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Borrede. 


Länger, als ic) annahm, hat ſich die Beröffentlihung 
Diefes Bandes verzögert. Bon der Beihäftigung mit jo 
fremdem Stoff wird man ja leichter abgedrängt, und e3 
famen Zwiſchenfälle, die ganz außer aller Erwartung 
lagen. Die jo außerordentlich rege und tüchtige Editions- 
thätigfeit der Dänen auf dem Gebiete der Gefhichte ijt 
übrigens infolgedefjen dem Bande zu gute gefommen. 

Sein Vorgänger hat im Norden eine freundliche Auf- 
nahme gefunden, allerdings nur in engem reife, da 
eine weitere Berbreitung, wie fie Dahlmanns Arbeit vor 
60 Jahren finden fonnte, heute ja nicht mehr möglid 
ift. Uber der enge Kreis ſetzt fih aus Kennern zu- 
fammen, und da ift die Zuftimmung um fo wertvoller. 
Den Meinungsverjchiedenheiten, die in wichtigeren und 
minder wichtigen Fragen zu Tage getreten find, im ein- 
zelnen nachzugehen, ift bier nit der Ort. Doch mill 
ih nicht unterlaffen, zu danken für mehr als eine jad- 
lihe Belehrung, die ich den Darlegungen nordiſcher 
Wiſſenſchaftsmänner entnehmen fonnte. 

Der neue Band wird vielleiht jtärkerem Widerſpruch 
begegnen. Das Urteil über Chriftian IV. ift fchärfer 
ausgefallen, weſentlich ſchärfer, als es fi in dänifcher 
Auffaffung zu geftalten pflegt. Ich Habe um jo mehr 
verſucht, es ausgiebig zu begründen, als id durch das 


vum Vorrede. 


Ergebnis meiner Studien ſelbſt einigermaßen überraſcht 
war. Daß ich eines Beſſeren belehrt werden kann, be— 
zweifle ich. So wenig die Einwände, die gegen meine 
Beurteilung Chriſtians II. erhoben worden ſind, meine 
Auffaſſung erſchüttert haben, ſo wenig wird das, wie ich 
glaube, bei Chriſtian IV. der Fall fein. Die beiden 
Könige erfcheinen mir, alles in allem genommen, als 
die unheilvolliten in der langen Reihe dänischer Regenten, 
nit um desjenigen willen, was jie gewollt haben, oder 
gar deshalb, weil die Durhführung ihrer Abſichten deut- 
ſchem Wejen nachteilig geworden wäre, jondern meil fie 
wollten, ohne aud nur die allerunerläßliditen fittlihen 
Bedingungen großen Wollen in ihren Perſönlichkeiten 
erfüllt zu haben. 

Auch durd die vorliegende Arbeit find mir Dankes— 
pflichten für wiffenfchaftlide Unterftügung erwachſen, vor 
allem gegen Profeſſor Ludwig Daae in EChriftiania, der 
mir die Durchſicht feiner Borarbeiten für die Geſchichte 
Friedrihs II. geftattete. Archivſekretär Laurſen in Ko— 
penhagen und die däniſche Akademie der Wiſſenſchaften 
haben mir für die Brevböger bezw. die Regesta die Be— 
nußgung der Aushängebogen in zuvorfommendfter Weife 
ermöglidt. Der Königliden Bibliothek in Kopenhagen, 
den Bibliothefen in Münden und Göttingen bin id) 
dankbar für häufige Unterftügung bei der nicht immer 
leiten Herbeifhaffung der litterarifchen Hilfsmittel. 

Die Daten find ausnahmslos nad) dem alten Stil 
gegeben, wie es nordiſchem und norddeutfhem Braude 
in der behandelten Zeit entjpridt. 


Heidelberg, im April 1902. 


Dietrih Schäfer. 
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©. 279 Anm., ©. 305 3. 13 v. u. ©. 807 3. 18 v. u. ©. 309 
Anm., ©. 389 3.3 v. u. I. Brod ftatt Brot. 

©. 298 Anm. 3. 1v. u, ©. 313 Anm. 3.2 v. u. 1. Folks ftatt 
Follets, 

©. 381 und 383: In den Anm. I. Lundorp ft. Ponborp. 
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Reſen ſ. ©. 2. 

Rörbam,M.H. D. = Monumenta historiae Danicae. Hiftorifle Kilbe- 
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Peder Hanfon Refen, Kong Frederichs ben Andens Kronicke. Kjobh. 
1680. Fol. Der Verfaſſer (1625—1688) ſtellte nach eigener Ausſage 
fein Wert aus Abfchriften einer Gefchichte Friedrichs II. zufammen, 
bie nad feiner Meinung ſchon Arild Huitfeld ſelbſt, im Wirklichkeit 
aber Klaus Lyskander (1558 — 1624, vgl. Holger Rördam, 
Klaus Lyskanders Levned, S.103ff., und desſelben Berfafjers Hiftories 
ffriveren Arild Hultfeld, S. 274 ff.) verfaßt Hat. Vereinzelte andere 
Aufzeihnungen, bie er an ihrer Stelle namhaft madt, 3. B. Jalob 
Ulfelds ruffifche Reife, nahm er in jeine Arbeit auf. — Eine 1593 
in Frankfurt a. M. erſchienene lateinifche „Historia Frideriei“ von 
Gasparus Ens Lorchensis enthält nur ben Ditmarfcher Krieg, 
bie Krönung, ben ſchwediſchen Krieg und die Beerdigung und kommt 
nur wegen ber Stiche in Betradht. Es find bie Älteften über bänifche 
Hergänge von Franz Hogenberg und Simon Novellanus, zum Teil 
nach dem von Heinr. Ranzau für ben Ditmarjcher Krieg angefertigten 
Poramidal-Monument zu Segeberg, vgl. Schlegel, Ehriftian IV. 
U, 197ff.; ſ. unten ©. 3, Quellen. — Im neuerer Zeit bat fi 
Profefjor Dr. Ludwig Daae in Chriftiania mit dem Gebanten ge= 
tragen, eine Gefchichte Friedrich II. zu fchreiben, ift aber leider nicht 
zur Ausführung biefe® Planes gelommen. Seine Aufzeihnungen 
aus dem Kopenhagener Geheimardiv für bie Jahre 1559 —1570 
bat er mir freunblichfi zur Benutzung angeboten; fie waren zum Teil 
buch inzwifchen erfolgte Publikationen überholt, haben aber bod an 
verihiedenen Stellen erwünſchte Ergänzungen geliefert; es ift an 
dieſen auf Daae als Duelle bingewiefen. 

Material für die innere Geihichte und wertvolle Ergänzungen zur 
äußeren Tiefen Brida, Laurſen und B. A. Secher. 





Erfies Kapitel. 
Die Eroberung Ditmarichens !), 





Als Chriſtian II. am Neujahrstage 1559 zu Kolding fein 
Leben aushauchte, fehlte der Thronfolger, fein ältefter Sohn, 
am Sterbelager. Mit dringenden Schreiben hatte ihn bie 
Mutter zu kommen gebeten, zugleich aber auch nachdrücklichſt 


1) 1. Quellen: 1) A. € 3 Michelſen, Urkundenbuch zur Ge— 
ſchichte des Landes Ditmarfchen. Ergänzendes Duellenmaterial machte 
Waitz, Q.⸗S. II, 158—166, befannt. — 2) Belli Dithmarsiei ab in- 
elyto Daniae rege Friderico II. et illustrissimis Holsatiae ducibus, 
Johanne et Adolpho fratribus gesti a. p. C. n. 1559 vera Descriptio. 
Argentorati 1574. 8. (Diefe Ausgabe ift bier benutzt; eine frühere: 
Basileae 1570. 8.) Diean Heinrich Ranzau gerichtete Vorrede unterzeichnet 
Christianus Cilicius Cimber, fein anderer als Heintih Ranzau felbit, 
worüber entfcheidenb Weßel, Zeitihr. 10, 199 ff. und Bertheau, ebd. 
21, 318. — 3) Wahrhbaftige und kurze Verzeichnils des Krieges, in 
welchem König Friderich zu Dännemarck ete. ..... und ihrer Kön. 
Maj. Vettern Johann und Adolfete. ..... innerhalb zweyer Monaten 
im Maien und Brachmonat des 1559. jars wider die Dietmarsen ge- 
führt. Strassburg 1569. 4. — 4) Belli Ditmarsiei a Friderico II...... 
gesti historia carmine descripta a Gaspare Ensio bei: Rerum Danica- 
rum Friderico II... rerum potiente terra marique gestarum hi- 
storia .'.... studio et opera Gasparis Ens Lorchensis. Francofarti 
159. Teils Berfificierung, teil® Auszug des Eilicius, vgl. oben ©. 2 
und Bertheau, Zeitihr. 21, 3095. — 5) Ein von Midelfen in 
feinem Archiv f. Staats: u. Kirchengeſch. d. Herzogth. II, 347—370 
mitgeteilter, au® ber Umgebung bes Königs (nach Michelſens Anfiht vom 
Licentiaten Caspar Bafelig) an Erich Krabbe in Kopenhagen unmittelbar 
noch vollendeter Unterwerfung bed Landes (Juli 5) gefandter Bericht. — 
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gemahnt, fich der See nicht im Sturm anzuvertrauen !). Un— 
wetter hielt ihn in Korjör jo lange zurüd, daß er erſt am 
7. Januar in Kolding eintraf. Er konnte nur noch Anord— 
nungen für die Beerdigung des Vaters treffen, nicht mehr 
mit ihm von der zu übernehmenden Regierung reden. Die 
Leiche ward nach Odenſe gebracht und dort am 13. Februar 


6 Warhaftige und gründliche Befchreibung bes Kriegs, welder von ....- 
wider die Ditmarſchen 1559 geführt worben, item Bejchreibunge der lönig— 
lichen Frönunge etc. burh Hieronygmum Hofium (l. Ofium), Witten- 
berg 1560. — 7) Historia belli Ditmarsici gesti a. 1559 ab inclyto 
rege Daniae Friderico ..... descripta carmine heroico a Hieronymo 
Hosio ..... bei Schardius, German. rerum tom. III, p. 48--65. 
Eine weitläufige Berfififation von n. 6. Der Bettelbrief bes Ofius an 
Herzog Hans von Habersleben, in dem er meint, daß ihm feine Arbeit 
fauerer geworben als bem Herzog die Bezwingung ber Bauern, bei Noodt, 
Beiträge z. Erläuterung der Civil-, Kirchen- und Gelehrten » Hiftorie ber 
Herzogtümer I, 32. — 8) Klaus Rytters kurzer Bericht, der einzige bä- 
nifche, im übrigen aber ziemlich bebeutungslos, bei Rördam, M.H.D. 
11,2, 567—570. — 9) Joh. Adolfis, genannt Neocorus, Chronik bes 
Landes Ditbmarjchen, Herausgeg. von Dahlmann II, 152—241. Ab: 
gefehen von einigen wenigen jelbftänbigen, aus Dithmarſcher Überlieferung 
ftammenben Notizen nur eine wortgetreu übertragende Kompilation aus 
n. 2, 38, 5 und 6; vgl. dazu Michelſen, Gtaatsbal. Mag. 7, 
697— 701. — Über die Quellen, auch über einige, die bier nicht erwähnt 
find, weil fie Selbftändiges nicht bieten, handelt Waitz, DO.-©. II, 
146—157 und, was Wait überſah, über n. 5—7 vorber ſchon Michel: 
fen in feinem Archiv III, 341—346, neuerdings Bertbeau, Zeitichr. 
17, 223—279. Bol. Exlurs. — — I. Darftellungen: Bolten, 
Ditmarſiſche Geſchichte III, 298—427 (Flensburg und Leipzig 1784). — 
Molbech, Hiftorie om Ditmarffertrigen 1500 og Ditmarftens Erobring 
S. 139—241 (Kobenbaun 1813). — Chalybäus, Gedichte Dit- 
marſchens (Kiel und Yeipzig 1888) S. 236—291. — Kürzere Darftellungen 
lieferten Dablmann bei Dablmann-Kolfter, Geſchichte Dithmar— 
ſchens S. 105—111 (Leipzig 1873) und Waitz, Schlesw.:Holft. Geld. 
U, 311—343. 

1) Bridas Bermutung (frederit den Andens Ungbomstjärligbeb 


. ©. 40ff.), Friedrich I. jei dur fein Verhältnis zu Anna Harbenberg 


abgehalten worden, zum Bater zu kommen, kann ich gegenüber ben Briefen 
Dorotbeas (Aarsb. I, 82 ff.) doch nicht für fehr wahrſcheinlich balten. 
Brida überfetst, beiläufig bemerft, da® „fullen zachgen“ (vollzogen) 
bes Briefes 22 nicht richtig mit fuldt vist; e8 ift: fuldfort, fuldbyrdet. 
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in der Knudskirche, nah Chriftians III. Wunſch ohne großes 
Sepränge, beigejegt; erit 1578 oder 79 ift fie nach Roeſkilde 
in die Königsgruft, Die Kapelle der heil. drei Könige, über- 
geführt worden. 

In ihrer unmittelbaren Nähe fand in Odenſe in benjelben 
Tagen der 77jährige Oheim, Chriftian IL, die endliche Ruhe— 
ftätte.e Er war am 25. Januar zu Kallundborg verjchieden 
und wurde mit allen königlichen Ehren in der Franziskaner— 
firche neben feinen Eltern beerdigt. Die Nachricht vom Tode 
Ehriftian III. joll ihn tief bewegt haben. Urkundlich fteht feit, 
daß fie Anlaß wurde, ihm das Ausgehen zu unterfagen, und 
daß diefe Maßregel auf Anfrage vom neuen Könige beftätigt 
und ihre Durhführung auch weiterhin angeordnet ward !). 

Königin Dorothea hat den Gemahl um mehr als zwölf 
Sabre überlebt. Ihr war nach der Unterwerfung des Reiches 
ihr Leibgeding auf Yangeland, Zaafing und Fünen angewiejen 
worden; auf ihren Wunjch aber, damit fie ihren niederſächſi— 
ihen Berwandten nahe fein fünne (der Belt ift ihr, wie fie 
einmal jchreibt, allerwege zuwider gewejen), ward fie 1548 
im jübdöftlichen Jütland ausgeftattet. Auf Kolding, dem neu— 
erbauten Lieblingsfige ihres Gatten, bat fie den Reit ihrer 
Tage zugebradt. Sie war eine an Körper und Geift Fräftige 
und gejunde Frau von ftarfem Willen und faft männlichen 
Neigungen, der Jagd z. B. nicht abhold, doch aber auch wieder 
weich und voll weiblicher Empfindung. Als tüchtige Haus- 
hälterin und DBerwalterin ift fie das Vorbild ihrer Tochter, 
der Kurfürftin Anna, geworden, die in diefer Richtung jo 


1) Brida 11, 238—247; Reſen ©. 1ff.; Aarsb. I, 82 ff. Bon 
Fürftlichkeiten waren jebenfall® die Brüder des Berftorbenen, Johann und 
Adolf, anmwefend, aber nicht zum 23. Februar und nicht in Kolbing, wie 
Reſen ©. 4 berichtet. Sie gingen von Habersleben über Afjens direkt 
nach Odenſe. Über das Jahr der Überführung der Feiche Ehriftians IL. 
nad Roeflilde geben Refen ©. 315 und Frag I, 400 auseinander; 
Werlauff, De bellige tre Kongers Kapel S. 51 entfcheidet fich für 1578. 
Ehriftians II. und feiner Eltern Leihen wurben 1805 aus ber nieber- 
gelegten Franzisfaner- in die Knudskirche zu Odenſe gebradt. Krags 
Angabe des 3. Febrnars als Tages ber Beerdigung ift irrig. 
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Ausgezeichnetes Teiftete. Sie kauft Vorräte ein, leitet das 
Bauweſen, die Mühle, die Brauerei und Bäckerei, zieht Ge- 
flügel, zumal Faſanen, näht Hemden für ihren Sohn, ben 
König, in all dem, überhaupt in der Hingabe an das Haus— 
weſen, der Typus ber vornehmen Frau des 16. Jahrhunderts 
in den Ländern deutjcher Kultur. Mit dem Schwager Herzog 
Hans dem Älteren auf Hadersleben unterhielt fie in Anlaß 
ihrer Wirtſchaft einen regen Verkehr; es entwidelte fich eine 
Neigung zu dem zehn Jahre Jüngeren, die fich noch bei ber 
Vünfzigerin zu Chegebanfen jteigerte. Für ihre Untergebenen 
bat fie ein warmes Herz und eifrige Fürſorge bewiefen. 
Während des Ditmarjcher und bejonders während des Sieben- 
jährigen Krieges verfuchte fie wiederholt, durch ihre Fürfprache 
von auferlegten Laften und SKriegsbienften zu befreien, hielt 
Aufgebotene fogar willfürlih zurüd. Gelbft der Schwager 
Hans erhielt, als er 1562 um Nachficht bat für ben Abligen 
Hans Skovgaard, der ein Mädchen gewaltfam aus Kolding 
auf fein Gut geführt, genotzüchtigt und dann fortgefchidt 
hatte, zur Antwort, ob in folder Handlung etwas vom Abel, 
auf den Hans ſich berufe, zu fpüren ſei. Bor allem aber 
waren Dorothea ihre Kinder ans Herz gewachſen, beren jie 
außer dem Shronfolger ihrem Gatten vier gefchenft Hatte: 
Magnus (geb. 1540), Johann (geb. 1545), die Kurfürftin 
Anna (geb. 1532) und Dorothea (geb. 1546), legtere im 
Dftober 1561 mit Herzog Wilhelm von Lüneburg vermäßlt. 
Mit Sorgfalt und Hingebung hat fie ihre Erziehung geleitet ; 
wenn die Söhne trogdem den Unarten, die ber Zeit eigen 
waren, in veichem Maße gehuldigt haben, jo war das nicht 
ihre Schuld. In ihrer mütterlichen Liebe bat fie Antrieb und 
Berechtigung gefunden, noch bie Erwachſenen zu überwachen, 
zu ermahnen und zu belehren. Der Tochter Anna in Sachſen 
blieb fie eine faft alljährliche Beſucherin. Als Friedrich zur 
Regierung gelangt war, hat fie ihm in Staatsgefchäften nicht 
erbetenen Nat häufig erteilt, während über eine Beeinfluffung 
ber Regierung zur Zeit ihres Gemahls jedenfalls nichts ficheres 
berichtet wird. Beſonders lebhaft vertrat fie Herzog Magnus, 
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ihr Schmerzensfind, gegenüber dem älteren Bruder. Obgleich ihr 
nicht entgehen konnte, daß der ungeratene Sohn in feiner liv— 
ländifchen Stellung jein ſchweres Mißgeſchick durch Unbefonnen- 
beit und zuchtlofe Leichtfertigfeit jelbjt verjchuldete, jo machte 
fie für den „aufs Bein Verarmten* beim Könige doch immer 
wieder geltend, daß er aus feinem amererbten Befigtum hin— 
ausgejegt und in der fremde fich ſelbſt überlaffen worben fei. 
Als der Schwedifche Krieg begann, wurde fie nicht müde, zum 
Frieden zu mahnen. Sie hielt fih dazu um fo mehr ver- 
pflichtet und berechtigt, als König Erich von Schweden der Sohn 
ihrer Schweiter war. Im Winter 1563/64, als ein Feldzug er- 
folglo8 vorübergegangen, und wieder im nächſten Winter, als 
das zweite Kriegsjahr gleich ergebnislos geblieben war, bat 
fie fih direft an Erich gewandt, um Frieden gebeten und Ber- 
mittelung angeboten. Erich hat fich über diefe Bemühungen 
Iuftig gemacht, auch, nach feiner eigenen Art urteilend, Hinter: 
gehungs- und Überliftungsverfuche in ihnen gewittert. Als er 
im zweiten Winter in einem Antwortjchreiben auf die Sade 
einzugeben jchien, hat Dorothea fih fogar bereit gehalten, 
mitten in der harten Jahreszeit nah Kalmar zu reilen, um 
Frieden zu ftiften. Erſt wiederholte jcharfe Zurückweiſungen 
des Sohnes, „raube, unfreundlide Schreiben“, haben fie ver- 
mocht, abzulafjen von diefem fruchtlofen Thun. Sie foll aber 
dem Kanzler Johann Friis und jpäter Peter Ore dauernd 
gezürnt haben, weil fie ihr entgegen waren. Sie fchreibt ein- 
mal dem Könige, er babe ja „feine guten Näte*, da könne 
man fie wohl vergeffen. Zu einem volljtändigen Zerwürfnis 
fam es in den Jahren 1566—1568, als Dorothea aus Liebe 
zu ihrem Magnus fich Hatte Hinreißen laffen, diefem im Herbft 
des erfigenannten Jahres zu einer Verſchwägerung mit Erich 
von Schweden zu raten, und der Inhalt des „zu eigenen 
Händen“ des Magnus beftimmten, aber von einem Schreiber 
geijchriebenen Briefes dem Könige bekannt geworden war. Dazu 
am, baß nicht lange darnach Gerüchte von ihren Eheplänen mit 
dem Schwager in die Offentlichleit drangen und fie ifren 
jüngften Sohn, ohne den König zu fragen, mit Elifabeth von 
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Braunfchweig- Grubenhagen verlobte. In den legten Jahren 
war das Verhältnis doch wieder ein gutes. Ihr Lebensende 
erreichte Dorothea 60jährig im Oktober 1571 auf Sonder- 
burg bei ihrem jüngften Sohne Hans, zu dem fie fich Kurz 
vorber krank zurückgezogen hatte. Cine Anzahl von ihr er- 
baltener eigenhändiger Briefe gewähren durch ihre Halb hoch-, 
Halb niederdeutſche Sprache und durch das lebhafte Wollen 
und warme Empfinden, das fich in dem treuberzigen Ungejchid 
des Ausdrucks wieberfpiegelt, ein anfprechendes Bild ihrer 
tüchtigen, geſchloſſenen Perjönlichkeit '). 

Der Thronfolger Friedrich, am 1. Juli 1534 auf Schloß 
Habersleben geboren, ftand im 25. Lebensjahre, als er die 
Regierung übernahm. Bis zum 18. Jahre hatte die Mutter 
die Erziehung überwacht; Lehrer des Kronprinzen war jeit 
1540 durch 13 Jahre der ältere Hans Spaning gewejen, 
den Ehriftian III. mit der neugefchaffenen Stelle eines fönig- 
lihen Hiftoriographen befleivete. Den Regierungsgejchäften 
ift der Sohn vom Vater rechtzeitig zugeführt worden. 1554 
wurden ihm unter Zuftimmung bes Reichsrats Schloß und 
Lehen Malmö zu eigener Verwaltung übertragen; Eiler Harden⸗ 
berg jollte ihm als Hofmeifter dabei zur Seite ftehen. Er 
genoß bier eine große Selbftändigfeit, jo daß man ihn als 
„Fürſt von Schonen” bezeichnete. Er ift in Gerichten zu— 
gegen gewejen und bat an Berbandlungen des Reichsrats teil- 
genommen; als der Vater ftarb, war er noch in diefer Stellung. 
1557 ift er auf eine größere Reiſe nah Deutſchland gejchidt 
worden, die befreundeten Höfe zu bejuchen und mit ben dor— 


1) Eine Sammlung ihrer Briefe, eigenhänbige und von Gchreibern 
geichriebene, Aarsb. I, 69—214; III, 1—104. Die Ausjöhnung ift wohl 
Ende 1568 in Kolding erfolgt, Aarsb. III, 67 und Refen S. 226, wo 
allerbings 1568 mit 1569 verwechfelt wird. Erich von Schweden trägt 
1566 Juli 1 in fein Tagebuch ein: Med söta och falska ord yrkade hon 
pä freden, Fant, Handlingar till uplysning af Svenska Historien II, 
19; vgl. Weftling bei Silfverftolpe, H. B. VI, 501. Über bas 
Leidgebing ſ. Huitfeld ©. 1491, 1542. Bol. auh K. v. Weber, 
Anna Kurfürftin zu Sachen. 
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tigen Berhältniffen befannt zu werden. Er bat längere Zeit 
beim Schwager, dem Kurfürften Auguft von Sachen, zu— 
gebradt. Im März 1558 war er am faijerlihen Hofe in 
Srankfurt. Keineswegs kann man aljo jagen, daß Friedrich II. 
die Regentenpflichten unvorbereitet übernahm ?). 

Wenn er fich gleihwohl diejen Pflichten nicht in vollem 
Umfange gewachien zeigte, jo darf man den Grund dafür 
weniger in der Erziehung als in Anlage und Neigung des 
föniglihen Prinzen juchen. Kein Geringerer al8 Wolfgang 
Utenbofen batte einjt als Ziel bezeichnet, „einen Mann und 
nicht einen Mönch in der Zelle zu erziehen‘. Wenn diejes 
Ziel in jeiner negativen Seite beionders vollftändig erreicht 
wurde, jo bat das nicht darin feinen Grund, daß es an 
geiftiger Anregung gefehlt hätte; fie ijt aber bei Friedrich 
auf feinen allzu günjtigen Boden gefallen. Gleich den Eltern 
von ftarfer, ftattlicher Körperanlage z0g er Spiel und Peibes- 
übungen dem Stubium vor; ftarke und andauernde Bewegungen 
im Freien waren ihm unentbehrliches Bedürfnis. Seine 
Jugend füllte deshalb überwiegend die Kurzweil des Tages 
aus, die er mit zehn bis zwölf ihm beigegebenen gleichaltrigen 
Genoſſen adeligen Standes teilte. Später ward die Jagd 
jeine Leidenſchaft; nichts hat er mit ſolchem Eifer betrieben 
wie das Waidwerf. Durch Auffaufen und Austaufchen, durch 
Zujammenlegen von Kronbejig juchte er umfaffende Jagdgründe 
zu ſchaffen. Das ausgedehnte Grundeigentum, der wohl: 
gepflegte Waldbeftand, wie ihn z.B. im nordöjtlichen Seeland 
die dänifchen Könige jeitvem ihr eigen nannten, find wejentlich 
durch ihn gejchaffen worden. Er fam auf den wunderlichen 
Gedanken, aus dem Wildertrag die Verproviantierung der 
feften Schlöffer zu beftreiten; in der That find von Bornholm 
einmal in einem Jahre 50 Tonnen gejalzenen Wildprets aus- 
geführt worden. Der lebensvollen Rüſtigleit entiprach die 
körperliche Genußfähigfeit des Jünglings wie des Mannes, 

1) Cragius, ©. 365ff.; Brida J, 310; R. D. H. D. 2, n. 1543; 
Aarsb. I, 76. Die Thronfolge des „erwählten Königs” kounte als völlig 
gefichert angefehen werben, vgl. IV, 370, 427. 
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das Bebürfnis für entfprechende Erfrifhung an Speife und 
bejonders an Trank. Selbft inmitten jeiner in ber Trinkkunſt 
fo vorgejchrittenen Zeit fonnte er für einen ber erften Meifter 
in biefer Kunſt gelten. Er lehrte Chriſtoph von Tauffeld, der 
1587 mit Erzherzog Mathias in Dänemarf war, das Trinken 
und „lehrte es ihm gründlich“ ; feine Hofhaltung genoß in 
biefer Beziehung eines Rufes, um ben felbft bie an Völlerei 
gewöhnte Mitwelt fie nicht bemeidet zu Haben fcheint. Der 
Hiftoriograph Anders Sörenfen Bedel hat geglaubt, fogar in 
der Leichenrede dieſe Schwäche, ohne die dem Könige nach feiner 
Meinung ein längeres Leben beſchieden geweſen wäre, nicht 
übergehen zu follen. Die Volksweiſe hat fie feftgehalten in 
den Berjen: 

König Friedrich fitt auf Kolding-Haus, 

Trinkt mit Rittern und Knappen guten Raufch 2). 

Diefen Neigungen und Ausfchreitungen entiprachen in man— 
her Beziehung, zumal in jüngeren Jahren, Temperament und 
Tebenshaltung. Der König war von Natur gut geartet und 
wohlwolfenden Herzens. Er verkehrte gern forbial mit feiner 
Umgebung, nahm auch perjönlichen Anteil an ihren Angelegen- 
heiten. Es wird berichtet, daß er gelegentlich mit den Worten 
„Der König ift fort“ freien Spielraum gegeben babe für 
Scherze und Nedereien, auch mit feiner Perfon, bis ein „Der 
König ift wieder daheim“ die Genoffen in die gebührenden 
Schranken zurüdgemwiefen babe. Aber Friedrich hatte trotzdem 
ein lebhaftes Gefühl von feiner Würde und feiner Macht und 
gelegentlich zur Unzeit das Bedürfnis, fie geltend zu machen. 
Bejonders wenn der Trunk fein Hirn erhigte, meigte er zu 
Jähzorn und Gewaltthat. 1561 gab er bei der Hochzeit feiner 
Schweſter einem der mellenburgifchen Herzöge eine Obrfeige, 


1) Ole Kongfteb, ber Pfarrer von Norre-Alslen auf Falſter, widmete 
feinem Könige bie Berfe: 
Er hielt Kollaz mit dem Adel fein 
Und machte ihn luſtig, das that er, 
Und tranf mit ihm ben füßeften Wein 
NIE des Landes Herr und Bater. , 
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und nur das Eingreifen der Anwejenden verhinderte ein Hand» 
gemenge. Im den nächſten Jahren gingen Gerüchte, daß er 
nabejtehende Bertraute verwundet, ja getötet Habe. Es fann 
nicht auffallen, daß die Formen des Verkehrs in feiner Um: 
gebung derbe waren. Wenn ein englifcher Agent 1561 be- 
richtet, daß der König an Unverjchämtheit und ungejchlachten 
Sitten alle feine Vorgänger übertreffe, jo wird man fich ja 
vergegenwärtigen müffen, daß der Infulaner geneigt war, einer- 
ſeits fich viel aufbinden zu laffen und anderjeits dick aufzu— 
tragen, aber einen Grund hatten die Gerüchte Doch, die ihm 
zu Ohren famen. Wir hören Ähnliches auch von anderer Seite. 

Es iſt Har, daß es folcher Art nichf leicht werden Tonnte, 
gegenüber Dienern und Räten, und zumal erfahrenen und tüch- 
tigen, die richtige Stellung zu gewinnen. Das wurde um jo 
ichwerer, als in dem Könige wenig war, was als geijtige 
Überlegenheit bezeichnet werden könnte. Mit den ftarken Feiden- 
ihaften und der gelegentlichen Heftigfeit des Wollens hatte bie 
Entwidelung von Einfiht und Urteilsfraft nicht gleichen Schritt 
gehalten. Der König verftand Deutſch und Däniſch — erfteres 
fcheint doch auch bei ihm noch das Übergewicht gehabt zu 
haben —, bat aber feine der beiden Sprachen korrekt hand» 
haben gelernt. Die von ihm erhaltenen Kalenderaufzeichnungen, 
abgefaßt in höchſt mangelhaftem Däniſch, find von erfchreden- 
der Dürftigfeit und Einförmigfeit. Religiöſes Intereffe, das 
fih in einer warmen, ſchlichten Frömmigkeit äußerte, machte 
den Hauptinhalt jeines geiftigen Yebens aus. Im Schiffsbau 
bat er Kenntniffe erworben, die wohl über Mittelmaß hinaus 
gingen, eine Neigung und Befähigung, die fih auf den Sohn 
vererbte. Auch jonft hatte er Luft zu kauen und vertiefte fich 
gleich einem aufmerkjamen Haushalter in die Heinften Bebürf- 
niffe des täglichen Lebens. Aber tiefered und umfaffenderes 
Wiſſen und entwideltere Urteilsfähigkeit fehlten ihm und dazır, 
was ſchlimmer war, die rechte Hingebung an jeine Regierungs- 
pflihten. Sie find ihm oft läftig geworden, und er bat fich 
ihnen mehr als einmal in wichtigen Augenbliden entzogen. 
Zum 16. November 1571 war ein Herrentag nach Kopenhagen 
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ausgejchrieben. In einem Briefe darüber heißt ed: „Wer 
fommt, der wirb da fein; der König aber ift in Nykjöbing, 
wie es gewöhnlich zuzugehen pflegt.“ Mit Vorliebe iſt Fried— 
rich dem Sie der Regierung fern geblieben. Sein Lieblings- 
aufenthalt war in den erjten Jahren Frederiksborg (das Ältere), 
das er auf dem für Skovpkloſter von Herluf Trolle einge- 
taufchten Hillferödsholm erbaute, und in deſſen Umgebung er 
umfaffende IJagdgründe zuiammenbrachte. Weiterhin nahm auf 
Seeland Antvorjfov eine faft noch mehr bevorzugte Stellung 
ein; in den letten Jahren ward auch das neuerbaute Kronborg 
oft bejucht. Nach dem Kriege hielt er, anjcheinend von Peter 
Dre aus Sparjamkeitsrüdfichten dazu veranlaßt, zumeift in 
Jütland Hof, auf Kolding, Standerborg und, jeitdem er ben 
Onkel Hans beerbt hatte, auf Habdersleben. Fünen bat er 
nur durchzugsweiſe berührt; nach Schonen ift er nicht anders 
al8 zur Huldigung und aus Anlaß des Krieges gelommen, 
nach Norwegen überhaupt nicht, da eine achttägige Reiſe nach 
Marjtrand und Bahus im Mai 1585 zur Erprobung eines 
neuen jchnelljegelnden Schiffes als ein Beſuch dieſes Landes 
nicht gelten Fanın. 

Und doch fehlte e8 dem Könige nicht an einem gewijjen 
Schwunge, an Ehrgeiz und Thatenluft. Als 1561 jein Name 
mit der römijchen Kaiſerkrone in Verbindung gebracht wurde, 
äußerte Heinrich Ranzau, indem er ihm zuredete: „Alsdanı 
fommen Eure Majeftät groß genug in die Chronifa, als Eure 
Majeftät doch begehret.” Den jchwedijchen Krieg begann 
Friedrich voll Hoffnung und Thatendrang. Gar zu gern hätte 
er jelbit die Führung des Heeres übernommen und fich im 
Kampfe nicht gejchont. An perſönlichem Mut hat es ihm nicht 
gefehlt. Aber er ward zurüdgehalten dur die Abmahnungen 
und Borjtellungen feiner Umgebung und.überließ im Laufe des 
Krieges mehr und mehr das Strategiiche wie das VBerwaltungs- 
mäßige Berufsjoldaten und den Inhabern der Reichsämter. 
Und wie er hier nicht vermochte, fich geltend zu machen, den 
eigenen Willen zum Herrn zu fegen, jo offenbar auch nicht in 
der Mehrzahl aller wichtigen Negierungsiragen. Das Ber: 
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hältnis von König und Neichsrat erfährt nur gelegentliche Be— 
leuchtung, aber jchon fie läßt doch erkennen, daß ein Ringen 
ftattfand um den enticheidenden Einfluß in Staatsangelegen- 
beiten, und daß in dieſem Ningen der König höchſtens teilmeis 
Sieger blieb. Die Energie, die ihm zur Verfügung ftand, war 
mehr eine ftoßweije, aufbraufende, nicht eine überlegte, planvolle, 
zielbewußte. Klugen, erfahrenen, in feften Bahnen arbeitenden 
Männern war fie daher nicht gemachlen. Iohann Friis, Peter 
Dre, Chriſtoph Waltendorf haben nach und neben einander weit- 
gehendften Einfluß auf die Staatsleitung gewonnen. Allerdings 
haben fie fich nie ficher fühlen fönnen vor plöglichem perjün- 
lihem Eingreifen des Königs; fein Ohr zu haben, war ein 
Erfordernis, das nicht gering angefchlagen werden durfte; aber 
anderſeits gewöhnte fich doch auch der König, zumal in ven 
Kriegsjahren, daran, in den großen Hauptfragen nicht das ent- 
jcheidende Wort zu haben. Er wiffe nicht allzuviel von Reichs- 
jachen, der Kanzler wiſſe um alles, was das Neich angehe, 
faft beſſer Bejcheid als der König, fchrieb er im Oftober 1566 
an Johann Friis. Gewiß wogen die Schwierigfeiten, bie in 
Dänemark einem entjchievenen Übergewicht des königlichen 
Willens über den Einfluß des Reichsrats entgegenftanden, nicht 
leicht ; aber es ift nicht zu zweifeln, daß der Mangel am Könige 
lag. Der Thatendrang der Jugend war doch mehr romantijche 
Schwärmerei als volles Erfafjen einer großen Lebensaufgabe, 
vielleicht angeregt durch die bHiftorischen Neigungen des Lehrers 
Spaning. Al Kuriofum mag erwähnt fein, daß Friedrich 1581 
die Leiche feines durch Körperlänge ausgezeichneten Urgroßvaters 
Ehriftians J., des erften Oldenburgers auf dem däniſchen Thron, 
aus ihrer Roejfilder Begräbnisjtätte aufnehmen ließ, um zu 
jehen, wie groß der Vorfahr gewejen. In der zweiten, fried- 
lihen Hälfte feiner Regierung, wo die Staatsgejchäfte fich in 
ebeneren Bahnen bewegten, hat der König auch wieder einen 
größeren Einfluß auf ihren Gang gewonnen, und wenn bie 
Wunden, die der Krieg gejchlagen Hatte, verhältnismäßig raſch 
beilten, jo barf dafür Friedrich jedenfall8 einen Teil des Ver— 
dienfte® in Anjpruch nehmen. Im Gange bes fchwebifchen 
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Krieges aber tritt deutlich hervor, von welcher Bedeutung ein 
Unterjchied der Perjönlichfeit werben Tann, wie er zwijchen 
Friedrich II. und Erih XIV. ftatt hatte). 

Nicht ohne Einfluß auf den weiteren Gang der Dinge ift 
e8 geblichen, daß der neue König unmittelbar nach feinem 
Negierungsantritt vor eine ſchwierige Aufgabe geftellt wurbe. 
Die Ditmarjcher Frage war durch die vorwärtsbrängende Politik 
Herzog Adolfs eine bremmende geworben. Friedrich ſah fich 
plöglich gezwungen, von breien eins zu wählen, entweder an 
der Eroberung Ditmarjchens teilzunehmen, oder fie vem Oheime 
zu überlaffen, oder gar ihm hindernd in ben Weg zu treten. 


Mitten binein in die neuere Zeit hatte fih im Weſten 
Holfteins, in der abgelegenen und fchwer zugänglichen Ecke 
zwifchen Elbe und Eider eine Bauernfreiheit erhalten, die in 
ihren Formen zurüchvies auf altgermanifche, faft überall fonft 


1) Des Königs Kalendereintragungen für 1583, 1584, 1587 D. H. T. 
IV, 3, 541—577. Ein Bild feiner mit dem Kleinften ſich beſchäftigenden 
Thätigkeit bieten die Erlaffe an Chriftopber Waltenborf 1574 bis 
1588, N. D. M. I, 9—24, 46—52, 74—83, 98—107, 138—151, 
168—170. — Wegen der Trintluft des Königs vgl, bie beiden Briefe 
feines Onkels Herzog Hans an feinen „berzlieben Neffen“, Aarsb. IV, 
Tilläg 40, die überhaupt harakteriftiih find für Ton und Bildung, bie 
in dieſen Kreifen herrſchen konnten. Kurfürſt Auguft von Sachſen erbittet 
fi, als er den König befuchen will, „ein frei ſicher Geleit für gute Näufche 
und Trinke“, Arch. f. ſächſ. Geſch. III, 348; vgl. auch Aarsb. I, 154; 
R. D. H. D. Il?, n. 7592. Daß K. Friedrich neben dem Bachus auch 
ber Benus eifrig gehufdigt babe, barf aus Aarsb. I, 152 doch nicht ge= 
fhlofjen werben, da Erih von Braunſchweig fein unverbädhtiger Zeuge 
ift. Die Stelle bei Brida, Fr. II's Ungbomstjärlighb ©. 69 (R. D. 
H. D. Il?, n. 6556) und aud; bie Aarsb. IV, 205 find doch wohl nur 
auf das Verhältnis zu Anna Hardenberg zu beziehen. Die Hußerung bes 
engliichen Agenten (insoleney and monstrous manners) R. D. H. D. I1?, 
4280, auch 4130. Bol. außerdem Reſen und D. H. T. 3, 73; 4,669; 
5, 410 ff., 426, 440—445; V, 5, 295 ff., 318; N. 9. T. 2, 66 Anm, 
69 Anm.; D. M. IV, 2, 380; D. S, II, 6, 88ff.; R. D. H. D. II®, 
n. 7663; Rördam, M. H. D. I, 2, 87, 467; X. U. Beder, Herluf 
Trolle og Birgitte Goie ©. 27; Brida ©. 289; Ad. Schmidt, Zeit- 
ſchrift f. Geſchichtswiſſ. VII, 231, 240. 
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längft untergegangene Inftitutionen, und die durch ihr Beftehen bis 
in verhältnismäßig helfe hiſtoriſche Zeiten herab für verfaffungs- 
geichichtliche Forſchungen tiefgreifende Bedeutung gewonnen hat '). 
An der Spike des Landes ftanden die 48, Vertreter ber ein- 
zelnen Kirchipiele, höchſte gerichtliche Inftanz und Vermittler 
alfer Beziehungen nach außen. Über fich erkannte das freie 
Ditmarſchen kaum einen Herrn al8 den weitentfernten Kaiſer. 
Denn nur um fich zu decken gegen die Anfprüche der Holfteiner, 
hat man theoretijch daran feitgehalten, daß der Erzbiſchof von 
Bremen Herr des Landes jei. Machte diefer Miene, die Kon- 
jequenzen dieſes Verhältnifjes zu ziehen, von den Ditmarjchen 
Leiftungen zu verlangen, jo konnte er bes Widerftandes gewiß 
fein ®). Ihm blieb fein anderer materieller Vorteil, als die 
Geldjumme, die ihm beim Regierungsantritt zur „Belenntniß 
und Anzeig der Subjection” gezahlt wurde ®). 

Anderjeit8 bat das Reich die Ditmarjchen niemals ale 
einen unmittelbaren Stand angeſehen. Es ſchwankte nur, ob 
e8 fie Bremen oder Holjtein zuweiſen jolltee Und da hatte 
denn doch Holftein im 16. Jahrhundert ein entjchiedenes Über- 
gewicht gewonnen. In der Reichsmatrikel wurde das Yand 
unter Holftein veranjchlagt, und die Herzöge, die Pflichten über- 
nehmend, ebe jie die Rechte übten, erfannten den Anjchlag an, 
obgleih die Ditmarjchen felbjtverftändlih nicht zahlten, am 
wenigjten an die Holfteiner. Bei Erneuerung der Belehnung 
mit Holftein an den König und feine Brüder (1548 Oft. 5) 
wurde Ditmarſchen mit eingefchloffen wie einft unter Ehrijtian I. 
Den Titel eines Herzogs auch der Ditmarjchen hatten die 
Herren Norbalbingiens überhaupt nie aufgegeben, ſeitdem fie 
die herzogliche Würde erlangten. 


1) Bgl. Niki, Die Gefhichte der Ditmarfifhen Geſchlechterverfaſſung, 
Jahrb. 3, 83ff.; Dablmann-Kolfter, Geh. Ditmarihens S. 80 ff. 
und passim; Chalybäus, Geh. Ditmarfhens ©. 62 ff. 94ff. 143 ff. 
214; dazu Karften Schröders Ditmarfiihe Chronik Aufz. 190, Zeits 
Ihrift 8, 254 ff. 

2) Bol. Waitz, Schlesw.-Holft. Geſch. II, 312. 

3) ©. bie Darftellung Erzbiſchof Georgs bei Bolten III, 414. 
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Den Berfuchen, die beanſpruchte Dbergewalt auch that- 
fählih geltend zu machen, hatte zunächſt die Schlacht bei 
Hemmingftedt ein Ziel gefegt. Dann Hatten bie Ereigniffe, 
die aus der Politik Ehriftians IT. ihren Urfprung nahmen, die 
ditmarfifche Frage einftweilen in ben Hintergrund gebrängt. 
In dem Augenblide, wo Friedrich I. fich gegen feinen Onkel 
aufmachte, hatten er und fein Sohn mit den Ditmarfchen ein 
Bündnis geichloffen, allen Feindfeligfeiten Zeit ihres Lebens 
entjagt (1523 März 30); fie ficherten fich fo einen freien 
Rüden. Dem Bertrage gemäß büteten die Ditmarfchen bie 
Ufer der Elbmündung von der Eider bis zur Stör; mehr als 
einmal bat ein Landesaufgebot in den Waffen gejtanden, ben 
Feinden der Holjteiner den Übergang zu wehren. Als aber 
die Grafenfehde die Herzogtüimer in Gegenſatz zu Lübeck brachte, 
machten die Ditmarjchen fein Hehl aus ihren althergebrachten 
lübifchen Sympathien; die überlieferte Feindſchaft zu den Hol- 
fteinern lebte bald wieder auf, und beiderfeitige Klagen über 
Schädigungen und Verkehrsſtörungen gaben ihr neue Nahrung. 
Vor allem ertrugen es die Ditmarjchen fchwer, daß einer ber 
Ihrigen, Wiben Peters, der wegen angeblicher Rechtsverweigerung 
landesflüchtig geworden war und feine Yandsleute durch arge 
Unthaten plagte, in Holftein Unterfommen und Förderung fand. 
Sie gerieten anderfeits in den Verdacht, die Sache der Bur- 
gundiſchen und Pfalzgräflichen zu betreiben. Als der Speierer 
Friede dem Könige die Hände frei machte, dachte er ernitlich 
an einen Angriff auf das Land; doch führten Verhandlungen 
in Igehoe, bei denen Lübeck und Hamburg vermittelten (Juli 
1544), neuerdings eine Verjöhnung herbei ?). 

Im Mai des folgenden Jahres bat dann ein Büſumer 
Aufgebot den Wiben Peters, der feit einiger Zeit Helgoland 
zum Ausgangs» und Stüßpunft feiner Unternehmungen ges 


1) Mideljen, Urkundenb. S.113ff.; Bolten III, 222; Molbed, 
Ditmarflertrigen S. 263 ff.; Aarsb. I, 237; Huitfeld ©. 1538; 
Tangebel, Script. rer. Danic. 5, 510; R.D. H.D. II, n. 778; 
Waitz, Wullenwever III, 392; Rommel, Gef. v. Hefien IV, Anm. 
S. 197. 
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macht Hatte, auf biefer Infel überfallen und getötet. Helgoland 
gehörte Herzog Adolf. Er am wenigften von den Brüdern 
— Hriegerifchen und unternehmenden Sinnes wie er war — 
mochte fi von den Bauern etwas bieten laſſen. Das 
Berhältnis zwifchen ihm und den Ditmarfchen wurde bald ein 
außerordentlich geſpanntes. Sie beichuldigten den Herzog, 
Mordbrenner ins Land zu fenden. Bei den Verhandlungen 
darüber fam es zu bitteren Äußerungen. Die Ditmarfchen 
drohten gleiches mit gleichem zu vergelten. Einer ber hol—⸗ 
fteinijchen Abgefandten nannte die 48 „einen Nat von vielen 
und feltfamen Köpfen“. Zu Anfang des Jahres 1557 war 
+8 jo weit gefommen, daß der Herzog von Verhandlungen 
nichts mehr wiffen wollte; er bejchuldigte die Ditmarjchen, daß 
fie feine Berträge hielten. Er brannte vor Begier, Schäden 
und Niederlagen feiner Vorfahren an den Bauern zu rächen, 
fie feiner Herrichaft zu unterwerfen. Des Erfolges fühlte fich 
der in den Kriegen des Kaiſers Gejchulte fiher. Er ſoll 
einmal verkleidet in Ditmarfchen gewejen fein, das Land aus- 
zufundichaften. Er ließ fi von Adam Tratziger, der um 
diefe Zeit aus des Rates zu Hamburg Dienften in die feinen 
übertrat, einen „Ratſchlag und Bedenken‘ ausarbeiten über 
eine Unterwerfung Ditmarjchens. Der ftrebfame Dann, der 
die Fragen zu verftehen wußte, bie man ihm vorlegte, bob 
darin u.a. auch hervor, daß Ditmarjchen in einem Kriege mit 
Dänemark von großem Nuten fei; er war der Meinung, daß 
der Herzog auch ohne den Bruder vorgehen fünne, biefen nicht 
zu fragen brauche ’). 


1) Midelfen, Urkundenb. S. 126—178; Molbech ©. 142; über 
die Zeit von Tratzigers Ratſchlag vgl., abgefeben vom Inhalt, der zunächſt 
in die Zeit des fpanifch=englifch = franzöfiichen Krieges (1557/58) paßt, 
Bolten IL, 303 und befonders Zragigers Ehronica d. St. Hamburg, 
berausgeg. v. Lappenberg, Einleitung p. xxxıv ff., beſonders xxxvır. 
Chalybäus ©. 237 verlegt den Ratſchlag willlürlih ins Jahr 1552, 
nad Herzog Adolis Rüdkehr von der Belagerung von Met. Über Wiben 
Peters f. noch Jahrb. III, 1—16; das formgewandte Lied bes 2Ojährigen 
Ditmarfchen Reinholb Junge auf feinen Untergang beim Neocorus II, 
3—%. Bol. noch Staatsbürgerl. Magazin VII, 693 ff. 

Schafer, Gefhichte von Dänemark. V. 2 
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Denn da gerade lag die Schwierigkeit. Einem bänifchen 
Herrentage hat im April 1557 zu Kopenhagen bie Frage vor- 
gelegen, ob man ben Krieg gegen die Ditmarjchen ohne Zuthun 
Kgl. Maj. geftatten und die Unterwerfung der Ditmarſchen 
zulaffen wolle, während Kgl. Maj. doch den Ditmarjchen auf 
Lebenszeit Frieden zugejagt und mit ihnen Verträge aufgerichtet 
babe. Die Antwort darauf bat gelautet, daß, wenn die Dit- 
marjchen fich zu echt erbieten, aber trogdem von den bol- 
fteinifchen Herren angegriffen werben und dann den König um 
Hilfe bitten, diefer nach ben beftehenben Verträgen ſolche Hilfe 
nicht verfagen könne). Entſprechend biefem Beicheid Hat 
Chriſtian III. feinen Einfluß eingejegt und den Frieden be— 
wahrt; in feinem Schreiben an den Bruder giebt er zu, daß 
aus ihren Landen die Miffethäter, über die die Ditmarjchen 
fich beklagen, unterftügt worden feien. Aber wenn bier Friedens- 
liebe und Gerechtigfeitsfinn des Königs zur Geltung famen, jo 
doch auch gewiß bei der Stellungnahme bes Neichsrats die 
Einfiht, daß Dänemark faum Anlaß babe, für eine Unter: 
werfung Ditmarjchensd Opfer zu bringen. Cine ſolche mußte, 
feitdem die Herzogtümer nicht mehr mit dem Königreiche in 
einer Hand vereinigt waren, zunächjt jenen zum Vorteil ge- 
reihen. Wichtig hatte Tragiger berausgefühlt, daß ein ge— 
einigtes Norbalbingien leicht Dänemark unbequem werden fünne. 
Friedrich II. follte e8 beſchieden fein, fich alsbald nach feiner 
Thronbefteigung in ein Unternehmen bineinziehen zu laffen. 
das für fein Königreich von mindeftens zweifelhaften Wert war. 

Kaum war Chriftian ILL. tot, jo betrieb Herzog Adolf jeine 
Kriegspläne mit größtem Nahdrud. Er befuchte Herzog Hein- 
rich von Braunfchweig, den alten Vorkämpfer fürftlichen Stan- 
des gegen Bürger: und Bauerntroß, und fand bei ihm bereite 
Unterftügung. In Peine, das er von des jüngeren Bruders 
Friedrich hildesheimijchem Regimente ber noch in Pfandbeſitz 
batte, ließ er durch den dortigen Burghauptmann Daniel 
Ranzau, der mit ihm unter Karl V. gekämpft hatte, ein Re— 


1) D. M. IV, 5, 105 u. 113 (& 10). 
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giment Knechte unter Wolfgang Schönewiefen und Reiter unter 
Joachim Blantenberg zufammendringen. Seine Stellung als 
Kreisoberfter Niederfachfens benukte er, um bie Stände bes 
Kreijes auf Anfang März nah Hamburg zu laden. Dort 
jegte er den Beichluß durh, Truppen für den Kreis in 
Wartegeld zu nehmen, da jonft die Gefahr beftehe, daß das 
befte Kriegsvolf vom Kaiſer gegen die Türfen oder von Spanien 
oder Frankreich angeworben werde. Seine Maßnahmen konnten 
doch nicht umhin, Aufiehen zu erregen. Der Nächitbeteiligte, 
Erzbiihof Georg von Bremen, ein Bruder feines Vorgängers 
und Herzog Heinrichs von Braunfchweig, frug am 11. April 
an, ob es denn richtig jei, Daß ber Herzog zum 23. des Mo- 
nats vier NRegimenter Knechte und 2000 Reiter bei Bardowik 
verjammelt babe und mit ihnen die Ditmarjchen, wie bieje 
angezeigt hätten, angreifen wolle. Adolf antwortete umgehend 
(15. April), daß die Nachricht von der Anfammlung des Kriegs: 
volfes ein leeres Gerücht jei, und daß es ihm, trogbem er 
Grund habe zur Unzufriedenheit mit den Ditmarjchen, nicht 
in den Sinn fomme, etwas gegen dieje vorzunehmen, was dem 
fatjerlichen Yandfrieden und des heiligen Reiches Ordnung ent- 
gegen jei. Cine ähnliche Antwort hat er an demfelben Tage 
Franz Dtto von Lüneburg und dem Erzbifchof von Magdeburg 
gegeben, die, wahrjcheinlich im Einverftändnis mit dem Bremer, 
die gleiche Anfrage an ihn gerichtet hatten. Dem Briefe an 
den Erzbiichof fügte er die Bitte Hinzu, Truppen, die er wegen 
einer Berbindung mit einem fremben Fürften angenommen 
babe, den Durchzug durchs Erzftift zu geftatten, eine Bitte, 
die der Erzbifchof jchon am 21. April gewährte Diejer hat 
in jeinem jpäteren Proteſte erklärt, er „habe fich eher Himmels— 
fallens verſehen“, ald daß der Herzog die Ditmarjchen über- 
fallen werbe, eine Behauptung, von deren voller Wahrheit man 
fih doch nicht leicht überzeugen kann, befonders wenn man er= 
wägt, daß der Erzbifchof noch am 11. Mat auch den fönig- 
lichen Zruppen den Durchzug geftattete '). 


1) Michelſen, Urkundenb. S. 179—187; Bolten III, 420; Chy« 
7% 
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Denn inzwifchen waren bie Abfichten bed Herzogs wenig- 
ftens in Holftein landfundig geworden. Offenbar bat Adolf 
zunächft die Abficht gehabt, feinen Plan allein durchzuführen, 
Ditmarſchen für fih zu gewinnen. Der Thronwechſel in 
Dänemark mochte ihm das als möglich erfcheinen laffen. 
Wenn Gilictus (Heinrih Ranzau) berichtet, Adolf babe die 
Hoffnung gehegt, Neffe und Bruder würden ihm ben Feldzug 
überlaffen, und er babe eingejehen, die bolfteinifchen und noch 
mehr die däniſchen Räte würden nur zur Xeilnahme zu be- 
wegen fein, wenn ber Plan jchon zur Ausführung reif, bie 
Truppen beifammen jeien, jo ift barin nur eine etwas um— 
jchriebene Betätigung diefer Auffaffung zu erbliden. Als ber 
Herzog Mitte Februar mit dem Könige in Odenſe zur Toten- 
feier zufammen war, bat er auch nicht ein Sterbenswörtcdhen 
verlauten laffen von dem, was damals doch vor allem jein 
Herz bewegte. Noch am 25. März, ale man auf Bothlamp 
(zwifchen Kiel und Neumünfter) zur Taufe von Johann Ranzaus 
Entel verfammelt war, leugnete Herzog Adolf gegen dieſen wie 
gegen Johanns Sohn Heinrich entjchieden, daß er etwas gegen 
die Ditmarjchen im Schilde führe, und entſprechend bat Hein» 
rich Ranzau damals noch an den König berichtet. Aber nicht 
lange darnach Hat fi) der Herzog doch außer Stande gejehen, 
das Spiel verbedt weiter zu treiben. 

Seinem Beriht an Friedrich II. fügte Heinrih Ranzau, 
der als Statthalter für den königlichen Anteil auf Segeberg 
aß, den Nat Hinzu, der König möge nur feinen Argwohn 
zeigen, und wollte damit wohl angedeutet haben, daß er ben 
Verficherungen des Herzogs nicht völlig traue Wenige Tage 
jpäter muß der Statthalter genauere Kunde erlangt haben, 
die er jogleih dem Könige und dem Vater meldete; am 
31. März und 1. April bat jener ſchon Anordnungen erlaffen, 
die beftimmt waren, bie Kriegsbereitfchaft zu fichern. Auch 
direft Hat Adolf dem Johann Ranzau, der als Amtmann zu 


träus, Saxonia 1. 19 p. 545 (Leipzig 159); Chalybäus ©. 242; 
Molbeh ©. 151 n. 6. 
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Reinbel in feinen Dienften ftand, und ohne ben ber Herzog 
faum hoffen durfte, etwas Größeres ind Werk jegen zu 
fönnen, ungefähr um die gleiche Zeit, allerdings unter dem 
Siegel ftrengfter Berichwiegenheit, durch Adam Tratziger und 
Bertram Sehefted in Kiel jeine Abjichten eröffnen lajfen. In 
einem am 12. April von Schloß Breitenberg an den Herzog 
gerichteten Schreiben beteuert Johann, daß er, „wie dem all- 
mächtigen lieben Gotte befannt, das Geringfte nicht vermeldet 
babe“, erllärt aber zugleich, daß die Sache landkundig jei, 
daß er die Namen der Hauptleute wife, die Rundichafter nach 
Ditmarſchen abgefertigt hätten, ja die Namen ber Kundſchafter 
jelbit; daß um Pinneberg, wo die Hauptmaffe der Truppen 
damals verjammelt war, der Proviant ſchon aufgezehrt jet; 
daß anderwärts Gleiches gejchehen werde, und daß man doch 
die Scharen in eines Anderen Anteil nicht führen fünne Er 
rät, von einem gejonderten Vorgehen abzuftehen, das LUnter- 
nehmen gemeinjam durchzuführen. 

Diejen Standpunkt bat der Alte auch behauptet, als ber 
Herzog nun dur Bertram Seheſted in Neumünfter mit ihm 
verhandeln ließ. Er lehnte jede Mitwirkung ab, wenn nicht 
auch die Anderen, denen er Treue gejchworen, und bejonbers 
der König, teilnähmen; e8 wolle „jeiner Ehre und Pflicht nicht 
gebübren, dem einen zu dienen und bem andern das Seine 
nehmen zu helfen“. Es ſoll ſogar die derbe Äußerung ge 
fallen jein, daß er die Sache nicht mit gefocht babe, fie aljo 
auch nicht mit auseffen wolle. Sein Sohn Heinrich, der 
Statthalter, juchte die Intereffen des Königs wahrzunehmen, 
indem er gemeinjam mit dem königlichen Kanzler Andreas 
von Barby, Bifhof von Lübeck, anfing, Mannfchaften zu 
jammeln und des Königs Schlöffer zu verwahren, nachdem 
er bei Kurfürft Auguft von Sachſen Rat eingeholt hatte. Auch 
Herzog Johann begann zu rüften. Es mußte Adolf Mar wer- 
den, daß er die Mitwirkung des Bruders und des Neffen nicht 
werde umgeben können !). 


1) Eilicius ©. 60f.; Falck, Staatsbürger. Magazin VII, 698 ff. ; 
D.&. 1,162; Michelfen, Urtundenb. ©. 187; Brida 11,264. Die 
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Dur Johann Ranzau bat er eine Vereinbarung angeftrebt. 
Verhandlungen, die zwifchen dieſem und Bertram Sehefted am 
18. April zu Bordesholm geführt worden find, haben bie 
Grundzüge feftgeftellt. An bemjelben Tage ift König Friedrich, 
ber feit Beerdigung des Vaters faſt durchweg in Aarhus ge- 
weilt hatte, fübwärts gezogen; er hatte noch am Tage zuvor 
in einem Schreiben an Auguft von Sachſen geäußert, daß ihm 
Adolfs „Kriegshandlung keineswegs leidlich fallen wolle“ *). 
Die Bereitichaft der Flotte war angeordnet, das jütiſche Auf- 
gebot auf den 6. Mai nach Kolding bejtellt; 500 Landsknechte 
waren geworben, weitere Werbebefehle erteilt worden. Dem 
Schat hatte der König 70000 Thaler entnehmen laffen; ber 
Neichsrat hatte feine Zuftimmung gegeben, daß die von ihm 
in Odenſe gelegentlich der Beifegungsfeier für Johannis be— 
wilfigte Randeshilfe fogleich in Hebung gefegt werde. In bie 
vom Herzog gewünfchte Zufammenkunft hat der König, aller- 
dings nicht ohne Mißtrauen, gewilligt. Am 29. April warb 
zu Nortorf zwifchen dem Könige und den beiden SHerzögen, 
feinen Oheimen, vereinbart, daß man Ditmarjchen gemeinfam 
angreifen wolle, Yaften und Vorteile zu gleichen Teilen tragen, 
bezw. genießen. Die Auslagen, die Herzog Abolf vorweg über 
feinen Pflichtteil hinaus gemacht hatte (er hatte nicht weniger 
als 30 Fähnlein Knechte und 900 Reiter zufammengebradht), 
jollten ihm erftattet werden. Schon jegt warb ausgemacht, 
daß man das Land nach der Eroberung in drei gleiche Zeile 
zerlegen und um dieje dann loojen wolle ?). 


Bemerkung des Eilicius, Statthalter und Kanzler hätten bie Rüftungen 
in den Herzogtümern inscio rege betrieben, muß bod gegenüber bem In- 
halt ber Kancelli-Brevböger zweifelhaft erfcheinen. Refen, ber allerdings 
mauches dem Könige zufichreibt, was berjelbe nicht getan bat, läßt alles 
durch biefen anorbnen (S. 6). 

1) Auslänbifcher Regiftrant, Reichsarchiv Kopenhagen, nad Mitteilung 
von Prof. Daae. 

2) Michelſen, Urkunden. S. 188—192; Eilicius ©. 67ff., 80; 
Brida II, 266, 269, 271-274. Unter Süberftapel, das Herzog Adolf 
(nicht, wie Chalybäus S. 247 erzählt, ber König) mit der Tilenburg ver- 
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In Nortorf warb auch gleich die Führung bed Zuges ge- 
regelt. Johann Ranzau follte Dberbefehlähaber fein, neben 
ibm Bertram Sehefted Lieutenant. Diejer lehnte aber ab, 
weil ex zweifelte, ob er fich mit dem Alten werde einigen 
können. Der Meflenburger Franz Bülow trat dann in bie 
Stellung ein. Jeder der drei Fürften ernannte zwei Mufter- 
herren. Die des Königs waren Klaus Ranzau, Droft zu 
Steinburg, und Holger Rofenkranz, Lehnsmann auf Bygholm 
(bei Horjens). Unter Johann Ranzaus Leitung warb ein 
Kriegsrat gebildet, der zu Oberften der drei aus ben gewor- 
benen Knechten formierten NRegimenter Wolfgang Schönwiejen, 
Wilhelm Wallertfum und Reimer vom Walde ernannte. Auch 
der angejehene Landsknechtsführer Chriſtopher Wrisberg, der 
vor zwei Jahren die Wurfter Friefen befriegt hatte, hat am 
Zuge teilgenommen. Die bolfteinifhe Lanbwehr warb auf- 
geboten. Man verwendete fie aber nicht mit zum Angriffe, 
fondern ftellte ihr wie den mit den Ditmarjchen jo oft und hart 
verfeindeten Eiberftebtern und Nordfriefen die Aufgabe, im 
Falle eines Mißerfolges die Grenzen zu deden. Mit Eifer 
ſcharte fi der Adel der Herzogtümer um bie Fahne feiner 
Fürften; nicht weniger al8 15 Ranzau und 11 Alefeld werben 
aufgezählt. Adel wie Fürften bejeelte nicht nur der Haß gegen 
die Bauern, jondern vor allem auch der Durft nach Rache 
für Niederlagen und Untergang der Vorfahren. Bon ber 
Reiterei machte die jchleswig-bolfteinifche Nitterfchaft mit dem 
dänischen Hoffähnlein die größere Hälfte aus; eine Minderzapl 
geworbener Reiter folgte unter den Führern Jakob Blanken— 
burg, Dietrih und Aſch (Askanius) von Halle. Die eigent- 
lihe Stärke des Heeres aber lag in den Knechten; die beiden 
Kegimenter Schönwiejen und Wallerthum allein (22 Fähnlein 
von 30) werden auf 8000 Mann angefchlagen. Das ganze 
Heer war, eingerechnet das noch im Anzug begriffene Regiment 
Oldenburg, doch die Landwehr ungezählt, wohl 20000 Mann 


geblich für fih allein beanfpruchte, muß ein Zeil von Stapelholm ver= 
ftanden werben. 
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ſtark, zählte in 45 Fähnlein mindeſtens 16000 Landsknechte, 
alſo mindeftens dreimal jo viel gejchulte Kriegsleute als jenes, 
das bei Hemmingftebt vernichtet ward. Es führte 18 Feld— 
und 6 Belagerungsgefhüge mit fih. Der Name Johann 
Ranzaus, deffen Träger trog feiner 67 Jahre no nichts von 
der alten Energie vermiffen ließ, bürgte dafür, daß der Feldzug 
mit Sorgfalt und Umſicht vorbereitet, mit Nachdruck burch- 
geführt werde. Für Erdarbeiten ließ man 1000 Bauern folgen; 
ein Schiffsbrüdentrain wurbe mitgeführt, für georbnete Zufuhr 
geſorgt. War auch alles eilig ins Werk gejegt, um den Dit- 
marjchen nicht Zeit zu umfaffenderen Vorbereitungen zu laffen, 
fo war doch nichts Wefentliches verfäumt. 

Der König bat ſich der Sache, nachdem er einmal für fie 
gewonnen war, offenbar mit Eifer hingegeben, obgleih ihm 
das Mißtrauen in die urjprünglichen Abfichten des Herzogs 
niemal® gejhwunden iſt ). Er eilte in raſchem Zuge nad 
Kolding zurüd, beorderte vier Schiffe, die unter Chriſtoph 
Trondſen, des legten Drontheimer Erzbiſchofs ehemaligen 
Schiffsführer, beftimmt gewejen waren, die norwegijchen Ge- 
wäffer zu befrieden, in die Hever. Bon 27 Übeligen nahm 
er 30000 Thaler auf, gebot allgemeine Kirchengebete für bie 
brei letzten Tage des Mai. Das unter der Führung bes 
Grafen Anton von Oldenburg, der ebenfalls gefallene Vor⸗ 
fahren an den Ditmarichen zu rächen hatte, beranziehende 
Regiment war vom Könige geworben worden. Am 16. Mai 
war biejer jchon wieder in Neumünjter, muſierte dort jein 
Hoffähnlein, alles in allem gegen 800 Pferde, an deren Spige 
er Jens Truidfen Ulfftand ſtellte. An den Reihsmarjchall 
Otto Krumpen, der ihn um Nachricht über den Kriegszug 
gebeten hatte, jchrieb er fünf Tage jpäter aus dem Lager an 
Ditmarſchens Grenze: „IH komme Dir einen großen Becher 
Wein auf aller rechtichaffenen, ehrlichen, guten Kriegsleute 
Gefundheit, erwarte, daß Du mir Beſcheid thuſt.“ Offenbar 

1) Noch in Briefen an den Kurfürften von Sadien vom 17. Mai 


und 9. Juni meint er, es fei urjprüngli auf ihn abgefehen geweſen. 
Ausländ. Regiftr. nach Mitteilung von Prof. Daae. 
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trug e8 jugendliche Thatenluſt bei ihm davon. Wir find bis 
jegt leider zu wenig unterrichtet, wie bie Stimmung bei ruhigen 
dänijchen Politilern war, eine freudig vorwärtsbrängende ſchwer⸗ 
ih. Am 10. Mai jchrieb der Kanzler Johann Friid an 
Magnus Gyldenftjerne, Kopenhagens Statthalter: „Wenn es 
gut geht, fo gewinnt der König ein Neuntel (Friedrich hatte 
zwei Brüder) von Ditmarſchen; gebt es jchlecht, jo find Däne- 
mark und Norwegen in Gefahr.” Er dachte babei ar bie 
lotbringifchen Ajpirationen und an das Verhältnis zu Schwe- 
den. Zweifellos hat der Einfluß der Ranzau, Johanns und 
Heinrichs, wejentlich dazu beigetragen, den König jo raſch und 
jo entjchieden für Adolfs Plan zu gewinnen. Hier könnte man 
nicht ohne Grund von einem bolfteinijchen Einfluß reden, der 
den Interefjen des Königreich® zuwider lief, und dem nachzu- 
geben ein zwingender Grund nicht vorlag '). 

Am 18. Mai waren die Fürften wieder in Hohenweſtedt, 
mittwegs zwijchen Rendsburg und Itzehoe, bei einander. Der 
Einmarſch ins Land warb bier auf den 22. feſtgeſetzt, Chriſtoph 
Zrondfen mit feinen Schiffen auf die Elbe beordert, bort 
einige holſteiniſche Kauffahrer vor der Stör zu treffen und 
mit ihnen gemeinfam den Ditmarfchen Abbruch zu thun. Aus- 
drücklich wurde ihm unterjagt, die Hamburger ober andere 
Seefahrer zu ftören. An die Ditmarjchen janbte man von Hohen» 
weftedt aus den Abjagebrief. Sein Wortlaut ift das beredtefte 
Zeugnis, daß man einen eigentlichen Grund zum Kriege nicht 
hatte. Man warf den Ditmarjchen vor, daß fie den brei 
dürften nicht wie ihrer rechten Obrigkeit gehorſam geweſen 
jeien, vielmehr deren Untertdanen vielfach beichwert, Helgoland 
angegriffen, die Kirche dort (in ihr war Wiben Peters ge- 
tötet worden) nicht gefchont hätten; man babe das lange 
geduldet, müffe jet aber zur Strafe jchreiten. Auch nur bei 
einigem guten Willen Hätte man dieſe Differenzpunfte leicht 


1) Eiliciuß ©. 73ff; Brida 11, 278 -282; Mideljen, Urs 
tundend. ©. 12—1%; N. H. Z. II, 96; Molbech ©. 172 (der König 
und feine Xbeligen hatten zufammen 767 Pferde); Hamelmann, 
Oldenburgiſch Ehroniton S. 378. 
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friedlich beilegen können; aber man wollte der Bauernfreiheit 
zu Leibe, fie nicht mehr dulden. Bon einem zum Tode Ber: 
urteilten, der nur wiberftrebend ben Auftrag übernommen hatte, 
ward der Abjagebrief nah Heide überbradt; mit Mühe 
fhügten die 48 den Mann vor der Erregung bes Bolfes. 
Die Antwort, die er binausnahm, war würdig gehalten. Sie 
erklärte, daß man den Fürften feine Gerechtigkeit zugeftehe, mehr 
als 400 Jahre beim Erzitift Bremen gewejen jei, jet, gegen- 
über dem unchriſtlichen Beginnen der Fürften, feine Sache auf 
Gott ftellen müffe ’). 

So raſch das Unternehmen ins Werk gejett worden war, 
fo hatten die Vorbereitungen den Ditmarſchen doch nicht ganz 
verborgen bleiben können. Sie haben auch ihrerfeits fchon 
vor der Abjage begonnen zur Abwehr zu rüften. Aber ihre 
Maßnahmen jcheinen der Einheitlichfeit entbehrt, eine Geſamt⸗ 
leitung faſt völlig gefehlt zu Haben. ebenfalls gelang es 
nicht, worin bei früheren Kämpfen die Entfcheidung gelegen 
hatte, die Hauptmacht des Landes an einer Stelle zu Fonzen- 
trieren. Vielleicht find zunehmende Zuchtlofigkeit und Unbot— 
mäßigfeit der Hauptgrund dafür geweien. Es fehlt uns leider 
an Ditmarfcher Stimmen über den Krieg; die Auswärtigen 
fprechen aber mehrfach von der Auffälfigfeit des gemeinen 
Mannes gegen kirchliche wie weltliche Oberen. Der lübifche 
Chroniſt, dem allerdings bei Stimmungsberichten nicht allzu 
viel zu trauen ift, erzählt jogar, daß Leute von den 48 mit 
dem Feinde im Einverftändnis gewefen feien, um den Übermut 
des Volkes zu dämpfen; fie feien es geweſen, die zur Teilung 
der Streitkräfte in fünf Haufen geraten hätten ®). Eine jelbit- 
bewußte, fiegesfichere, aber doch auch übermütige Stimmung 
ipricht aus den „Ditmarjcher Weifen“, die der bevorftehenbe 
Krieg hervorrief: 

Ehe fie follen Ditmarfchen gewinnen, 
Können fie eine Kuh wohl lehren fpinnen. 


1) Eilicius ©. 86ff.; Wahrhaft. Verzeichnis S. F (vgl. R. D. H. D. 
II, n. 1715); Brida I, 281; Michelſen, Urtundenb. S. 190ff. 
2) O.S. II, 158 ff. 
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Daß ber innere Halt der Ditmarfcher Bauernfchaft feit Hem- 
mingftedt nicht fejter geworden war, ift nicht zu bezweifeln, 
und den Nachbarn fcheint das nicht entgangen zu fein. Es 
ging ein Gefühl durch die Zeit, daß ihre Tage gezählt feien, 
Daß fie das Schidjal der Freiheitsgenoffen frieſiſchen Stammes 
am Strande des Norbmeeres teilen werde. Man lebte in den 
Tagen der fteigenden Fürftenmacht; Bürger und Bauern hatten 
ihre politiſche Rolle ausgeipielt. 

Darin liegt doch auch vor allem die Erklärung dafür, daß 
fih von außen feine Hand, faum eine Feder für Ditmarjchen 
in Bewegung feste. Auf dem niederjächfifchen Sreistage, ben 
Herzog Adolf am 18. April, als die Überzeugung in ihm zum 
Durchbruch gefommen war, daß er den Krieg gemeinfam mit 
den Brüdern führen müffe, auf den 4. Mai nah Hamburg 
ausgejchrieben hatte, erhob Erzbiſchof Georg Einfpruch gegen 
die Vergewaltigung feiner Unterthanen. Aber dabei blieb es 
auch. Die Bitte, die Norderditmarichen am 9. Juni, nach 
Bezwingung des Südens, an den Erzbifchof richtete, gemeinjam 
mit dem Bruder Heinrich zu helfen, warb vergebens geftelft, 
trogdem man Unterwerfung und jährlichen Pflugichat anbot. 
Die Nahbarftädte haben ſich an begütigenden Zujchriften ber 
Fürften genügen lafjen. Ein Lübeder Ratsjekretär ift noch im 
Lager der legteren zur Vermittelung erjchienen, als fie jchon 
acht Tage im Lande ftanden, natürlich ohne Erfolg. Die Stadt 
bat den alten Bunbesverwandten drei Fäffer mit Fußangeln 
geihidt; das ift alles, was an auswärtiger Hilfe geleiftet 
worden ift. Bremen ſoll 500 Hakenſchützen verſprochen, aber 
nicht gefandt Haben. Die Ditmarjchen jollen übrigens, auf 
die Thaten der Altoorderen vertrauend, fremde Hilfe für un- 
nötig erachtet haben. Den Fremden, die im Lande wohnten, 
ließen fie die Wahl, entweder mit ihnen fich auf Leben und 
Tod zujammenzufchwören oder aber das Land zu verlaffen; 
fie jolfen zumeift das Erftere gewählt haben. Die Landes— 
angehörigen, die zur Zeit auswärts waren, rief man zurüd'). 

1) R.D. H.D. U, no. 1700; Bolten III, 420; Jahrb. IT, 114 ff. 
(Bolten III, 329 ff.); Neocorus ©. 169; Eilicius ©. 67ff. 
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So war Ditmarſchens Geſchick ausſchließlich auf bie eigene 
Kraft geftellt. Die Zahl der Wehrfähigen wird auf 7—12000 
angegeben, letztere Zahl unter Einrechnung der 16jährigen ’). 
Landsfnechte hat man wenige oder feine geworben; man bat 
ihnen nicht getraut. Mit Waffen war man wohl verjehen, 
auch mit Gejchüg; über 100 jchwerere und leichtere Stüde 
find den Ditmarjchen abgenommen worden. Der Yeind felbft 
giebt ihnen das Zeugnis, daß fie im Gebrauch derjelben an 
Geſchicklichleit und Schnelligkeit dem geübteften Krieggmann 
nichts nachgegeben hätten. Neue Befeftigungen waren an ver: 
ſchiedenen Punkten errichtet worden. Ein jchwerer Mangel 
war allerdings das Fehlen jeglicher Reiterei. Es ift geiagt 
worden, daß das Aufhören von Rache und Fehde die Streit. 
barfeit des Volkes gemindert habe; aber der Kampf, wie er 
ung von den Gegnern gejchildert worden ijt, liefert dafür 
eigentlich feinen Beleg. Den Weffelburenern wirb vorgeworfen, 
daß fie beim Kampfe um Heide nicht recht beranzubringen 
gewejen ſeien; die geplante Wiedereroberung Meldorfs jcheint 
wegen momentaner Zaghaftigfeit einzelner Haufen umverjucht 
geblieben zu fein; den abgejchnittenen Sübderbitmarjchen ift, 
erflärlich genug, nach der Einnahme Meldorf der Mut ge 
junfen: Das find die einzigen, gewiß aber nicht genügenden 
Anzeichen, aus denen man auf ein Nachlajfen des Friegerijchen 
Sinnes ſchließen fünnte. Auch das Geſchlecht, das jetzt be— 
ftimmt war, im Kampfe um feine Freiheit zu unterliegen, ift 
boch ein wehrbaftes und waffentüchtiges geweſen, das jelbit 
den beftgejchulten Gegner nicht fürchtete und nicht zu fürchten 
brauchte. Die kurze, zu Hieb und Stoß geeignete Yanze war 
in der Hand der durchweg mit ungewöhnlicher Kürperfraft 
ausgeftatteten Bauern eine gefährliche Waffe. Herzog Abolf 
ſelbſt gefteht eine Art Überlegenheit zu, indem er fagt, daß zwei 
Hatenfhügen, wenn fie ihre Schüffe abgegeben hatten, vor 


1) Das würde auf eine Bevölterung von minbeftens 30000, höchſtens 
60000 fließen lafien; die Zählung von 1890 ergab für Ditmarfchen 
eine ortsanweſende Bevöllerung von 80322 Seelen; Areal: 23 gm. 
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einem lanzenbewehrten Ditmarjchen bavongelaufen feier. Stau- 
nend wird vom Heldenmut des jchwächeren Geſchlechts berichtet. 
Frauen haben in Männerfleidvung am Kampfe teilgenommen; 
eine hat zwei Landsknechte mit einem Brotmeſſer, eine andere 
deren drei mit einer Heugabel erftochen. Wiederbolt haben 
die Frauen Zaghaften Deut zugeiprochen, Weichende zurücd- 
getrieben in den Kampf. An der alten Waffenktunde und am 
triegerijchen Geifte der Väter bat es micht gefehlt, eher au 
dem alten Gemeinfinn, ficher an der Fähigkeit ftrategiicher 
Gejamtleitung. Der Nachrichtendienft jcheint ganz befonders 
jchlecht gewejen zu fein; fonft hätten die Ditmarfchen in dem 
eng zujammenliegenden und nicht unüberfichtlichen Terrain nicht 
fo völlig im Unklaren bleiben können über die entjcheidenden 
Bewegungen ihrer Gegner '). 

Von jeher war die Lage des Landes ein Hauptſchutz feiner 
Freiheit geweſen; nur durch fie wird feine Gefchichte verftänd- 
Ih. Die überwiegend fächfifchen Ditmarjchen bewohnten nicht 
wie die friefiichen Bauern ausjchlieglich die Marſch; mehr als 
die Hälfte des Landes ift Geeſt?). Nur allmählich war von 
ihr aus die Marſch befiedelt worden, auf der allerdings gegen 
Ende des Mittelalters dann die Hauptfraft des Yandes berubte; 
doch lagen die Hauptorte Meldorf, Heide und Lunden noch 
auf der Geeft. Bon Holftein trennte nordwärts die zur Eider 
fließende Giefelau, ſüdwärts die zur Stör fich wendende Holftenau. 
Bon dem Punkte, wo das letstgenannte Gewäſſer jeinen füdlichen 
Lauf in einen fübdöftlichen umſetzt, erftreden fich ausgedehnte 
Moore am Kuden- See vorüber bis faft an die Elbe, in bie 
fie durch den „SHolftengraben“ zwifchen Brunsbüttel und 
St. Margareten, doch näher an letzterem, abwäſſern; fie 
ſcheiden Ditmarſchen von der Wilftermarih. Wer dem jetigen 


1) Molbech ©. 165ff.; Bolten III, 334 ff.; Cilicius ©. 148. 

2) Die weitaus befte Überfichtsfarte des Landes ift die von Geerz, 
Hiftorifhe Karte von Dithmarſchen, Eiderſtedt ıc., Berlin 1886. Bol. 
Dandwerth, Neue Landesbefchreibung der Herzogtümer &. 288. Die 
Landesbefchreibungen von Kolfter ©. 233 ff. und Chalybäus ©. 13ff. 
find leineswegs in allen Punkten abſchließend. 
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Norbdoftjee- Kanal von der Stelle an, wo er von Rendsburg 
ber zuerft die Gifelau trifft, bis zur Elbe hin folgt, bewegt 
fih ziemlich genau entlang der Ditmarjcher Landesgrenze; ber 
Kanal benugt die Niederungen der Gifelau und Holftenau. 
Da dieſe Niederungen breit und moorig find und vor Zeiten 
wohl weit wafferreicher waren als jett, bildeten fie für größere 
Angriffsfolonnen ein unüberfchreitbares Hindernis. Die Über- 
gänge, die jegt hinüberführen, verdanken erft fpäterer Zeit ihre 
Entftehung. Nur im Quellgebiet der beiden Auen verbindet 
ein fefter, aber noch nicht 14 Kilometer breiter Geeſtrücken 
zwijchen beiden Slußgebieten hindurch das Land mit Holftein; 
er führte von Hademarſchen ber, am Kudswall, der ditmarſiſch⸗ 
boljteinifchen Dingftätte, vorbei die Straße und jet auch bie 
weit-holfteinifche Bahn ins Land. Albersdorf an der Gifelau, 
faft hart an der Grenze, ijt das erfte Ditmarfcher Dorf. Nur 
durch diejen Paß war ein Eindringen von Dften her möglich. Die 
Gegend war daher in früheren Zeiten auch Schauplak heftiger 
Kämpfe gewefen; aber im fpäteren Mittelalter haben die Dit- 
marjcher ihre Verteidigung nicht mehr verfucht. Die fteigende 
numeriſche Überlegenheit der angreifenden Holfteiner, befonders 
an Reiterei, ließen den Kampf auf feiten, freiem Boden nicht 
ratſam erjcheinen ; vielleicht erleichterte auch abnehmender Waffer- 
reihtum der anjtoßenden Niederungen das Umgehen ber 
Stellung. 

Durch diefen Paß von Albersporf war König Iohann im 
Sabre 1500 hereingezogen, durch ihn traten auch die drei Fürſten 
am fejtgejegten 22. Mai 1559 ind Land. Die Jahreszeit war 
zweifellos günftiger als Damals der Februar, der mit trügerifchemn 
Froſt zum Vorgehen lodte und dann durch plößliches Tau—⸗ 
wetter jo viel zum Mißerfolge beitrug. Widerftand haben die 
Ditmarjchen bei Albersporf auch diesmal nicht geleiftet. Nur 
in der dem Einmarſch folgenden Nacht beunrubigten fie das 
Lager durch Schießen und verurfachten einige Verluſte. 

Für das weitere Vordringen beftanden nun drei Möglich- 
feiten. Feſte Wege führen von Albersborf norbwärts zur 
Brücke über die Tile (Tilebrugge) unterhalb Tellingftebt, nord» 
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weftlich nach Heide, jübweftlich nach Meldorf. Die Tielbrüde, 
gut zwei Stunden Gehens von Albersporf, führt in die Norder— 
bamme (Dfterböffte), den zwiſchen Zile, Broflandsau und 
Eider belegenen Teil des Landes, ganz überwiegend Geeſtboden; 
in ihm lag Wiemerftedt, der Heimatsort des „großen Reimer“ 
mit den „langen, gelben, krauſen Haaren“, der den Junker 
Slenz, den Führer der „großen Garde“, bei Hemmingftebt er- 
ſchlug. Die Zilebrüde war gededt durch Hinter ihr, nord» 
wärts, liegende Verſchanzungen, die eigentliche „Norderhamme“, 
von der die ganze Döffte, drei Kirchipiele umfaffend, dieſen 
Namen erhalten bat. 

Etwas weiter als die Tilebrüde, gut drei Stunden Gehens, 
liegt nordweftlich von Albersdorf Heide. Auf dem Wege dort- 
bin hatte man zunächſt umfaffende Holzungen zu pajfieren; 
dann war eine halbe Stunde von Heide der bier fchmale, 
zwifchen dem Holmer Moor nörblih und dem Lujche- Moor 
jüblih nur reichlih einen Kilometer breite Geeftrüden durch 
eine von Moor zu Moor laufende Befeitigung abgejperrt ; fie 
dedte den Zugang in den Kern des Landes, die nördliche 
Mari. Die vorliegenden, von Nordhaftedt bis gegen Albers- 
dorf Hin fich erftredenden Holzungen haben als „Süderhamme“ 
wohl in früheren Landesfehden eine Rolle gejpielt, im Feld— 
- zuge von 1559 nicht mehr; da handelte es ſich um bie er— 
wähnte Befeftigung. Sie wird auch als „Hamme“ bezeichnet 
und von Heinrih Ranzau bejchrieben als das durch Yage und 
Kunft ftärkfte Bollwerk des Landes, mit Wälfen und Gräben 
und überdies mit einem Qurm, dem fogenannten Hammhauſe, 
verjeben, der 1539 aus den Steinen des Lundener Klofters 
neu erbaut worden war. Hier hatte nach Heinrich Ranzau 
1404 Herzog Gerhard von Schleswig den Tod gefunden ?). 


1) Eilicins ©. ff; Neocorus I, 384; II, 81. 179. Die 
Frage nad Lage und Beichaffenheit der Süderhamme iſt noch nicht völlig 
aufgeflärt. Daß bie 1559 in Frage fommende „Hamme“ nicht jene, fon= 
dern bie vor Heide (das Hammhaus, bie Heider Schanze) ift, erfcheint 
mir nicht zweifelhaft. Auf fie paßt genau bie Befchreibung des Cilicius: 
densis propugnaculum structis aggeribus fossisque praecinctum et 
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In ſüdweſtlicher Richtung fteht von Albersporf der Weg 
nach Meldorf offen, das gegen vier Stunden entfernt if. Er 
wird aber auf balbem Wege von einer Niederung unterbrochen, 
dem oberften Thal der Miele, über das die in früheren 
Kämpfen umpftrittene Delfbrüde führt; ihre Verteidigung ift 
diesmal von den Ditmarjchen nicht verjucht worden. Sie 
Hatten Meldorf ſeit 1511 befeftigt. Die Straße, die es mit 
Albersborf verbindet, Hat öftlich dicht vor der Stadt einen 
ſchmalen, etwa einen Kilometer breiten Geeftrüden zu paſſieren; 
hier hatte man, quer herüber von der „Marichlammer“ (Bürger- 
weide) zur „Heinen Marſch“, eine Schanze angelegt '). 

Die holſteiniſche Heeresleitung Hat von Albersporf aus 
durch KTerrainaufflärung die weiteren Entſchlüſſe vorbereitet. 
Am 24. Mai ift gegen die Tilebrüde und die Hamme, am 
25. gegen Meldorf refognogziert worden. Ditmarjcher Randes- 
flüchtige, darunter ein Bruder Wiben Peters, haben dabei die 
Führer gemacht. An Raub und Brand in ben Kirchipielen 
Albersporf und Nordhaſtedt bat es natürlich nicht gefehlt; 
anderſeits find Gefangene, die von den Ditmarjchen gemacht 
wurden, aufs graufamfte zu Tode gequält worden, was dann 
wieder den Feind veranlaßt hat, alfe ditmarjcher Gefangenen 
zu hängen. Am 26. bat Johann Nanzau, nicht ohne Wider- 
fpruch zu erfahren, den Beſchluß durchgefett, zunächit Meldorf 
anzugreifen. Er bat geltend gemacht, daß frühere Angriffe 
zunächit dorthin gerichtet gewejen jeien, daß ınan jo den Norden 
vom Süden des Landes trenne, daß die zwijchenliegende Miele, 
die damals noch das Fluwaſſer bis unmittelbar vor Meldorf 


arvi ficata insuper turricida, wie auch bie des Neocoruß II, 159: 
wasz sehr wol am morast up beiden siden gelegen, wasz mit wall 
und graven befestet, und aver dat hadden de Ditmerschen einen torn 
darin gebuwet, während Neocorus bie Süderhamme I, 384 anders 
befchreibt. Die Hamme von 1559 ift bie bei Dandmwertb S. 300 und 
bei Geertz eingetragene Befeftigung. Daß damals aber die eigentliche 
Süderhamme noch beftandb, belegt bie Beſtimmung der Rapitulationsurkunde: 
„Auch fol das Hölzlein, die Hamme genanıt, fürberlich abgehauen wer: 
den 2c.“, Mich elſen, Urkundenb. ©. 208. 
1) Über bie Lokalität vgl. Kolfter ©. 198 ff. 
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beraufführte, e8 erleichtere, die beiden Zeile auseinander zu 
balten, daß es endlich verfehrt fei, zunächit, da der Soldat 
noch frifch, das Leichtere, den Angriff auf die Tilebrüde, wie 
ihn Breide Ranzau mit Unterftügung durch Eiderftedter und 
Rordfriefen von Norden ber wollte, zu verfuhen. Man traute 
den verbündeten Bauern nicht recht, deren Friegerifche Tugenden 
fih auch diesmal, wie jo oft im Kampfe mit den Ditmarjchen, 
Schlecht bewährt Haben. Ihre in den nächiten Tagen über die 
Eider herüber und bei Büſum unternommenen Angriffe wurden 
von weit geringeren Ditmarjcher Streitkräften jchimpflich zu— 
rückgewieſen '). 

Da am 26. Mat Nachricht ind Lager gelangte, daß das 
15 Fähnlein ftarfe Regiment des Oldenburgers Wedel gegen- 
über an der Elbe angelommen jet, beſchloß man, die Ankunft 
desjelben abzuwarten. Am 30. Mai ſtand es bei Tens— 
büttel, eine Heine Meile von Albersdorf in der Richtung gegen 
Meldorf. 6 Uhr abends am 2. Juni brach dann das Heer 
auf; das gefamte Gepäd ließ es unter Bedeckung von 40 Rei: 
tern und 1000 Fußknechten im Lager bei Albersporf zurüd. 
Gegen die Tilebrüde und die Hamme wurden je zwei Fähn— 
lein und 200 Reiter gefchict, dem Feinde die Borftellung eines 
Angriffs von dorther zu erweden. Er gab jofort Feuerfignale, 
und noch in derjelben Nacht follen die Ditmarjchen 500 ihrer 
beften Leute von Meldorf nad der Hamme und der Tilebrüde 
geichit Haben ?), während Johann Ranzau, der um 2 Uhr 
morgens vor Meldorf ankam, mit mindeftens 20 Fähnlein 
und 2000 Reitern, alfo gegen 10000 Mann, zum Angriffe 
ihon bereit ftand. Der Oldenburger war mit feinen 15 Fähn— 
lein und Reitern unter Franz von Bülow links ab auf Wind— 
bergen gezogen, um von biefem ſüdſüdöſtlich von Meldorf ge- 
legenen Orte aus auf dem jehmalen zwijchen den Niederungen 
der Waſchau und der March fich nordwärts bis dicht vor 


1) Midelien, Urlundenb. 201; Bolten Ill, 348ff.; Neocorus 
11, 185. 

2) So ber Bericht Archiv III, 356; nah Neocorus II, 189 waren 
«8 die Neuenlirchener mit „ſtattlichem“ Geſchütz. 

Sch äfer, Geſchichte von Dänemark. V. 3 
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Meldorf erftredienden Geeftrüden die Stabt von der Seite, 
vielleicht gar vom Rüden ber anzugreifen !). 

Johann Ranzau hat noch in der Nacht, unmittelbar nach feiner 
Ankunft, auf dem „Salgenberge*, etwa acht Minuten Gehens öft- 
lich vor Meldorf, fchanzen laffen; er gewann dadurch eine gebedfte 
Stellung für fein Geſchütz, das gegen die gegenüberliegende Schanze 
der Ditmarfchen in Thätigfeit treten follte. Gleichzeitig hatte er 
begonnen, dieſe nach rechts über die Gräben der „Dlarjchfammer* 
hinweg zu umgehen. Das Regiment Schönwiefen war bier 
an der Spike, ftellte mit Fafchinen und Brücenmaterial Über- 
gänge ber; ihm folgten die beiden andern Regimenter und 
Reiter unter Dietrich von Halle. Johann Ranzau felbft blieb 
mit vier Fähnlein und den fürjtlichen Garden zur Dedung 
des Geſchützes zurüd. Schönwiejen hatte gehofft, noch vor 
Tagesanbruch die Gräben überbrüden zu fünnen; e8 wird ihm 
vorgeworfen, er fei zu eilig gewejen. Die Ditmarjchen fingen 
an, ihn aus ihrer Schanze zu befchieen. Als feine Truppen 
fich zurückziehen wollten, wurden fie von einem Landesangebörigen, 
der infolge langer Abwejenheit der Gegend nicht mehr recht 
fundig war, im tiefe8 Waſſer geführt, nur das Eingreifen ber 
Reiter rettete fie. Zwei weitere Angriffe der Knechte wurden 
von den Bauern abgejchlagen. Dietrih von Halle und Schön- 
wiejen wurden verwundet; Schönwiejen ift am vierten Tage 
geftorben. Den in den Niederungen Streitenden Luft zu 
machen, bat dann Johann Ranzau gemeinfchaftlic” mit Chri— 
ftopber Wrisberg, nachdem er noch einmal fein gefamtes Ge— 
ihüg auf den Feind hatte abgehen laffen, feine vier Fähnlein 
direft gegen Schanze und Stadt geführt, er ſelbſt abfigend 
und unter den Landsknechten kämpfend. Heinrich Ranzau 


1) Der Oldenburger kann in bie ibm angewielene Stellung laum 
anders als über Süderhaftebt, Ouidborn und Hinborp gelangt fein, ba 
er bie weit verzweigten Niederungen ber Krumbele und Frebebefe umgeben 
mußte. Wenn er nicht früher als das Hauptbeer aufgebrochen ift, fo er- 
klärt fih aus feinem boppelt fo langen Wege bie Verzögerung, bie ibm 
fpäter zur Laft gelegt worben if. Mit voller Sicherheit laſſen fi bie 
Einzelheiten ber Operation aus ben erhaltenen Nachrichten nicht feftftellen. 
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ſcheint nach links die Schanze umgangen zu haben. Die Dit- 
marſchen haben verzweifelten Wiberftand geleijtet. „Mit ihren 
muskulöſen GOliedern, ihren gewaltigen Armen und ihrer un- 
erſchöpflichen Kraft kämpfen fie aufs hartnädigfte, fallen, wo 
fie ftehen, von Wunden bedeckt.“ „Sein Ditmarfche hat erlegt 
werden können, er babe denn etlihe Schüffe; viele mit vier 
oder fünf Schüffen im Leibe haben fich dennoch heftig zur Wehr 
geſetzt.“ So berichtet Eilicius Ranzau. Aber der erbrücenden 
Übermaht — die Zahl der Verteidiger Meldorfs wird auf 
2000 angegeben — haben fie unterliegen müffen. Den Wei— 
chenden folgten die Sieger durch die Schanzen zur Stadt; 
die Wälfe wurden erftiegen, die Thore erbrochen, was zurüd- 
geblieben war, unterſchiedslos niedergemadht "). 

Der Abzug der Ditmarfchen aus der Stadt ift doch in 


1) Die bier gegebene Darftellung weicht nicht unmefentlih von Cha— 
Iybäus ©. 257 ff. ab. Der Unterfchied ift befonbers der, daß Chalybäus 
annimmt, die Schanze habe bei Heſel gelegen, einer Heinen Geeftinfel, die 
zwei Kilometer norböftlih von Meldorf, mitten in der „Marichlammer“ 
liegt und von dem von bdiefer Stabt öſtlich Taufenden Geeftrüden, auf 
dem bie Angreifer anrüden mußten, durch bie Niederung getrennt 
if. Diefe Annahme berubt auf Neocorus II, 170, wo es beißt: 
„Doch wort eine schantze vor Hesel gegraven“. Neocorus fügt 
aber hinzu: „Dar vele volkes redt, men scholde einen kroch edder 
stuck landes dorchgraven, so konde men dat gantze velt, dar ehr, 
der viende, dorchpafs sin scholde, gar mit water bestouwen‘“ etc, 
Ein ſolches „Durdgraben” konnte aber nur im Geeftrüden gejchehen, 
batte vor Heſel keinen Sinn. Es it auch völlig unerfindlich, was 
eine Schanze bei Heel hätte bezweden follen. Sinn hatte biefelbe nur an 
der Stelle, wo Dandwertb ©. 288 fie einzeichnet, quer über ben Geeſt⸗ 
rüden. Die fämtlichen Berichte Taffen fih auch mit biefer Lage fehr gut 
vereinigen, ja fordern fie. Der Angriff Ranzaus auf die Schanze mit 
ben auf dem Galgenberge zurüdgebaltenen Fähnlein zur Unterftügung ber 
Umgebenden ift ja nur bei diefer Lage denkbar. Eine Schanze bei Hefel 
hätte ja Meldorf gar nicht gebedt, man hätte dieſes bireft angreifen 
innen. Anberjeits ift ja aus einer Schanze bei Heiel der Rüdzug auf 
Meldorf, wie ihn die Bauern nahmen, gegenüber der Ridtung des An 
griff® gar nicht denkbar. Die Bezeichnung „vor Heſel“ erklärt fih aus 
der Thatjache, daß bie Umgehung ber Schanze vom Geefirüden aus in 
der Richtung auf Hefel gefchehen mußte, fie ſelbſt biefem gegenüber Tag. 

3* 
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guter Ordnung gefchehen. Um neun Fähnlein geſchart, über 
zwanzig Geſchütze mit fich führend, ftießen fie jüblich von Mel— 
dorf auf den Haufen des Dlvenburgere. Heinrid Ranzau 
hatte demfelben während des Kampfes durch Anzünden einer 
Mühle auf dem Iohannisberg (dicht ſüdlich und ſüdöſtlich vor 
Meldorf) das verabrebete Zeichen gegeben. Wäre der Angriff 
von dieſer Seite gleichzeitig mit dem von Oſten und Nord— 
often ber erfolgt, jo wäre, meint er, feiner der Verteidiger 
entfommen. Dett hatte der Graf mit den Abziehenden noch 
einen harten Strauß auszufechten; er nahm ihnen ihr Geſchütz 
und mehrere Fähnlein. Um 11 Uhr morgens war der Kampf 
beendet, Meldorf in den Händen ber Sieger; die Fürſten 
hatten ihren Einzug in die bluttriefende Stadt gehalten. Um 
die Beute fam es noch zu beftigem Streit zwijchen den Knechten 
und den Reitern, der nur mit Mühe von ben Fürſten bei- 
gelegt wurde !). 

Die Einnahme Meldorfs trennte Süber- und Norder- 
bitmarjchen; es war das Nächitliegende, erſt den jchwächeren 
Süden zur Unterwerfung zu bringen. 

Das Regiment Reimer vom Walde und Blanfenburgs 
Neiter wurden zu diefem Zwed durch Holftein in die Wilfter 
Marſch gejchict, von wo fie zufammen mit den von Nikolaus 
Ranzau geführten Bauern gegen Ditmarjchen vorgeben jollten. 
Johann Ranzau brach ſelbſt am 6. Juni, nach zwei Ruhe— 
tagen in Meldorf, ſüdwärts auf. Er ftieß noch an demjelben 
Zage auf eine Verſchanzung des Feindes. Nachdem er die 
Gegend erkundet, umging er diejelbe am nächiten Morgen, in— 
dem er dem Gewäfjer, an dem fie gelegen war, bis an die 
Elbe folgte und es dort mitteljt einer Furt überjchritt. Der 
Feind wartete aber den Angriff nicht ab, ſondern entwich, vwer- 
folgt durch Wallerthum. Johann Ranzau ſelbſt wandte fich 
gegen Brunsbüttel, und al8 er noch auf dem Marche dorthin 
Nachricht erhielt, daß Reimer vom Walde an der Landesgrenze 


1) Eilicins ©. 95ff.; Archiv III, 351ff.; Kolfter S. 205; 
Bolten III, 3ö1ff. 
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von den Ditmarjchen bedrängt werde, weiter nach Ojftermoor, 
der äußerſten ditmarſcher Siedlung gegen die Wilfter Marſch 
bin. Er traf hier wohl den Oberjten, aber feinen Feind und 
lagerte die Nacht auf freiem Felde in der Hoffnung, „ber 
Feind werde dennoch zulegt an einem Orte zu treffen fein“; 
die Bödelnburg und mehrere holjteinifche Geeſtpunkte ließ er 
bejegen, das Entlommen zu hindern. Am nächften Morgen 
erichien aber jtatt des Feindes ein Prediger, der die Unter— 
werfung des Süderjtrandes anbot. Ranzau ſandte ihn zu ben 
Fürften. Ein Haufe, der fih zwiſchen Waffergräben raſch in 
einer Wagenburg verichanzt Hatte, ergab fich ohne Gegenwehr. 
Inzwiichen waren bie Fürften herbeigefommen. Sie entjchieben 
am nächjten Tage, nicht ohne daß der König gegen bie zu 
barter Strenge neigenden Herzöge feinen Willen hatte geltend 
machen müſſen, für Gnade. Die VBornehmeren wurben in 
Gefangenſchaft geführt, zahlreiche andere über die Elbe ge- 
ihafft, vor allem aber das Land entwaffnet. Nur ungern 
vernimmt man, daß auch mur der Gedanke bat auffommen 
fönnen, einen tapferen Gegner, den man endlich burch Über— 
macht niedergezwungen hatte, durch Maffenmegelei völlig zu 
vernichten. Man darf froh fein, daß die norbalbingijche Ge— 
ihichte vor einem ſolchen Schandfled bewahrt geblieben ift '). 

Noch an demſelben Tage (9. Juni) ward über den Angriff 
auf den Norden beraten. Von dorther war noch für die vor- 
bergebende Nacht ein Verſuch zur Wiedereroberung Meldorfs 
geplant worden, wo nur das jtarf mitgenommene, jet von 
Wrisberg geführte Regiment Schönwieſen zurüdgeblieben war). 


1) Joh. Ranzaus Beriht vom 7. und 8. Juni bei Michelſen, 
Urkundenb. ©. 202 berichtigt in einzelnen Punkten den Cilicius. Die 
Nachrichten genügen nicht, um den eingefchlagenen Weg unb bie Lage der 
Schanze fiher zu beftimmen. Chalybäus' Darftelung (S. 262ff.) ift im 
einzelnen fehr anfechtbar, zum Teil willkürlich. Nah Cilicius hätte vor 
allem auch Joh. Ranzau Milde gefordert; fein Brief vom 8. Juni neigt 
eigentlich mehr zur Strenge. Bol. noch Brida II, 284. 

2) Aus Ranzaus Brief, Urkundenb. S. 202, ergiebt fih, daß er mit 
ben Regimentern Oldenburg und Wallertfum im Süderſtrand war; banadı 
iſt Cilicius ©. 103 zu berichtigen. Nach letzterem hätten die Soldaten 
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Erft in der Nacht vom 7. zum 8. hatte Iohann Ranzau noch 
Blankenburgs Reiter zurücgefchidt, die Stadt deden zu helfen. 
Man ift doch unbehelligt geblieben. Schon im Anmarjch be- 
griffen find bie verfchiedenen Haufen der Ditmarfchen — Bü— 
ſumer, Weffelbürener, Norderbammer — wieder unſchlüſſig 
geworden und unverrichteter Dinge umgefehrt. Am nächiten 
Tage fammelte fich die Macht des Feindes wieder bei Mel- 
dorf; die Ditmarjchen konnten jegt nur noch feinen legten 
Angriff abwarten. 

Diefer ift dann mit Huger Sorgfalt geplant und mit ent- 
ichloffener Raſchheit durchgeführt worden. Das Regiment 
Wallerthum ließ man in Meldorf zurüd; es follte am 13. 
morgens nordwärts gegen Hemmingjtebt vorrüden, das eine 
Meile von Meldorf und gut mittwegs zwifchen diefem und 
Heide liegt, und dem Feinde die Vorftellung erweden, als 
werde der gleiche Angriff geplant, der im Sabre 1500 fo übel 
abgelaufen war. Das ganze übrige Heer brach am 12. nach— 
mittags zwijchen 3 und 4 Uhr von Meldorf auf und erreichte 
noch an bemjelben Abend Albersporf, machte aljo denjelben 
Weg zurüd, den e8 zehn Tage zuvor gelommen war. Aller: 
dings verlief der Marſch nicht fo glatt wie damals. Die 
Disziplin, die ſchwache Seite der Heere jener Zeit, begann fich 
zu lodern. Der Soldat dachte nach den erjten Erfolgen mehr 
an die Beute als ans Kämpfen; nicht wenige fühlten fich in 
ihren gerechten Anſprüchen an die Erträge ber erfochtenen 
Siege benachteiligt und waren entjchloffen zuzugreifen, wo die 
Gelegenheit fich biete. Die Sommerwärme that bas Ihre. 
Auf die Regimenter Oldenburg und Reimer vom Walde, bie 
die Nachhut Hatten, mußte man abends in Albersborf lange 
warten; manche Leute jollen erjt am helfen Morgen gelommen 
jein. Der junge König warb ganz ungebuldig, des Srieges 
überdrüſfig. Man ließ noch am Abend verfündigen, jeder folle 
die Beute haben, die er erhaſche; doch folle. Feiner anfangen 


Daniel Ranzau zum Oberften gewünſcht, aber ber König fei für Wrisberg 
gewefen, bamit „nicht alles durch die Ranzau gemacht werde”. 
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zu beuten, jo lange nicht der Feind befiegt ſei. Eine gefähr- 
lihe Licenz; aber man brachte bie jchwer zu behandelnden 
Haufen doch wenigſtens vorwärts an ben Feind. 

Der nädjte Tag, der 13. Juni, brachte dann mehr Glüd, 
als jelbft der Kühnfte hätte hoffen mögen. Dean wandte fich 
in der Frühe gegen die Tilebrüde und fand fie völlig unbe- 
jeßt; nur Wachen waren in den Schanzen; alles, auch das 
Gefhüg, war nah Hemmingftedt gezogen. Die gebrauchte 
Kriegslift, jo einfach und durchfichtig fie war, hatte ihren 
Zwed völlig erreiht. Die Bauern hatten die Holfteiner 
am 12. nachmittags beim bellen Sonnenjhein von Meldorf 
abziehen ſehen, aber geglaubt, es geichehe nur zum Schein. 
Sie ſcheinen befangen gewejen zu fein in dem Gedanken, der 
entjcheidende Kampf müfje fich wieder abipielen, wo fie vor 
zwei Menichenaltern jo glänzend gefiegt hatten. Jetzt war bie 
Zilebrüde, von der ein Ditmarſche jagt, hätte er nur 100 
oder 200 Mann gehabt, er wolle fie mit Glück verteidigt 
baben, ohne Kampf in die Hände des Feindes geraten; die 
ganze Norderhbamme lag diejem offen. 

Und diejer fchwerwiegende Erfolg muß num erjt unverhältnis- 
mäßig ſpät zur Kenntnis der bei Hemmingſtedt verfammelten 
Scharen gekommen fein. Iohann Ranzau vergegenwärtigte fich, 
daß von der Zilebrüde bis Heide nur ein ernftliches Hindernis 
vorliege, die Niederung der Broflands-Au. Über fie führte ſchon 
damals, an ber Stelle des jegigen Aufrugs, eine Brüde, zu 
der man durch die jumpfigen Niederungen der Au auf langem, 
Ihmalem Damme, auf dem nur zwei Neiter nebeneinander 
Pla Hatten, und der durch eine Verfchanzung gededt war, 
gelangte. Auf diefem Wege umging man auch vollftändig das 
fefte Hammhaus. Die Broflands - Au ift von ber Tilebrücke 
aus über Geeftboden in guten drei Stunden zu erreichen. 
Der Weg geht mitten dur die Norderhamme; aber deren 
Dewopner ftanden im Lager bei Hemmingftedt. Der Feld— 
berr trieb einen landestundigen Soldaten auf, ftellte fih an 
die Spike von 50 Reitern und erreichte Damm und Brüde, 
die er unbejeßt fand. Um 1 Uhr mittags war er Herr bes 
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Übergangs. Bon dort bis Heide iſt's eine Stunde, durchaus 
fefte Geeſt. Man glaubte auch diefen Ort ohne Schwert: 
ftreich nehmen zu können; Reiter und Fußvolk zankten jchon 
um bie Quartiere. 

Aber das follte nun doch noch einen legten harten Kampf 
foften. Aus Heide brach raſchen Schritte eine Schar Dit: 
marjchen, wohl zumeift Norbhammer, hervor, die, um vier 
Fähnlein gefammelt, herbeieilten, die Broflands-Au zu bejeten, 
vielleicht noch die Heimat zu verteidigen. Das etwas wellige 
Terrain der Gegend verhinderte fie, die Stärfe des Feindes 
zu überbliden; ein Prediger, der vom Heider Thurm aus bie 
Gegend überjah, hatte gemeldet, e8 feien nur 200. Die Heran- 
rüdenden waren in Heide beim Durchmarjche weidlich gelabt 
worden; fie waren voll Mutes, meinten, fie wollten ben Feind 
alfein jchlagen. Sie trafen auf die Reiter, die die Spitze des 
anrüdenden Heeres bildeten und fih bald zur Schlacht ort- 
neten, in der Mitte des Königs Haufe, rechts und linfs die 
Herzoglien. Blankenburg mit feiner Schar wandte fich rechts, 
umging die Bauern und warf fich zwijchen fie und den Ort. 
Das den Reitern günftige Terrain vermehrte noch das Gewicht 
der erbrüdenden Überzahl; die Ditmarfchen wurden nad 
hartem Kampfe völlig geworfen, ihrer 80—90 in das nabe 
Holmer Moor gedrängt, wo die Hafenjhügen noch manche 
erlegten. Bon den Holfteinern fiel Erih Putbus an ber 
Seite des Königs, von den Dänen Anders Friis; Jens 
Truidfen Ulfftand, der Führer der Hoffahne, ward jchwer 
verwundet. 

Kaum war der erfte Haufe befiegt, jo folgte ein zweiter, 
ftärferer, „neun Fähnlein“ ). Das Fußvolf der Holfteiner 
war noch im Anmarjch begriffen, nur Wrisbergs Regiment 
zur Stelle; die beiden andern kamen zerftreut nad. “Der 
lange, ſchmale Audamm erjchwerte rajches VBorrüden. Dazu 


1) Die „Fähnlein“ ber Ditmarfchen, von denen die Berichte ſprechen, 
find ficher ſchwächer als die Landsknechtsfähnlein, wahrfeheinlich bie Mann 
fchaften ber einzelnen Kirchſpiele. 
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waren manche hungrig und burftig, ermübdet vom langen Marfche, 
zurüdgeblieben; andere hatten fih in die Dörfer der Norder- 
bamme nad Beute zerftreut. Nicht weniger ald 2000 vom 
Fußvolf jollen dem Kampfe ferngeblieben fein. Was heran 
fam, war erichöpft; man hat ihnen faum Zeit gelaffen, ben 
brennenden Durft mit Moorwaffer zu löfchen. Die Ditmar- 
ihen dagegen waren frijch, in Heide gepflegt, „wohl getrunfen“. 
In Scharen von 3=, 4=, 500 brachen fie nacheinander fampfes- 
mutig aus dem Orte hervor. „Je beffer Ditmarjcher, je 
freudiger bat er ed gewagt.“ Ranzau hielt die Seinen Hinter 
Anhöhen zurüd, ließ die erjten Haufen der Ditmarjchen mit ihrem 
Geihüg bis auf 30—40 Schritt an die eigenen Gejchüge heran- 
fommen. Er verjuchte auch jet wieder Die Umgehung. Das Fuß— 
volf mußte den Bauern ftand Halten, die königlichen Reiter ſich 
rechts, die Herzoglichen und die Blanfenburgifchen links wenden. 
So gelang e8, einen Zeil der Ditmarjchen zwijchen Reiterei und 
Fußvolk einzufchließen; fie zogen auf eine eingebämmte Wieje 
hinab. Dort von vier Fähnlein angegriffen, jchlugen fie dieſe 
jiegreich zurüd, famen jogar in gewanbtem Sprunge über bie 
Gräben wieder hervor, die Gegner zu verfolgen. Herzog 
Adolf eilte jelbjt herbei, ſchalt, ermunterte, drohte, verſprach, 
führte die Knechte zu einem neuen Angriff. Als er felbjt einen 
Ditmarichen mit dem Karabiner traf, wandte fi) der An— 
gejchoffene gegen ihn. Der Herzog hatte die Rüſtung abgelegt, 
der Hige und der großen Ermüdung wegen, ba er bie legte 
Nacht nicht geruht, die vorlegte aber mit dem Könige durch— 
jpielt Hatte. Jetzt rettete ihm nur ein vajches Hinabbeugen 
auf die entgegengejegte Seite feines Pferdes vor dem Tode; 
doch brachte ihm der Hieb des Ditmarjchen eine jchwere Wunde 
am Rüdgrat bei. Er mußte fich fofort aus dem Getümmel 
führen laffen in ein jenjeit8 der Broflands-Au liegende Dorf. 
Der Ruhm, fein Leben eingejett zu haben für feinen Willen, 
bleibt ihm. Der ditmarjcher Haufe warb nach verzweifelten 
Widerftande doch endlich überwältigt, niedergemacht oder zum 
Weichen gebraht und andern Knechten und Reitern in bie 
Hände getrieben. „Auf einem Raum von vier Klaftern (fieben 
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Meter im Geviert, ca. 50 Quatratmeter) lagen bier wohl 
30 Tote zufammten !).“ 

Aber feineswegs war damit die Macht der Ditmarjchen 
entjcheidend getroffen; fie zog fich in die Marſch zurüd, wo— 
hin der Feind doch nicht folgen mochte. Sie erlitt dabei 
empfindliche VBerlufte durch eine NReiterfchar, die Morig Ranzau, 
dem Geſchützdonner nachziehend, von Hemmingftedt gegen Heide 
herangeführt hatte; anderſeits empfing in diefer Schar Dietrich 
von Halle die Todeswunde. Johann Ranzau hielt e8 für das 
nächfte Erfordernis, Heide zu gewinnen. Schon während bes 
Kampfes auf der Geeft waren dort die dänifchen Reiter ein’ 
gedrungen, hatten aber den Ort bald wieder räumen müffen; 
man hatte fie mit Lanzen und Wagen gehindert, fie „aus ben 
Häufern niedergefchoffen wie Enten“. Hier fiel Niels Ulfftand, 
sen’ Bruder; Marquard Rönnow, ber letzte Sproß ber 
Familie, einziger Sohn feines Vaters, endete jein Leben in- 
folge einer bier erhaltenen Wunde. Ranzau fandte, als jchon 
der Abend beranfam, die Neiterei gegen die Bauern in ber 
Marih, nicht um diefe anzugreifen, fondern das Vorgehen 
gegen Heide zu beden. Er jelbjt wandte fi mit dem ge- 
ſamten Fußvolk gegen den Ort, der bald in Flammen jtand, 
in deſſen Gaffen aber noch ein verzweifelter Widerftand zu 
überwinden war. Der Sieger jelbft erzählt, wie die Bauern 
fih geichlagen hätten, „nicht Menſchen, jondern Teufeln gleich 
an Stärke“. Sie wurden doch zulett überwunden; aber die 
Flammen trieben auch den Sieger wieder aus dem gewonnenen 
Orte. Ja Ranzau führte jogar das Heer trog lebhaften 
Widerſpruchs und trog der allgemeinen Ermüdung zurüd an 
die Aubrüde; er wagte e8 nicht, auf der Wahlftatt das Lager 
zu ſchlagen. Nicht weniger als neum Fähnlein mußten in ber 
Naht Wache halten; Herzog Adolf ließ ſich der Sicherheit 
wegen wieder über die Au ind Pager bringen. Die Bauern 


1) Daß biefer eingebämmte, von Gräben und Heinem Walle (fossis 
et aggere parvo) umgebene Pla nicht das Hammhaus if, wie Bolten 
11L, 374 ff. meint, iſt ſicher. Chalybäus ©. 268 erflärt die Polalität 
als den heutigen Kirchhof von Heide. 
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jollen jpäter gejagt haben, hätten fie nur ihre Hakenſchützen 
von der Strandwache heranziehen fönnen, fie würden einen 
neuen allgemeinen Angriff verjucht Haben. 

Der Kampf bei Heide ift viel blutiger und umfafjender 
gewejen al8 der bei Meldorf. Der Berluft der Ditmarfchen 
foll 3000 Mann betragen haben; ein an den heſſiſchen Land» 
grafen gefandter Bericht fpricht ſogar von 3778 erfchlagenen 
Bauern '), während man die bei Meldorf Getöteten nur nad) 
Hunderten zählte. Die Sieger geben ihren eigenen Verluſt 
bei Heide auf 300 Mann an, ficher viel zu niedrig. Biele 
Führer waren verwundet, auch Johann Ranzau felbft und der 
Oldenburger Graf. Der König, der fich nicht ſchonte und mit 
Gewalt zurüdgehalten werden mußte, warb durch Bertram 
Alefeld gerettet, als ein Ditmarjche ihn fait erichoffen Hätte; 
der König vergalt es, indem er Alefeld rettete, als der Dit- 
mariche fich gegen biefen wandte. Zahlreiche Adelige waren 
tot oder verwundet; der lette und entjcheidende Sieg ward 
ihwer erfauft 2). 

Denn zu weiteren Kämpfen ift e8 nicht gefommen. Die 
noch unbezwungene Nordermarjch, an der ſchon mehr als ein- 
mal die Unterwerfung des Landes gejcheitert, folgte dem Bei- 
Ipiele des Südens. Den Tag nah der Schlacht bei Heide 
(14. Juni) widmeten die Fürſten der Ruhe und berieten, was 
weiter zu beginnen ſei. Da erfchienen am Abend zwei Pre- 
diger und baten um Geleit für Unterhändler. Sie wurden 
freundlich aufgenommen und bie Unterhandlungen auf den nächjten 
Mittag angefegt, bis dahin Waffenruhe gewährt. Zu feit- 
gefegter Stunde erfchienen fünf 48er mit einem Prediger und 
einem Sekretär. Einer im Lager foll fie mit dem ſtaunenden 
Ausrufe empfangen haben: „Gottes dusent, de buer will sick 
geven,** 

Bon dem Gedanken an Vernichtung des Volkes fam man 
bald zurüd; ſchon der eigene Vorteil widerriet eine ſolche Aus— 


1) Staatsardiv Marburg, Dänemark n. 4895. 
2) Über bie däniſchen Verluſte vgl. Rördam, M. H. D. II,2, 569. 
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fchreitung des Nachegefühlse. Man jagte fih, daß das Land 
durch Jahre nichts einbringen, daß die Schutiwehren gegen 
die See zerfallen würden, daß man die Beute mit den Sölb: 
nern und ihren Führern werde teilen müſſen. So wurden 
Bedingungen zugelaffen, Feine bloße Ergebung auf Gnabe und 
Ungnade gefosdert. Die Fürften verlangten Unterthaneneid 
und Anerkennung aller Hoheitsrechte, Erſatz der Kriegskoſten 
in der Höhe von 600000 Gulden, Auslieferung aller Kriegs: 
rüftung (jelbft das Meffer, mit dem man das Brot fchneide, 
folle abgebrochen fein), Schleifung aller vorhandenen Welten, 
Erbauung dreier neuer und Ausjtattung derjelben mit den zum 
Unterhalt nötigen Grundjtüden und Dienjten, Zinspflichtigfeit 
von Grund und Boden. Nachdem die ditmarjcher Abgeord- 
neten noch einmal bei den Ihrigen geweien waren, fam am 
17. Juni eine Einigung zuftande. Der Erjag der Kriegsfoften 
ward erlaffen, auch der Bau der drei Feſtungen, der Landzins 
auf einen Gulden für den Morgen in der Marfch, auf die 
halbe Ausfaat für die Geeft feftgefetst, dazu Landbede, Land— 
folge und Dienfte, wie fie die Kremper und Wilfter Marich, 
die Nordfriefen, Strander und Eiderjtedter leifteten. Die den 
Vorfahren der Fürften genommenen Banner, Fahnen, Beute: 
jtüde follten zurüdgegeben werben; der bei Hemmingftebt ver» 
lorene Danebrog ift infolge diejer Beitimmung aus ber Kirche 
von Oldenwörden in den Schleöwiger Dom gewandert. Die 
Unterwerfungsurfunde ift vom 20. Juni datiert; an dieſem 
Tage geichah die Huldigung. Alle Ditmarjchen, jo viele ihrer 
aus dem Kriege übrig geblieben waren — wehrbafter Leute 
nach Eilicius jchwerlih über 4000 — verfammelten fih am 
Rande der Mari weftlih vor Heide zwifchen Lohe und 
Rickelshof, übergaben den Net ihrer Waffen (fie hatten nur 
noch zehn Gefchüge), bildeten um die Herzöge und die Kriegs— 
räte einen Kreis, ber feinerfeitS wieder von dem fürftlichen 
Heere eingejchloffen war, und jchwuren knieend und entblößten 
Hauptes, Königl. Majeftät und dem Herzögen treu und hold 
zu fein. Die Selbftändigfeit Ditmarjchens war begraben; 
unter Strömen von Blut hatte fie ihr Leben ausgehauct. 
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Mag man in diefem und jenem ben Geift der Vorfahren ver: 
miſſen; die letten freien Bauern hatten fich doch ihrer Väter 
nicht unwert erwieſen; Ditmarjchend Ende ift feiner Gejchichte 
würdig ?). 

Der bergeftellte Friede bat dem jchwer heimgefuchten Lande 
nicht ſofort Beruhigung verjchafft. Der Landsknecht ſah fich 
um jeine beiten Hoffnungen betrogen. Da es in dem reichen 
Lande bisher doch mehr Schläge ald Beute gegeben, jo Hätte 
er gern das volle Kriegsrecht walten laſſen. Die Holfteiner 
batten viel Vieh und Gerät fortgeführt; was aber ber fremde 
Söldner mitjchleppen konnte, war meijt in der tiefen Marſch 
geborgen und entging jet der Raubgier. So wirb es ver- 
ftändlich, daß er ungern das Yand räumte Einen Augenblid 
ſchien es, als müßten die Fürſten gegen den eigenen Kriegs— 
mann die Waffen ergreifen; man bat den Ditmarjchen eine 
Anzahl Spieße zurüdgegeben, damit fie fich gegen beutende 
Knete verteidigen Fönnten. Dann bat man fich aber doc 
mit den Söldnern verftändigt. Wrisbergs Regiment und 
Reiter hat man zunächſt in Dienft behalten; eine Anzahl der 
beften Knechte Hat der König mit ind Neich genommen, die 
bevorjtehende Krönung zu zieren. 

Einen ernftlihen Verſuch, die verlorene Freiheit wieder 
zu gewinnen, haben die Ditmarjchen nicht gemadt. Wir er- 
fahren von einzelnen Umtrieben; Anſchluß an die lothringiſchen 
Pläne Tag bejonders nahe; aber weitere Kreije find davon nicht 
ergriffen worden. Die Änderung des Zeitgeifte8 und ber poli- 
tiihen Page, die im Norden Deutichlands für einen Bauern: 
ftaat feinen Raum mehr bot, hat da wohl zunächſt mit- 
gewirkt, ficher aber doch auch die Schonung, die nach einmal 
vollzogener Niederwerfung bald Platz gegriffen hat. Abgeſehen 
von dem Übergehen ver politifchen Oberleitung in die Hände 
der Fürften war die Anderung des Landrechts, die bald voll- 
zogen wurde, bie einzige tiefer greifende Neuerung. Die aufs 
erlegte Grundftener war nicht drüdend; der Bauer blieb 


1) Michelſen, Urkundenb. S. 204 ff. 
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alfeiniger Herr des Bodens, der Abel dauernd dem Lande 
fern. So konnte fich ein in Holftein faft ſprichwörtlicher Reich- 
tum entwideln, der bem ditmarſcher Bauernftol; dann eine 
neue, nicht immer gerade in anfprechender Form fich Außernde 
Grundlage gegeben hat. Unmittelbar von ber Unterwerfung 
an find die Verwalter des Landes, die Vögte und Räte, Ein- 
geborene geweſen; eine weitgehende Selbftverwaltung bat fich 
jpäter in neuen Formen berausgebildet. Die Fürſten haben 
das Land zunächſt nur verwaltungsmäßig, erit 1568 befinitiv 
zu vollem Sonderbefig geteilt, wobei der König den jüdlichen, 
den Meldorfer Anteil, erhalten hat. Doch hat auch die dauernde 
Teilung die Landesart nicht durchbrechen können; ftets ift Dit- 
marjchen ein durch feine Eigenart gejondberter Teil Holfteins 
geblieben. 

Indem aber die alte Bauernrepublit aus ber Reihe der 
nordalbingijchen Staatengebilde verihwand, vollzog ſich doch 
ein Umſchwung, der fühlbar werden mußte, ſobald ‚die Herzog- 
tümer zum Königreich in Gegenjag gerieten. Ditmarfcheng 
Unterwerfung ift Schleswig -Holftein zu gute gekommen, nicht 
Dänemarf. Im dänifchen Intereſſe konnte e8 nicht Tiegen, 
daß der angrenzende deutſche Zerritorialftaat ſich abrundete. 
Indem König Friedrich dazu mithalf, jtärkte er wohl feine 
Stellung ald Teilregent der Herzogtümer, nicht die däniſche 
Königswürde; indem er das mit wejentlih däniſchen Mitteln 
that, legte er feinem Reiche Opfer auf für Zwede, die diefem 
eigentlich fremd waren. Zum erften Dale zeigte fich bier das 
Nachteilige einer Verbindung, die Königreich und Herzogtümer 
in engfte Beziehungen fegte, ohne fie doh einer Hand zu 
voller Verfügung zu geben. Wie weit ſchon die Zeit das er- 
fannte, vermögen wir beim jegigen Stande der Quellenpubli- 
fation nicht zu jagen. Vor dem Feldzuge waren, wie wir 
gejehen haben, Bedenken geäußert worden; nicht unmöglich, daß 
fie nach errungenem Erfolge verftummt find. Zunächft wandte 
fich das Intereffe der bevorftehenden Krönung des fiegreichen 
jungen Monarchen zu. 
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König Friedrich hat Ditmarſchen am 16. Juni, noch vor 
Abſchluß der Kapitulation und vor der Huldigung, verlaſſen; 
ſechs Tage ſpäter war er ſchon auf Fünen, am 28. in Kopen⸗ 
hagen. Am 20. Auguſt iſt dort die Krönung vollzogen worden, 


1) Eine umfaſſende Aufzählung der Quellen, der ungedruckten wie ge— 
brudten, allerdings ohne nähere Nachweiſe, giebt Weftling bei Silfver⸗ 
ftolpe, H. B. VI, 602 ff. Schon während des Krieges find bie Hergänge 
Gegenftand von Darftellungen zu polemijchen Zweden geworben, zunächſt 
von ſchwediſcher Seite in ber Vera et brevis eorum narratio, quae tam 
in pacificatione quam terrestri bello inter Svecos et Danos tractata et 
gesta sunt, 1565, 4° von Martin Helfing, Erihs XIV. Schetär. Bol. 
unten ©. 145 Anm. Die dänifche Antwort darauf ift die bei Rördam, 
M. H.D. I, 2, 122—162 gebrudte Schrift: „En Retractat eller For— 
flaring paa ben Beretning, fom er nyligen ubgangen be Suensle til vilge 
om alt bet, jom er ſtied oc forbanblit emellum de Dansle oc be Suenste 
faavel ubi Frebeligbeb fom udi Strid til Lands Aar 1565 —, urſprüng— 
ih Tateinifh abgefaht von Hans Spaning und vielleiht auch von dieſem 
ſelbſt ins Dänifche überſetzt. — Gegen Ende des Krieges, nach dem miß- 
glüdten Roeitilder Frieden, ließ König Friedrih nah Aufzeichnungen, bie 
von Arel Gylbenftjerne, einem Sobne bes Neihsrats Knud Pederſen 
Gyldenſtjerne, herrührten, wahrfcheinlih durch Mag. Ion Turfen die unter 
Arel Gpldenftjernes Namen gehende Schrift „Den norbisfe Syvaarskrigs 
Hiftorie” zufammenftellen, gebr. bei Rördam, M.H.D. I,2, 233—445; 
vgl. ebd. ©. 202 ff. und Rörbam, Hiftorieffrioningen og Hiftorieffriverne 
i Danmark og Norge fiven Reformationen S. 108 ff. — Auf dieſer Schrift, 
doch auf einer befferen und veicheren Redaktion berjelben als ber erhaltenen, 
beruht, was Reſen über den Krieg mitteilt; die reichere Bearbeitung war 
nah Nicolayfen, Norste Magazin I, 153 ff. von Huitield, nah Rör— 
dam, Klaus Chriftopherion Lyslanders Levned S. 103 von Lyslander 
verfaßt. — Die dänifchen Arbeiten find ruhiger al8 die ſchwediſchen, we— 
niger rüdfichtslo® gegen bie Wahrheit, weniger verleumberiih. Es zeigt 
fi auch bier die Berfchiedenheit der Naturen der beiden Könige. — An— 
bere gleichzeitige ſchwediſche Arbeiten find des Erasmus Lubmwigiong 
Ehronit Erich XIV., gebr. Handl. rör. Skandin. Hist. XII, 247—298 (zu 
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feierlih und mit den üblichen Feſtlichkeiten, aber doch nicht mit 
übermäßiger Pradt. Schwager und Schweiter waren von 
Sadjen gelommen, ſonſt von deutjchen Fürften nur die Oheime 
von Holftein und Graf Johann von Schwarzburg anweſend. 
Auch unter den Einheimifchen hatte man die Einladungen auf 
einen engeren Kreis bejchränft; die Königin-Mutter war nicht 
zufrieden damit, daß gegen das Herfommen ber gemeine Adel, 
Bürger» und Bauernftand übergangen worden waren. Im 
Verbinderung des erkrankten jeeländifchen Biſchofs vollzog jein 
Bruder Nield Plade (Palladius), Biſchof von Schonen, die 
Krönung Dean jchloß fih in der Form dem letten gleichen 
Hergang an, doch ſprach der Bifchof dänifh, „damit die Mehr: 
zahl der Anwejenden verjtehen könne, was vorgehe“, allerdings 
mit der Bitte, daß „die, welche nicht däniſch verjtehen, dies— 
mal Geduld mit uns haben mögen“ °). 


beachten für einzelne Momente des Seekriegs), des Sven Elofiong 
Paralipomena, gedr. ebd. XII, 91 - 239, des Daniel Hansſon Hundes 
zu Rumsd gereimte Ehronit Erichs XIV., herausg. von Dablgren, Sam- 
lingar utg. af Svenska Fornskrift-Sällskapet III, 3. Auch die Grund— 
lagen von Tegels Geſchichte Erichs XIV. feheinen zum Teil zu Lebzeiten 
des Könige und unter feinem Einfluß entftanden zu fein, vgl. 3. 8. 
©. 108/109. Erichs XIV. Tagebuch für 1566/67 in ſchwediſcher Über: 
fegung findet ſich gebrudt bei Kant, Handlingar till uplysning af 
Svenska Historien II, 11—70. Wus einer Stodholmer Hanbichrift teilt 
eine chronologiſche Überficht der Ereignifie, fo weit fie Dänemark angehen, 
Birket Smitb mit in D. S. II, 2, 186-205. — 6.D. Fr. Welt: 
ling, Det nordiska Sjuärskrigets historia in Silfverftolpe, H. B. VI, 
421—604; VII, 41-112 ift eine treffliche, auf den beften, auch vielen 
arhivaliihen Quellen berubende Darftellung. Singer, populär gehalten 
(mit Bildern), aber vielfach oberflählih und willkürlich iſt O. Vaupell, 
Den norbiste Syvaarskrig 1568—1570, Kjobh. 1891. ine Überficht über 
bie Norwegen betreffenden Hergänge giebt Stoud Platou, Hift. Ubfigt 
over Norges Stichne i ben ſyvaarige norbifle Krig (Programm der Chris 
ftianiasKathebralfchufe für 1808). ine neuere Zufammenftellung: Krigs— 
tildragelfer i Norge under ben fybaarige nordiſte Beide fra 1568 —1570, 
Norſt milit. Tidsſtrift Heft 14, 70—100 ift mir nicht zugänglich ge— 
weſen. — Biel neues, aber nicht gerade wichtiges Material veröffentlichte 
Rördam, M. H. D. II, Bd. 1. 

1) Reefen ©. 26ff. mit Bid; D. ©. 1], 4, 143 ff.; Aarsb. I, 87; 
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Bom 12. Auguft, dem Krönungstage Ehriftians III, iſt die 
Handfeite datiert. Sie ift das Ergebnis von Verhandlungen, 
die furz zuvor mit dem Reichsrat geführt worden und nicht 
ohne Reibungen vorübergegangen find’). Unverfennbar iſt, 
daß der Reichsrat in ihnen den Sieg davontrug. Denn wenn 
die neue Handfefte auch mehrere Heinere Abweichungen zeigt, die 
als eine Verbeſſerung der königlichen Stellung angeſehen wer— 
den fönnen, jo überwiegen doch an Zahl und befonders an 
Bedeutung die Änderungen, die den Adel förderten. Nicht 
mehr erwähnt wird das Necht des Königs, Lehen nach dem 
Ableben ihrer Inhaber einziehen zu können. In fcharfem 
Gegenjag zur Handfeſte des Vaters ſetzt die des Sohnes feit, 
daß er die Schlöffer vom Reichsrat annehmen und ausgeben 
joll zu feinen und des Reichsrats Händen. Sie fchreibt 
vor, daß der König einen Hofmeijter, Kanzler und Marjchall 
haben joll, geborene Dänen und vom Adel. Bet ihnen foll 
jeder, der fih vom Könige verlegt fühlt, fich beklagen können. 
Will der König fich nicht jagen lafjen — „mas wir doch für 
uns wohl thun wollen“ —, jo joll er einen Gerichtstag an— 
jegen und vor dem Reichsrat und ausgewählten Adeligen zu 
Recht ſtehen. Eine offenbare Rückkehr zu der durch die Grafen 
fehde zurüdgedrängten Auffaffung! Wejentliche wirtjchaftliche 
Vorteile läßt fi der Adel zuſprechen. Zum erften Male 
erhält er ganz im allgemeinen das Recht des Heringsfangs, 
allerdings in einem Augenblide, wo die vornehmfte Fangjtätte 


Brida Il, 258, 261, 265, 287, 288, 290, 293, 295, 297 ff. Für 
Unterbringung und Unterhalt der Gäfte mußte, wie auch fonft bei großen 
Hoffeften, in umfaffender Weife Gerät geliehen werden. Die Krönung war 
urfprünglih auf den 13. Auguft feftgefegt. In Tateinifchen Gedichten be— 
ichrieben die Krönung Hieronymus Hofius, Wittenberg 1560 (gebrudt auch 
in ben Deliciae poetaram Germanorum VI, 1339 ff.) und Caspar Ens 
vgl. oben ©. 2. 

1) Bol. ©. Eelfius, Monumenta politico-ecelesiastica (Upfala 
1750. 4%) ©. 53ff.. Auf diefen Brief verwies mich Prof. 2. Daae in 
Ebriftiania auf eine Anfrage, bie ih nad ber Quelle feiner in N. H. T. 
II, 64 gemaditen Bemerkung an ihn richtete. Der Brief ift eigentümlicher⸗ 
weife in ben R. D. H. D. in beiden Serien überſehen. 

Shäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 4 
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Dänemarks, der ſüdliche Sund, zu veröden anfing. Er fann 
jp viel Ochſen faufen und verlaufen, ald er im eigenen und 
feiner Leute Futter erhalten kann, was ziemlich gleichbedeutend 
war mit völliger Freigebung. Die Handfeſte ſelbſt fichert ihm 
das Recht des Handelns mit fremden Kaufleuten; fie erweitert 
des Adels Kompetenzen über die ihm eigenen Leute, erjchwert 
deren Heranziehung durch die Krone in Kriegäzeiten. Sie 
unterläßt nicht, zu erwähnen, daß der König feine und jeiner 
Vorfahren Briefe halten jolle. Auch die Beftimmung, daß 
die geiftlichen Inftitute und Stellen bejtehen bleiben jollen, bis 
eine andere Ordnung gemacht fei, fcheint zunächit dem Adel 
förderlid. Entgegen war ihm der Gap, daß er freies 
Bauerngut nicht mehr anfaufen folle außer mit des Königs 
Genehmigung, was übrigens bald in Vergeſſenheit geraten zu 
fein ſcheint. Deutlich läßt die neue Handfefte erkennen, daß 
die Tendenz, den in der Grafenfehde verlorenen Boden wieder: 
zugewinnen, noch im Adel lebendig war !). 

Eben in den Tagen der Krönung ift nun aber auch eine 
Entjcheidung getroffen worden, die für die auswärtigen Be— 
ziehungen des Reiches von einfchneidender Bedeutung werden 
jollte. Der König ließ fih durch die drei höchſten Reichs— 
beamten mit Mutter und Brüdern über die väterliche Erb. 
ſchaft auseinanderjegen; feinen nächitälteiten Bruder Magnus 
bewog er, auf jeden Anteil an den Herzogtümern zu verzichten 
unter der Vorausſetzung, daß er ihm das Stift Dejel oder 
ein anderes Bistum verjchaffen werde ?). 


1) Die Handfefte Aarsb. II, 9L—101. Weggelaffen find aus Chris 
ftian III. Handfefte die Art. 3, 15, 20, 22, 30, 34, 45, 48, neu binzus 
getommen in Friedrich II. Hanbfefte die Art. 11, 12, 21, 36, 39, 45. 
Eine völlige Umgeftaltung erfuhr der Art. Friedrich II. 46 gegen Chriftian 
49, eine feine Änderung 33 gegen 36. Zufäge enthalten bie Art Fried— 
rih II. 1, 3, 6, 7, 8, 26, 27 zu Gbriftian III. 1, 2, 7, 8, 9, 27, 28; 
Auslafjungen finden fih Friedrich II. 2, 7, 10 gegen Chriſtian III. 6, 8, 
11. — Bgl. Bo. IV, 337 ff. 

2) Mollerup, Dänemarks Beziehungen zu Livland vom Verkauf 
Eftlands bis zur Auflöiung des Orbensftaats (1346 1561). Berlin 1884, 
früher erfchienen als: Danmarks Forhold til Lifland fra Salget af Eit: 
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Ehriftian III. war aus dem Leben geſchieden, ohne daß er 
es in der livländifchen Politit zu einem Haren und beftimmten 
Abſchluß gebracht hätte. Er hatte ein Eingehen auf bas lie- 
ländifche Hilfegeiuch !) an Bedingungen gelnüpft, die einer 
Ablehnung gleichtamen. Dabei hatte fi eine Meinungs- 
verjchiedenheit in feiner Umgebung berausgeftellt. Johann 
Friis und Dtto Krumpen, Kanzler und Marichall, waren einem 
Eingreifen geneigt gewejen; der deutſche Kanzler Andreas von 
Barby, Biihof von Lübeck, hatte abgeraten. Jene Auffaffung 
ging von der Erwägung aus, daß eine Wiederheritellung ber 
alten Verbindung mit Eftland und Oeſel wünſchenswert, eine 
neue DBefigergreifung, Die zugleih Ruſſen und Schweden ge- 
hindert haben würde, an einem ber wichtigften Punkte der 
baltiſchen Küſte fejten Fuß zu faffen, für Dänemark von Wert 
jei. Auch Ehriftian IIL Hat, troß des Berfaufs vor 200 Jahren, 
die Borftellung fejtgehalten, daß Dänemark fortbauernd ein 
Hoheitsrecht über Ejtland zuſtehe; aber die Mittel, die er an das 
weit ausjehende Unternehmen zu wenden gedachte, waren zu 
winzig, als daß er in Livland Entgegenfommen hätte finden 
fünnen. Die Gejandtichaft, die im September 1558 nad 
Livland und Rußland abgefertigt wurde, wohl mehr um die 
Lage zu erfunden, als um enticheivende Abmachungen zu treffen, 


land til Orbensftatens Oplösning (1346 —1561), Kıöbh. 1880. Diefe 
trefflihe Arbeit, bie befonders das von Schirren, Quellen zur Geid. 
bes lintergangs livländiſcher Selbftänbigleit (Archiv fir die Geſch. Liv⸗, 
Eft- und Kurlands n. 5. Bd. I-VII), von Bienemann, Briefe und 
Urkunden zur Geld. Livlands in d. Jahren 1558 - 62 Bd. I—V und 
in den Monumenta Livoniae antiquae Bd. V publizierte Material be— 
nußt, aber aud das Kopenhagener Archiv ausbeutet, zeigt deutlich, wie 
reiche Belehrung für die Kenntnis der auswärtigen Beziehungen Däne— 
marks zugänglich gemacht werben würbe, wenn man fi dort entſchließen 
fönnte, bie mannigfaltige und verbienftoolle Editionsthätigfeit auch auf 
die Äußere Geichichte des Landes audzubehnen. Das Kopenbagener Ma- 
terial, zuerft beiproden von H. Hildebrand, Die Urbeiten für das 
liv⸗, efts uud lurländiſche Urkundenbuch im Jahre 1875/76 ©. 71 ff., ift 
inzwiſchen auch von Schirren veröffentliht: Neue Duellen zur Geſch. 
u. f. w. 8b. I—II (Archiv Bd. IX— XI). 
1) Bgl. IV, 481. 
4* 
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bat nichts Nennenswertes vollbracht. Ungefähr um die Zeit, 
als fie wieder in der Heimat anlangte, im Juli 1559, war 
der Sieg des Coadjutors Gotthard Kettler und feiner Partei 
über den alten Ordensmeiſter Wilhelm von Fürftenberg ent- 
ſchieden; Livland jollte von polnijcher, nicht von däniſcher Hilfe 
Rettung erwarten }). 

Aber in dem zerfahrenen, in voller Auflöfung begriffenen 
Drdenslande hatten neben den allgemeinen die verjchieden- 
artigiten Sonderintereffen faum geringere Kraft. Ein eifriger 
dänifcher Parteigänger, Haupturheber und Förderer des Ge- 
dankens eines Anjchluffes an Dänemark, war Chriſtoph von 
Münchhauſen, Lehnsmann auf dem unter Gotland (Klofter 
Ruma) ftehenden dänischen Leben Kolt (6 Meilen öftlich von 
Reval nahe der Küſte). Sein Bruder Iohann war Bijchof 
von Oeſel und Kurland und als folder vor allem darauf 
bedacht, die eigene Zukunft aus dem allgemeinen Schiffbruch 
zu retten. Chriſtoph war ſchon bei der Gejandtichaft an 
Ehriftian III. gewejen. Während des ditmarſcher Feldzugs 
erjchien er wieder, und am 26. September, nachdem der König 
mit feinem Bruder Magnus einig geworden war, kam — An: 
dreas von Barby war furz vor der Krönung (3. Auguft) ge 
ftorben — mit Münchhaufen ein Vertrag zuftande, nach welchem 
dem König gegen das Verſprechen des Schutes das Präjen- 
tations- und Ernennungsrecht für das Stift Oeſel und die 
dazu gehörige Wiek (Weftprovinz von Ejtland) zugeiprochen 
wurde. In einem zweiten, gleichzeitig vereinbarten Vertrage 
verbieß Biſchof Johann, Defel und die Wief an Herzog Magnus 
abzutreten, jobald der König es verlange; dafür follte er 
30000 Thaler empfangen ?). 


1) Mollerup, a. a. O. ©. 60-101; vgl. wegen ber Stellung bes 
Kanzlers Johann Friis au ebd. S. 159. 

2) Die Verträge bei Schirren, Quellen III, n. 411 und Mol: 
ferup, aa. D. ©. 167ff. Bol. ebd. ©. 102. Nah Brida, 
Kancelliet8 Brevböger war ber König in ber zweiten Hälfte des September 
in Kopenhagen; die Verträge find von Nyborg datiert. Sie werben alfo 
durch Bevollmächtigte abgefchloffen fein. 
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Die Durhführung diefer Verträge, die, ohne Mitwirkung 
von Ständen und Kapitel zuftande gelommen, durchaus rechts- 
widrig, bloße Willfürafte waren, ift doch, wie die Zuftände 
in Pivland einmal waren, auf größere Schwierigkeiten. nicht 
geftoßen. Nachdem Magnus am 16. April 1560 mit 40U 
Landsknechten in Arensburg gelandet war, tft er auch bald 
tbatjächlicher Herr des Stifts geworden, am 13. Mai deſſen 
erwäblter Biichof. Uber die Perſönlichkeit des noch nicht 
20jährigen war die denfbar ungeeignetjte, die exponierte Stellung 
zu behaupten: ein baltlojer, niedrigen Leidenſchaften ergebener 
Süngling, der in der livländijchen Verwilderung bald völlig 
unterging, jedenfall außer ftande war, in der allgemeinen 
Auflöjung irgendweldhen Mittelpunkt für eine gejunde Neu- 
bildung abzugeben. Friedrich II. fan von dem Vorwurfe 
nicht freigeiprochen werden, den Bruder, um fich eines läftigen 
Miterben an Schleswig-Holftein zu entledigen, in die Fremde 
binausgejtoßen oder, wenn etwa der Plan vom Reichsrate aus— 
gegangen ift, dies zugelaffen zu haben; aber für die Geftaltung 
jeines jpäteren Schidjals ift doch in erjter Yinie Magnus 
jelbft verantwortlid. In täppiſcher Haft begann er alsbald 
mit Berjuchen, jeine Macht auszubreiten. Die traurige Yage 
des Landes, die entſetzliche Ruffennot, die auch die leijefte Aus— 
fiht auf fremde Hilfe als Hoffnungsvollen Lichtſchimmer einer 
bejjeren Zufunft begrüßen ließ, begünftigte feine Beſtrebungen. 
Leicht erhandelte Magnus die Adminiftration der Stifter Reval 
und Kurland; der Adel von Harrien und Wirland erklärte 
fih auf jeine Aufforderung bereit, ihn als Herrn anzuerkennen, 
wofür Magnus Dünemarts Schug zujagte. Als wenn des 
Streites in Livland noch nicht genug gewejen wäre, jcheute er 
fih nicht, unmittelbares Ordensgebiet zu bejegen. Gotthard 
Kettler, jetst jelbit Ordensmeifter, trat ihm entgegen. Nur 
ein neuer, furchtbarer Ruſſeneinfall brachte die Hadernden zu 
einem vorläufigen Ausgleih, der von feiner Seite gehalten 
worden iſt. Für die Verteidigung des Landes that Magnus 
nihts. Seine Mittel, fnapp bemefjen und obendrein leicht= 
fertig genug verwaltet, waren bald erjchöpft; um Zuſchuß von 
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Dünemart warb er vergebend. So konnte er nicht einmal 
die Streitkräfte, die er mit ind Land gebracht hatte, längere 
Zeit erhalten. Er ward der Verlegenheiten, bie er fich 
zumeift felbft gefchaffen, bald überbrüffig; Ende März 1561 
erjchien er wieder, ind zwar mit großem Gefolge, in Däne— 
mark). 

Aber jchon fein erfted Auftreten jenjeit des Dftmeeres hatte 
genügt, bier einen Handel anzufpinnen, der nicht jo bald fein 
Ende finden follte. Die VBerfuche, in Eftland eine neue dänifche 
Herrſchaft aufzurichten, Hatten jofort zu einer entſchiedenen 
Stellungnahme Schwedens geführt. 

Die Vergangenheit Fivlands hätte das Land in feiner Not 
zunächft auf Hilfe aus dem deutſchen Mutterlande verwieſen. 
Verſuche in diefer Richtung find ja auch genug gemacht worben, 
aber, wie die Dinge lagen, ohne jeglihen Erfolg. Seitdem 
Lübeck in der Grafenfehde unterlegen war, gab e8 an ben 
deutſchen Oftjeefüften feine Macht mehr, die Dänemark oder 
Schweden in den baltischen Gewäſſern die Spike hätte bieten 
fünnen. Das Reich als jolches Hatte Faum noch eine aus— 
wärtige Politif; es macht einen jammervollen Cindrud zu 
fehen, wie es bei Spanien und England, bei Dänemark, Polen 
und Schweden um Hilfe bettelt für die deutſche Kolonie ?). 
Var aber von Deutichland Her nichts zu erwarten, jo waren 
zweifellos Polen und Schweden die nächſten dazu, beizujpringen. 
Für beide, und zumal für Schweden, war e8 weit mehr noch 
als für Deutjchland eine Frage von einjchneidender Bedeutung, 
daß der Ruſſe nicht das Dimagebiet und die gejamte Küſte 
von der Newamündung bis zum kuriſchen Haff beberriche. 


1) Mollerup a. a. O. ©. 121ff.; Brida II, 340, 342, 345; 
vol. 8. 9. v. Buffe, Herzog Magnus, König von Livland. Die Per- 
fönlichleit des Magnus beleuchten am beften bie Briefe feiner treulich um 
den ungeratenen Sohn beforgten Mutter Dorothea, Aarsb. I, 73, 77 ff. 
97 ff., 101, 109, 113ff., 140ff., 149 ff., 176 ff. 

2) Bol. die Altenftüde in Monumenta Livoniae antiquae V, 706 ff.; 
Reimann, Das Berbalten des Reiches gegen Livland 1559—1561 bei 
Sybel, Hift. Zeitfhr. XXV, 346 fi. 
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Guſtav Wafa war bementiprechend auch 1555 neben Bolen 
und Livland in den Krieg gegen Rußland eingetreten, hatte 
aber mit feinen Bundesgenoffen trübe Erfahrungen gemacht 
und deshalb 1557 mit dem Zaren einen 4Ojährigen Frieden 
geichloffen. Seitdem hatte er wenig Neigung mehr, fich in 
die linländijchen Dinge einzumifchen. Es war auch — bezeichnend 
genug für das Maß des politiichen Anjehens, das die neue 
ichwedifche Macht damals auch im benahbarten Auslande 
noch genoß — im Ordenslande nicht allzu viel Stimmung für 
einen Anſchluß an den nächjten überjeeiichen Nachbar, jeden: 
falls viel weniger als für einen folden an Dänemarf. Nur 
in Reval, das durch jeine Yage zunächſt auf Schweden ans 
gewiejen war, bildete ſich eine ſchwediſche Partei. Chriſtoph 
von Münchhaufen durchfreuzte einen Verſuch Herzog Johanns 
von Finland, in Reval Fuß zu faffen, als er im Juli 1558 
„im Namen des Königs von Dänemarf“ — während biefer 
nicht von feinem Beginnen wußte — Schloß und Dom ber 
Stadt in feine Gewalt brachte. Da beides aber noch vor 
Schluß des Jahres wierer an ben Orden überging und 
Epriftian III. wenig Neigung zeigte, fich mit den livlänbijchen 
Dingen zu befaffen, fand auch Guſtav Waja feinen Anlaß, 
aus jeiner Zurüdhaltung berauszutreten. 

Die Sachlage änderte jich jofort, als Herzog Magnus 
anfing, von Dejel ber jeine Hände nah Ejtland auszuftreden. 
Unmöglih fonnte man vom gegemüberliegenden Finland aus 
ruhig zufehen, wie fich drüben eine fremde Macht feitjeßte 
und gar noch die dänijche, die auf dieſe Weiſe mit ihrem got: 
ländiichen und öjelichen Beſitz Schweden geradezu umflammert 
haben würde. Auf dem Neichstage, der im Juni und Yuli 
1560 in Stodholm verjammelt war, brachte Guſtav Waja 
Dänemarks Vorgehen in Livland zur Sprache. Er hatte Klas 
Chriſterſen Horn hinübergeſchickt. Man war einig barüber, 
daß Neval nicht in fremde Hände geraten dürfe. Im Sep— 
tember erſchien eine Gejandtichaft der Stadt in Schweben. 
Da ift, am 29. genannten Monats, Guſtav Waſa 64 jährig 
aus dem Leben geichieven und mit ihm aus der Gefchichte des 
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Nordens die bedeutendfte PBerjönlichkeit, die das Jahrhundert 
hervorgebracht hatte ?). 

Hatte jchon der alternde, Fränfelnde Vater fih der Auf- 
gabe nicht entziehen können, Schwedens Interefjen an der Süd— 
jeite des finnischen Meerbufens wahrzunehmen, jo war vor= 
auszufehen, daß feine jugendlihen Söhne hier noch rafcher am 
Pla fein würden. Dem 22jührigen Johann legte ſchon fein 
Sonderberzogtum Finland die revalihe Frage nahe; der vier 
Sabre ältere Bruder, der neue König Erich XIV., brannte vor 
Thatenluft, Ehrgeiz und Herrichjucht und wäre der letzte ge— 
wejen, Schwedens Anfprüche gutwillig preiszugeben. Als Herzog 
Magnus fih auf feiner Heimreife Dänemark näherte, erjchien 
Klas Ehrifterfen wieder in Reval. Am 16. Mai 1561 trat 
die Ordensmannjchaft auf dem Domberg in jhwediichen Dienſt; 
am 4. und 6. Juni buldigten Reval und die Yandichaften 
Harrien und Wirland König Erich, am 23. mußte Jaspar 
von Oldenbockum das feite Schloß übergeben. Als der Ordens: 
meijter, dem gejchlofjenen Vergleiche entiprechend, das befejtigte 
Klofter Padis, den „Schlüffel von Reval“ (6 Meilen ſüd— 
weitlih von diejer Stadt, 2 Meilen füdlih von Baltijchport), 
im September dem Herzog Magnus übergeben laſſen wollte, 
nahmen die Schweden ed weg. Schon im Auguft hatte Klas 
Eprijterjen von jeinem Könige den Auftrag erhalten, alle noch 
im Bejig des Ordens befindlichen Schlöffer in feine Gewalt 
zu bringen, Weißenftein und das livländiiche Pernau nicht 
ausgeſchloſſen, dabei auch auf polniſche Bejagungen Feine Rück— 
ficht zu nehmen. Erich nannte fih: „der Schweden, Goten, 
Wenden ꝛc. König, Herr der livländiichen Landſchaften und 
über Reval ?).“ 


1) Annerftedt, Grundläggningen af Svenska väldet i Lifland 
S. 28 ff.; Mollerup, a. a. O. ©. 58ff., 147 ff.; vgl. Svenska Riks- 
dagsakter I, 670, 703 ff., 712. 

2) Annerftedt,a.a.D. ©. 34ff.; Mollerup, a. a. O. ©. 150ff.; 
vgl. Schirren, Quellen VII, n. 1032—1034, 1036; Rydberg IV, 
329 ff. Über die Übergabe des Schlofje® und Iaspar von DOldenbodum 
vgl. Greiffenhagen in den Beiträgen zur Kunde Eſt-, Liv- u. Kurs 
lands II, 403 ff. 
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Es ift bemerkt worden, daß Erih XIV. als erfter die 
Frage des „dominium maris Baltici“ aufgeworfen und ihre 
Löſung in ſchwediſchem Sinne angejtrebt habe !). Eine un— 
befangene Betrachtung der Hergänge wird von folchen Plänen 
nichts erkennen. Trotz aller Projektenluft Erichs muß als 
fraglich gelten, ob er Anlaß gefunden hätte, von der livlän— 
dijchen Politik jenes Vaters abzumeichen, wenn Herzog Magnus 
ſich auf fein öfeliches Bistum bejchränft hätte. In dem Ver— 
hältnis zu jeinen drei mitregierenden Brüdern lagen Schwierig: 
feiten genug, um an Zurüdhaltung in auswärtigen Fragen zu 
mahnen. Aber das Ausgreifen däniſchen Einfluffes nach Eſt— 
land und Reval forderte ihn notwendig in die Schranfen, 
Man konnte die rivalijierende Macht, von der man immer 
noch nicht als ebenbürtig angejehen wurde, doch nicht zugleich 
im Weften, Süden und Oſten, in den norwegijchen Klippen, 
in den jmaaländifchen Wäldern und am finnischen Meerbufen 
als Nachbarn haben. Da Erich einmal eingriff, that er es 
mit Nachdruck und ohne ſich viel um entgegenjtehendes Recht 
zu fümmern. Und damit handelte er, wie die livländijchen 
Dinge lagen, nicht unrichtig; nur wer wirkliche Macht zeigte, 
fonnte bier zur Geltung fommen. Indem die däntjche Politik 
das überjab, ſetzte fie fich in diefen Gegenden von vornherein 
in einen nicht wieder auszugleichenden Nachteil. 

Friedrich II. Hatte mit der Rückkehr des Bruders den 
gefaßten Plan nicht aufgegeben. Hätte er es getban, jo würde 
er eine Abfindung in den Herzogtümern faum haben umgehen 
fönnen. Schon am 18. Mai 1561, zwei Tage, nachdem die 


1) ©. Droyfen, Aus ben däniſchen Büchern, Archiv f. fächfifche 
Gefh. II, 377 (1864), wiederholt im Guftav Adolf I, 15 (1869) und von 
J. ©. Droyſen, Geh. der preuß. Politik II,2, 289. Zu bent erfteren 
Auffag vgl. Kra rup in D 9 T. IV, 2, 937 ff. Die allgemeinen 
bandelögeihichtlihen Ausführungen im Arhiv II, 366 ff. und wieder 
Guftav Adolf I, 4ff. find faft durchweg umzutreffend. Auch F. Arn— 
heims Darlegungen (bei Sybel, Hiftor. Zeitichr. 64, 434 ff.), die fi 
jumeift auf Drovfen fügen, kann ich in feiner Weiſe zuftimmen. Die 
von Arnheim citierten Worte Ahlquists treffen durchaus das Richtige. 
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Schweden in Reval fih zu Herren des Dombergs gemacht 
und die Belagerung des Schloffes begonnen hatten, war Magnus 
wieder in Urensburg. Aber er erjchien als ein bevormundeter 
Mann. Die Gewalt follte der frühere Stiftsvogt von Dfel, 
Dietrich Behr, der des Königs Vertrauen gewonnen hatte, in 
Händen haben. An die Stelle des Herzogs trat der König. 
Dietrih Behr war beauftragt, die Bemühungen um Neval 
fortzujegen, fi mit dem Meiſter zu ftellen und vor allem 
ein gutes Verhältnis zu Nußland anzuftreben. 

Aber da fahen fih nun die Neuangelommenen in Ejftland 
alsbald vor das Faktum der fchwebifchen Befigergreifung ge— 
ftellt. König Friedrich hat, fobald er Kunde von dem Ge— 
jchehenen erhalten, fofort Proteſt erhoben, der noch im Juli 
in Reval verfündigt worden ift. Er hat erklärt, daß die Befik- 
ergreifung gegen Dänemarks Hoheitsrecht ftreite. Aber ba die 
neue Erpedition wohl von einigen tüchtigen Reichsräten (Chri- 
ftopb Waltendorf, Vincenz Juel) begleitet, mit militärtichen 
und finanziellen Mitteln aber nur fehr mäßig ausgerüftet war, 
vermochte fie dieſem Proteft weitere Folge nicht zu geben. 
Ia, König Erich wagte es fogar, im Vertrauen auf die Geld- 
verlegenheiten des Herzogs, dieſen aufzufordern, fih unter 
ſchwediſchen Schuß zu ftellen, und erhielt darauf nicht einmal 
eine durchaus ablehnende Antwort. Bald darauf bat der 
Ordensſtaat jein Ende gefunden, indem am 28. November 
1561 Meifter, Erzbiihof und Nitterichaft zu Wilna dem 
Könige von Polen huldigten. Auf jeine Hinterlaffenichaft hatten 
Ruſſen und Polen, Schweden und Dänen zugleih die Hand 
gelegt. Daß das Deutjche Reich in der Reihe der Mitbewerber 
fehlte, ijt einer der beutlichjten Belege feiner völligen politijchen 
Ohnmacht. In diefem Stadium ift die fivländijche Frage zu- 
erft Gegenftand direkter Verhandlungen zwijchen ben beiden 
nordiſchen Weichen geworben ?). 


1) Mollerup, a. a. O. ©. 141 ff.; über Dietrih Behr vgl. 
Shirren, Quellen Bd. IX— XI; Magnus’ Antwortſchreiben vom 
26. Oltober 1561 ebd. XI, 245 ff. 
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Das Berhältnis Dänemarks zu Schweden bat fi nad 
dem Ableben Ehriftians III. nicht gebeffert, aber doch auch nicht 
raſch verjchlechtert )., Das gegenieitige Mißtrauen ift ge 
blieben. Späher find herüber und hinüber geſchickt worden, 
ſchwediſche ſogar in Kopenhagen einmal entdeckt und nach Feſt— 
ftellung ihres Charakters mit königlichen Briefen in die Heimat 
zurüdbeförbert. Die beiderjeitigen Klagen über Schädigungen 
an den Grenzen, Hemmungen des Verkehrs verftummen nicht. 
Der Argwohn, daß Schweden ſich mit Lothringen einlaffen 
möchte, ift in Dänemark nie ganz gejchwurtden, wenn auch die 
Gerüchte, die über entiprechende Zettelungen ins Land kamen, 
im ganzen nur wenig Glauben fanden. Als im Dezember 
1559 Guſtavs Schweiterfohn Johann von Hoya, Biihof von 
Dsnabrüd (Später auch von Münfter und Paderborn), auf der 
Rückkehr von Stodholm durch Dänemark kam und aus Haß 
gegen den Ontel, der dem &elpbedürftigen nicht zu Willen 
geweſen war, diejen nach Kräften anzuſchwärzen fuchte, traf 
er ungläubige und mißtrauiiche Hörer. Im September 1560 
bat König Friedrich feine Landsfnechte entlaffen. Verhand— 
lungen über die drei Kronen, bisher, joweit erfennbar, nicht 
geführt, Hat Guſtav Wafa alsbald nah Ehriftians Tode er— 
öffnet. Er bat auch, als wiederholte Zuichriften an den jungen 
Nachbar erfolglos blieben, die Frage im Juni 1560 dem 
ihmwediichen Reichstag vorgelegt, hat feinen Nachfolger ver: 
pflichtet, Schwedens Recht zu wahren. Ja, es wird fogar er— 
zählt, daß man aus dem Wappen eines däniſchen Schiffes in 
Stockholm die drei Kronen gewaltfam entfernt babe. An 
einen Bruch des Friedens hat dieſer Frage wegen doch nie= 
mand gedacht. Etwas erniter hat man in Dänemark die eng» 
lichen Heiratspläne Guſtav Wajas umd feines Sohnes ge- 
nominen, weil fie die Sammlung einer größeren jchwedijchen 
Flotte veranlaßten, mit der Erich feine Werbung ausführen 
follte. Sowohl im Frühling 1560 wie 1561 ward in Kopen— 
hagen ein bejonderes Gejchwader von vier Schiffen ausgerüftet, 


1) Bol. 8b. IV, 483 ff. 
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den Sund zu überwachen. König Friedrich ſoll dieſer Be— 
denken wegen die Hochzeit Wilhelms von Oranien mit Anna 
von Sachſen zu Leipzig im Auguſt 1561 nicht beſucht haben. 
Übrigens hat er eine perſönliche Zuſammmenkunft mit Guſtav 
Waſa wiederholt gewünſcht und vorgeſchlagen ). 

Naturgemäß mußte das Verhältnis ſchwieriger werden, 
als die jungen, faſt gleichalterigen Fürſten einander gegenüber— 
ſtanden, beide durchdrungen von dem Gefühl ihrer Würde. 
In Erich fand ſich manches von der Begabung des Vaters 
wieder; aber vor allem waren die Kehrſeiten von Guſtavs 
Charakter zu verunſtaltenden, ja verzerrten Zügen umgewandelt. 
Unruhig emporſtrebend, ehrgeizig und mißtrauiſch wie nur 
je der Vorfahr, war Erich zugleich verſchlagen und hinter— 
haltig, vor keiner Unwahrheit oder Gewaltthat zurückſchreckend. 
Zu Anfang ſind noch freundliche Erklärungen gewechſelt worden; 
doch hat König Friedrich eine Einladung zur Krönung Erichs 
(29. Juni 1561) nicht angenommen. Seitdem dann die 
livländiſchen Angelegenheiten ſich zu einer Verwickelung zu— 


1) Reſen XI, 26ff., 33 ff. 40, 56 ff.; Bricka II, 266—270, 309, 
330, 335, 440, 444, 447, 456; Laur ſen 39; R. D. H. D. II?, 3463; 
Rördam, M. H.D.1,2, 56ff. (zu beadten ift gegenüber dieſem Bericht, 
bat fih von einem Anſchlag Guftav Wafas auf Gotland in den Riks— 
dagsakter nichts findet), ebd. 500 ff., jet auch gebrudt bei Wad, Breve 
fra og til Herluf Trolle og Birgitte Gjöe I, 52ff.; vol. auh Wan, 
Breve I, 72f.; 2. Dasein N. H. T. IL 97; Weftling bei Silfver— 
ſtolpe, H. B. VI, 424; Svenska Riksdagsakter I, 646 ff., 670, 705, 
179 ff.; Schefferu® (Argentoratensis), De antiquis regni Sveciae in- 
signibus (Holmiae 1678) ©. 205, 207; ©. ©. Celfius, Monumenta 
politico-ecclesiastica (Upsaliae 1740) II, 771 ff.; Huberti Langneti 
epistolae secretae II, 19 ff. — Bon X. Hlammarffölld wirb in S. H.T. 
XII, Öfversikter S. 9 gelegentlich einer Beiprehung von Baupell, Den 
Nordiste Syvaarskrig hervorgehoben, daß der Dreikronenftreit ein ernfter 
Interejjentampf geweſen fei, indem er nicht bloß bie Etifettenfrage bedeutet 
babe, fondern zugleih die Anſprüche der däniſchen Königsfamilie an 
Schweden. Letzteres fol nicht beftritten werben, aber es ift doch zu be= 
merten, daß bdiefe Anfprüde im Bertrage von Brömſebro ausbrüdlicd 
vorbehalten find, daß alfo der Dreitronenftreit ein neues ſachliches Mo: 
ment in den däniſch-ſchwediſchen Intereſſengegenſatz nicht bineinbringt. 
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zufpigen drobten, ift das Verhältnis bald jchlechter und jchlechter 
geworden. Zweifellos, daß die Schuld des erjten Schrittes 
Dänemark zufällt, das fich zur Unzeit feiner alten ejtländijchen 
Stellung erinnerte, aber fiher auch, daß im weiteren Verlauf 
der Dinge König Erich den Streit weit mehr fuchte, ald daß 
er ihm aus dem Wege ging Er war entichloffen, jeine ejt- 
ländiſchen Erwerbungen nicht nur zu behaupten, ſondern fie 
zu erweitern, und erhob, um jeine Forderungen diplomatifch 
zu vertreten, Anjprüche, die in Dänemark notwendig reizen 
und erbittern mußten. Mehr al8 einmal zeigt jeine Haltung 
Widerfprühe. Zu erklären ift fie vielfach nur durch feine 
Borliebe für die Hilfsmittel der Lift und Verfchlagenheit und 
durh ein faft krankhaftes Streben, alle Verantwortung für 
die Gefährdung des Friedens von fi auf den Gegner ab» 
zumälzen. Dabei ift er, wie jeine Propofition an den Jön— 
füpinger Herrentag im Oftober 1561 zeigt, ſich der Gefahr, 
die in Rußlands livländiſcher Stellung lag, vollauf bewußt 
geweſen. 

Als Reval ſchon in ſchwediſchen Händen und der däniſche 
Proteſt ſchon eingelaufen war, erſchien eine ſchwediſche Ge— 
ſandtſchaft in Kopenhagen. Sie war ausgefertigt am 26. Auguſt, 
als Erich ſegelfertig für die engliſche Reiſe in Elfsborg lag, 
und war beauftragt, einen Vertrag zu vereinbaren, der die 
Erhaltung des Friedens während ſeiner Abweſenheit ſichern 
ſollte. Eben damals aber gab Erich auch die Inſtruktion, 
nach welcher verſucht werden ſollte, Herzog Magnus zu 
Schweden herüberzuziehen! Als dann die engliſche Brautfahrt 
durch Unmetter am Kap Skagen ein rajches Ende fand, be- 
auftragte er (3. September) die Gejandten nachträglich, um 
Seleit durch Dänemark für ihm und ein Gefolge von 400 
Pferden zur Yandreije nah England anzuhalten und zugleich 
um Geijelftellung für des Königs perjünliche Sicherheit. Man 
bat in Dänemark, im Hinblid auf den Bertrag von Bröm— 
jebro, eine neue Vereinbarung für überflüjfig gehalten, doch 
eine allgemeine Friedenszufiherung für ein Jahr erteilt und 
das gewünfchte Geleit gegeben, Geifelftellung aber ald durch— 
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aus ungewöhnlich abgelehnt. Erichs Reife ift daraufhin unter- 
blieben !). 

Im Sanuar 1562 fam eine zweite Gefanbtichaft nad 
Kopenhagen. Am 8. des Monats war König Friedrich von 
ihrer bevprftehenden Ankunft unterrichtet und bat ſofort ben 
Kanzler Iohann Friis zu fich hinaus beordert nach Freberifs- 
borg. Am 15, ift er dann plöglich weitwärts gereift. Reſen 
berichtet, er jei in Kolding bei der Mutter gewejen. Hat er 
fih bier Rats erholen oder den ſchwediſchen Gejanbten aus 
dem Wege geben wollen? Erſt am 29. Januar nach Kopen- 
bagen zurüdtehrend, hat er die Verhandlungen nach erteilter 
Audienz durchaus bevollmächtigten Reichsräten überlaffen. Den 
Staatsgeſchäften brachte Friedrich nicht allzuviel Neigung ent- 
gegen; jelbjt in wichtigften Fragen hat er ſich der perjönlichen 
Bethätigung entichlagen, die Räte und zumal den Kanzler für 
ſich eintreten laffen. In diefer Beziehung hielt er mit feinem 
rührigen, felbjtthätigen Rivalen feinen Vergleich aus ?). 

Die Vollmacht diejer zweiten jchwediichen Gejandtichaft 
war mit ihres Königs neuem Wappen befiegelt. Erich hatte 
als Antwort auf die drei Kronen nicht nur Dänemarks, jondern 


1) Reien ©. 56ff.; Tegel ©. 38 ff.; vgl Weftling bei Siliver- 
ftolpe, H. B VI, 425ff.. Der vom 27. Auguft batierte einjährige Ber- 
trag (gebr. bei Rydberg IV, 356ff. und Rördam, M.H D. 12, 
128 ff.) ift offenbar in diefer Form von Erih XIV. ausgefertigt und 
feinen Geſandten, bie am 26. Auguft abaeihidt waren, mitgegeben und 
dann im September (vgl. Weftling) in Kopenhagen gutgeheißen worden. 
Damit ftimmt allerdings nicht gut die Angabe, Erich babe zunächſt einen 
breijährigen Vertrag gefordert. Vgl. noch Svenska Riksdagsakter II, 37; 
Rördam, M.H.D. 1,2, 236, 239 ff.; Shirren, Quellen VIII, 81 ff. 

2) Die Nachricht Reſens ©. 63, daß der König, als die ſchwediſche 
Geſandtſchaft am 5. Januar in Kopenhagen eingetroffen, zur Mutter nad 
Kolding verreift geweſen fei, ift notorifh falih, vgl. Laurien ©. 9. 
Richtig wird fie wahricheinlih, wenn man ftatt 5. Januar lieft: 15., 
welden Tag Tegel ©. 43 als Antunftstag angiebt. Aber dann bleibt 
immer noch beftehen, daß ber König am 8. Januar von der bevorftehenden 
Ankunft unterrichtet war und trogbem die Nahbarihaft von Kopenhagen 
verließ. Im Betreff der Abneigung Friedrichs gegen bie Geſchäfte vgl. 
3 2. Laurſen ©. 128. 
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auch Norwegens Wappen in das feine aufgenommen. Am 
Brömjebroer Frieden, den die Dänen den ſchwediſchen Wün- 
ichen nach einem neuen Vertrage entgegenbielten, fanden bie 
Geſandten vieles verbefjerungsbedürftig. Auf die Vorhaltungen 
über Eitland und Herzog Magnus antworteten fie durchaus 
ablehnend in der Haltung von Leuten, die Zweifel an ihrem 
Recht als ganz unzulälfig anjehen. Für die Begründung ihrer 
bortigen Anſprüche konnten übrigens auch die Dänen nicht 
allzuviel Einwandfreies vorbringen. Jetzt mußten fie noch 
obendrein vernehmen, daß man ihren livländifchen Forderungen 
Schwedens Anſprüche auf Schonen, Halland und Blefing ent- 
gegenftelle. An eine Einigung war unter diejen Umftänden 
nicht zu denfen; doch nahmen die ſchwediſchen Geſandten am 
17. Februar Gegenvorjchläge für einen neuen Bertrag mit 
beim ). 

Über diefe Tage der Dinge haben auch die weiteren Ver— 
bandlungen nicht binausgeführt. Im April ift ein ſchwediſcher 
Setretär erfolglos in Kopenhagen gewejen. Beiprechungen, 
bie König Friedrich für den 25. Juli in Halmftad vorgeichlagen 
batte, find von Auguft bis Dftober in Kopenhagen gehalten 
worden. Während derjelben bat der König, der die vom Vater 
gefnüpften Beziehungen zu Kurjachjen jtetS lebendig erhalten 
bat, eine Zuſammenkunft mit dem Schwager gejudt. Ende 
September ijt er mit diefem, der auf dem Wege zum Frank— 
furter Reichstag war, nach rajcher Reiſe im Klofter Oldenſtadt 
bei Ülzen zujammengetroffen. Wir wiffen nicht, wie der Nat 
des Kurfürſten gelautet, aber nach der ganzen Sachlage und 
nach der Art des Schwagers ijt kaum zu bezweifeln, daß er 
begütigend zugefprochen hat. Es ift dann auch in Kopenhagen 
zu Bereinbarungen gefommen, die fih anbahnende Ausficht 
auf Berftändigung aber durch plögliche Heimberufung der Ge— 
fandten Erich8 gejtört worden. Wie verlegend dieje gewirkt 


1) Refen ©. 62ff.; Tegel ©. 42ff.; Rördam, M.H.D. 1,2, 
242; Weftling bei GSilfverftolpe VI, 427 ff. Der Nachricht Tegels, 
daß König Friedrich nicht mehr habe verhandeln wollen und nad Frede— 
rilsborg gegangen fei, fiehen bie Brevböger nicht entgegen. 
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bat, erhelft bejonders daraus, daß König Friedrich fie im April 
1563 unter den Gründen anführt, die ihm veranlaßten, im 
Februar ſchwediſche Gefandte anzubalten. König Erich hat dann 
am 26. November 1562 in feinem Reiche einen angeblich mit 
Dänemark abgeichloffenen Frieden feierlich verfündigen laffen, 
welchen, ift bis heute nicht völlig Har, wahrjcheinlich jenen, 
über den ein noch beute im Stodholmer Reichsarchiv bemahr- 
tes, vom 29. September datiertes, von König Erich, aber 
nicht von König Friedrich bejiegeltes Dofument Auskunft giebt. 
Diefe Verkündigung ift nichts anderes als ein grober Täu— 
ſchungsverſuch, einer jener dreiften Kniffe, die Erichs Staats— 
funft nicht verichmähte. Er wollte in feinen Unterthanen die 
Borftellung feftlegen, daß Dänemark allein verantwortlich jei 
für den Bruch des Friedens. Gleichzeitig ging er in Livland 
fortgejett angreifendb vor, als ob der offene Krieg ſchon aus— 
gebrochen ſei. Er bemühte fich eifrigit um Sonnenburg, welche 
öfeljche Feite noch in den Händen eines vom Orden eingejegten 
Hauptmanns war; mit ihr würde er den ganzen nordöftlichen 
Zeil der Infel, faſt die Hälfte von Magnus’ Bistum, in feine 
Gewalt gebracht haben. Seine Truppen nahmen im Juni 
Pernau, womit des Herzogs Stellung völlig umflammert war, 
rüdten zu dieſem Zweck durch die däniſche Wiek; den Herzog 
wollte Erih in einen mit Dänemark abzujchliegenden Frieden 
überhaupt nicht einbegriffen wiffen, denn Schweden jei an bie 
Stelle des Ordens getreten und berechtigt, vom Stift Diel 
Heeresfolge zu fordern. Dazu fing er an, im Intereſſe jeiner 
neuen Stadt NReval, die Fahrt nah Narwa zu hindern, Das 
jeit einigen Jahren Umichlagsplag des ruffischen Handels ge- 
worden war ?). 

1) Refen©.66fFf.; Tegel S. 56 ff., 66 ff.; beide, beſonders Refen, ent» 
balten vielfache Irrtümer; vgl. Weftling, a. a. O. 428 ff.; Sv. R II, 
53, 57; Mollerup in D. H. T. V,2, 570ff.; Laurſen, ©. 169; 
Aarsb. I, 142 ff.; Archiv f. ſächſ. Geſch. IL, 385; Rördam, M. H.D. 
1,2, 247ff.; Schirren, Quellen VIII, 248 ff., 262 ff., 264 ff.; neue 
Quellen III, 289 ff., 294 ff, 300ff., 305 fi., 324 fi., 352—370. Bgl. 
auch Wiefelgren, De la Gardiska Archivet I, 160: Erid an Svante 
Sture über Gut Koll, Der vom 29. Sept. 1562 batierte Friebe ift bei 
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Unter diejen Verhandlungen und Hergängen, in den legten 
Monaten des Jahres 1562 und Anfang 1563, muß allmäh- 
lich beim däniſchen Könige die Anſchauung Boden gewonnen 
haben, daß es doch nicht möglich fein werde, den Frieden zu 
erhalten, und daß vielleicht der Angriff die befte Abwehr jei. 
Die Gejandtichaft, die er im Januar 1563 nah Stodholm 
binaufjchidte, war ſchwerlich mehr als ein legter, die eigene 
Seele jalvierender Verſuch; fie war beauftragt, vor allen 
Dingen in der Wappenfrage beftimmte Erklärungen zu fordern. 
Ehe fie zurückgekehrt war, fchritt Friedrich zur Gewalt. Es 
fam doc, wie der Gegner gemollt hatte, daß, wenn man von 
den Itoländifchen Vorgängen abjieht, von dänischer Seite zuerft 
ber Friede gebrochen, direkt gegen ben Nachbar verletendes 
Unredt geübt wurde ?). 

König Erih, der dem fürftlihen Brauche der Zeit, allen 
möglichen Heiratsprojeften nachzugehen, noch bejonders er- 
finderiich gehuldigt hat, war um dieje Zeit mit Werbung um 
die heſſiſche Ehriftine, die jüngſte Tochter des Landgrafen 
Philipp, befchäftigt ?). Gegen Ende des Borjahres war in 
diejer Angelegenheit jchon Niels Gylvenftjerna durch Däne- 
marf gereift; jet follte eine größere Gejandtichaft, beftehend 
aus Sten Erifjon Röwenhaupt (Lejonhufvud), Gabriel Chriſterſon 
Orenftjerna und Jürgen Finke, folgen. Als fie in Kopenhagen 


Rydberg, Sverges Traktater nicht berüdjichtigt. — Daß bie Zufammen- 
funft wirflih ftattfand und zwar in Olbenftabt, ergiebt fih aus zwei 
Briefen des Königs an den Kurfürften vom 6. März und 14. April 1563, 
Ausländ. Regiftr. nah Daae Bol. aud den Bericht der engliichen 
Agenten, die allerdings fonft des Falfchen genug erzählen, in Calendar 
of State Papers, Foreign, Elizabeth V, 387. In R. D. H. D. II, 
4441 ift zu leſen 24. September ftatt 24. Auguft. Die Brevböger laſſen 
die Reife erfennen: Am 6. September ift der König noch in Freberifsborg, 
am 13. in Obenfe, am 24. in Segeberg, am 2. Oltober in Dlbesioe 
(Ausländ. Regiftr. nah Daae), am 8. wieder in Holding, am 13. in 
Odenſe, am 17. in reberifgborg, während er fonft fat das ganze Jahr 
am legtgenannten Orte ober in nächſter Nachbarſchaft verweilte. 

1) Reſen ©. 76ff.; Tegel ©. 71 ff. 

2) Bol. Schwabe, Heiratspläne Erih XIV., in Neues Arhiv für 
fähfiihe Geſchichte IX, 38 ff. 

Scäfer, Gefhihte von Dänemark, V. 5 
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angemeldet war, find der Kanzler Johann Friis ımd Franz 
Brodenhuus, der zeitweilige Befehlshaber des Schloffes, mit 
dem Könige in Freberitsborg zur Beratung zufammengetreten. 
Man war in Sorge um die däniiche Gejandtichaft, von der 
man nichts gehört hatte, trogbem ihr königliche Einfpänner, um 
Botichaft herauszujenden, nad Schweden mitgegeben worden 
waren. Am 15. Februar 1563 bat der König von Frederils⸗ 
borg aus den Befehl erteilt, die ſchwediſchen Gejandten in 
Kopenhagen anzuhalten, bi8 Nachricht von den Dänen aus 
Schweden komme. Gabriel Chrifterfon und Jürgen Finke find 
am folgenden Tage, Sten Erifjon, der Führer der Gejaudt- 
fchaft, am 18. im der däniſchen Hauptitadt eingetroffen. Man 
bat ihnen alsbald erklärt, daß fie nicht weiter reifen Fönnten- 
weil feine Föniglichen Päffe für jie eingetroffen jeien. 

Es wird aud von dänischer Seite zugejtanden, daß es fich 
bier um einen Bruch des berrichenden Brauches bandelte, da 
vertragsmäßig feititand, daß die Angehörigen beider Nationen 
mit Päffen ihrer eigenen Herren in beiden Reichen frei jollten 
reifen können. Sten Erifion hat fich einen Tag gefügt. Am 
19. jchrieb er an den König, der in dieien Tagen wieder ein: 
mal ausnahmsweiſe das geliebte Frederiksborg verlafjen hatte, 
um einen Paß; er erklärte fich bereit, vor dem flönige zu er— 
jcheinen, wenn diejer es wünſche. Kein Zweifel, daß des Königs 
Abweſenheit eine abfichtliche war; er hatte Befehl zurüdgelajfen, 
feinem Fremden die Abreife zu geitatten. So hoffte er die 
Schweden beliebig lange zurüdhalten zu können, obne daß die 
Hemmung als eine jpeziell gegen ihre Perſon gerichtete Maß— 
regel erichien. Aber Sten Erikſon erflärte jhon am Morgen 
des 20. daß er ſich nicht länger halten laffen wolle, trogdem 
der Kanzler ihn dringend bitten ließ, nur noch diejen Tag fich 
zu gebulden; wenn heute der Paß nicht fomme, werde man 
die Geiandten ziehen laffen und ihnen den Paß nachſchicken. 
Ein direfte8 Verbot hat der Kanzler den Schweden überhaupt 
nicht verfünden laffen; aber Bürgermeifter und Rat find an— 
gewiejen worden, fie nicht hinauszulaſſen. Als fie nun and 
Thor famen, handelte die Wache nach ihrem Befehl. Sten 
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Eriffon, ein jelbftbewußter und zugleih hitziger Mann, „ein 
neugemachter Freiherr“, wie König Friedrich ihn nennt, Guſtav 
Wajas eigener Schwager, machte Miene, den Ausgang zu er- 
zwingen, erging fich in heftigen Reden, drohte mit dem Feuers 
tor. Er ward feitgenommen und in Gewahrjam gebracht; 
jeine Gefährten teilten fein Schidjal, obgleih fie am Thore 
nicht zugegen gewejen waren An bemjelben Tage jtellte der 
König in Sorö die Päffe aus. ALS er dann von dem Bors 
gefallenen vernahm, fam er am 25. von Frederiksborg, wohin 
er zurüdgefehrt war, auf einen Tag nah Kopenhagen herein, 
ließ fi berichten, doch ohne die ſchwediſchen Gejandten zu 
hören, und jchrieb noch an demjelben Tage an Erich, Hagen, 
daß jeine Gejandten „mit Trotz durh Dänemark reiten“. 
« Anfang März fam Nachricht von den däniſchen Gejandten 
aus Schweden, wenige Tage ſpäter fehrten dieſe jelbjt zurüd. 
Trotzdem wurden die Gefangenen feitgehalten, ja am 30. März 
ihre Überführung nach Kallundborg angeordnet, weil man ent- 
bedt hatte, daß fie geheime Verbindungen nach außen unters 
bielten. Sten Erifjon ift im Januar 1565 auf vier Monate 
freigelaffen und, von Erich gehindert, nicht zurüdgefehrt, Gabriel 
Drenftjerna und Jürgen Finfe find erft zwei Jahre jpäter 
gegen däniſche Gefangene ausgewechjelt worden. Gleichzeitig 
mit ihnen hatte man alle anderen Schweden in Dänemark 
angehalten }). 

Es kann wohl nicht ernftlich bezweifelt werden, daß König 
Friedrich, als er jo handelte, entichloffen war, zum Kriege zu 
Ihreiten. Die ablehnende Antwort, weldhe die heimkehrende 
Gejandtichaft in der Wappenfrage überbrachte, mag die lete 


1) Bgl. Mollerup, Bidrag til ben nordisle Syvaarskrigs Hiftorie 
in D. H. T. V,2, 568ff.; Faurfen ©. 217, 219, 221, 223, 236; 
D. M. IV, 209 ff.; 2oenblom, Historiska Märkvärdigheter I, 85; 
Rördam, M. H D. IL1, 705ff. Am 22. ‚Sebruar bat der Kanzler 
den König wiederholt, boch zu kommen. Der von König Erich eigen- 
bündig unterzeichnete Ehelontraft mit des Landgrafen Tochter befindet ſich 
noch im Kopenbagener Reihsardiv. Um Ehriftine von Heffen hatte ſchon 
Guſtav Waſa für Erich werben Iaffen, vgl. Shumader, Gelehrter 
Männer Briefe an die Könige von Dänemark I, 273. 

5* 
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Entfcheidung bewirkt haben. Am 12. März warb der Reichs— 
rat auf ſpäteſtens den 3. April nach Kopenhagen gefordert ). 

König Friedrich hat jpäter jelbit zugeftanden, daß, als er 
den Krieg begonnen, nicht viele feiner Räte mit ihm gewejen 
feien. Bei welchen unter ihnen feine Pläne Billigung und 
Förderung gefunden haben, kann man nur vermuten, nicht er- 
fennen. Johann Friis und Franz Brodenhuus haben viel- 
leicht zumeift in dieſer Nichtung gewirkt. Dem entjchiedenen 
Willen des Königs bat der verfammelte Reichsrat nachgegeben, 
nachgeben müfjen. Friedrich war, jugendfräftig, wie er ſich 
fühlte, vielleicht auch durch den ditmarfiichen Erfolg in feinem 
friegerifchen Selbitbewußtfein gehoben, zum Waffenipiel ent- 
ſchloſſen. Im unmittelbaren Anſchluß an den Herrentag be- 
gannen die friegeriichen Maßregeln ?). 

Noh im April erichten eine dänische Flotte unter Führung 
von Jakob Brodenhuus, Franzens jüngerem Bruder, in See. 
Sie hatte gemefjenen Befehl, alle nah Schweden jegelnden 
Schiffe anzuhalten, jede Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegs- 
bedarf dorthin zu hindern. In der zweiten Hälfte des April 
begab fich der König in die Herzogtümer. Dort traf er in 
Segeberg mit Graf Günther von Schwarzburg, Jürgen von 
Halle, Hilmar von Münchhaufen und anderen Söldnerführern 


1) Laurſen ©. 226. Die Nachricht Reſens (S. 80), daß ber König 
noch vor dem Neichsrat die bolfteinifchen Näte berufen und nad gewich— 
tigen Bedenken und Einreben deren Billigung für ben Kıieg erlangt babe, 
wird von Mollerup (D. H. X. V,2, 584) angenommen, ebenſo von 
Waitz, Schleswig-Holſteins Gefhichte II, 846, von Weftling, a. a. O. 
©. 456 4. 4 bagegen bezweifelt. Ich teile Weftlings Bedenken und 
möchte allein auf Reſens Autorität bin die Machricht nicht verwerten. 

2) D. M. 111,5, 2. Wenn Baupell, Den norbille Syvaarskrig 
©. 3 nad dem trivialen Sag: „Wie überall in der Welt, fo gab es auch 
bier eine Kriegs» und Priedenspartei”, fortfährt: „An ber Spitze ber 
erfteren ftanden bed Königs deutſche Günftlinge Graf Günther v. Schwarz 
burg, die Burggrafen Friebrih und Chriſtoph von Dohna 2c.“, fo finde 
ih dafür feinerlei Belege. Ich kann bier nur wieder bie frankhafte Neigung 
erfennen, für alles, was falſch angefaßt worden ift im Lande, möglichft 
Deutfche verantwortlich zu maden. 
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zufammen, von denen mindeftens die Genannten jchon ſeit 
einigen Jahren in des Könige „Penfion“ ftanden. Es war 
für den Werber eine günftige Zeit, in Deutjchland feine irgend» 
wie nambafte Fehde im Gang, in Frankreich kurz zuvor das 
Edikt von Amboije verfündig.. Der Graf übernahm es, 
5000 Reiter und 60 Fähnlein Fußvolk für den König zus 
jammenzubringen. Ein Anerbieten, das der wilde, abenteuernde 
Herzog Erih von Braunſchweig (Kalenberg) machte, konnte 
abgelehnt werden; doch ward Erich Penſion angeboten gegen 
das Verſprechen, nicht in jchwedische Dienjte zu treten. Mit 
dem Onkel Adolf, den der König von Itzehoe mit nach Sege- 
berg nahm, ward volles Einvernehmen bergeitellt, dem Herzoge 
die bislang verweigerte Anerkennung der 1556 erfolgten Wahl 
zum Biſchof von Schleswig gewährt. Die Herzogtümer traten 
als ſolche zwar nicht in den Krieg ein, aber fie bewilligten 
eine Kriegsihagung; auch nahmen einzelne Adelige königlichen 
Dienft. Unter allen Umftänden aber waren fie dem Königs 
reiche eine zuverläſſige Dedung gegen etwaige Angriffe von 
Süden ber. Im diefen und anderen Verhandlungen haben 
damals wieder die Ranzau, Johann und Heinrich, wejentliche 
Dienfte geleiftet; Heinrih Ranzau bat bejonderd mit den 
Städten unterbandelt. Ein Haupterfolg der Reife des Könige 
war doch, daß es zwiichen ihm und Yübel in Segeberg zu 
Vereinbarungen fam, die in Kopenhagen am 13. Juni in 
einem Bindnis gegen Schweden ihren förmlichen Abjichluß 
fanden 1). 

Es ift eine eigentümliche Wendung in der Gejchichte der 
Hanje, daß ihr Haupt fih mit einer Macht verbündet, die fo 

1) Reien ©. 81 ff; Faurfen ©. 245, 252, 255; R. D. H.D. II*, 
4514; Rörbam, M.H.D. 1,2, 506ff.; Weftling, a. a. O. ©. 436; 
Archiv f. d. ſächſ. Geh. V, 12ff.; Reichsarchiv Kopenhagen, Ausländ. 
Regifrand (Da ae). Das Datum 4. Mai für Brodenhuus’ Auslaufen 
von Kopenhagen in D. ©. II,2, 186 wird fi auf den Admiral perfönlich 
beziehen, vielleicht überhaupt irrig fein. Die Schiffsartikel für I. Brocken— 
huus bei Secher, C. C D. 1, 208 ff. können, da fie ($ 31) das Bündnis 
mit Lübeck vorausfeten, nicht, wie e8 dort gefcdhieht, auf den 14. Februar 
datiert werden, fonbern faum vor Anfang Mai. 
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oft ihr erbitterter, ſtets ihr gefährlichſter Gegner geweſen war, 
und zwar um einen Feind zu bekämpfen, dem man vor der 
Grafenfehde eigentlich niemals feindlich gegenübergeſtanden, mit 
dem man mehr als einmal gemeinſchaftliche Sache gemacht 
hatte gegen eben dieſen neuen Bundesgenoſſen. Die neue 
Gruppierung iſt eins der markanteſten Kennzeichen der völlig 
veränderten Sachlage, in der auch hier wieder das Ausſcheiden 
Livlands aus der Reihe der ſelbſtändigen baltiſchen Mächte 
als eine der bedeutungsvollften Thatſachen hervortritt. Indem 
Schweden in den für die Hanfe zunächft in Betracht fommenden 
Gebieten am finnifchen Meerbufen an des Ordens Stelle trat 
und in feinem und feiner neuen Stadt Reval Intereffe den 
„Brunnquell* hanſiſchen und zumal lübiſchen Wohlftandes, den 
ruffijhen Handel, zu bejchränten und zu erfchweren begann, 
ward es zum unverjöhnlichen Gegner der Traveftadt. Wollte 
Lübe nicht völlig zu den Toten geworfen werden, jo mußte 
e8 das Schwert ziehen. Auf Erfolg konnte e8 aber nur hoffen 
an der Seite eines Bundesgenofien; allein war es dem Reiche, 
das e8 vor 40 Jahren mit jeinen Schiffen und feinem Gelde 
neu aufgerichtet hatte, nicht mehr gewachſen. 

Die Nachricht, König Friedrich fei durch Lübeck zum Kriege 
gegen Schweden gereizt worden, entipricht jedenfall® der Zeit- 
lage. Auch während der Angriffe des Zaren auf Livland war 
ber Handel mit feinen Unterthanen von beutfcher und anderer 
Seite fortgefett worden und zwar, zum großen Nachteil Revals, 
mit Umgehung dieſer Stadt. Als König Eri deren Herr 
geworden war, griff er auch bier bald mit entjcheidenden Maß: 
regeln ein. Da eine Aufforderung an Lübeck, den Verkehr 
einzuftellen, nichts fruchtete, nur eine Berufung auf den Kaijer, 
ber diejen Berfehr mit alleiniger Ausnahme von Kriegsmaterial 
geftattet habe, zur Folge hatte, erteilte ber König am 24. Mai 
1562 feinen Admirälen Jöns Bonde und Jakob Bagge Befehl, 
die hanſiſchen Schiffe, die mit Umgehung Revals auf Narwa 
jegelten, zu nehmen, jolche der Dänen, Niederländer, Engländer, 
Schotten und Oftfriefen aber anzuhalten und in einen Hafen 
zu führen. Der Grund diefer Unterfcheidung lag zweifellos 
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in politiſchen Erwägungen. Die Hanſe ward fo niedrig ein- 
gefchägt, daß man mit einem Gegenfchlag von ihrer Seite 
nicht mehr glaubte rechnen zu dürfen. Man bat auf ben 
Streit über Lübecks Privilegien hingewieſen, den Erich vom 
Vater überfommen hatte; aber er wäre, zumal die Stimmung 
in Schweden, wie fie durch ben Reichsrat Ausdrud fand, dem 
Berkehr mit Lübeck günftig war, fo wenig wie zu Guftans 
Zeiten Anlaß zu offenen Feindjeligfeiten geworden, wenn Erich 
nicht der Überzeugung geweien wäre, Lübeck und der Hanſe 
etwas bieten zu dürfen. Im Juni 1562 wurden ben ges 
gebenen Befehlen entiprechend 32 lübiſche Schiffe im finnijchen 
Meerbufen von den Schweden genommen und troß lebhaftefter 
Reklamationen nicht Herausgegeben. Die Schiffe der anderen 
Nationen find mit der bloßen Hemmung ihrer Fahrt nach den 
ruſſiſchen Geftaden davongekommen. Die Gefandten Lübecks, 
die im Winter in Schweden waren, follten nicht nur Ans» 
erfennung des ruffifchen Handelsverbotes und Verzicht auf die 
Brivilegien, fondern gar noch Erjag der durch die Aufbringung 
der lübifchen Schiffe erwachjenen Koften veriprechen. Kurz 
vor den däniſchen Gefandten fehrten fie über Kopenhagen 
zurüd; ſchon dort mag die erfte Verftändigung über ein Bünd— 
nid gegen den jett gemeinjamen Gegner erfolgt fein ?). 


1) Reifen, ©. 72ff.; Tegel ©. 59 ff.; Handl. rör. Skand's. Hist, 
IX, 50 ff.; Sv. R. II, 41 ff.; Archiv f. d. ſächſ. Geſch. II, 401.; EL. An— 
nerfiebt, Grundläggningen af Svenska Väldet ©. 787; Weftling, 
a. a. O. ©. 431 ff. Die von Weſtling angezogene Propofition Erichs 
an den Reichſsral vom 16. September 1562 bat in bie Sv. R. feine Auf⸗ 
nahme gefunden. Die Rüdfihtnahme auf Niederländer („Leute des Königs 
von Spanien“) und Dänen erflärt fi von Jelbft, die auf Engländer und 
Schotten mag beeinflußt jein von Erichs Heiratsplänen, bie auf die Oft: 
friefen hängt zufammen mit der engen Berwandtfchaft. Das Borgeben 
gegen die Hanfe ftellte zugleich die reichfte und am wenigften gefährliche 
Beute in Ausfiht. — Über das Berhältnis Lübeds zu Schweden giebt 
am ausführlichften Auskunft die 1564 Febr. 23 von Lübed herausgegebene 
Shrift: „Eines Erbarn Radts ber Kayſerlichen freien Reichs Stadt 
übel warhaffte und beftenbige urfahen, worumb Sie“ ıc. (220 ©.). 
Bon befonderem Interefie ift im dieſer Echrift die Auseinanderſetzung über 
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Das Verhältnis Dänemarks zur Hanje bat durch ben 
Thronwechiel eine deutlicher hervortretende Anderung nicht er: 
fahren. Chriftof Walkendorf, der Hauptmann zu Bergen, hatte 
ihon in den legten Jahren Chriftians III. begonnen, den 
dortigen deutjchen Kaufmann einzufchränten; er hatte ihm bie 
Handwerker entzogen, dieje genötigt, entiweder zu weichen, ober 
fih unter den König zu ftellen. Erich Roſenkranz, fein Nach- 
folger jeit Mär; 1560, nahm, wenn auch milder, doch eine 
ähnliche Haltung ein. König Friedrich hat jich zu diejen und 
ähnlichen Hergängen an anderen banfiichen Verkehrsorten zu— 
nächft nicht anders geftellt al8 der Vater; dann jcheinen ihn 
aber doch die hanfischen Bejchwerden bewogen zu haben, einen 
Ausgleich und eine neue, feite Grundlage für das gegenjeitige 
Verhältnis zu fuchen. Im Februar 1560 fchrieb er einen 
Reichstag auf Johannis desjelben Jahres nach Odenſe aus, 
um dort mit banfiichen Bevollmächtigten zu verhandeln; Ber: 
treter der norwegijchen wie dänijchen Städte, überhaupt ber 
Berfehrsinterejfen beider Keiche wurden dazu geladen. Für 
die Hanje erjchienen Boten der wendiſchen Städte (ohne Lüne— 
burg), Bremens und Deventers, Stettins und Greifswalds. 
Das Ergebnis der dort geführten vierwöchentlichen Verhand— 
lungen war der odenjeihe Neze vom 25. Juli 1560, ber 
legte große Vertrag, den die Hanje noch als einen Erfolg in 
ihren Annalen verzeichnen fonnte. Er unterjcheidet fich von 
jeinen Vorgängern vor allem dadurch, daß er auf die Rechte 
der Dünen in den Städten viel näher eingeht; offenbar bat 
ihr Verkehr dort an Bedeutung gewonnen. Er unterwirft die 
Hanje auch verjchiedenen Beſtimmungen, gegen die fie fich bis- 
lang gewehrt hatte: in Bergen, auf Schonen, bejonders auch 
bezüglich Anlaufens einer Zollftelle im Belt. Aber den wejent- 
lichiten Teil der alten gemeinhanfischen Nechte rettete man doch 
in die neue BVerbriefung hinüber. Gegenüber den Verſuchen 
einzelner Städte, in getrennten Verhandlungen ihre Sonber- 
anjprüche zur Anerkennung zu bringen, bat der König ſich zu— 


bie Bedeutung des ruſſiſchen Handels vor allem für bie Entwidelung bes 
Hanbwerls in „weiten beutichen Landen“. 
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meift ablehnend verhalten. Auch find die banfifchen Klagen 
mit dem Abjchluß des odenjejchen Rezeſſes nicht verftummt 
— beionders die Monopolifierung des Schwefelhandels im 
Januar 1561 bat in den am isländischen Verfehr beteiligten 
Städten Berftimmung hervorgerufen —, aber im ganzen ift 
doch das Berhältnis jo gut gewejen wie nur je zu einem 
dänijchen Könige. Der odenjeihe Rezeß ward am 3. Juli 
1562 von der Hanje ratifiziert. Die gemeinfame Gegnerichaft 
gegen Schweden führte dann Lübeck und Dänemark jo nahe 
zuſammen, wie es früher jelten der Fall gewejen war '). 

Im Bertrage vom 13. Juni 1563 machten Dänemark und 
Lübeck völlig gemeinfame Sache gegen Schweden; fein Teil 
follte obne den anderen einen Frieden eingehen. Die Anſprüche 
beider an den Gegner werden aufgezählt, für Dänemarf Ab- 
legung des däntihen und normwegiichen Wappens, Erſtattung 
des Genommenen in Yivland, völliger Verzicht auf Schonen, 
Sotland, Norwegen, für Lübeck Erneuerung der Privilegien, 
Befriedigung der alten gegen 14000 Mark betragenden Schuld- 
forderungen und neuer Anjprüche, die unter Guſtav Wafa und 
durch Darlehen lübiiher Kaufleute an König Erich erwachſen, 
Rückgabe bezw. Erjag aller genommenen Schiffe und Güter, 
für beide freie rufjiihe Schiffahrt und Erjag der Kriegskoſten. 
In einer bejonderen Urkunde ficherte König Friedrich für den 
Fall, daß er Schweden ganz oder teilweije erobere, den Lübeckern 
zugleich Beftätigung ihrer alten Privilegien und Befriedigung 


1) Reihsardiv Kopenhagen nah Junghans' Abſchriften; vgl. Refen 
II, 34 ff., 55 ff.; Brida ©. 367; Yngvar Nielfen, Bergen fra de 
äldfte Tider indtil Nutiden S. 291 ff., 343 ff. Das Material für Nor: 
wegen im reicher Fülle in Norste Magazin ubg. af Nicolapyfen TI, 
187 ff., 450 ff., 555 ff., 587 ff. und in N. Ar. Bd. I. Der odenſeſche 
Rezeß bei Marquardus, De jure mercatorum singulari, Docum. 249 aqq. 
Eigentümlih ift die hanfiihe Bitte um Wieberabfhaffung ber neu errich— 
teten Balen und Leuchtieuer wegen der bafür erhobenen Abgaben, und 
weil die Strandbewohner durch angezündete Feuer den Schiffer irre leiten, 
um Stranderwerb zu haben. Über den Schwefelhandel vgl. Baal, 
Forfhungen zur Hamburg. Handelsgefh. I, 39 ff; Hubertus Lan- 
guetus, Epistolae secretac II, 106. 
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ihrer gegenwärtigen Anfpräche zu. Borfichtig Täßt er fi von 
Lũbeck die Rückgabe diefer Urkunde verjprechen, wenn ber an— 
genommene Fall nicht eintrete, eine Verabredung, die nicht 
ausgeführt worden ift, denn das Dokument liegt noch beute 
in Lübeck. Cine ſtädtiſche Quelle berichtet, ein Teil der däniſchen 
Reihsräte Habe das Bündnis ungern abgeichloffen. Sicher 
ift, daß Kurfürft Auguft, wie überhaupt vom Kriege, fo von 
diefem Bündnis entjchieden abgeraten bat; er wies auf bie 
alte Gegnerfchaft bin, meinte, daß „es mißlich fei, fih auf 
die Leute zu verlaffen, daß fie viel mehr ihre jelbft eigene 
Gelegenheit dann deren, mit denen fie fi in Bündniffe ein- 
laffen, bevenfen“. Auch der befjiiche Landgraf hat vor ben 
Städten gewarnt. Aber diefe Anfichten waren veraltet, zeugen 
nur von dem Gegenjag zwifchen deutſchem Fürften- und Städte- 
tum. Die Zeit war vorüber, wo Yübel im Bündnis mit 
einem norbiichen Könige die Rolle des Rieſen im Märchen 
fpielen konnte; eher fiel ihm, wie fich bald zeigen jollte, die 
des Zwerges zu, viel Streihe und wenig Ehre oder Beute. 
Der Unterjchied fpringt fofort in die Augen, wenn man das 
Bündnis von 1563 mit dem von 1522 vergleicht. Fünf 
große und zwei fleine Schiffe für die Oftjee waren alles, was 
Lübeck zu leiften hatte und vermochte; dazu ward ihm noch 
zugeitanden, daß es dieſes Gejchwader zugleih zur Dedung 
feiner nach dem Oſten gehenden Handelsjchiffe benugen dürfe ?). 

In dem Augenblide, al8 diefer Vertrag zum Abjchluß kam, 
war aber jhon Blut in Strömen gefloffen. Am Pfingittage, dem 
30. Mat, waren ſchwediſche und däniiche Schiffe bei Bornholm 
an einander geraten. Bielleiht daß diejer Vorgang dag Zu— 
ftandelommen des Bündniſſes bejchleunigt Hat. 

Am 24. Mai war der jchwediiche Admiral Jakob Bagge 
an der Spike einer Flotte von ungefähr 20 Schiffen in See 
gegangen, von feinem Herrn beauftragt, die beifiihe Braut 
von Roſtock herüberzuholen, zugleich aber auch, die dänifchen 

1) Die Urkunden bei Rybberg IV, 499-519; eine kurze Inhalte» 


angabe von Waitz in Duellenfanunlung d. Schlesmw. » Holf.: Lauenburg. 
Geſ. II,2, 1; Archiv f. fähf. Geſch. II, 394, 401. 
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Schiffe anzugreifen, wo er fie finde. Als er in die Gemwäffer 
Bornholms kam, lag Jakob Brodenhuus unter der Weitjeite 
der Injel, vor Rönne. Sobald er der Schweden anfichtig 
wurde, ging er ihnen mit drei Schiffen entgegen, gab vom 
Admiralfchiffe die Pofung in der Erwartung, daß die Schweden 
im däniſchen Gewäſſer als Zeichen der Anerkennung däniſcher 
Hoheit das Topjegel reffen würden. Aus Berſehen follen ftatt 
der üblichen drei vier Schüffe abgegeben worden fein. Jakob 
Bagge eröffnete fofort den Kampf, der mit der Eroberung 
der drei däniſchen Schiffe durch den ftärferen Gegner endete; 
der Reft von Brodenhuus’ Geſchwader, mindeftens vier, höchſtens 
acht Schiffe entlam. Bagge fette feinen Weg nah Roftod 
fort, konnte aber feinen Hauptauftrag dort nicht ausführen, 
da die Braut nicht erfchienen war. Man hatte in Heſſen um 
die Jahreswende Kunde befommen von der gleichzeitigen Werbung 
Erichs um Elifabeth von England. Als der ſchwediſche Admiral 
am 29. Juni mit Jakob Brodenhuus und 600 Gefangenen 
wieder in Stodholm angefommen war, ließ ber König bie 
Dänen mit weißen Stöden und rafierten Köpfen über ben 
Markt aufs Schloß führen; fein Narr mußte ihnen voran- 
geben und auffpielen ?). 

König Friedrih hat jpäter umb beſonders in ben lebten 
während des Krieges geführten Berbandlungen ftets geltend 
gemacht, Brodenhuus babe feinen Befehl gehabt, Feindſelig— 
feiten zu verüben; das Hindern der Zufuhr für Schweden 

1) Reien ©. 82, 84; Tegel ©. 86; Rördam, M. H. D. 1,2, 
28 f.; Hübertz, Altſtykller til Bornholms Hiftorie S. 284 ff.; 
Groen van Prinfterer, Archives de la maison d’Orange - Nassau 
l, 144 ff.; Beftling, a. a. O. ©. 284 ff.; Brodenhuus fiel, weil 
er feine Schiffe nicht der Imftruftion gemäß zujammengebalten, bei 
feinem Könige im jchwere Ungnade; Priebrih Hat ſich ſtets geweigert, 
ifn auszulöjen. Über eine Heimreife B.’8 zu dieſem Zwed im Sabre 
1566 und angeblide Zettelungen gegen fein Baterland vgl. Sv. H. 
T. I, 324ff., vgl. auch D. 9. €. IV,4, dllff. — Über die beider 
feitigen Gefangenen in diefem Kriege, die in Dänemark viel meniche 
licher behandelt wurben als unter bem zornmütigen Erich in Schweden, 
vgl. Mollerup in D. H. T. V,2, 585-634, auch Rördam, M. H. 
D. 11, 1, 742ff., 756, 770. Ausgewechſelt worben ift nur jelten. 
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und das Aufbringen von Schiffen nah Kopenhagen habe nur 
eine Vergeltung fein follen für Schwedens Vorgehen gegen 
dänische Schiffe auf der Narmwafahrt. Auch kann kaum be— 
zweifelt werden, daß die Schuld für dem blutigen Zujammen- 
ftoß auf fjchwediicher Seite lag. Trotzdem würde es kaum 
richtig fein, wenn man das Bornholmer Treffen als den 
eigentlichen Anlaß des Krieges auffaffen wollte. Die Rüftungen 
Friedrichs ſchon vor diefem Ereignis liefern den deutlichen 
Beweis, daß er an Erhaltung des Friedens ernitlich nicht mehr 
dachte. Und nicht anders der jchwedifche König! Wenn bes 
ungeachtet auch nach dem Zujammenftoß noch Verhandlungen 
geführt worden find, fo geichab es, und dies wieder bejonders 
von jeiten Erichs, um den Schein zu ermeden, ald werde 
man durchaus wider Willen zum Kriege gedrängt; das Born— 
bolmer Gefecht ftellte Erich als einen bloßen Berteidigungsaft 
dar. Über die Art des Verhandelns zwijchen den beiden 
Mächten macht ein gut beobachtender Zeitgenoſſe, der viel— 
gewanderte Hubert Yanguet, eine charafteriftiiche Bemerkung. 
Er jchreibt, er habe oft über die Urſache des Streites zwijchen 
Dänen und Schweden nachgedacht; der fcheine ihm bejonders 
hervorzugehen aus einem gewifjen Hochmut (ex nescio quo fastu) 
der Unterhändler, die es für jchimpflich hielten, mit den Geg— 
nern freundlich zu fprechen. Bei folder Stimmung fönnte 
am wenigiten in der gegenwärtigen Situation auf eine Aus- 
jöhnung gerechnet werden. rich erreichte aber auch jetzt wie— 
der, daß er die Rolle des Angegriffenen fpielen konnte. Am 
legten Tage des Juli erklärte König Friedrich den Krieg; 
Lübecks Abjage ift Schon vom 9. Juni datiert. Den dänijchen 
Herold empfing König Erich auf dem Scloffe in feterlicher 
Audienz; der lübiſche Bote mußte feinen Auftrag an den Stod- 
bolmer Kat ausrichten, „als Abgefandter eines ftädtifchen Bürger- 
meifters und anderer Spedhöfer*. In betreff des Bornholmer 
Zwiichenfall kann König Friedrich nicht freigejprodhen werden 
von dem Vorwurfe, für eine jchwierige und bedenkliche Auf— 
gabe nicht die zu ihrer Löſung unter allen Umſtänden ge— 
nügenden Streitkräfte zur Verfügung geftellt zu haben. Er 
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hatte Dänemarts Machtftellung in der Oſtſee überfchägt. Indem 
Erih von vornherein in ftarfer Nüftung auftrat, erwies er 
fid auch Hier wieder als der rührigere und Harer blidende ?). 

Gleichzeitig mit der Sriegserflärung ift König Friedrich 
jelbft von Kopenhagen aufgebrochen ?). Er war offenbar guten 
Mutes, trug fi mit den beften Hoffnungen. Der Gedante, 
Schweden möchte wieder zu gewinnen fein, ift weder dem 
Könige, noch anderen Dänen fremd geblieben. Aber indem 
man faft leichten Herzens eine jchwierige Sache angriff, Tief 
man fich doch mehr durch überlieferte Vorjtellungen von Däne— 
marts Überlegenheit als durch einen Haren Einblick in die 
Natur der zu löjenden Aufgabe leiten. 

Gewiß war Dänemark an Wohljtand und Zahl der Be— 
völferung damals dem Nachbarreiche noch wejentlih voraus, 
wenn der Unterjchied fich auch nicht ziffernmäßig feſtſtellen 
läßt. Schweden war zwar ein weites, aber ein überaus dünn 
bevölfertes und ein armes Land; zu einem Angriff, der Däne- 
marf wirfli hätte bedrohen fünnen, würde jeine Kraft nie— 
mals gereicht haben. Es fam Hinzu, daß König Erich mit 
feinem älteften Bruder Johann in offener Fehde lag, und daß 
Schwedens geographiiche Tage das Heranziehen von fremdem 
Kriegsvolt und Material außerordentlich erjchwerte. Aber 
diefen Nachteilen jtanden auch Vorteile gegenüber, die von 
däntjcher Seite nicht genügend erwogen und gewürdigt worden 
find. 

Ganz anders als bier hatte in Schweden die fnappe und 


1) Reien ©. 83; Tegel ©. 88, 93ff.; Laurfen ©. 253, 254; 
Rördam, M. H. D. I,2, 258; R. D. H. D. II?, 4507, 4508, 4538, 
4542; Meddelanden frän Svenska Riksarchivet IV, 69; Hubertus 
Languetus, Epistolae secretae Il, 26; Groen van Prinfterer, 
Archives ... de la maison d’Orange- Nassau I, 97; Weftling, a. a. O. 
©. 437, 439 ff. 442. Die beiven Kriegserflärungen find zujammen ges 
drudt als: „Abtrud beyder, der Königl. Maj. zu Dennemard 2c. und ber 
Stadt Lübeck abjagsbrieffen, fo“ zc., vgl. Kongl. Bibliotekets Hand- 
lingar 111, Stodholm 1881, ©. 5. 

2) So ſcheint mir, muß man nah Lauren, Brevböger annehmen, 
trotz R. D. H. D. U, 2131. 
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Scharfe Verwaltung Guftan Waſas die Kräfte des Staates 
zufammengefaßt. König Erih war ber Erbe eines nicht un- 
bedeutenden Schages, der, obgleich nicht jo groß, wie man ihn 
im Auslande vieljah anjchlug, doch eine nicht zu unterjchägende 
Stüge geworben ift für Erich8 gleichzeitige Machtentfaltung 
in Livland und gegen Dänemark. Bor allem aber hatte Guftav 
Waſa auf dem Grunde ber überlieferten mittelalterlichen Heeres- 
pfliht eine nationale Wehrverfaffung aufgebaut, die Schwedens 
Königen jederzeit eine einheimifche Kriegsmacht von nicht uns 
erheblicher Stärfe fiderte. Als er ſtarb, jtanden an Eingeborenen 
nicht weniger ald 1379 Reiter und 12934 Knechte in ftän- 
digem Jahresjold, eine Zahl, die nach den geltenden Ordnungen 
leicht durch Aushebungen vermehrt werben fonnte, durch König 
Erich während des Krieges mit Dänemark ziemlich auf das 
Doppelte, ja mehr gebracht worden if. Es war nicht das, 
was man ein ſtehendes Heer nennt; Die Leute ſaßen daheim 
bei Bürgern und Bauern, auf ihren Höfen (hemman), aber 
fie unterjtanden militärijcher Aufjicht, wurden regelmäßig ge: 
muftert und waren mit Waffen ziemlich verjehen. Mit diejen 
Zruppen bat Schweden den Krieg geführt. Deutiche Söldner, 
die fonjt die Schlachten der Zeit fchlugen, find neben biejer 
nationalen Heeresmacht nur in verhältnismäßig geringer Zahl 
und gleihiam als Clitetruppen für bejondere Fälle gehalten 
worden. Guftav Waſa hat ihrer etwas über 800 (296 Reiter 
und 549 Knechte) binterlaffen, Erich dann noch verjchiedene 
Fähnlein angeworben, im Verlauf des Krieges, als die ſchwie— 
rigen und wenig lenkjamen Deutichen unbequem wurden, auch 
noch Schotten herangezogen, aber die Maſſe des Heeres hat 
ftet8 weit überwiegend aus fchwediichen Männern bejtanden. 
Die Aushebungen haben fich zeitweife bis zum fünften, vierten, 
dritten Mann gefteigert; mehr als einmal ift auch das alte 
Aufgebot „Mann aus dem Haufe“ ergangen, jo daß feiner 
daheim bleiben durfte. Was jo zufammenfam, war im offenen 
Felde den deutjchen Reitern und Knechten gewiß nicht gemachien ; 
wo immer die Schweden es gewagt haben, eine Schlacht an- 
zunehmen, find fie unterlegen. Aber zur Verteidigung ihrer 
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rauhen Heimat, zu raſchen verwüftenden Einfällen in die feind- 
lihen Grenzgebiete waren dieſe Truppen wie geichaffen, be— 
bürfnislos, an Entbehrungen und Strapazen gewöhnt, zwar 
wenig bißzipliniert, aber auch billig zu halten, ein Material 
das man lange und ausgiebig gebrauchen konnte, ohne die 
Kräfte des Landes zu erichöpfen ?). 

Es kam Hinzu, daß der Schwede, wenn auch nicht immer 
willig und fampfesluftig, im allgemeinen doc leichter für 
friegerijche Leiftungen zu haben war als der Däne. Zweifel 
los hat die hiſtoriſche Entwidelung bier eine Rolle geipiell.” 
Man Hatte ein Jahrhundert um Selbjtändigteit und Beſtand 
lämpfen müfjen, hatte den Feind nur zu oft in den eigenen 
Marten gejehen; der Erhaltung der Wehrhaftigfeit ijt das 
entichieden zu gute gelommen. Guſtav Waja folgte der Über: 
lieferung, wenn er die nationale Wehrkraft ald Grundlage 
ſchwediſcher Kriegsſtärke fejthielt, machte aber zugleich aus der 
Not eine Tugend; denn in der Verwendung des üblichen koſt— 
jpieligen Söldnermaterials hätte Schweden mit dem Nachbarn 
nicht Eonfurrieren können. Er wußte den rechten Geift zu 
pflegen und zu entwideln. Man wird nicht behaupten fünnen, 
daß der Schwede eine größere Baterlandsliebe bejejfen Habe 
ald der Düne, aber er war empfänglicher für patriotijchen 
Anreiz, leichter zu entzünden und zu begeiitern. Vaterländiſche 
Anſprachen und Aufrufe, auch an den gemeinen Mann, waren 
bei den jchwediichen Herrihern an der Tagesordnung und 
haben jelten ihren Zwed verfehlt. Hier tritt Doch auch wieder 
der große Borteil zu Tage, der darin lag, daß in Schweden 
auh der Bauernftand noch an den politiihen Angelegenheiten 
teil hatte, daß auch er gehört wurde, wenn es des Reiches 


1) Über Schwedens Wehrverfafjung vgl. die Abhandlung von Carl 
Ablerfparre, Om Svenska Krigsmagtens ock Krigskonstens til- 
ständ ifrän Gustaf den Förstes död til Gustav Adolphs anträde til 
Regeringen in Konigl. Vitterhets Historie och Antiquitets Academiens 
Handlingar Ill, 131—420, beionders S. 181, 307fj., 329. Bol. aud 
Mantell, Ötversigt af Svenska Krigens och Krigsinrättningarnes 
Historia II, 185 fi. 
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Wohl und Wehe galt. In der Kunft, den rechten Ton zu 
treffen, ftand Erich dem Bater faum nad; die Energie, die 
diefem eigen gewejen war, fteigerte fich beim Sohne zu brutaler 
Rüdfichtslofigfeit, ja Graufamfeit. So hat König Erich, bis 
er am Schredensregiment angelangt war und als Wahnfinniger 
von der Regierung weichen mußte, feinem Volke Opfer aus— 
gepreßt, die weit über das hinausgehen, was in Dänemarf 
geleiftet worden ift. Eine Berechnung, die auf eine für jene 
Zeiten jonft faum irgendwo zu erreichende Zuverläjligfeit An— 
fpruh machen kann, beziffert Schwedens gejamtes Volksver— 
mögen am Schluffe des Krieges auf 4— 500000 Thaler, 
faum das 1%fache der durchichnittlichen dänischen Jahres— 
ausgaben während der Regierung Friedrich II. ?). 

Bolle Erklärung findet aber die erfolgreiche Verwendung 
einheimifcher, wenig gejchulter Mannjchaften gegenüber den 
üblichen Kerntruppen der Zeit erft durch die Natur des Kriegs— 
ſchauplatzes. 

Wer heutigen Tages mit der Eiſenbahn von Malmö und 
und über Jönköping und Norrköping hinauf nah Stodholm 
fährt, erkennt noch deutlich, was in däniſch-ſchwediſchen Kriegen 
entjcheidend werden mußte Aus der fruchtbaren ichonenjchen 
Ebene, die fih in Klima und Ertragsfähigfeit von Seeland 
und den beutjchen Djftfeegebieten nicht wejentlich unterjcheidet, 
gelangt man ſchon wenige Meilen nörblid von Yund in ein 
wald», Elippen- und wafferreiches Gelände, das den offenen 
Süden fo ziemlih vom SKattegat bis zur Oſtſee umjäumt. 
Ohne irgendwelche größere Bodenerhebungen — nirgends liegt 
das eigentliche Schweden höher, als auch die jogenannte nord» 
deutſche Tiefebene anfchwillt — fett die Natur dieſer däniſch— 
ſchwediſchen Grenzgebiete dem Wegbau und dem Verkehr doc 
ganz erhebliche Schwierigkeiten in den Weg, vor allem aber 
wegen ihrer geringen Ertragfähigfeit und Bewohnbarfeit der 


1) Hans Forffell, Sverige 1571 ©. 349. Über des Königs Ein- 
fluß auf den Reichsrat giebt eine Art Überblid das Register öfver Räd- 
slag i kon. Erik XIV's tid, Meddelanden IV, 49 ff. 


Der nordiſche fiebenjägrige Krieg. 81 


Verpflegung größerer Heereslörper. Bis hinauf zur mittleren 
Höhe des Wetter, aljo durch mehr ald 200 Kilometer Wegs, 
erſtreckt ſich dieſes Hügelland, im feinen füdlichen Eingängen 
noch däniſch, weiterhin aber von Smaalands rauber, durch 
zahlreiche Grenzfehden friegsgewohnter Bevölkerung bejegt. Nur 
zwei für Wagen und Gejchüg einigermaßen pajjierbare Wege 
führten durch dieſe endlojen Nadelholz- und Birkenwälder, 
vorbei an ihren Seen, Flüſſen und Sümpfen, beide vom ſüd— 
lichen Halland, von Laholm und Halmftad aus, auf Jönköping 
ziebend, entgegen dem Laufe des Laga- und des Nifje-Fluffes. 
War Yönföping erreicht, fo mußte, wer der großen Haupt» 
ebene des jüdlichen Schwedens, den Kornfelvdern Djtgotlands, 
und feiner Hauptſtadt Yinköping zuftrebte, öftlih am Wetter 
entlang den jchluchtenreichen, gefährlichen Bergwald Holaveden 
überwinden. Leichter gelangte er wejtlih vom Wetter in das 
weſtgotiſche Udergebiet der Umgegend von Skara, das auch 
alfenfalls von Nordhalland, von Warberg ber auf allerdings 
nicht fahrbaren Wegen erreicht werden fonnte. Aber er befand fich 
bier gleichjam in einer Sadgafje; denn an weiterem Vorbringen 
binderte ihm öftlich der Wetter, nördlich der Wener und auf 
dem Wege zwifchen beiden hindurch gegen den eigentlichen Kern 
des ſchwediſchen Reiches der von Seen und Wafferläufen um: 
gebene und bdurchichnittene Tiveden. Wohin er fich wenden 
mochte, rechts oder linf8 um den Wetter, er begegnete, ehe er 
in das eigentliche Schwedenreich, in die Landjchaften am Mälar, 
porbringen fonnte, dem „Walde“, der von Bravifen, dem tief 
ins Land fich Hineinerftredenden Dftieebufen nördlich von Norr- 
föping, bis zum Wetter und um biejen herum bis an ben 
Wener fich erjtredt, in feinem öftlichen Teile Kolmorden, im 
weftlichen Ziveden genannt wirb und bie alte Grenzicheide ber 
Schweden und Goten, ver Männer diesſeit und jenjeit des 
„Waldes“ bildet. Kolmorden fällt noch heute dem flüchtig auf 
ber Eiſenbahn Durchreifenden durch feine dunklen, wilden Fels: 
partien auf; beide Waldftrihe find von Flußläufen und zahl- 
reihen großen und kleinen Seen mannigfaltig burchjegt und 
zum Teil gededt. Die natürlichen Hinderniſſe fünftlich 
SHäfer, Geſchichte von Dänemark, v. 


82 Zweites Kapitel. 


zu mehren, bat man in Schweden früh und gründlich ver- 
ftanden. Leicht waren die wenigen Wege verbauen oder burdh- 
graben, die ohnehin dürftigen Brücken zerſtört. Das Anlegen 
fogenannter brätar (dänifch Braader) ift dieſen Gegenden eigen- 
tümlich, nicht bloßer Verhaue oder Gebüde, fondern ſinnreich 
erdachter Vorkehrungen, den Feind nicht nur anzubalten, fondern 
ihn zugleich zu fangen und die Rückkehr unmöglich zu machen. 
Einem Entenfang vergleihbar nahmen fie die feindliche Heeres- 
abteilung in feheinbar offenem, durch nichts gebindertem Wald» 
wege auf, ehe fie ar das enticheidende Hindernis ftieß, um 
in dem Wugenblide, wo ber Feind dieſes erreicht hatte, ben 
Angriff von allen Seiten zu beginnen und zugleich binter 
feinem Rüden durch Fällen von Bäumen die Umkehr unmög» 
lich zu machen Erklärlich genug, daß in den zahlreichen 
däniſch⸗ſchwediſchen Kriegen e8 nur ein einziges Mal ven An- 
greifern gelungen ift, auf dem Landwege Stodholm zu er: 
reichen, al8 Otto Krumpen im Winter 1519 auf 1520, die 
Gunft der Jahreszeit, die Seen und Sümpfe gangbar machte, 
benugend, feinem Könige in raſchem Zuge das Nachbarreich 
erfämpfte ?). 

Wenn bei Überwindung dieſer Schwierigkeiten Zahl und 
Tapferkeit der Angreifer allein entjcheidend gewejen wären, jo 
wäre den Dänen wohl der Erfolg und ein raſcher Erfolg ge- 
blieben. Ein Heer, wie e8 Friedrich II. Anfang Auguft 1563 
in Schonen vereinigte, hatten dieſe Gegenden noch nicht ge— 
jehen. Etwa 24000 Landsknechte in 60 Fähnlein und über 
3000 Reiter waren bet einander, Leute „von der ganzen 
beutichen Nation“, an ihrer Spite ale „Feldoberſt“ Graf 
Günther der „Streitbare* von Schwarzburg, der Schwager 
Wilhelms von Dranien, erprobt in mehreren Feldzügen gegen 
die Franzojen. Mit ihm dienten bewährte Führer: Hilmar 
von Münchhaufen, Jürgen von Holle, Daniel Ranzau als 
Oberften der drei Jußregimenter, Hilmar von Queeren, Franz 


1) Eine Abbildung von der Anlage einer bräte findet ſich der citierten 
Abhandlung beigefügt. 
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von Bülow, Joſua von Qualen, Johann von der Wiſch als 
Neiterführer, Männer, die zum großen Teil dem Könige aus 
dem Ditmarjcher Kriege vorteilhaft bekannt waren. Eine 
Anzahl deutſcher Grafen und Herren begleiteten den Zug. Es 
war ein bänifches Heer ohne Dänen. „Des Reiches Adel und 
Einwohner wollte der König nicht mit Rüftung zum Sriege 
beſchweren.“ Der wahre Grund, weshalb er fie nicht aufbot, 
war doch wohl, daß er ſich von den fremden Sölbnern größere 
friegerifche Erfolge verfprad. Wären die Schweden, die Ent- 
ſcheidung auf das Glück eines Tages feend, dem Gegner mit 
verijammelter Macht zu offener Feldſchlacht entgegengetreten, 
fo hätte Friedrich wohl Recht behalten. So aber ward bie 
Anfammlung eines fo ftarten, durchaus aus fremden Elementen 
beftebenden und von Fremden geführten Sölbnerheeres als- 
bald die Duelle der ernftlichiten Verlegenheiten und mindeſtens 
Miturjache enttäufchender Mißerfolge. 

Bor allem erforderten Beſoldung und Unterhalt einer 
jolhen Truppe Mittel, die weit hinausgingen über das, was 
man zunächft aufzumenden imftande war. Die monatliche 
Löhnung allein, im Betrage von 150000 XThalern, verzehrte 
drei Viertel der Yahreseinnahme, wie fie fih in den erjten 
Regierungsjahren Friedrichs unter Zuhilfenahme ſtarker Schatz⸗ 
ungen geſtaltete. Der von Ehriftian III. Hinterlafiene Schatz 
im Betrage von etwa 100000 Thalern war ſchon durch den 
Ditmarjcher Krieg mehr als verbraudt. Mit Recht hatte 
Kurfürft Auguft noch im April vor dem Kriege gewarnt, weil 
„der König ſelbſt erfahren babe, wie bald bei igiger Gelegen- 
heit auch in kurzer Zeit eine große Summe Geldes auf Unter: 
haltung eines Kriegsvolkes geht“. Friedrich ſah fich genötigt, 
gleich im Anfange des Krieges zu Anleihen und Verpfändungen 
in umfaffendftem Maße feine Zuflucht zu nehmen. Bon Adligen, 
Geiftlihen und Bürgern, von Städten und kirchlichen Stiftungen 
ward in großen und Heinen Summen, von 12000 bis herab 
zu 10 Thalern, geborgt, und auf dieſe Weife find von April bis 
September allein im Reiche gegen Pfand über 104 000, ohne jolches 
noch über 72000 Thaler zufammengebracht worden, barunter 

6* 
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in legterer Summe 12000 Thaler von Heinrih Ranzau, 
10000 von Johann Friis, ebenfoviel von Erich Roſenkranz. 
Volle 100000 Thaler hat Anfang Auguft der ſächſiſche Kur- 
fürft vorgeftredt, warb aber bei der Empfangsanzeige fogleich 
um nochmalige Gewährung der gleichen Summe angegangen. 
Bemühungen in den Niederlanden, wo König Friedrich den 
Prinzen von Oranien jhon im Mai gebeten hatte, ibm 
3—400000 XThaler in Antwerpen oder da berum zu ver: 
ichaffen, find, ſoweit erfichtlich, erfolglos geblieben, obgleich im 
Auguft die norwegiichen Waldungen und, falls die nicht ge- 
nügten, andere Kautionen im Reich oder an feinen vornehmſten 
Zoliftellen al8 Pfand angeboten wurden. Mitte Juni ift vom 
Neicherat für Michaelis eine bislang unerhörte Schagung, der 
vierfache Betrag ber gewöhnlichen, bewilligt worden. Um bie 
jelbe Zeit zog man fchon alles entbehrliche Kirchenfilber ein; 
auch zu jehlechter Münzprägung ward gejchritten,; „Klippinge* 
find jchon gleih im Anfang des Krieges unter Zwang ver: 
breitet worden. 

Das alles und mehr wäre vollauf gerechtfertigt geweſen, 
wenn e8 einen rajchen Erfolg gefihert oder auch nur hätte 
erwarten laffen. Aber die Sache lag jo, daß einfichtige Über: 
legung fich jagen mußte, auf diefem Wege fei nicht zum Ziele 
zu fommen. Für ein Heer von der Stärke des jekt an dem 
ſchwediſchen Grenzen fich jammelnden war ed ſchwer, ja uns 
möglich, auf dem weiten und fchwierigen Wege von Schonen 
bis Stodholm die Verpflegung zu fihern Nur die ums 
faffendften Vorkehrungen, längeres Anfammeln von Proviant 
und ein Fuhrpark, wie er damals überhaupt jchwerlich zu—⸗ 
fammengebracht werben konnte, hätten fühnen Hoffnungen einen 
Borftoß auf Stodholm mit diefem Heere als ausführbar er- 
fcheinen laffen können. Auf bem weiten Wege durch bie 
jmaaländifchen Wälder war auf einheimijchen Proviant wenig 
oder gar nicht zu rechnen und jelbjt in ben oft und weſt⸗ 
gotifchen Aderbiftrikten Teineswegs auf genügenden. Dazu kam, 
daß ein aus lauter beutjchen Söldnern beftehendes Heer wohl 
am wenigften geeignet war, ein folches Unternehmen durch⸗ 
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zuführen. Diefe Leute waren zwar tapfer und fampfgeübt, 
aber zugleich anſpruchsvoll und unbotmäßig, gewöhnt in reich 
bebauten und gut bevölferten Ländern zu Friegen, nicht gewillt, 
große Strapazen zu ertragen und zugleich zu hungern, zu 
dürjten und zu frieren. Man hätte neben deutſchem einen min- 
beftens gleich großen Haufen dänifches Kriegsvolk haben ſollen, 
jenes als Kerntruppe für die Schlacht und zum Sturm, biejes 
zum Plänfeln, zur Erkundung, zur Sicherung bes Marjches 
und nicht zulegt als Rüdhalt und Stügpunft gegenüber etwaigen 
Unbotmäßigfeitsgelüften der Deutfchen. Hätte man mit einem 
fo zufammengejeisten Heere jirenge Wintertage gewählt, in denen 
über die Eisdeden der Sümpfe, Seen und Flüſſe hinweg 
manche Hauptichwierigfeit umgangen werden fonnte, fo hätte 
man auf Erfolg hoffen dürfen. Die Zeit vom Frühling ber, 
wo der Entihluß zum Sriege ja feftitand, wäre trefflich zu 
verwenden gewejen, die einheimijchen Mannjchaften zu dis— 
ziplinieren und zu jehulen; das fremde Volk hätte man in ber 
Hauptjache erft im Herbſt hereinzuziehen brauchen. Setzt 
fammelten ſich durh Monate die fremden Söldner im Reiche 
und wurden zur koftipieligen Plage. Schon im Juni lagen 
allein auf Laaland und Faljter 12, auf Seeland 16 Fähnlein 
Knechte. Ihre Verpflegung machte ſchon damals Schwierig- 
feiten. Nach allen Richtungen gingen die königlichen Aus- 
ſchreiben um Zufuhren, um jchleuniges Mahlen, Baden und 
Brauen. Trotzdem fehlte e8 bald bier, bald dort an dem 
Nötigen. Natürlich nahm der Landsfnecht, wo er fand, was 
er brauchte. Auf dieſe Weije verzehrten fich die Kräfte des 
Reiches, ehe es zur eigentlichen Aktion kam, und abgejtumpft 
ward, was noch in Edelmann, Bürger und Bauer an National» 
gefühl und Friegeriihem Sinne vorhanden war !). 


1) HSauptquelle: Laurfen, Breuböger, bie alle übrigen Nachrichten 
erft ind rechte Licht ſetzen. Die angeführten Summen find gewonnen 
durch Addition der bort eingetragenen Anleihen und Pfanbfummen. Wenn 
die Rentmeifter-Rehnungen (vgl. Grundtvig, Freberit ben Anbens 
GStatshusholbning p. XV, CXXVI, CLXXIM) nur 36820 ober richtiger 
(ohne Norwegen unb bie Herzogtümer) nur 20320 Thaler angeben, fo 
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Es erhebt ſich bie Frage, wer verantwortlich zu machen 
ift für dieſe Art der Kriegführung. Und da kann die Ant- 
wort nicht anders lauten als: „In erjter Linie der König.“ 
Aber man muß ihm zweifellos mildernde Umftände zubilligen. 
Mit ſolchen Truppen, wie er jett ins Feld führte, hatte fein 
Bater das Reich erobert; ſelbſt Hatte er im Ditmarjcher Kriege 
gejeben, daß etwas mit ihnen anzufangen war. Auch war es 
der ganz allgemeine Brauch der Zeit und aller Stanbes- 
genofjen, diefe Mannjchaften zu verwenden; wenn Schweden 
es nicht that, jo machte e8, wie gejagt, doch vor allem aus 
der Not eine Tugend. Erklärlich ift daher die DVorftellung, 
daß gerade in diefem Punkte die militärifche Überlegenheit 
Dänemarks ruhe. Auch muß bemerkt werden, daß Friedrich 
die Abficht gehabt hat, alsbald mit den anlangenden Truppen 
aufzubrechen; ſchon im Juni wollte er in Schweden einfallen. 
Aber da bat er die Rechnung ohne die Knechte und ihre Führer 
gemacht. Nachdem er feine Sache einmal ganz auf fie gefett 
batte, geriet er bald völlig in ihre Hände. Zumal Günther 
von Schwarzburg war nicht der Mann, fich viel drein reden 
zu lafien, und der König offenbar militärifch zu unerfahren, 
als daß er das Heft hätte in der Hand behalten können. Die 
Führer wollten natürlich methodifch verfahren, thunlichft einen 
Plag nach dem anderen angreifen, nicht vorgeben, ohne im 
Rüden gededt zu fein. Und doch fonnte man auf dieſe Weije 
Schweden gegenüber entjcheivende Vorteile nicht gewinnen! Der 
Geldbedarf aber hat bald eine Höhe erreicht, daß auch dem 
Blödeften ar werden mußte, jo könne es nicht weitergeben ?). 


glaube ich darauf gegenüber ben Eintragungen ber Briefbücder fein Ges 
wicht legen zu follen. Die Zahl der Reiter erhellt wohl am zuverläffigften 
aus Laurfen ©. 251, 336, 340. Bol. noch Refen ©. 91; Rör— 
bam, M. H. D. 1,2, 261, 507; Grundtvig, a. a. O. ©. 21. 
Mebreres aus Daaes Abfchriften von Briefen an Oranien, Kurfürft Auguft, 
Statthalter Heine. Wulf in Livfand und fonft. Eine zujammenfafjenbe 
Schilderung ber Organifation, Bewaffnung und Befoldung ber Sold— 
truppen verſucht E. Madſen, D. H. T. VIL1, 165—215 für bas 
Sußvofl, ebd. 414—460 für die Reiterei. 

1) In ſchwediſchen Dienften find Franzoſen (Charles Mornay, Pontus 
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Mit Rüdjiht auf die Erleichterung der Zufuhr — denn 
den Kattegat beberrjchte man — ift der Zug an ber halländiſchen 
Küfte aufwärts gegangen; man bat aljo nicht einmal den Krieg 
fo rajch, wie e8 möglich gewejen wäre, in Feindesland getragen. 
Am 4. Auguft ift der König von Helfingborg, wo er ſchon 
einige Tage geweilt hatte, aufgebrochen. In Heinen Märſchen 
rüdte man norbwärts, zögerte einige Tage bei Warberg und 
noch länger zu Hammerö bei Kongsbada, an der äußerjten 
Grenze dänifchen Befiges; erft am 21. erichien man vor Elfs- 
borg. Eine Aufforderung an das ſchwediſche Voll, im Ans 
Ihluß an Dänemark Befreiung zu fuchen von der Tyrannei, 
unter der man 40 Jahre gejchmachtet, ift natürlich wirfungs- 
108, ja eigentlich, da man nur wenige, bünn bevölferte Quadrat⸗ 
meilen fremden Bodens betrat, gegenjtandslos geblieben; fie 
bat Erih nur Anlaß gegeben, in eindrudsvoller Rede an ver- 
gangene Dinge, bejonders an die Zeiten Chriſtians II. und 
Sten Stures, zu erinnern’). 

Elfsborg lag an der Mündung der Göta-Elf, am unterjten, 
ſüdweſtlichen Ende des gegenwärtigen Gotenburg. Es bedte 
den ſchmalen Zugang zum Kattegat, den Schweden hier zwijchen 
dem norwegiſchen Wig und dem däniſchen Halland jeit uralten 
Zeiten inne hatte, war jomit als ſchwediſcher Schlüffel zur 
Nordjee von unleugbarer Bedeutung. Trogdem war die Feſte 
mit ihren 700 Mann Bejagung fein angemefjened Objekt für 
den Angriff eines Heeres, wie König Friedrich es jetzt heran 
führte. Der König jcheint das auch empfunden zu haben. Er 
bat mit einem Teile ded Heeres in Weftgotland eindringen 


be la Gardie, Eollart) nit ohne Erfolg als Kriegsführer thätig gewefen. 
Sie gewährten wohl im allgemeinen ben Borteil, daß fie fich leichter in 
bie Berhältniffe fügten al® bie damaligen beutfchen Hauptleute. Mert- 
würdig, baf fie alle drei im Laufe des Krieges in däniſche Gefangenfchaft 
gerieten. 

1) Bol. befonder8 Laurjen, Brevböger, dann Reſen ©. 91ff., 
Tegel S. 126ff. Das längere Lagern zu Hammerd (minbeftens vom 16.—19. 
Augufi) ſcheint Anlaß gegeben zu haben zu Brand und Plünberung nod 
auf bänifchen Gebiet, vgl. Laurfen ©. 316. Zu dem Aufruf an bie 
Schweden vgl. ebd. 301, 308, wegen der Einmarſchpläne 287, 301. 
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wollen, ift aber vom Schwarzburger und den beutichen Haupt: 
leuten, die die Meinung vertraten, man dürfe nichts verſehen, 
fih feinem Mißerfolg ausfegen, umgeftimmt worden. Am 
4. September, nachdem das nötige Geſchütz zu Schiff heran- 
gebraht war — zum großen Teil geliehenes, denn König 
Friedrichs Vorrat hat nicht ausgereicht, Das Heer genügend 
zu verſehen —, bat eine Beichiegung von wenigen Stunden 
Elfsborgs Befehlshaber Erich Kagge zur Ergebung bemogen. 
ALS der König dieſen Erfolg dem Schwager und ben ihn im 
Kopenhagen vertretenden Näten meldete, war er noch der 
Meinung, daß man in 5—6 Tagen weiterziehen werde und 
zwar auf Stodholm oder Kalmar. Am 9. hatte er fich für 
letzteren Plan entjchieden, weil von Elfsborg ins Innere mit 
Wagen nicht durchzukommen fei, man auch der Zufuhr wegen 
der Hüfte nahe bleiben müffe Aber jchon am 15. war er 
entichloffen, in dieſem Herbſt nichts mehr zu unternehmen, 
einen Zeil feines Heeres zu entlaffen. Mangel an Geld und 
an Lebensmitteln hat bier wohl in erfter Linie beftimmend 
gewirkt. Die Mahnungen um Zufuhren werden immer häufiger, 
dringender und fchärfer; in zahlreichen Einzelfällen wird das 
beftehende Ausfuhrverbot zu gunften von Ausländern (Deut- 
ihen) durchbrochen, um Brot und Bier für ausgeführtes Korn 
und Malz zu erhalten. Die einheimijchen Bädereien und 
Brauereien waren offenbar dem Bedarf nicht gewachſen. Dabei 
waren die Kriegsoberften der Meinung, daß ihre Leute weder 
in Sranfreih, noch in Spanien oder fonftwo jo gehungert 
hätten wie bier. Ein Einfall in Schweden hätte noch mehr 
Anjprüche in diefer Richtung geftellt, wäre aller Wahrjchein- 
lichkeit nach an der Unmöglichkeit ihrer Erfüllung gefcheitert. 
Schon vor Elfsborg fehlte e8 nicht an Defertionen. Konnte 
man felbft in ungeftörter Verbindung mit der See und den 
beimifchen Hilfskräften die Truppen nicht erhalten, wie dann 
erft im Innern eines bünn bevölferten, fpärlih angebauten 
feindlichen Landes? Dazu fam dauernde Ungunft der Witterung ; 
Krankheiten ftellten fih ein. So trat man nach ungefähr 
vierwöchentlichem Aufenthalt vor Elfsborg den Rückmarſch an. 
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Am 20. September war der König wieder in Warberg, 
am 28. in Halmſtad. Seine Entſchließungen hatten jetzt be— 
ſtimmte Geſtalt gewonnen. Die Hälfte des Fußvolks, die 
Reiter bis auf 2000 wurden entlaſſen; für den beabſichtigten 
Einfall in Schweden ſollte der ſtrenge Winter abgewartet 
werden, „indem wir unſer Vorfahren Exempel, die dann ſtets 
dermaßen Expedition im harten Winter angeſtellt, folgen thun“; 
zugleich wollte man den heimiſchen Landadel heranziehen. Über 
den Mißerfolg konnte die Einnahme der Klippenfeſte an der 
Göta-Elf nicht hinwegtäuſchen, obgleich fie Schweden von ber 
Nordjee abjichnitt und deshalb dort mehr als einmal jchmerz= 
lich empfunden worden ift. Perjönlihen Mut hatte der König 
auf dem Zuge wiederholt bewährt !). 

Beionders peinlih mußte es für Friedrich fein, daß er 
mit feiner glänzenden Rüftung nicht einmal das eigene Land 
vor feindlihem Einfall ficherte. Den abziehenden Dänen folgten 
die Schwedischen Plänfler auf dem Fuße ; Das vor Elfsborg geräumte 
Lager follen fie mitfamt den zurücfgebliebenen Kranten verbrannt 
haben. Schon vorher waren jchwedifche Aufgebote wiederholt 
verwüjtend in Bleking eingefallen und hatten wenig Widerftand 
gefunden, troßdem der Adel der drei Yandichaften jenjeit des 
Sundes jchen im Yuli aufgerufen, die Bauern aufgeboten, 
im Auguſt auch der jeeländifche und fünenjche Adel zur Yandes- 
vertetdigung binüberbeordert und obendrein noch deutſche 
Knechte zur Dedung des Gebiets zurücgelaffen worden waren. Da 
man die Zahl der Gegner nicht zur jcheuen hatte, fo muß es 
auch bier an Umficht und Thatkraft gefehlt haben. Wunder: 


1) Befonders Faurjen für die betr. Zeit, über bie perfönliche Gefahr 
bes Königs ©. 327, über das Leihen von Geſchütz bei Städten und Ade— 
tigen ©. 281, 291, über im Sunde gepreßtes Mehl S. 313. Die citierte 
Auferung aus Fr.8 Brief an den Rheingrafen Hans Philipp vom 30. Sept., 
fo auch noch am 7. Dt. an H. Albreht von Preußen f. Daae. Nah 
Daae giebt Friedrih IL die Beſatzung Elisborgs felbft nur auf 300 an. 
Als eine unbefangene Zeitftimme können wohl vor allem bie Briefe ber 
Königin-Mutter gelten, Aarsb. I, 154 ff. Bol. Weftling, aa. O. 
©. s51ff.; DO. Blümde, Pommern während des nordiſchen fiebenjähr. 
Krieges S. 78 ff. 
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barerweife hatte auch der König, als er am 1. Oktober in- 
mitten feiner 30 Fähnlein Knechte und 2000 deutſchen Reiter 
ftand, die refignierte Auffaffung, „daß man es gejchehen laſſen 
müffe, wenn ber Feind im Lande brenne und verwüſte, als wenn 
man es nicht ehe, bis man es vergelten fönne*. Für die Gelb- 
verlegenheiten fette er feine Hoffnung auf den Kieler Umfchlag 
(Neujahr), „wo er dafür forgen wolle, daß er entjegt werde“. 

König Erich hat erft, nachdem am 12. Auguft nach jechs- 
wöchentlicher Belagerung Abo und mit der Feſte Herzog Johann 
in feine Gewalt gelommen war, dem bdänijchen Kriege jeine 
volle Aufmerkjamfeit zugewandt. Ein dänischer Zug gegen 
Stodholm wäre im Auguft jchwerlich auf nachhaltigen Wider- 
ftand geftoßen. Denn feineswegs war in Schweden alles fertig 
und bereit. An Waffen und Munition war Mangel; auch 
als König Erich aus Finland heimgefommen war, ging nicht 
gleich alles vorwärts. Die Befehle durchkreuzten fich oft planlos, 
wie denn Erich e8 an Zerfahrenheit in jeinen Maßnahmen 
überhaupt nicht bat fehlen laffen. Es ift faum zu bezweifeln, 
daß koſtbare Wochen, die Möglichkeit, den Krieg gleich im 
Anfange mit einem Schlage zu entjcheiden, von däniſcher Seite 
verfäumt und verpaßt worden find. Die ſchwediſchen Streit- 
träfte fammelten fich im natürlichen Mittelpunfte des jüblichen 
Landes, in Sönköping. Am 6. Oktober giebt Charles de Mornay, 
ihr zeitweiliger Führer, ihre Stärfe übertreibend auf 4200 
Reiter und 18000 Mann Fußvolf an, dazu 9—10000 Bauern. 
Zehn Tage fpäter fette fih König Erich an ihrer Spige jüb- 
wärts in Bewegung. Es war ein Heer burchweg gebildet 
aus nationalen Kräften, fchlecht bewaffnet — die Hälfte bes 
Fußvolks foll nur mit Knütteln ausgerüftet gewejen fein — 
und mangelhaft bekleidet, auch wohl fchlecht genährt, jedenfalls 
bald ſtark von Krankheiten heimgefuchht, aber es drang nun 
boch über die Landesgrenze herein. Dem Thalmeg des Niffe- 
fluffes folgend, erſchien der Schwedenfönig am 23. Dftober 
vor Halmjtad ?). 


1) Laurien ©. 263 ff., 308 ff., 317, 322, 326, 340ff.; Reſen 
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Wähleriſch ift Erih in feinen Mitteln nie gewejen. Er 
bat wiederholt verjucht, den Grafen Günther durch DBer- 
ſprechungen und durch Verdächtigung König Friedrichs zu Ab- 
fall und Verrat zu bewegen. Er bielt e8 für recht, „daheim 
ftet8 zu verfünben, daß ber König fiege, überhaupt die Sachen 
jo darzuftellen, wie man fie gerne haben wolle, aber doch jo, 
daß fie der Wirklichkeit einigermaßen ähnlich feien“. Um zu 
fontrollieren, was ſeine Kaper auf dem Narwa⸗-Fahrwaſſer 
an feindlihem Gut aufbrachten, befahl er, die Eigentümer 
unter dem faljchen VBorgeben, daß man ihnen das Ihre wieder 
zurücdgeben wolle, zu veranlaffen, eingehende Verzeichniſſe ein- 
zureihen. In Dänemark glaubte man, daß er einige hundert 
Mordbrenner ins Meich gejandt habe, und hat mit dieſem 
Glauben feine ſittliche Perfönlichkeit faum zu niedrig eingejchägt. 
Bett ſuchte er Warberg dadurch zu gewinnen, daß er bem 
Befehlshaber vorjpiegelte, Halmftad fei jchon übergeben. Paul 
Huitfeld, der in lettgenannter Stadt befehligte, jollte eine 
reiche Belohnung erhalten, wenn er fie ausliefere. Als Lockungen 
nicht halfen, verjuchte Erich es mit Drohungen; nicht das Kind 
in der Wiege werde er jchonen. Er verichwor ſich, wie fpäter 
Wallenjtein vor Straljfund, er wolle die Stadt nehmen, wenn 
fie auch mit Ketten zwijchen Himmel und Erde hänge. Paul 


S. 93; Weſtling, a. a. O. VI, 449, 453 ff.; Claes Annerſtedt, 
Grundläggningen af Svenska Väldet i Livland ©. 88 ff. Refen 
S. 100 giebt das einfallende ſchwediſche Heer auf 30 Fähnlein Knechte, 
10 Fähnlein Neiter und 45 Stüde Geſchütz an, K. Friedrih felbft am 
24. Dt. auf 4000 Reiter, „eine große Anzahl“ Fußvolk, „darunter doch 
viel loſes Geſindel“, 2 Kartaunen und über 40 Stüde Felögefhüg, am 
28. DR. auf 35 Fähnlein Fußvoll, deren aber die Hälfte faum Büchfen 
führen, ba® meifte Teil allein mit Fauftlolben gerüftet und bergl. Waffen 
verfeben (an Günther von Schwarzburg und Jürgen von Holle, Daac). — 
Inden Aufzeihnungen der Frau Wibe Podebust bei Subm, Samlinger II 
wird der 22. Dft. ald Tag ber Ankunft Erichs vor Halmftab angegeben. 
Bgl. no Sv. H.T. I, 347. Ein Berzeihnis der von Erich unterbaltenen 
Spione bei Silfverftolpe, H. B. V, 155—157; es waren ihrer allein 
19 in Dänemark (1 am kgl. Hofe, 1 auf der Flotte, 4 im Heere, 9 im 
ben Grenzprovinzen, 1 in Helfingör, 3 in Kopenhagen) und 5 in Norwegen. 
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Huitfeld blieb doch feit, auch gegenüber der am 3. November 
beginnenden Beſchießung; mehrere Stürme wurden blutig zurüd= 
gejchlagen. Die Schweden fingen an, ihre Situation unbehag- 
lich zu finden. Am 7. November bat fih König Erich mit 
Zuftimmung feines Kriegsrats dem Ungemach bes Lagers und 
der Feindesnähe entzogen und ift für feine Perfon nach Orre— 
bolm (bei Falköping, Weftgotland) zurüdgegangen. Er ift dem 
dänischen Könige ausgewichen, der am Abend des folgenden 
Zages mit jeinem Heere am Niffe- Fluß erſchien und ſich ſo— 
gleich über den Strom in die Stadt feten ließ ’). 

Die deutichen Söldner Hatten in Schonen zerftreut in 
Winterquartieren gelegen; die Grenzbewachung in bürftigen, 
dünn bevölferten Gegenden entiprach ihren Anſprüchen an Ver— 
pflegung nicht. Als die Schweden beranrücdten, wurden fie 
bei Yabolm, ziemlich 24 Kilometer füdlih von Halmftad, zu= 
jammengezogen, was natürlich Zeit erforderte. Weitere Ver— 
zögerung entftand dadurch, daß Graf Günther nicht vorwärts 
wollte, ebe nicht das Ganze bei einander fei. Auch dann noch 


1) Refen ©. 100ff.; Rörbam, M. H. D. I, 2, 268ff.; aud 
Mad, Bree til og fra Herluf Trolle og Pirgitte Gjoe I, 104—123; 
Sv. H. T. I, 348; €. Adlerſparre, Historiska Samlingar II, 20ff. 
(Stodholm 1794); Laurſen ©. 311; Meddelanden frän Svenska Riks- 
archivet IV, 57; Svenska Riksdagsakter II, 87. Auf die Briefe Erichs 
an Günther von Schwarzburg macht zuerft aufmerffam I. Weber als 
praeses der Gießener Differtation von €. H. v. Nimptſch, Singularia 
quaedam, potissimum anecdota ad historiam Eriei XIV. etc. (Gießen 
1711) ©. 25. Wenn Tegel ©. 125 ff. die Eriftenz diefer Briefe an— 
zweifelt, fo ift dafür fein Grund vorbanden; die Duelle Webers ift leicht 
genug zu vermuten, ba er fchwarzburg:iondershaufenfcher Rat war. Bal. 
Weiß, Papiers d’ötat de Granvelle VII, 189 und R. D. H. D. 1”, 
n. 4648. Der von Tegel angeführte zweite, offenbar erweiterte Abbrud 
ber Gießener Difiertation (1719) war mir nit zugänglid. Friedrich 
ſelbſt jchicft ben aufgefangenen Brief Erih8 an Günther: „Mit bem freund 
lien Titel, wie ihr zu erfeben habt; wir glauben aber, daß bie Liebe 
zwifchen euch beiden nicht allzu groß fei” (am 28. Oft., Daae). — Über 
ein nieberbeutfche®, im ſchwediſchem Auftrag verfaßtes Spottgebicht gegen 
die Dänen aus bieler Zeit vgl. Warmbolk, Bibliotheca historica 
Sveo-Gothica VI, n. 3079. 
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erfolgte der Vormarſch mit jeder Sicherung, welche die Kriegs- 
theorie der Zeit erforderte. So fam es, daß König Erid 
über 14 Tage in Norbhalland den Herrn jpielen konnte. 
Die Schweden brachen, als die Dänen beranrüdten, die von 
ihnen jelbft Hergeftellten Brücken über den Niffe Fluß ab und 
bezogen norböftlid der Stadt eine fejte Stellung. Früh am 
9. November räumten fie aber auch dieſe und zogen am rechten 
Ufer des Fluffes der Heimat zu. König Friedrich folgte ihnen 
fofort mit der Reiterei und 2000 Hakenſchützen; er mußte 
genötigt werden, den Befehl der Vorhut, den er jelbjt über- 
nommen hatte, aus Rücdficht auf feine Perſon dem Schwarz- 
burger zu übergeben. Bei Mareblär, 16 Kilometer nördlich 
von Halmjtad, ereilte man die Schweden. Sie hatten hinter 
einer Niederung zwijchen Fluß und Berg eine vorteilhafte 
Stellung eingenommen. Doc errang die größere Kriegserfah- 
zung einen leichten und vollftändigen Sieg. 2500 Schweden 
blieben auf dem Schlachtfelde; das gefamte Geſchütz wurde 
genommen. Die bereinbrechende Nacht ermöglichte es Charles 
de Mornay, dem Befehlöhaber der Schweden, das Heer — doch 
in ziemlicher Auflöfjung — über die Grenze Smaalands zu 
retten, in defjen Wälder der Schwarzburger nicht folgen mochte. 
Daß eine Gegenwehr in offener Feldſchlacht von ſchwediſcher 
Seite zunächft nicht mit Ausficht auf Erfolg verjucht werden 
fonnte, bat dieſes Zujammentreffen erwieſen ?). 

Und doch vermochte es die bänijchen Grenzen gegen er— 
neute Ginfälle während des Winters nicht zu jchügen. Das 
langgejtredte, befjer bebaute und bevölferte dänische Küftenland 
befand fich gegenüber dem kompakt zufammenliegenven, ſchwerer 
zugänglichen und umwirtlicheren ſchwediſchen Hinterlande im 
Grenztriege in einem natürlichen Nachteil. Dazu fcheint bie 
dänifche Grenzbevölferung nicht überall Neigung und Mut zu 


1) Laurfen ©. 355; Schreiben 8. Friebrihs an Kurfürft Auguft, 
Daae Nah ber Orbre de Bataille bei Adlerſparre müßte man bie 
Stärle der Schweben auf 20000 Mann annehmen, jebenfall® waren fie 
ſtark in der Überzahl. Eine eingehende Darftelung der Schlacht findet 
fig im Magazin for militaer VBidenjtabeligheb II, 439—468. 
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ſchuldiger Gegenwehr gefunden zu haben. Die vier füdlichen 
Harden Hallands Haben König Erich alsbald nach feinem Ein- 
marjche gehuldigt und find nachher von Friedrich wegen traf: 
barer Willfährigfeit gegen den Feind zur Rechenſchaft gezogen 
worden. Offenbar fehlte auch bier auf bänijch » norwegischer 
Seite vielfach die richtige Organifation; denn bie ſchwediſchen 
Einfälle find zu allermeift durch Bauernaufgebote ausgeführt 
worden. Noch im September wurden durch ein folches die 
norwegischen Landſchaften Jämtland und Herjedalen bejegt, die 
erft gegen Ende des Jahres durch den Drontheimer Schloß- 
bauptmann Evert Bilde zurüdgenommen werben fonnten. Ein 
ähnlicher Einfall ergoß fich noch vor dem Treffen von Mareblär 
über einen Teil von Wigen und ließ Kongelf (das alte Konunga- 
bella) am Nordarm der Göta-Elf unweit Bahus in Flammen 
aufgeben. Im Januar und Yebruar wurden dann wieder 
Bleking, Halland und Bahuslehen von verwüftenden Angriffen 
beimgejucht. König Erich machte fein Hehl aus feiner Abficht, 
eine Wüfte zu fchaffen, den Einmarjch der Dänen zu erjchweren: 
„Sengen, brennen, morben, Schritt vor Schritt, wie es ſich 
in jolden Dingen gehört.” Werner Parsberg, der Haupt: 
mann in Bleking, bat doch mit einem Gegeneinfalle Heim: 
gezahlt. Auch iſt bis tief in den Winter hinein der große 
Hauptzug geplant worden, „nach der Vorfahren Erempel“, wie 
König Friedrich wiederholt hervorbebt. Daß er nicht verjucht 
wurde, mag doch auch die zu milde Witterung verjchuldet 
haben ). 


1) Laurſen ©.337, 346, 379; Tegel ©. 102ff.; Weftling a. a. O. 
©. 461 ff., 475. Bol. Brida II, 468; Rördam, M.H.D.II,1, 403. 
Nah dem Treffen bei Marebfär ift Daniel Ranzau mit feinen Knechten 
in Halmftad und Warberg geblieben; 4 Fähnlein Knete find nad 
DBleling gelegt worben, Refen S.103. „König Friedrichs Kriegsvolf wollte 
nirgends anderswo auf ber Grenze liegen als in den Seeſtädten“, Rör— 
dam, M. H. D. I, 2, 273 (Arel Gyldenftierne), vgl. ebd. 275ff.; daß 
man auf Eis warte einzurüden, fchreibt Graf Günther an Wilhelm von 
Oranien am 6. Ian. 1564, 9. Arnoldi, Hiftorifde Denkwürdigkeiten 
©. 271 (Leipzig u. Altenburg 1817). In Briefen vom 1. Nov. an 
Anton von Oldenburg, vom 11. Nov. an Wild. von Oranien, vom 
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In früheren Kriegen hatte man Schweden wiederholt da⸗ 
durch bezwungen, daß man Stodholm von ber Seeſeite her 
angriff; aber die maritime Überlegenheit, die dazu gehörte, 
war geſchwunden. Guſtav Wafa Hatte auch eine jchwebijche 
Flotte geſchaffen; als er ftarb, zählte fie in allem nicht weniger 
ald 56 Schiffe, darunter 6 erfter Größe Noch vor dem 
Kriege hat Erich die Zahl auf 70 oder mehr erhöht. Gegen- 
über einer derartigen Streitmacht war gar nicht daran zu 
denken, den Eingang in die Stodholmer Schären zu erzwingen. 
Doch war die Lage der auf dem Lande ähnlich; wie dort in 
offenem Felde, jo war bier auf offener See Dänemark dem 
Gegner noch überlegen. Da kamen die größere Brauchbarfeit 
der Schiffe, die längere Übung des Seedienftes, die größere 
Kampf» und Seetüchtigkeit der Bemannung, die ſich fo ziem- 
ih aus dem beften Material zufammenjegte, das Europa 
überhaupt bieten fonnte, zur Geltung; auch war man wohl 
beffer mit Schiffen erfter Größe verfehen. Wenn Hier jo wenig 
wie zu Lande durchichlagende Erfolge erzielt worden find, jo 
ift dafür im erften Jahre vielleicht in noch höherem Grade 
als dort die Führung verantwortlich '). 

Nah dem Bornholmer Mißgeſchick hat König Friedrich 
offenbar Gewicht darauf gelegt, mit erbrüdender Stärfe in 
der Dftfee aufzutreten. Da der vorhandene Beftand von 
Schiffen und Material dazu doch nicht ausreichte, griff man 
auf eine alte und nicht auf Dänemark befchräntte Übung zurüd: 
ed wurden fremde Rauffahrer im Sunde gepreßt. Ihre Schiffe 
wurden in königlichen Dienft geftellt, Geſchütz ihnen abgeliehen, 
Bootsleute auf des Königs Schiffe gezwungen. So fonnte 
Peter Skram, auf den der König, trogdem er ſchon vor acht 
Jahren wegen zumehmenden Alters feiner Admiralsſtellung ent- 
hoben worden war, noch einmal wieder zurüdgriff, am 5. Auguft, 


13. Des an Kurfürft Auguft, vom 13. Ian. an Graf Günther fpricht 
Friedrich fortgeſetzt vom Winterzuge, am 13. Dez. fett er ihn auf 3 Wochen 
nach Heil. Dreitönigstag, wo die Kälte am größten, feft (Daae). 

1) Über die ſchwediſche Flotte vgl. Zettersten, Svenska Flottans 
Historia ären 1522—1634, befonbers ©. 364 ff. 
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einen Zag nach dem Abmarjch des Königs von Helfingborg, 
mit einer Flotte in See geben, von der Reſen mit Recht jagt, 
daß „eine fo foftbare, zahlreiche und wohlgerüftete See-Armaba 
niemand zuvor aus biejem Reiche babe jegeln jeben“. Gie 
führte 27 große Schiffe mit 4600 Kriegsleuten, wozu nod 
ſechs lübiſche Fahrzeuge kamen, die ſchon am 29. Juli zu ben 
dänischen geftoßen waren. Erſt Ende Auguft erreichte man 
Deland, Iandete, raubte und brannte auf der Infel. Nach 
Reſen hat man fich befonders im „narwiichen Fahrwaſſer“ ge- 
halten, den Handel zu deden. Um biejelbe Zeit erjchien eine 
ſchwediſche Flotte, Die ebenfalls jchon amı-4. Auguft Stockholm 
verlaffen haben joll, dann aber fat einen Monat in ben 
Schären gelegen bat, geführt von Jakob Bagge, unter Gotland 
und brachte die Bauern dazu, Plünderung burch Lieferungen 
abzufaufen. Sie zählte 27 Schiffe mit einer Bejagung von 
1725 Mann. Erſt am 10. September wurden die Dänen, 
die am Nordende Olands lagen, gewahr, daß auch die Schweden 
in See jeien. Am nächlten Tage ereilten fie diefelben nörd— 
ih von Gotland, zwifchen diefer Injel und Mellften. Im 
entjcheidenden Kampfe war auch bier wieder nur ein Teil der 
däniſchen Schiffe zur Stelle. Die Schweden entlamen mit 
einigem Berluft in die Schären, aber auch Peter Skrams 
Schiff war led gejchoffen und mußte unter der Karls Infel 
(Karlsö ſüdweſtlich Wisby) ausgebefjert werben. Franz Bilde, 
Führer eines Schiffes, hatte durch eine ſchwediſche Kugel den 
Tod gefunden. Die Dänen hielten dann noch bis in den 
November die See, während die Schweden ſich nicht wieder 
hinauswagten. Natürlich war Erich, der ſeinen Admiral in 
die däniſchen Gewäſſer gewieſen hatte, nicht wenig aufgebracht; 
aber auch König Friedrich hatte Gründe, mit Peter Skram 
nichts weniger als zufrieden zu fein. Sicher ſtand auch hier 
das Erreichte nicht im Verhältnis zu dem gemachten Aufwand *). 


1)RefenS.HFff.;laurjenG. 265,275 fj.,290,337,340;Rörbam, 
M.H.D.]I, 2, 86 ff., 266ff.; Hübertz, Aliſtyller til Bornholms Hiftorie 
©. 291; Tegel S. 88; Leng nich, Geſch. db. preußiſchen Lande kgl. pol- 
niſchen Anteils unter Sigismund Auguſt S. 268, 273; Menckenius, 


Der nordiſche fiebenjährige Krieg. 97 


In Lioland, dem eigentlichen Ausgangspunkte des Krieges, 
batte Erich die Feindfeligfeiten beginnen laffen, noch ehe von 
Dänemark die Fehde angejagt war. Am 6. Auguft warb nach 
kurzer Belagerung Hapfal, der Biſchofsſitz des Stiftes Oſel, von 
den Schweden genommen, der reihe Dom geplündert. ALS 
bald darauf auch Leal, im Winter Tode (beide in der Wied) 
erobert wurden, war Herzog Magnus des feftländifchen Teils 
feines Bistums beraubt. Die Bevölkerung der Gegend wurbe 
auf Erichs Befehl mit wilder, jelbjt für die damalige Zeit 
ungewöhnlicher Graufamkeit heimgefucht ’). 


* 


Indem die beiden nordiſchen Mächte fo miteinander rangen, 
ohne daß ein nennenswerter Vorteil ſich auf die eine oder bie 


Sigismundi Augusti regis epistolae (Leipz. 1703) p. 307, 457; vgl. 
Weftling a. a. O. VI, 464 ff. Die triegerifchen Hergänge zur See find 
aus den zugängliden Quellen im einzelnen nit Mar zu erfennen. Als 
den Ort bes Treffens giebt Skram bie See zwifchen Gotland und Mellften 
(Mebelften) an; das ftimmt mit dem, was fonft über ben Aufenthalt ber 
beiden Flotten vor bem Gefecht belannt wird. Auch Tegel erzählt, daß 
Jakob Bagge nad Elfsnabben zurüdgegangen fei. Mellften Tiegt 10 See- 
meilen fübweftlih von Elfsnabben an ber füblihen Einfahrt in die Äußeren 
Stodholmer Schären, Myfings-Fjärben. Ich nehme an, daß Weftlings 
Darftellung, Jalob Bagge fei nad Oland zurüdgegangen, auf einen Irr: 
tum berubt. Er wäre bort jchwerlih von ben Dänen unbehelligt ge- 
blieben. Die Zahlenangabe über bie ſchwediſche Flotte entnehme ich 
Zettersten, Svenska Flottans Historia 1522—1634 ©. 171, 414, 
obgleih bie Hiftorifhen Angaben biefes Verfaſſers in ber Abteilung 
Sjötäg (S. 399 —499) nicht allzu exakt find. Bon bänifcher Seite wirb 
bie ſchwediſche Flotte auf ca. 40 Schiffe angegeben; Reſen fpridt won 
18 ſchwediſchen Schiffen, die am 11. Sept. gelämpft Hätten. — In 
däniſchen Dienft gepreßt worben find befonders niederländiſche Schiffe. Als 
König Friedvrid am 29. Juni der Regentin der Niederlande den Arieg 
melbete, bat er, bie alte Übung bes Schiffsnehmens in Gutem zu ver- 
fteben, ihre Unterthanen zu veranlaſſen, mit ausgerüfteten Schiffen zu— 
zuzieben (Daae). 

1) Bgl. El. Annerftebt, Grundläggningen af Svenska Väldet i 
Livland ©. 106 ff. 

Shääfer, Gefchichte von Dänemark. V. 7 
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andere Seite neigte, mußte bie Haltung ber Nachbarmächte 
und des übrigen Europa von Bedeutung werben. Leicht 
fonnte ein Eingreifen in beftimmter Richtung dem Kampfe 
eine entjcheidende Wendung geben. Daß foldhes nicht er- 
folgt ift, Hat Hauptfächlic die lange Dauer des Krieges er: 
möglicht. 

An der Tinländifchen Frage waren, da Deutfchland ſich von 
feiner Kolonie teilnahmlos abwendete, Polen und Rußland 
zunächft beteiligt. Polen mußte es vor allen Dingen darauf 
ankommen, die Ruffen aus Livland zu entfernen und dauernd 
fern zu halten. Sein natÄrlicher YBundesgenoffe in Ddiejem 
Beitreben wäre Schweden gewejen. Ein Zufammengehen dieſer 
beiden Mächte war aber nur denkbar nach vorheriger Ber: 
ftändigung über das Ordensgebiet. Cinem derartigen Ziel 
fcheint Herzog Johann von Finland, König Erichs Bruber, 
der im Herbit 1562 Gemahl der Katharina, der jüngeren 
Schweſter Sigismund AuguftS von Polen, wurbe, zugejtrebt 
zu haben. Aber eben durch feine livländifch-polnifchen Aipira- 
tionen hatte Johann den Mißmut feines Bruders umd jenen 
Streit erregt, der mit feiner Bezwingung und Gefangennahme 
im Auguft 1563 endete. Sigismund Auguft bat Har genug 
erkennen laffen, daß er die Schweden in Neval und Eiftland 
dulden Fönne Aber König Erich wollte höher hinaus; er 
dachte, nachdem er einmal jenjeit des finnifchen Meerbujend 
Fuß gefaßt, an ganz Livland, ließ feine Truppen im Sommer 
1563 einen Verſuch auf das Erzbistum Riga machen. Nur 
Furcht vor den Ruſſen hat ihn zeitweife auf den Gedanken 
gebracht, fih mit Polen zu verftändigen. Dieſem mußte bald 
zur Gewißheit werden, daß Schweden in ber livländijchen 
Frage ein ebenjo gefährlicher, ja gefährlicherer Gegner ſei als 
Rußland. Sobald daher auch Dänemark wegen Lioland zu 
Schweden in Gegenfaß geriet, gewann der Gedanke eines 
polniſch⸗däniſchen Bündniffes leicht Raum. Zufammenfaffender 
Erwägung drängt ſich auch bier wieder die Betrachtung auf, 
wie verwirrend der Untergang der Iivländifchen Selbftändigfeit 
auf die Verhältniſſe einwirkte; er brachte natürliche Bundes⸗ 
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genoffen in eine durch Jahrhunderte fortbauernde Feindfchaft 
und führte die Ruſſen in die abenbländifche Welt ?). 

In Dänemark Hatte man allen Anlaß, ſich ein Bündnis 
mit Polen reiflich zu überlegen. Der Kurfürft von Sachſen 
bemerkte dem Schwager mit Net, daß ein Staat, der fo 
geneigt jei, fih mit Schweden zu verftändigen, für Dänemarf 
nur ein zweifelbafter Bundesgenoffe fein könne. Dazu beftand 
die Möglichkeit eines engeren Anfchluffes an Rußland, das 
jedenfall8 viel fchwerer auf Schweden laſten konnte als Polen. 
In den Jahren 1560, 1561, 1562 find breimal nacheinander 
dänische Gefandtichaften in Rußland geweien. Der nädhite 
Anlaß, fih dorthin zu wenden, war der Berfuh, Magnus 
eine Stellung in Livland zu verfchaffen; indem man fich beim 
Zaren für Livland verwandte, diente man zugleich dem neuen 
Herzoge. Dem Zaren war bald klar geworben, daß für feine 
livländiſchen Anjprüche Polen und Schweden die Hauptgegner 
waren; er hätte daher gern mit Dänemark ein Bündnis gegen 
beide geichloffen. Aber darauf mochte Friedrich, folange der 
Krieg mit Schweden nicht unvermeidlih war, fich nicht ein- 
laffen. Alles, was zuftande fam, war ein Freundichaftsvertrag, 
der feinen der beiden Staaten zur Hilfe gegen die Feinde bes 
anderen verpflichtete, der aber Magnus’ Stellung in Lioland 
vor ruffiihen Feindſeligkeiten deckte, Eſtland zwijchen Rußland 
und Dänemark aufteilte und dadurch nun allerdings eine Spike 
gegen Schweden erhielt. Er fam zum völligen Abſchluß, als 
Anfang Oftober 1562 mit der rüdfehrenden däniſchen Ge— 
fandtichaft zugleich eine 150 Köpfe ftarfe Vertretung des Zaren 
in Kopenhagen eintraf, die dem Könige Anlaß wurde, aus- 
drüdlih Auftrag für die Beihaffung von Branntwein und 
ftarfen Getränken zu geben, und bie bis in das nächfte Jahr 


1) Aarsb. I, 112; Laurfen 128; Annerftebt, Grundläggningen 
af Svenska Väldet i Livland S. 68ff., 103 ff., 111ff.; Archiv f. ſächſ. 
Geſch. 11, 387 ff. Reſens Darftellung über Erichs Stellung zu Johannes 
polnifcher Heirat (S. 74) ift durchaus irrig. Über ſchwediſch- polmifche 
Berhandblungen im Mai 1563 vgl. auh Hüberk, Altſtyller til Born- 
bolms Hiftorie ©. 289, Ardhiv f. ſächſ. Geſch. II, 401. 
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hinein im Lande weilte. Dies gute Verhältnis war nun aber 
doch nicht wohl vereinbar mit einem polnifchen Kriegsbünbnis. 
Wiederholte polnifhe Gejandtichaften im Auguft 1562 und 
März 1563 mußten umverrichteter Dinge Kopenhagen ver- 
laſſen ?). 


1) Shirren, Neue Quellen III (Archiv, n. F. XI), 271, 283, 288, 
296, 388, 349; Laurjen ©. 180, 198,255; Menckenius, Sigiemundi 
Augusti regis epistolae (?eipz. 1708) p. 138, 178, 182, 187. Über 
den bänifcheruffiichen Vertrag vgl. Hjärne, Svensk-Rysla Förhandlingar 
1564—1572 ©. 34ff.; er wurde vom Zaren zu Moslau am 7. Auguft, 
von K. Friedrich zu Kopenhagen am 3. Dezember 1562 befüßt. Die Dar- 
ftellung Refens (S. 7O ff.) bringt die Dinge burdeinander; daß bie letzte 
däniihe Geſandtſchaft (27. April 1562!) wegen ber Spannung mit 
Schweden vom Könige auf den Weg um Norwegen herum gewieſen worben 
fei, iſt durchaus unrichtig; fie nahm den gewöhnlichen Weg, forberte aber, 
daß ihre Heimfahrt durch bäniihe Schiffe gegen ſchwediſche Feindſchaft 
gebedt werde (Daae). Zur Entfheidung über den Vertrag mit Rußland 
bat der König auf ben 2. Nov. 1562 einen Herrentag nad Kopenhagen 
berufen. — Wenn ber Zar in Briefen an Guſtav Wafa (Hiärne, De 
äldsta svensk-ryska legationsakterna ©. 81, 88) 1560 zweimal betont, 
einen Stillſtand babe er den Pivländern nur bewilligt aus Rüdficht auf 
den König von Dänemarl, fo war diefe Bemerkung wohl beftimmt, durch 
Betonung bes guten Verhältniſſes zu Dänemark Schweben berabzuftimmen. 
Das ihmebifch-ruffiihe Bündnis, von dem Arnheim (Hiftor. Zeitfchr. LXIV, 
436 u. 444) fpridt, eriftiert in Wirffichleit nicht. Der Bertrag von 
Auguft 1561 (Kydberg IV, 351ff.) ift fein Bündnis, fondern nur ein 
gewöhnlicher 20 jähriger Friede. Bgl. dazu aud; Meddelanden fräu 
Svenska Riksarchivet IV, 50ff; Tegel ©.60, 112, au Calendar of 
State Papers, Foreign Elizabeth VI, 426, n. 938. Bon ben Verhand⸗ 
lungen ber ruffifchen Geſandtſchaft und dem bänifcheruffifchen Bertrage be- 
richtet 8. Friebrid am 10. Dez. 1562 an Auguft von Sadien, daß er 
Herzog Magnus und feine Befiyungen in Livland in den uralten Frieden 
zwifhen Rußland und Dänemark-Norwegen aufnebme und ben ruififch- 
däniſchen Verkehr fihere, und fährt dann fort: „ObmwohHl die Ruffen 
bei uns Bündnis gegen beibe Potentaten, Polen und 
Schweden, auf gleichmäßig Gegenerbieten geſucht, haben 
wir doch bergleichen nichts eingeben wollen, aljo daß ſolche uniere Hanb- 
[ung zu niemands Schmälerung ober Gefahr, fondern allein der Unfern 
Sicherheit und Ruhe auf Mittel eines fchlichten, unparteilichen Friedens 
ergangen.” Reichsarchiv Kopenhagen, Ausländ. Regiftrant (Daae). Am 
17. Januar 1564 fhidt Friedrih dem Zaren Bericht über feine über bie 
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Neue Unterhandlungen find auf Polens Antrag im Yuli 
1563 in Stralfund eröffnet worden. Der Bornholmer Zu- 


Schweben errungenen Siege, bält aber auch von biefem Jahre an in 
Narıva einen Agenten, ber überwachen ſoll, ob von bort den Schweben 
Zufuhr geleiftet wird; die Seinigen denlen in biefem Jahre an einen An— 
griff auf die Rußland zugebadten Zeile Eitlands. Zu einem mäheren 
Zufammenidlichen Schwebens und Rußlands ift es auch weiterhin nicht 
gefommen. Der Bertrag vom 21. Nov. 1564 (Rybberg IV, 369ff.) 
beftätigt nur den beſtehenden Frieden und bedingt ausdrüdliih aus, daß 
Schmeden ben Narwahandel der Dänen und Lübeder nicht ftöre. Um 
Aufhebung diefer Beftimmung und ein Bündnis gegen Polen und Däne— 
mark zu erlangen, ift Erid dann zeitweiie bereit gewefen, in ba® echt 
mostfowitifhe Berlangen Iwans des Schredlichen zu willigen, die polnifche 
Katharina, bie Gemahlin des geiangenen Herzogs Johann, auszuliefern. 
Sein Geſandter erhielt im Oktober 1566 die Inftrultion, in des Zaren 
Begehren zu willigen, wenn eine Fehde mit Rußland nidt 
anbers verbindert werden lönne Der in Moslau im Februar 
1567 verabredete Vertrag ftipuliert woirtlih die Auslieferung ber Katharina 
(doch foll man ibr nit vorher Gift geben oder fonft etwas 
Böfes antbun!) und anberfeits eine Teilung Livlands zwiſchen Ruß— 
land und Schweden unb das Beriprechen, daß ber Zar, der fih aud 
bier wieder einen ungeftörten Narwahandel für Dänen und Lübeder 
zufagen läßt, den Berfuch machen will, diefe Feinde Erichs zum Frieden 
zu bewegen, wern fie ſolchen aber nicht fchließen wollen, ſelbſt ihr Feind 
werden. Diefer verabredete Bertrag ift aber von Erich nicht beftätigt 
worden, offenbar aus zuſammentreffenden Urfachen ſehr verichiebener Art; 
im Juni 1568 bielt man in Schweben einen Angriff Ruflands für mögs 
ih. Thatſächlich hat der Zar bie Abficht gehabt, ben Frieden zu brechen, 
wenn Katharina nicht ausgeliefert werde. Erich hat erreicht, daß Rußland 
fih nicht feinen Feinden zugefellte, nicht mehr. Bor allem verdankt er 
das aber wohl ber Perſönlichleit Iwans des Schredlichen und der Lage, 
in ber fih Rußland unter biefem Herrſcher befand; vgl. Rydberg IV, 
369—380, 538-577, fpej. 562, 565, 574; Sv.H.T. VII, 325—341; 
Silfverstolpe, H. B. VII, 533@.; Hjärne, Svensk-Ryska För- 
bandlingar 1564 —72; Herrmann, Gef. d. rujj. Staats III, 167 ff., 
239. Mit Recht bezeichnet Herrmann Erih als Iwan dem Schredfichen 
geiſtesverwandt“, ebenfo Hjärne. Der Beurteilung Erichs und feiner 
politiihen Erfolge durch Arnbeim in dem Aufſatz „König Erih XIV. als 
Politiker” (Hift. Zeitfhr. LXIV, 430 —475) fieht meine Auffaffung, deren 
Begründung fih aus dem Verlauf der Darftellung ergiebt, in ben meiften 
Punkten diametral entgegen. Erih XIV. zu „retten“, wirb ſtets ein 


fruchtloſer Verſuch bleiben. 
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fammenftoß war erfolgt und ber offene Krieg gewiß. Friedrich 
wünfchte dringend einen polnifchen Angriff in Livland und zur 
See; auch Polen drängte. Trogdem bat ed mit dem Bündnis 
nicht recht vorwärts wollen. König Friedrich nahm vor allem 
Anftoß an der polnischen Forderung, daß Herzog Johann von 
Finland als befreundet in den Vertrag aufgenommen werben 
follte. Dazu machte die Beftimmung des friegeriichen Zuſammen⸗ 
wirfens, die Ausgleihung der beiderjeitigen livländijchen An— 
fprüche und anderes Schwierigkeiten. In weiteren Verhand- 
lungen, welche diejelben Unterhändler in Stettin führten, ift 
man doch am 5. DOftober zu einer Einigung gelangt. Der 
Vortgang der kriegeriſchen Ereigniffe an der däniſch-ſchwediſchen 
Grenze wie in Livland mochte beide Teile williger geftimmt 
baben, vielleicht auch die inzwijchen erfolgte Gefangennehmung 
Johanns. Polen foll den Krieg in Livland führen, Dänemark 
den Feind zu Lande und zu Waſſer angreifen, Friede nur ge 
meinfam (Lübeck inbegriffen) gejchloffen werden unter Geltend- 
machung der im Vertrage aufgeführten Anjprüche beiver Mächte, 
die im wefentlichen auf Erftattung de8 Genommenen und ber 
aufgewandten Koften, auf freien baltijchen Handel und Wieber- 
berjtellung des finnijchen Herzogs binauslaufen. Pernau und 
Padis jollen die Polen, wenn fie e8 erobern, an Dünemarf 
ausliefern, über des däniſchen Königs Anjprüche an Eſtland, 
an die Bistümer Neval und Kurland und an Sonnenburg 
aber befreundete Fürften durch Schiedsipruch entjcheiden. Aus— 
drüdlich wird neben den anderen europäijchen Fürſten auch 
der Zar als ein Freund Dänemarks im Bündniffe ausgenommen. 
Das Verhältnis Herzog Johanns, beffen Gefangennahme noch 
als ein nicht genügend beftätigte® Gerücht aufgefaßt wird, zu 
Dänemark bleibt bejonderen, zwijchen ihm und König Friedrich 
direft zu führenden Verhandlungen überlaffen. 

Während dieje Abmachungen zuftande kamen, und jpäter 
noch, fühlte fich der Polenkönig nicht wenig beunruhigt Durch 
die Verfuche deutjcher Fürſten, Frieden zu ftiften zwiſchen 
Dänemark und Schweden. Ein feftes gegenfeitiges Vertrauen 
bat fich zwifchen den Verbündeten nie berausgebildet. Wenn 
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Dangçayh ipäter berichtet, Friedrich II. ſei von Polen aufgereizt 
worden, Schweden den Krieg zu erklären, jo wiberjpricht bie 
Situation diefer Auffaffung nit. Für Polens Tivländifche 
Anjprüche war e8 entjcheidend, daß Schweden gegen Dänemark 
um feinen Beftand kämpfen mußte, für letteres hätte das 
Bündnis mit Polen nur Wert gehabt, wenn diefes in Livland 
mit ganz anderem Nachdruck aufgetreten wäre, als es that- 
ſächlich geſchah '). 

Im däniſch⸗polniſchen Vertrage werben die deutſchen Oſtſee— 
ſtaaten Kurland, Preußen, Pommern, Meklenburg als Freunde 
und Bundesverwandten des polniſchen Königs bezeichnet, die 
weſentlich durch ihn veranlaßt worden ſeien, bislang die Zu— 
fuhr nah Schweden zu hindern, und nicht nur Kurland und 
Preußen, jondern auch Pommern zu den Gebieten des polnijchen 
Königs gezählt ?). Dieſe Thatjache kennzeichnet die Situation. 
Die lange deutſche Küfte von Memel bis Lübeck mit ben 
Mündungen der beiden bebeutendjten Zuflüffe der Oſtſee, nach 
Ausdehnung, Lage und Befiedelung die wichtigjte des baltifchen 
Meeres, und an einem Kriege der flandinaviichen Staaten 
nächjtbeteiligter Nachbar, war außer ftande, eine von ihren 
eigenen Interejjen diktierte Politif zu verfolgen, mußte ſich nach 
fremden Wünjchen richten, von fremden Mächten ins Schlepp- 
tau nehmen lajjen. Die zeitgenöjjiiche Gejchichte des mittleren 


1) Menckenius, Sig. Augusti epistolae p. 211, 245 ff., 261 ff., 300, 
311, 326, 335, 396, 425, 454ff., 470, 479ff., 491, 501ff.; R. D. H. D. 
11?, 4546; Forften, Die baltifhe Frage im 16. und 17. Jahrh. 
(Schriften der hiſtor.philol. Fakultät), Petersburg 1893, ©. 2ff. ;" Handl. 
rör. Skand.'s Hist,. XI, 48; Arch. f. ſächſ. Gef. II, A18ff. Der Ber: 
trag felbft gebrudt bei Dogiel, Cod. diplom. regni Poloniae I, 358— 364 
und bei Rydberg IV, 519—530. Über das Aufbringen eines polnifchen 
Schiffes mit dem Grafen Tenczin an Borb durch däniſche Auslieger vgl. 
Laurſen ©. 345, 375. Tengin war Polens Unterhändler mit Schweben 
(aud mit Herzog Johann) in den livländiſchen Dingen, vgl. Anner— 
ſtedt a. a. O. ©. 42ff., 54ff. 

2) A ditionibus serenissimae regiae Poloniae majestatis, videlicet 
Poloniae regno Livoniaeque et totius Prussiae Pomeraniaeque ducati- 
bus, Rydberg IV, 529. 
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biefer Territorien, Pommerns, bat fürzlih eine eingehende 
Darftellung erfahren, die ein grelles Licht wirft auf das Elend 
ber beutjchen öffentlichen Zuftände zu einer Zeit, die ihrer 
Kunft wegen gelegentlich Hoch gerühmt und als ein Höhepunkt 
der Kultur gepriefen wird !). Ein trauriges Bild, diefe beiden 
pommerjchen Herzogtümer, die fich nicht jelbjt aufgeben fönnen, 
die aber an Haupt und Gliedern zu ſchwach und zu zerfahren 
find, um irgend etwas energijch zu wollen. Ein noch traurigeres 
Bild dieſes weite deutſche Land, das aus Hoch und Nieder 
Zehntaufende und Hunderttaufende hinauszuſenden vermochte, 
um aller Welt Kriege zu führen und doch die wenigen Fähn— 
lein nicht zufammenbrachte, die genügt hätten, Livland zu halten, 
den Brüdenfopf des Abendlandes gegen ſarmatiſche Barbarei 
und zugleich die unſchätzbare Scheivewand, die Polen und 
Schweden, die beiden natürlichen Gegner des Zarenreichs, ab- 
bielt, ihre eigentlichen Aufgaben zu vergeffen und fi unter« 
einander zu befämpfen. Die Überfülle kriegeriſcher Kraft zer- 
fleifehte nicht jelten den eigenen Körper, weil wohl eine deutiche 
Kultur, aber fein deutſcher Staat beftand; gerade das Jahr 
1563 liefert in den Freibeuterunternedmungen Erich8 von Braun- 
Ihweig und Wilhelms von Grumbach dafür Belege traurigjter 
Art. Am freien und ungebinderten Oſtſeeverkehr hatte Deutich- 
land weit über feine Küftengebiete hinaus das größte Intereffe, 
was auch Schon manchem Zeitgenoffen nicht verborgen geblieben 
ift. Eine ftarfe Macht am deutjchen Geftade dieſes Meeres, 
wie einft die Hanfe, wäre imftande gewejen, biejes Interefie 
zu wahren, einen bänijch= jchwebifchen Krieg auf feinen Herd 
zu bejchränfen. Indem jetzt die deutſch-baltiſchen Territorien 
wünjchten, den gewohnten Handel fortzufegen und zu biefem 
Zwede neutral zu bleiben, während fie diefe Neutralität doc 
nicht zu deden vermochten, gerieten fie in die Lage von 
Leuten, deren Wollen ihr Können überfteigt, die deshalb auf 


1) Die verdienftvoflle und gewifjenhafte Arbeit von DO. Blümde, 
Bommern während bes norbifchen fiebenjährigen Krieges, Stettin 1890. 
Mit der Gelamtauffafjung bes Verfaſſers kann ich mich allerdings nit 
immer einverftanben erklären. 
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Erfolg nicht zu rechnen, Schaden und Spott aber zur Genüge 
baben. 

Bislang hatte ein für Handelsfragen geführter Krieg Lübecks 
banfijche Genoffen in größerer oder geringerer Zahl ftets an 
der Seite ihres Hauptes gefunden; bei der legten großen 
Fehde, die Lübeck für feine Handelsftellung ausfocht, war das 
mit der Fall. Das ſtarke Band gemeinfamer Interefjen, das 
einft die Hanje oder ihre Hauptglieder im entjcheidenden Augen- 
bliden doch immer zufammengehalten, beftand nicht mehr; es 
war zerriffen durch zwingende allgemeine Berbältniffe, zerriffen 
aber auch durch bunt verteilte Einzelſchuld. Jetzt folgten 
Lübeck nicht einmal die einft eng verbundenen wendijchen Ge— 
noſſen. Für fie, die den Yandesherren unterjtanden, war das 
faiferliche Verbot des Narwahandels in Kraft geblieben, während 
Lübeck, geftütst auf feine Eremtion, diefen Verkehr wieder auf- 
genommen hatte, und gerade zu jeiner Dedung jett das 
Schwert zog. Sie waren zudem an diefem Handel nicht mehr 
allzu viel beteiligt, während anderjeitS gerade die Spannung 
zwiſchen Yirbef und Schweden ihnen neue Ausfichten auf ge= 
winnbringenden Verkehr mit diefem Lande zu eröffnen jchien. 
Bei Danzig, das für den Verkehr mit Schweden noch 
günftiger gelegen war und dem rujfifchen Handel ferner jtand, 
mußten die gleihen Erwägungen noch jchwerer ins Gewicht 
fallen; es bat fich auch durch die Stellungnahme feines pol- 
niihen Herrn in den Krieg mit Schweden nicht Hineinziehen 
lofien. Hamburg, das bejonder8 megen des von ihm be= 
anipruchten Stapelrechts, dann auch des isländiſchen Handels 
wegen in Weiterungen mit König Friedrich geraten war, die 
fi zeitweife (Winter 1561/62) fait zur Fehde zuzujpigen 
ſchienen, war ebenjo wenig geneigt, in einen Krieg mit Schweden 
einzutreten, bei dem für die Stadt faum irgend etwas zu 
gewinnen war; doch erklärte es jich bereit, Holjtein deden zu 
belfen, auch der Zufuhr nah Schweden ich zu enthalten. Noch 
ferner ſtanden die weiter wejtlich und binnenwärts gelegenen 
Städte, von denen einft der deutiche Ditieehandel ausgegangen 
war, im 16. Jahrhundert den baltifchen Angelegenheiten; fie 


« 
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batten ſchon die Kriege gegen Johann und Chriſtian II. nicht 
mitgemacht und hatten jet, zumal der Sund offen blieb, noch 
viel weniger eigene Intereffen wahrzunehmen. So blieb Lübeck 
Dänemarks einziger hanſiſcher Bundesgenoffe '). 

Der Ausgang des Kampfes beider gegen Schweven hing 
nicht zulegt ab von der Frage, ob es möglich fein werde, dieſes 
Land von der Berbindung mit dem mittleren und wejtlichen 
Europa abzuſchneiden. Angewiejen auf jich felbjt, fonnte es 
leicht von brüdendem Mangel an Lebensmitteln und Kriegs— 
material und felbft an Ffriegsbrauchbaren Mannjchaften be— 
troffen werden. Dänemarks Lage, feine bisherige Überlegen- 
beit zur See, die dur das Bündnis mit Lübeck völlig ge- 
fihert jchien, dann das Verhältnis zu Polen, dem die Küſte 
vom rigaifchen Meerbujen bis Hela unterftand, ließen bie 
Hoffnung nicht unberechtigt erjcheinen, daß es gelingen möchte, 
den Gegner durch Abjperrung empfindlich zu treffen. Gleich 
die erjte dänische Ausrüftung unter Jakob Brodenhuus ver: 
folgte ausgejprochen diejen Zwed, und nach allen Seiten gingen 
ihon damals die Aufforderungen an die Seefahrenden, den 
Verkehr mit Schweden einzuftellen. Ein volles Vierteljahr 
vor ber eigentlichen Kriegserflärung wurde der Krieg gegen 
die Handelsbeziehungen Schwedens eröffnet, eine Blokade er- 
Härt, die weit entfernt war, vollzogen zu jein. Cine ent- 
jchiedene Ablehnung bat die Zumutung Dänemarks kaum 
irgendwo erfahren, an der Djtjee jedenfalls nirgends. Hier 
war Dänemark in der Lage, durch feine Herrichaft über Sund 
und Belt einen Zwang auszuüben, den nur eine durchaus 
überlegene Seemacht hätte brechen fönnen. Dazu wurden 
Preußen und Danzig ſchon dur ihr Verhältnis zu Polen 
von offenem Widerjtande abgehalten, wozu Herzog Albrecht, 


1) Blümde a. a. O. ©. 14ff.; Refen ©. 71ff., SLff., 88; Norsle 
Magazin I, 465; Laurſen ©. 81; Gallois, Geid. db. St. Ham: 
burg I, 317 ff., 382ff.; Archiv. f. ſächſ. Geſch. II, 383; Baaſch, For: 
fhungen 3. hambg. Handelsgeſch. I, 39ff. Die Berichte ber englifchen 
Agenten (Calendar of State-Papers, Foreign Elizabeth IV, 420 ff., 513 ff.) 
verfhieben aud in biefem Falle bie Dinge wieder ganz weſentlich. 
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dem alten Freunde bes neuen bänifchen Herrfcherhaufes, ohne⸗ 
bin Die Neigung fehlte. Aber von der Vermeidung offener 
Erflärung gegen das däniſche Verkehrsverbot bis zur Vers 
binderung ber jo leicht zu unterhaltenden Beziehungen ziwijchen 
den ſchwediſchen und beutjchen Küften war boch noch ein weiter 
Schritt. Für eine derartige Parteinahme für Dänemark war 
vielleicht in Preußen, nicht aber in Danzig, in Pommern und 
Meklenburg Stimmung. In legtgenanntem Lande ſchloß zwar 
Herzog Ulrih von Schwerin im Mai ein Freunbichaftsbind- 
nis mit König Friedrich, das für die Dedung Holjteins, für 
die Hinderung des Durchzugs nah Schweden und fonft nicht 
bedeutungslos geblieben ift, aber der ältere Bruder Johann 
Albrecht in Güftrow hielt fi doch vom Anſchluſſe an Däne- 
mark fern. Man fagte ihm nach, er fei „nicht jchlecht ſchwediſch“, 
und nicht ohne Grund ward er wiederholt antidänijcher Ver— 
bindungen verdächtigt, obgleich ihn feine Bemühungen um das 
Erzftift Riga ftark auf Polen Hinwiejen. Auch wenn er gut 
bäntfch gewejen wäre, hätte er faum einen entjcheidenden Ein— 
fluß auf die Haltung Roſtocks, das unter feinen „Sechzigern“ 
der Iandesherrlichen Einwirkung ſtark entrüdt war, üben 
fönnen. Der alte, jchwerfällige Barnim XI. in Stetttin, fowie 
die Regentfchaft für die jungen Wolgafter Herzöge ließen zwar 
eine Antwort nach Dänemark gelangen, die dort die Vorftellung 
erweden mußte, als könne man bei Abjperrung des Verkehrs 
mit Schweden auf Pommern zählen, doch fam den Herzögen 
ernftlih gar nicht in den Sinn, ihre Städte zu hindern. Dieje 
aber juchten natürlich die Gelegenheit zu nugen. Wo wäre je 
der Kaufmann gewejen, der in folchen Fällen die Stellung 
des Neutralen nicht möglichſt auszubeuten verjucht hätte. Rats— 
boten von Stralfund, Roſtock und Wismar traten in Roftod 
zufammen und beichlofjen Neutralität, das hieß in ihrem Sinne 
Aufrechterhaltung des Verkehrs mit beiden friegführenden Mäch- 
ten. Damals fnüpfte Straljund die Beziehungen zu Schweden, 
die jpäter jo große Ausdehnung gewinnen und fo lange Dauer 
behaupten jollten. Dänemark erhielt auf feine Aufforderung 
eine Antwort, die unbeftimmt lautete, eigentlich die Erwartung rege 
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machen mußte, man fei geneigt, auf Dänemarks Verlangen 
einzugeben. Über den wahren Sachverhalt konnte man drüben 
um fo weniger lange im unflaren bleiben, als man Lübeck auf 
feiner Seite hatte, das bei feinen Verbindungen mit ben ver- 
wandten Städten und jeiner Stellung im Oſtſeehandel leicht 
unterrichtet jein konnte. Go folgten bald die Repreffalien. 
Am Tage der Kriegserflärung (31. Juli) erging König Friedrichs 
Befehl, alle Noftoder und Straljunder Schiffe zu nehmen 
und nach Kopenhagen zu führen. Allerdings wurde dieſer 
Befehl im Februar 1564 für die Roftoder, im April aud 
für die Stralfunder zurücdgenommen, aber da auch die ver- 
einigten Flotten Dänemarks und Lübecks nicht ausreichten zu 
einer effektiven Blofade, jo nahm der den Verbündeten ver- 
baßte Verkehr bald wieder feinen Lauf, nur verftedter und 
heimlicher. Die Folge war, daß man zu allen möglichen Maf- 
regeln griff, die widerftrebenden Städte zu zwingen, jo daß 
ihr Handel troßg aller Gegenvorftellungen und Erklärungen 
ununterbrochenen Störungen und Beläftigungen ausgeſetzt war. 
Lübe Hatte das größte Intereffe daran, feine alten Genoſſen 
nicht in einen Handel hineinwachſen zu jehen, der ihm jelbit 
jo ernftlich in Frage gejtellt wurde, und ließ es beshalb an 
Überwachung nicht fehlen. Eine Macht, die imftande geweſen 
wäre, den neutralen Handel zu deden, gab e8 an der beutichen 
Küfte nicht. So mußte man dulden und, ba zu den bänijchen 
bald ſchwediſche Forderungen und Drohungen binzutraten, fehen, 
wie man fih hindurchwand. Inzwiſchen beläftigte bänijd- 
lübiſche Kaperei die pommerſche Schiffahrt jogar in den eigenen 
Gewäfjern, und im März 1565 jcheute König Friedrich nicht 
zurüd vor dem Befehl, ſchwediſche Schiffe im Straljunder 
Hafen anzugreifen, wenn es mit Erfolg geichehen könne; „ge 
linge es, jo werde die Sade jchon beigelegt werben, denn der 
König habe noch nicht gehört, daß pommerfche Herzöge däniſchen 
Königen etwas abgenommen hätten“. Im deutſch-ſkandinaviſchen 
Dingen ift doch nicht bloß von feiten der Hanfe gelegentlich 
Gewalt vor Recht gejegt worden '). 


1) Blümce a. aD. ©. 17ff., 76ff., über Job. Albrecht v. Mellen⸗ 
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Weniger direlt wurde das beutjche Binnenland von dem 
nordiſchen Kriege in Mitleidenichaft gezogen, wenngleih Kur⸗ 
fürft Auguft mit Recht den großen Schaden hervorhob, ven 
bie deutſche Nation durch die Störung des Oſtſeehandels er- 
leide. Aber allgemein wünjchte man doch auch Hier den Frieden 
erhalten, beziehungsweije wieberbergeitellt zu jehen. Das 
evangeliiche Interefje, das im Norden und in der Mitte des 
Reiches weit überwog, fürcdhtete Schädigung durch den Kampf 
zweier ber bebeutendjten protejtantiihen Mächte Noch ehe 
irgend ein Friegerifcher Zufammenjtoß erfolgt war, im April 
und Mai, ift daher fchon bei den alten Führern der Evans 
geliihen, Kurſachſen und Hefjen, der Gedanke einer Bermit- 
telung aufgetaucht und eine jolche eingeleitet worden. Die 
Lage ſchien Erfolg zu verjprechen. Die kurſächſiſche Politik, 
jeit länger als einem Decennium in engjter Fühlung mit der 
däntjchen, eifrig bemüht, König Friedrich vom Kriege abzuhalten, 
jolange noch eine Ausficht dazu war, dann fein Intereſſe 
ebenfo unentwegt und nachbrüdlic wie uneigennügig fürbernd 
und vertretend, burfte auf unbedingtes Vertrauen von dieſer 
Seite zählen. Anderfeits ftand Landgraf Philipp durch die 
geplante Heirat der Tochter König Erih nahe und galt mit 
Grund als „gut ſchwediſch“. Sie hatten ſchon für den Juni 


burgs Haltung ©. 35, 209; Shirrmader, Joh. Albrecht I., H3a. 
v. Mekieuburg I, 635 ff.; Rupdloff, Pragmat. Handb. d. meklenbg. Geſch. 
II, 201 ff., dazu Ouellenfammlung d. Schlesw.:Holft.:auenbg. Gef. II,2, 
Lff.; D. 9. %. IV, 6, 397ff.; R. D. H. D. 11°, n. 5199; Laurſen 
©. 301, 303, 385, 423, 428, 440, 460, 461, 508, 510, 569; Baltifche 
Studien VIII, 2, 8ff.; XIX, 2, 233; Lengnich, Geſch. d. preuß. Lande 
polnischen Anteils II, Urkd. 143 ff., auch Forſten, Die balt. Frage im 
16. u. 17. Jahrh. (Schriften d. hiſt. pbilol. Fakultät), Peterdburg 1893, 
©. dff.; Arc. f. ſächſ. Geh. V, 33ff. Im Betreff Danzigs meldet ber 
Hauptmann auf Bornholm, Schweder Ketting, 1563 Juli 13 an König 
Friedrich, daß nirgends fo viel mit Schweden verlehrt werde wie bort. 
Daß auch Hamburg den Verkehr mit dem DOften nicht völlig eingeftellt 
bat, zeigen bie Lieder in Zeitfchr. f. Hamburg. Gef. IL, 295ff.; vgl. auch 
taurfen ©. 420, 427, 479. Günftiger als Stralfund ftand Stettin, 
wo Stefan Loitze ein Hauptzläubiger K. Friedrichs wurde. 
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eine vermittelnde VBerfammlung in Roftod in Ausficht genommen 
und find durch den Beginn ber seinbfeligfeiten in ihrem 
Streben nicht irre gemacht worben. Doc war basjelbe zumächft 
ausfichtslos. Unmöglich konnte Friedrich mit feiner koſtſpieligen 
Rüftung auf den ungewifjen Ausgang jedenfalls nicht Furzer 
Unterhandlungen warten; er hatte in feiner Lage Recht, wenn 
er meinte, daß es jest auf Thaten ankomme. Die Gejandten 
ber beiden Fürften, verftärkt durch Beauftragte des Kurfürfien 
von Brandenburg und des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, 
bie beide ber däniſchen Seite zuneigten, verfammelten fich daher 
Anfang September vergebens in Roftod. König Friedrich er- 
Härte fich zwar bereit, den Tag zu bejenden, wenn Schweden 
ihn beichide, forderte auch Lübeck zu gleichem Verhalten auf, 
aber da ber däniſche Admiral den ſchwediſchen Bevollmächtigten 
am 6. September vor Kalmar das Geleit verweigerte, weil 
ihm der Auftrag dazu von feinem Könige fehle, blieben bie 
Dertreter der jtreitenden Mächte aus, und im Oktober konnte 
der Friedenskongreß als gejcheitert angejehen werben ’). 

Bei diefen auf den Frieden gerichteten Beftrebungen ber 
beutichen Fürften war nicht zuletzt doch auch die Erwägung 
von Einfluß, daß der nordiſche Krieg leicht auch Bewegungen 
in Deutjchland hervorrufen und Gefahren beraufbejchwören 
fönne, die in ihrer ganzen Tragweite gar nicht zu überjeben 
waren. Dieje Befürdtungen fmüpften fih vor allem an bie 
noch immer nicht aufgegebenen Anſprüche des lothringiſchen 
Haufes *). Mit der Herzogin Chriftine hat Chriftian IIL 
noch in feinen legten Jahren durch Heinrih Ranzau Ber- 
bandlungen führen laſſen, die auf Ausföhnung durch Ver— 


1) Reihsardiv Kopenhagen, ausländ. Regiftr., beſonders Schreiben 
bes Königs an Auguft von Sachſen vom 23. Juli und 9. Sept. unb an 
Lübel vom 23. Eept. (Daacd); Laurfen ©. 315, 334, 337; Ardiv f. 
ſächſ. Geld. II, 398, 410ff.; I. ©. Droyfen, Gef. d. preuß. Politik 
IL, 2, 292; Annerftebt, Grundläggningen af Svenska väldet i Livland 
©. 113ff.; Tegel ©. Nfl.; Refen ©. %; vol. Weftling a. a. ©. 
©. 446 ff. 

2) Bol. B. 4, 472. 
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mählung bes Thronfolgerd mit Chriſtinens Tochter Renata 
abzielten. Sie waren aus verfchiedenen Gründen erfolglos 
geblieben, find aber von König Friebrich felbft 1562 noch ein- 
mal wieder aufgenommen worden. Diesmal war Graf Gümther 
von Schwarzburg der Unterhändler. Es ift fogar eine Zu- 
jammenkunft zwijchen dem Könige und ber Herzogin in Aus— 
fiht genommen worben; erjt im Dezember 1562, alfo kurz 
vor der entjcheidenden Wendung, hatte Günther die endgültige 
Abfage am die Herzogin zu überbringen. Dieſe fand fich in- 
zwiſchen aber in ihren alten Plänen und Hoffmungen mehr 
beftärft als wantend gemacht, denn 1558 war ihr Sohn Karl 
der Schwiegerfohn König Heinrichs II. von Frankreich und 
bald darauf, nach dem Frieden von Cateau-Cambreſis, durch 
Philipps II. franzöfifche Heirat auch der Schwager des Königs 
von Spanien geworben. Die fpanifch » franzöfiiche Einigung, 
der fi durch Franz’ II. Verbindung mit Maria Stuart auch 
Schottland anzugliedern ſchien, die Stellung, welche die Guije 
in Frankreich einzunehmen begannen, ſchwellten die Segel des 
Hauſes Lothringen. Dazu fam, daß die Herzogin gerade um 
diefe Zeit eine neue Verbindung mit dem Norden knüpfen 
fonnte, die von bejonderem Wert zu fein ſchien, bie jedenfalls 
dem Gedanken der Reftitution neue Nahrung gab !). 

Peter Dre, geboren 1520 als Sohn des Reichsrats Jo— 
hann Ore, durch feine Mutter ein Enkel von Magnus Giö, 
ift eine der erften Perjönlichkeiten des dänischen Adels, deren 
Charatterbild verhältnismäßig jcharf umriffen vor ung fteht. 
Er war früh im Auslande gewejen, ein begabter und gewandter, 
aber auch ein ftreitluftiger, gewinnfüchtiger und gewifjenlofer 
Mann, ein harakteriftiicher Vertreter feines Standes in feiner 
ausfchreitenden, dem brutalften Egoismus buldigenden Richtung. 
Früh herangereift, verwidelte er ſich ſchon unmittelbar, nach⸗ 
dem er ins Mündigkeitsalter eingetreten war, in erbitterte 


1) Bol. 2. Daae, Om Frederik II's paatänkte Lotbringsfe Giftermaal 
og om Danmarls Forhold til de Grumbachsle Uroligheber in N. 9. T. 
I, 46 ff. 
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Vermögensprozeife mit feinen nächiten Verwandten, bejonders 
mit dem miütterlichen Großvater. Als Zwanzigjähriger erftritt 
er feiner Familie das ſchöne Giffelfeld (Seeland). Im Hof- 
dienfte bat er es rajch zu Anſehen und Stellung gebradt. 
1548 leitete er ald Marihall den Brautzug der Prinzejjin 
Anna nah Sachſen, ward 1552 Reichsrat, erhielt 1554 ben 
auszeichnenden und verantwortungsvollen Pojten eines Statt: 
balters auf Schloß Kopenhagen. Sein Befig (Pfand⸗, Leben-, 
Zaufch- und Kaufgut) mehrte fich in einer felbjt für eine der— 
artige Laufbahn unerhörten Weiſe, zugleih aber auch Miß— 
ftimmung und Gegnerjchaft, die um ihn emporwuchſen. Daß 
fie nicht bloß durch Neid und Mißgunft hervorgerufen waren, 
beweift bie Thatjache, daß der edle und fledenloje Herluf Trolle 
an der Spike feiner Gegner ftand. Im letten Regierungs- 
jahre Ehriftians III. fam die Krifis. Peter Dre ward ans 
gellagt, Fönigliches Pfand» und Lehengut ungetreu verwaltet zu 
baben. Über jeine Schuld, und zwar in umfafjendftem Maß- 
jtabe (die Krone allein berechnete ihren Berluft auf 60000 
Thaler), kann fein Zweifel fein. Peter Oxe jtellte fich des— 
halb auch der Klage nicht, jondern entwich um die Mitte des 
Jahres nach Deutjchland ’). 

Hier wurde er bald befannt mit Wilhelm von Grumbach, 
deffen Spießgefellen furz zuvor im April den Biſchof von 
Würzburg ermordet hatten. Auch zu Ehriftine von Lothringen 
trat er ungefähr um bie gleiche Zeit in Beziehungen und ge— 
warn raſch ihre Gunft. Sie ftattete ihn mit ber Herr: 
ihaft Schaumburg in den Vogeſen aus, zu deren Verwalter 
Dre den Mörder des Biihofs von Würzburg beftellte; 
als ber Graf von Schwarzburg der Herzogin im Dezember 
1562 die Abjage König Friedrichs überbracte, fand er 
Peter Dre in ihrem Gefolge. Die Beziehungen Grum- 
bachs zu dem bejchränkten Johann Friedrich dem Mittleren, 


1) P. N. Ryge, Peter Ores Liv og Leonet, Koph. 1765, bazu Heife 
in 9. &. V, 5, 334 ff. und Mollerup, ebd. V, 6, 860ff.; vgl. D. ©. 
II, 6, 168 ff. 
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den er durch Jahre völlig beberrichte, wurden, verbunden mit 
der Autorität Peter Oxes in nordifchen Dingen, bald Anlaß 
zu den umfafjendften Projekten und Kombinationen, in denen 
die lothringifche Herzogin ihre Stellung zu Frankreich, Spanien 
und den Guiſen auszunugen bemüht war. Wiebereinjegung 
Johann Friedrichs in die Stellung feiner Väter, Verdrängung 
der dänifchen Ufurpatorenfamilie durch die Erben Ehriftians II, 
die alten mellenburgijchen Aipirationen auf Schweden, die an- 
gebliche Bereitjchaft der Ditmarichen zu bewaffneter Erhebung 
gegen ihre neuen Herricher, der nach Peter Oxes Darftellung 
tiefgewurzelte Haß des dänischen Adels gegen feinen König, 
die Spannung zwijchen Herzog Adolf von Holftein und feinem 
Bruder bezw. Neffen, das alles drängt fich in dieſem Kreife 
in bunter Mifchung zu immer neuen Hoffnungen, Ausfichten 
und Plänen zujammen. Die Zeit hätte nicht fo reich jein 
müffen an bejchäftigungslofen Kriegsmännern und Agenten 
aller Art, wie fie e8 in Wirklichkeit war, wenn fich aus 
diefen Kombinationen nicht eine unerjchöpfliche Fülle von Ge— 
rüchten Hätte ergeben jollen, geeignet, zugleich Kurſachſen und 
Dänemark zu beunruhigen. König Friedrich hat es fogar für 
angezeigt erachtet, dem Treiben Peter Dres und abenteuernder 
Genoffen, die mit ihm gemeinjame Sache gemacht hatten, be- 
jonders des Livländer Edelmanns Ürfüll, durch die Beſiellung 
von gebungenen Meuchelmördern entgegenzutreten. Wiederholt 
ift e8 im den erften Jahren feiner Regierung für nötig er- 
achtet worden, vor befürchteten Handjtreichen (Verſuche auf 
den Sund u. dergl.) auf der Hut zu fein. Aber folange das 
Verhältnis zu Frankreich und den fpanijchen Niederlanden ein 
freundliches blieb, bargen dieſe Anjchläge eine ernftliche Gefahr 
nicht in fi. Dieſe Einficht ift e8 wohl gewejen, die Friedrich 
bewogen bat, die Verhandlungen mit der Herzogin Ende 1562 
abzubrechen. Als er zum ſchwediſchen Kriege entjchloffen war, 
glaubte er, „wiewohl fein Feind zu verachten“, diefe Gegner: 
haft gering jhägen zu jollen. Die bedrohliche Truppenfamm- 
lung, die Herzog Erich von Braunfchweig (Kalenberg) im Mai 
1563 zu allſeits unbefannten Zweden vornahın, vermochte der 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 8 
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König im Juli in perfönlichen Verhandlungen mit dem Herzog 
in Kopenhagen durch Gelb und gute Worte, die Erich be- 
wogen, einen Verſuch auf polnijchen Dienft zu machen, vom 
Reiche abzulenken. Bereitichaft der Herzogtümer, des jütifchen 
und fünenjchen Aufgebots ift, wie ber Erfolg lehrte, mit 
Recht als eine genügende Dedung der Südgrenze angejeben 
worden !). 

Der beginnende Krieg mußte natürlich die lothringiſchen 
Hoffnungen neu beleben und die Aufmerkjamfeit von Freund 
und Feind wieder mehr auf fie binlenten. Ihre Erfüllung 
war aber auch jest, das hat vor allem bie Herzogin bald Har 
eingefeben, ausjchließlich auf die Möglichkeit geftellt, Spanien 
und die Niederlande zum Eingreifen bewegen zu können. Was 
folgt, ift eine abgeſchwächte Wiederholung der Hergänge, die 
ſich abgejpielt hatten, als einft Ehriftian II. feinen mächtigen 
Schwager um Rüdführung in fein Reich gebeten und jpäter 
Pfalzgraf Friedrich fih mit däniſchen Eroberungsplänen ge- 
tragen hatte. Die Interejfen der Niederlande waren aus» 
chlaggebend und ficherten den Frieden. Granvella ſah natür- 
lih den Krieg nicht ungern. 1564 ſprach er feine Freude 
darüber aus, daß „der Norden, von dem alles Übel nach 
Deutichland und über den Reſt der Ehriftenheit fomme, ein 
wenig behindert jei” ; das Scheitern der damaligen Friedens 
vermittelung war ihm durchaus nah Wunſch. Um Weib 
nachten 1566 fchrieb er an Philipp Il., daß ihm der Krieg 


1) 8. Daae a. a. ©. ©. 89ff.; Papiers d’Etat du Card. de Gran- 
velle (Weifs) VI, 1ff., 13ff., 265, 287; Ortloff, Geſch. d. Grums 
bachiſchen Händel I, 164ff., 194ff., 213 ff., 227ff.; Huberti Langueti 
epistolae secretae II, 22ff., 30, 51, 295ff.; Shumader, Gelehrter 
Männer Briefe an d. Kge von Dänemark II, 349, 369, 400, 411, 421; 
Brida 11, 385, 387; Laurſen 2, 277ff.; Neihsardiv Kopenhagen, 
Ausländ. NRegiftrand, Briefe von Mat 26. und Juli 1 (Daae); Ardiv 
f. ſächſ. Geſch. II, 349 ff., 375; Archiv f. öfterreih. Geſch. XXXI, 197; 
Bucholtz, Geh. Ferdinands I, Urd.-Banb 576 ff.; Aarsb. I, 152. 
Für das Auftreten Erichs v. Braunfchweig vgl. Refen S. 87ff.; D. ©. 
11, 2, 187 und befonders Blümde, Pommern während d. nord. fiebenj. 
Krieges, S. 32—67; oben ©. 69. 
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zwiichen den norbijchen Königen nicht übel gefalfe, einmal mit 
Rüdficht auf die Herzogin, dann aber, weil diefe Könige, fo- 
lange fie dort ftreiten, fich nicht gegen die Staaten feines Herrn 
wenden, ihre entlaffenen Söldner nicht nach Flandern kommen 
fönnen, der Kurfürft von Sachen fich nicht mit dem bejchäf- 
tigen, wa® in den Niederlanden vorgehe. Wilhelm von Oranien, 
der entſchieden die däniſch-ſächſiſche Partei hielt, hatte daher 
nicht Unrecht, wenn er vor der Stimmung in dieſen Freifen 
warnte, und die deutſchen Dänenfreunde burften, wenn fie den 
Frieden berzuftellen juchten, wohl darauf hinweiſen, daß bie 
iranische Politik der Erichöpfung des Nordens durch inneren 
Krieg nicht ohne Wohlgefalfen zufehe. Aber von biefer Stim- 
mung bis zum thatjächlichen Eingreifen war Doch noch ein 
weiter Schritt. Daß biefer Schritt jemals ernftlih in Er- 
wägung gezogen wurde, daran bindberte die Rüdficht auf die 
Niederlande, die gerade damals dem fpanifchen Negimente ja 
ohnehin ſchon fo viel Schwierigkeiten bereiteten, daß es eine 
höchſt unfluge Politit geweſen wäre, fie noch durch Feindjelig- 
keiten gegen Dänemark, die jofort Erjchwerungen des Oſtſee— 
bandel8 verurſacht und dadurch die Niederländer in ihren 
vitalften Interefjen gejchädigt haben würden, zu vermehren. 
Granvella hat e8 beharrlich abgelehnt, die Wünfche der Her- 
zogin und ihrer Leute bei Philipp II. zu vertreten, ja auch 
nur einmal für fie an den König zu ſchreiben; alles, worauf 
er fih nach langem Drängen einließ, war, daß er endlich im 
Februar 1565 von den lothringiſchen Plänen dem Könige Mit- 
teilung machte, dabei aber dringend bat, geheim zu halten, daß 
diefe Mitteilung von ihn ftamme. Er erflärt feine Sympathie 
mit diefen Plänen, aber „er könne und wolle fie dem Könige 
nicht vorjchlagen“ ; er könne nicht fchreiben, „um fich nachher 
von den Holländern fteinigen zu laffen“. Als König Friedrich 
im Frühling 1565 wegen ber Schwierigkeit, die in die Oftfee 
zugelafienen Schiffe am Verkehr mit Schweden zu hindern, 
den Sund fperren ließ und nun die Laft Getreide in ben 
Niederlanden in wenigen Tagen von 30 auf 50 Gulden hinauf- 
ging, während Anfang Mai 200 nieberländiiche Schiffe vorm 
8* 
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Sunde anferten, war Granvella erfreut durch bie Hoffnung, 
daß ed doch noch zu einem Bruch zwifchen Dänen und Nieder- 
lindern kommen fönne, wurbe aber enttäujcht durch Dänemarks 
Nachgiebigkeit. Für die Niederländer fonnte es in diefer Frage 
zunächft Feine andere Politik geben als bie der Neutralität, 
und ba fie bie einzigen Glieder der ſpaniſchen Monarchie 
waren, die an ben baltijchen Angelegenheiten ein unmittelbares 
und ſchwer wiegendes Intereffe hatten, jo hat ihre Auffaffung auch 
für bie ſpaniſche Politif den Ausfchlag gegeben. Daß die Statt: 
balterin Margarete die Dinge nicht weniger vom niederländi— 
ſchen Standpunkte aus anfah als Granvella, bedarf faum der 
Erwähnung. Um ihrer Unterthanen willen hat fie im Berein 
mit Oranien fich jogar bemüht, den König zu bewegen, bie 
Wiederberftellung bes Friedens im Norden in die Hand zu 
nehmen ?). 

Auh Philipp II. ſelbſt hat den lothringiſchen Wünfchen 
niemals ernſthafte Berücfichtigung geſchenkt. Die Pläne auf 
den Norden, die dem fpaniichen Machthaber zugefchrieben 


1) Papiers d'Etat du Cardinal de Granvelle (Weifs) VII, 108, 
134, 308ff., 394 ff., 401 ff., 457, 461, 524, 538, 548, 558—588, 611, 
623 fi., 640ff., 659, 673ff.; VIII, 3ff., 30ff., 63ff., 92, 110, 113, 
120 ff., 129, 139 ff., 172ff., 203, 224, 236, 239, 262, 300, 319ff., 
347 ff., 380, 422, 450, 466, 468, 503, 522, 603 ff., 658 Fff., 668 ff. 
681ff.; IX, 21, 119, 175, 195, 219, 498,679 ; Correspondance du cardinal 
de Grauvelle 1565 —1583 (Poullet) I, 273, 302; II, 177, 366; III, 480; 
Archives ou Correspondance inedite de la maison d’Orange-Nassau 
(Groen van Prinsterer) ]J, 132ff., 141, 153, 180, 207, 269; Cor- 
respondance de Guillaume le Taciturne (Gachard) II, 90, 94, 102, 
292, 306, 832; Daae in R. H. T. IL, 103; Ryge, Peber Dres Liv 
©. 182; Refen ©. 85; Sv. H.T. V, 127ff. Die Einzelheiten ber vor: 
gebrachten Pläne offenbaren mehrfach Peter Ores Mitwirkung ; im weiteren 
Berlauf bes Krieges rechnet man ftart mit der angeblich großen Unzufrieben= 
beit bes bänifchen Adels. Granvella verbot unter Hinmweifung auf ben 
Landfrieden im Olt. 1564 ben geplanten Raubanfall auf einen fächfifchen 
Geldtransport nah Dänemart. Auch der geheime Bertrag von 1544 
(8. IV, 462), von bem bie Lothringerin Wind belommen, von defien In- 
halt fie aber nicht wußte, fpielt in ben Unterhandlungen eine Rolle, vgl. 
Papiers d'Etat VIII, 63, 104, 122, 142, 175. 
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worden find, haben wohl gelegentlich feine Gedanken bejchäftigt, 
find darüber aber nie binausgelommen. Speziell in ver 
lotbringifchen Angelegenheit erklärte er 1565 beftimmt, nichts 
ohne den Raifer thun zu wollen. Am Hofe Darimilians aber 
war man durchaus unzufrieden mit diefen Plänen, freute fich 
däntjcher Siege. Mearimilian war wie Ferdinand, der durch 
Bermittelung des jächfischen Kurfürften feine Tochter gern dem 
däniſchen Könige vermählt haben würde, wenn biefer nicht an 
der konfeſſionellen Frage Anftoß genommen hätte, dänifch-fächfifch 
gefinnt. Die dänifch-fächfifch-öfterreichifche Verbindung, wie fie 
zu Ehriftians III. Zeiten gefnüpft war, hat zunächſt fort: 
gedauert und das Ihre dazu beigetragen, Dänemark im nor- 
diſchen Kriege von der deutſchen Seite ber zu beden. Als 
dann die Niederlande fich gegen Spanien erhoben, war für 
dieſes vollends die Möglichkeit, ſich die Tothringifchen Wünfche 
in den baltifchen Angelegenheiten zu eigen zu machen, in weite 
Gerne gerüdt. Wenn Philipp II. 1566 auf Antrieb Gran- 
vellas ſich Hat bereit finden laffen, an Ehriftine zu jchreiben, 
jo hat das nur die Bedeutung, daß man der Herzogin nicht 
alle Hoffnung nehmen wollte ?). 

Erft ald die Lothringerin an Philipps II. Wilffährigfeit, 
auf ihre Pläne einzugeben, zu zweifeln anfing, hat fie fich mit 
Erich XIV. näher eingelaffen. In ihren Kreifen galt doch auch 
der Schwede als ein Ujurpator, der den Erben Ehriftians II. 
ihr Recht vorenthalte, und wenn man die baldige Erſchöpfung 
Dänemarks vorauszufehen meinte, jo glaubte man doch auch 
den ſchwediſchen Verficherungen nicht, daß König Erich den 
Krieg führe und doch noch Geld zurüdlege. Nur langjam hat 
Schweden die Anerkennung voller Ebenbürtigkeit unter den 
etablierten Mächten Europas erreichen können *). Daß Erichs XIV. 
zufabrende, jprunghafte, unreife Art eine wejentliche Förde— 
rung auf dem Wege erzielt habe, muß in Abrede geftellt werben. 


1) Papiers d’Etat VIII, 30, 224; IX, 247, 654ff.; Correspondance 
de Granvelle I, 81, 179; Daae in NR. H. T. I, 61, 8, auch D. M. 
4, 202. 

2) Bgl. 3. B. auch Papiers d’Etat VIII, 181. 
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Nachdem Erich ſchon 1561 fich einmal flüchtig mit dem Ge- 
banken einer Verbindung mit Chriftinens Tochter Renata 
bejchäftigt Hatte, trat nah dem Schwinden ber beififchen 
Heiratsausfichten 1564 dieſer Plan wieder deutlicher hervor. 
Im folgenden Jahre erjchien eine ſchwediſche Geſandtſchaft bei 
ber Herzogin, die nach Erichs Art Projekte genug vorzulegen 
batte: gemeinfame Eroberung von Friedrichs Reich, Teilung 
desfelben, jo daß Norwegen dem Schwebenkönig, Dänemark 
der Herzogin zufalle, eheliche Verbindung zwiichen Erich und 
Renata, gar noch PVerftändigung Erichs mit dem Papfte wegen 
der Religion. Die Herzogin, deren Hoffnungen auf Spanien 
ſtark herabgeftimmt waren, griff nach dem Strobhalm. Aber 
Granvella und andere Ratgeber zweifelten ſowohl am guten 
Willen wie an der Macht des Schwedenkönigs. Granvella 
verpflichtete die Herzogin jofort (November 1565), nichts zu 
unternehmen, ohne König Philipp zu fragen. Für die weiteren 
Pläne war man auf Mächte wie Weimar und Grumbad, auf 
den Gegenjat des Bremer Erzbifchofs zu Adolf von Holftein 
in ber Ditmarjcher Frage, auf Johann Albrechts von Meflen- 
burg etwaige Neigung, gegen Dänemark aufzutreten, und auf 
ähnliche Berechnungen angewiefen, genügend, um allerlei Be— 
unrubigungen und Befürchtungen bervorzurufen und die Gegner 
zur Borfiht und Wachſamkeit zu mahnen, aber nicht, um in 
das nordifche Drama wirkungsvoll einzugreifen. Durch die 
Niederwerfung Johann Friedrichs und Grumbachs (April 1567) 
wurde diefen Kombinationen der Boden völlig entzogen. Im 
Februar 1568 warb Renata die Gemahlin Herzog Wilhelms 
von Bayern, 1575 ihre Schweſter Dorothea die des Herzogs 
Erich des Jüngeren von Braunfchweig, Die Anfprüche der 
Erben Epriftians II. an die däniſche Monarchie find dann 
bald in völlige Bergeffenheit verfunten ?). 


1) Papiers d’Etat de Granvelle VIII, 203; IX, 4, 32, 379, 57H ff, 
bI5ff., 624, 660 ff, 679; Rejen S. 152ff.; Erichs Tagebud bei Kant, 
Handlingar till uplysning af Svenska Historien Il, 19, 41; Svenska 
Riksdagsakter II, 143; Archiv f. ſächſ. Geh. V, 10, 36, 47; D. H. T. 
IV, 6, 397; Daae in R. 9. T. II, 100ff.; Huberti Langueti epistolas 
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Bon jeher hatte ſich Frankreich ablehnend gegen diefe An— 
jprüche verhalten und die beftehenden nordiſchen Regierungen 
als befreundete angejehen ). Als während der kurzen Regie— 
rung Franz' II. den Guifen die Herrichaft Frankreichs beftimmt 
fchien, mochte Herzogin Ehriftine auch auf diefes Land Hoffnungen 
jegen. Katharina von Medici blieb aber ber überlieferten 
Bolitif treu und Mmüpfte fofort freundfchaftliche Beziehungen 
zu beiden Reihen. Däniſche wie ſchwediſche Gefandtichaften 
erſchienen in Frankreich. Wenn die ſpaniſche Politik den 
nordiſchen Krieg nicht ungern ſah, jo war Frankreich von 
vornherein bemüht ihm beizulegen. Im Oktober 1563 ſandte 
Katharina den mit dem Norden wohl vertrauten Charles 
Dancay, der von Epriftians III. legten Tagen an durch brei 
Bahrzehnte feine Thätigfeit den jfandinavifhen Dingen ges 
widmet bat, um den „in einen graufamen Krieg verwanbelten 
alten Frieden der beiden Reiche wiederberzuftellen“. Nicht die 
geringen baltijden Handelsbeziehungen Frankreichs, fondern bie 
antiipanijche Auffaffung der europäiſchen Lage ift für dieſe 
Haltung bejtimmend gewejen; man wollte möglichft alles ent- 
fernen, was Spanien Anlaß geben konnte, einen Verſuch auf 
den Sund zu machen König Friedrich ift dem franzöfiichen 


II, 295 ff., 298; Aluckhohn, Briefe Friebrihs bes Frommen I, 549, 
571ff.; Ortloff, Geld. d. Grumbadiihen Hänbel II, 63ff., 262ff., 
288 ff., 351 ff.; III, 5öff., 258ff.; der Einfluß diefer letzteren auf ben 
norbijchen Krieg ift ein geringer, nicht felten überfchätter. Ortloff trifft 
II, 357 das Richtige, wenn er fagt: „Die lotbringiichen und ſchwediſchen 
Händel feinen mehr in den Köpfen gefpuft zu haben, als daß ihre Reali- 
fierung nahe gelegen hätte.“ Die betr. gegenteiligen Ausführungen von 
I. ©. Droyfen, Geld. d. preuß. Politit II, 2, 275ff., entbehren des 
Berftändnifjes ber norbifhen Berhältniffe und ſetzen biefe mehrfach mit 
den deutſchen und allgemein europäiihen Angelegenheiten in durchaus 
faljche Verbindung. Im Dltober 1563 hat Friebrih II. Grumbad zum 
Eintritt in dänische Dienfte aufgefordert (Daae). Charakteriftifch für Erich 
und fein Verhältnis zu Lothringen ift, daß er mitten in den Berbandblungen 
mit diefem (Juli 1565) unter die Friebrich II. geftellten Friedensbedingungen 
auch aufnimmt, baf weder Dänemark noch Schweden fi mit Ehriftians II. 
Erben vergleichen fol, Tegel ©. 191. 
1) Bat. 8. 4, 48ff., 482. 
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Geſandten, deſſen ſchwediſche Thätigkeit er für bänenfeinblich 
gehalten hat, anfangs mit Mißtrauen begegnet, bat ihm im 
Dezember 1563 bie Weiterreife nad Schweden zeitweife ver- 
legt, dieſe Haltung aber bald wieder aufgegeben. Frankreich 
bleibt während bes norbijchen Krieges eine ehrlih um ben 
Frieden bemühte, im ganzen vielleicht mehr jchwebenfreundliche, 
aber doch jede deutlichere Parteinahıne vermeidende Macht ?). 

Noch zurüdhaltender find England und Schottland in dem 
ſtandinaviſchen Streite gewejen. Die Königinnen beider Reiche, 
mit denen wiederholt nicht nur bie jchwebifche, fondern auch 
bie däniſche Politit fich im Heiratsplänen bejchäftigte, waren 
zu ſehr von ihren eigenen Angelegenheiten in Anfpruch ge— 
nommen, um ben nordiſchen Dingen regere Aufmerkjamteit 
widmen zu fönnen. Die geftörten Intereffen des englijchen 
Dftjeehandels, auch Werbungen der ftreitenden Mächte in 
Schottland haben wiederholt zu Notenwechſel und Botjchaften 
geführt, auf den Gang des Krieges aber beftimmenben Ein- 
fluß nicht gewonnen. Im den legten Jahren waren Königin 
Elifabeth und die jchottifche NRegentichaft bemüht, den an die 
norwegiiche Küfte entlommenen und dort von einem dänijchen 
Kriegsschiffe aufgebrachten Bothwell ausgeliefert zu erhalten, doch 
ohne Erfolg. Bothwell ift 1578 auf Dragsholm als Ge- 
fangener geftorben ?). 


1) Reſen ©. 58--62; Calendar of State Papers, Foreign Eliza- 
beth, IV, 42, 68, 92, 190, 264ff.; Huberti Langueti epistolae II, 123, 
285ff.; R. D. H.D. II, n. 4205; Laurſen ©. 364, 417; Ardiv f. 
ſächſ. Gefh. V, 25, 27; Brief ber Kath. v. Mebici von 1563 Okt. 22 
im Reichsarchiv Kopenhagen (Daae); SprinchornbeiSilfverstolpe, 
HA. B. VII, 16ff.; Handl. rör. Sk.'s Hist. XI, 48ff., 91; Weſtling 
a. a. O. ©. 445 ff. Nicht nur ſchwediſche, fondern auch däniſche Wer: 
bungen haben in Frankreich ſtattgefunden, vgl. Revue historique IX, 300 ff. 
Über Dancay vgl. H. Rördam, Hiftorisfe Samlinger og Studier III, 
252—333. 

2) R.D.H.D.Il?, n.4556, 4764, 4789, 4938, 4974, 4976, 4980, 4984, 
4999, 5005, 5006, 5011, 5024, 5251, 5253, 5358, 5375, 5518, 5607, 5679, 
6736, 5737, 5757, 5979, 6017, 6033, 6048, 6050, 6051, 6076, 6084, 6113, 
6344, 6508, 6515, 6522, 6677, 7002; Rörbam, M. H. D. I, 2, 508; 
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So fonnten die ftammverwanbten norbifchen Reiche un- 
gejtört vom übrigen Europa einen Kampf auslämpfen, der, 
nicht ohne Schuld von beiden Seiten entbrannt, ihre beiten 
Kräfte verzehrte über Fragen, bie auch bei mäßigem beiber- 
jeitig guten Willen leicht friedlich hätten ausgeglichen werben 
fünnen. Volle fieben Jahre follte Europa das Schauspiel des 
Blutvergießens haben, um am Schluffe des langen Ringens 
die Dinge jo gut wie unverändert zu ſehen. Kaum weiß bie 
Geſchichte von einem gleich langen, gleich erbitterten und gleich 
zwedlojen Kampfe zweier eng verwandter Völker zu berichten. 
Ohne verbreiteten abfälligen Meinungen über Kabinetskriege 
und Kabinetspolitit zu Huldigen, wird man bemerken fönnen, 
daß in dieſem Falle die Schuld in erfter Linie eine perfön- 
lihe der beiden Herricher war. 


Das Jahr 1564 ift vorübergegangen, ohne daß feine 
friegerifchenn Vorbereitungen und Unternehmungen eine wefent- 
liche Änderung der militärifchen Gefamtlage herbeigeführt hätten. 
König Friedrichs Wunfh war nach wie vor ein Vorftoß ins 
innere Schweden, auf Kalmar oder gar gegen Stodbholm; 
Dazu ift e8 aber auch in diefem Jahre nicht gefommen. Die 
deutjchen Söldner verleugneten ihre bekannte Art nicht. Ihre 
Neigung zur Gewaltthätigfeit lernte auch das befreundete Land 
kennen, um jo bebrohlicher, als Sold und Lebensmittel nicht 
immer auf das Pünktlichfte zur Hand waren. Ihre Anjprüche 
an Quartier und Berpflegung machten fie zur Bewachung der 


Laurfen ©. 427, 433, 434; Report of the royal commission on 
historieal manuscripts of the Marquis of Salisbury I, 316; Calendar 
of Letters and Statepapers in the archives of Simancas I Elizabeth 
S. 67, 531; Weſtling a. a. DO. ©. 446. Königin Eliſabeth bat, ſo— 
weit man fehen lann, Werbungen in England nicht geftattet. Über Both- 
well j. BR. D. H. D. 11°”, n. 5969, 5989, 5993, 5994, 6009, 6083, 
6037, 6048, 6080, 6085, 6118, 6152, 6163, 6186, 6187. Bgl. die 
Darftelung von Schiern, Nyere Hiftorisfe Stubier I, 396 ff. 
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dünn bevölferten, jpärlich angebauten Grenzſtriche unbrauchbar; 
der Bauer mußte daher ſelbſt die tägliche Hut übernehmen 
und ſah fich Einfällen größerer feindlicher Scharen faft jchug- 
108 preisgegeben. Denn Reiter und Snechte wollten nur ge 
fammelt ausrüden, in ftarfen Haufen und mit allem wohl 
verjeben. Ihren Führern wird nicht ganz ohne Grund vor- 
geworfen, daß fie alles läſſig betrieben, die Dperationen bin- 
gehalten und verzögert hätten. Es foll das Wort gefallen 
jein, daß es zu viel verlangt fei, ein Königreich in einem Jahre 
zu erobern. Speziell dem Schwarzburger wird nachgeiagt, 
daß er im Winter Iuftig Hof gehalten und banfettiert habe. 
Er Hatte feine Gemahlin ins Land kommen lafien; Malmö 
war ihm verpfändet. Der König bat es ibm und anderen 
Führern gegenüber an Auszeichnungen nicht fehlen lafjen; bie 
Beute von Elfsborg ift, zum Ärger der Genoffen, dem Grafen 
allein vom Könige zugewiejen worden. Daß ein kräftiger und 
Huger Wille, der fi der Sache mit Eifer hingab, auch mit 
diefen den Krieg als Erwerb betreibenden und ihn deshalb 
möglichft binausziehenden Haufen mehr hätte leiften können, 
als geleiftet wurde, zeigt das Beijpiel Daniel Ranzaus, auf 
Sriedrih von Dohnas Haltung. Aber der Schwarzburger 
und Yürgen von Holle haben dieſen Willen nicht bejeffen, und 
die Schwierigfeiten, welche das norbijche Gelände gegenüber 
den gewohnten mitteleuropäijchen Kriegsichaupläten bot, liefer- 
ten reichlihen Vorwand, es zu umfafjenderen Unternehmungen 
nicht fommen zu lafjen '). 

In letter Linie entjcheidend für den Gang der Dinge war 
aber die Thatſache, daß für eine Fortführung des Krieges in 
der begonnenen Weife Dänemarks Geldmittel nicht ausreichten; 
die Rüftung, die man angelegt hatte, erwies fich bald als zu 
fhwer für die vorhandenen Kräfte. Die Geldquellen begannen 
fpärlicher zu fließen. Im Jahre 1564 ergaben die heimiſchen 


1) Bol. Rördam, M. H. D. I, 2, 265: II, 1, 386, 391, 48; 
Refen ©. 105; über den „Mutwillen“ der Söldner auch K. Friedrid 
an Mündhaufen von 1563 Juli 12. (Daae). 
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Anlehen eine weit geringere Summe als im voraufgehenden 
Jahre !). Schon im April ſchritt der König zu einer Zwangs- 
anleihe bei Bauern und Bürgern. Sie follten ihre guten 
Münzen der Krone ausliefern und dafür die neuen „runden“ 
in Empfang nehmen. Dan wurde nicht müde, das Gebot der 
Annahme diefer Münzen bei Tovesftrafe zu wiederholen; wer 
fie veracdhte, fjolle den Hals verlieren, hängen. Von außen 
fam kaum noch Geld ohne Kaution der Reichsräte. So zweifel- 
bafte Leute wie der Stettiner Stefan Loike, der mit Johann 
Friedrich dem Mittleren, Grumbach und Genoffen die Wieder- 
auffindung von Barbarofjas Gelnhaufer Schag betrieb, waren 
bort für den König thätig. 50000 Thaler find übrigens als 
von dieſem Manne berrührend in das Nechenfchaftsregifter 
für 1564 eingetragen ?). 

Diefe Sachlage war es, die den König denn doch nötigte, 
allmählid zu den billigeren einheimiſchen Streitkräften über- 
zugeben. Wenigjtens in einem alle wijfen wir, daß dieſer 


1) Nah Grundtvigs Angaben (Frederik den Andens Statshusholbning 
Zab. 15 und 27) wären im Jahre 1564 allein über 700000 Thaler 
Anleibegelder, davon bie Hälfte vom Adel, eingegangen, zwei Drittel aller 
Anleihefummen überhaupt, bie während bes ganzen Krieges haben aufs 
genommen twerben können, während bas Jahr 1563 nur 36000 Thaler 
Anleihegelver in die Kaſſe gebracht habe. Das mag in ben Redenfchafts- 
regiftern ftehen, aber es widerſpricht ben urfundlichen und aftenmäßigen 
Nachrichten (vgl. oben S. 83ff. und Laurſen), nad welchen befonders im 
Jahre 1563 dem Staatsſchatze bedeutende Summen zugefloffen find. An— 
werbung und Erhaltung des Heeres während des Jahres 1563 wären 
ohne diefe Summen ja überhaupt gar nicht denkbar. Bon mehreren zu 
Tab. 15 angeführten Poften läßt fich direkt nachweiſen, das fie ſchon 1563 
eingezablt find. Übrigens Löft ſich die Schwierigleit einigermaßen dadurch, 
daß die Rehnungsjahre von Michaelis zu Michaelis geben; doch ift Ver: 
ſchiedenes von dem, was 1563/64 aufgeführt ift (vgl. Grundtvig S.VIff.), 
fhon vor Michaelis 1563 eingegangen. 

2) Zaurfen &. 375—480 passim, 351, 413, 432; D. M. 3, 111; 
N. DM. 6, 60; Aarsb. I, 195; III, 25; Secher, Corpus I, 237, 
246 ff.; Schreiben an Ulrich von Melibg, Reichsregifte. (Daaec); Blümde, 
Vommern während d. nord. fiebenj. Krieges ©. 93. Bol. auch Papiers 
d’Etats de Grauvelle VII, 630. 
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Schritt aus den Reihen des bänifchen Reichsrats heraus 
dringend befürwortet wurde. Herluf Trolle jchreibt im Sep- 
tember 1564 an Magnus Gyldenftjerne: „Gott helfe uns, 
daß wir nicht länger berer bebürfen, die dem Kriege nad- 
geben um Geld, um ein faules Leben und gute Tage; wo das 
nicht ift, wollen fie nicht fein.“ Er empfiehlt, das Landvell 
einzuftellen.. Schon im Herbfi 1563 war der Abel auf: 
geboten worden. Stellte man ihm auch den gleichen Sold in 
Ausficht, wie dem beutjchen Reiter, jo konnte man doch hoffen, 
ihn leichter zu befriedigen und williger zu finden. Weit augen: 
fälliger war ber Borteil beim Fußvolke. Das einheimijche 
Aufgebot hatte nicht nur wie der Landsknecht gerüftet, jondern 
auch mit Lebensmitteln verfehen zu erjcheinen; mit Sold konnte 
es viel knapper gehalten werden als der Deutiche, ja man bat 
bald den Bauern ſelbſt auferlegt, ihre Mannfchaften zu be 
folden. Trotzdem hat man fich zu däniſchen Knechten viel 
jpäter und langſamer entichloffen als zu bänifchen Reitern. 
Beim Adel und feinen Leuten lebte — wenn auch fie fich ge- 
legentlich dem Dienft zu entziehen geſucht haben — doch noch 
ein gewiffer friegerifcher Sinn, der der mangelnden Übung 
nachbelfen konnte; der Bauern: und Bürgerjtand, in feinen 
einzelnen Vertretern oft mannbaft und ftreitbar genug, war 
des Felddienſtes doch völlig entwöhnt. Die Leute find ungern 
gegangen, oft in Maffen defertiert, ehe fie im SriegSlager 
anlangten. Bon 378 aus verjchiedenen jütijchen Lehen Auf— 
gebotenen erjchienen 1567 im Lager 51, 1569 von 280 Dann 
aus den norwegiichen Städten 74. Aus den Lagern find fie 
dann nicht felten entwichen, gelegentlich auch durch Durch— 
ftecherei ihrer Führer beurlaubt. Aufgebotene Bauern find 
bisweilen in hellen Haufen heimgezogen, eine ſchonenſche Harde 
im Oftober 1565 fogar mit der Fahne. Vielfach entzog man 
fih auch dem Dienft durch Flucht nach dem Auslande; von 
Fünen oder Jütland brauchte man nur in die Herzogtümer 
binüberzugehen. Zumeift waren e8 auch wohl nicht die bejten 
Elemente, die von den Zurüdbleibenden ausgerüftet und hinaus: 
gejandt wurden. Hakenſchützen aus Helfingör, die nach Engel 
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bolm beftimmt waren, famen gerade bis über den Sund nad 
Helfingborg; dort verpraßten fie die ihnen vom Gtabtrate 
vorausgezahlte Löhnung und kehrten wieder heim. Man ver» 
zieh ihnen, rüftete fie zum zweiten Male aus und brachte fie 
nun glüdlich unter Führung eines Ratmannes nach Engelholm 
(noch nicht 30 Kilometer in der Luftlinie von Helfingör). In 
Ripen war feiner der Ratsherren bereit, das ſtädtiſche Auf- 
gebot, wie es fein follte, zu führen; man wählte ad hoc einen 
neuen Ratmann, wie es fcheint, einen Schneider; als dieſer 
aber erfuhr, welche Ehre ihm zugedacht war, verzichtete er. 
Auch ift bei den Aushebungen bier und da Gelb genommen, 
der Arme getroffen, der Reiche verjchont worden. Kamen bie 
neuen Mannjchaften ins Feld, fo erwartete fie nicht nur ber 
Krieg mit feinen Mühen, Entbehrungen und Gefahren, jondern 
vor allem auch der Übermut und die Rohheit der deutjchen 
Landsknechte, die nicht nur überall das Beſte für fich nahmen, 
fondern auch die neuen Kampfgenofjen um ihre Proviantvor- 
räte erleichterten, ohne anders zu zahlen ald mit Spott und 
Hohn und felbft mit blutiger Gewaltthat. Nur allmählich 
fonnte unter dieſen Umftänden aus dem dänijchen Aufgebot 
eine brauchbare Truppe werden. Es ift aber doch gefchehen 
und bat das Seine bazu beigetragen, der FKriegführung in 
den jpäteren Jahren ein andere® Gepräge zu geben. Im 
Grenzkriege hat Michel Peterfen aus der Göinge-Harde den 
alten kriegeriſchen Ruf der Bewohner diefes Landſtrichs neuer- 
dings bewährt. Seit 1565 find auch Schotten in däniſchen 
Dienft genommen worden; fie haben aber in militärifcher 
Brauchbarkeit den Deutichen nachgeftanden, während fie ihnen 
in Ausjchreitungen völlig die Wage hielten. Einer ihrer 
Führer (Clark) ift aus ſolchen Urfachen noch Jahre nach dem 
Kriege gefänglich zurückgehalten worden ?). 


1) 2.9. T. 5, 429, 438; V, 6, 285; Laurfen ©. 337, 406, 414, 
426, 429, 437, 439, 441, 464, 468, 472, 643, 650, 671, 677, 683, 
684; eine Zujammenftellung ber von ben Städten geftellten Mannſchaften, 
allerdings ganz überwiegend Schiffsbefakung, findet fih bei Secher, 
Corpus I, 672ff.; Rörbam, M. H.D. II, 1, 424ff.; Wad, Breve 
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Im Feldzuge von 1564 tritt zuerſt deutlicher die Perfön- 
lichkeit Daniel Ranzaus hervor, dem die däniſchen Waffen in 
diefem Kriege ihre jchönften Erfolge verbanten follten. Ein 
Neffe Johann Ranzaus, Sohn Gottſchalls, hatte er nad 
längerem Aufenthalt in Wittenberg und perjönlichem Bertehr 
mit Luther im Gefolge des jungen Herzogs Adolf noch unter 
Karl V. jeine friegeriihe Schule durchgemacht, fpäter an ber 
Erjtürmung Melborfs als Führer eines Fähnleins einen rühm- 
lichen Anteil genommen und jchwere Wunden bavongetragen. 
Im Winter 1563/64 ſtand er mit feinem Regiment deutſcher 
Knechte in Halmftad als nächſter am Feinde. Er war jegt 
35 Jahre alt und unter den höheren Führern offenbar ber 
einzige, der inneren Anteil nahm an bem Gange des Krieges. 
In ihm war noch einmal ein Holfteiner berufen, die Ehre ber 
dänischen Waffen zu retten; feine Thaten im norbifchen fieben- 
jährigen Kriege ftellen Daniel würdig neben den Onkel, den 
Sieger in vier Feldzügen. Er ging auf die Intentionen bes 
Königs ein, drängte vorwärts. In der zweiten Hälfte des 
Maies zog er mit feinen Knechten und einigen Reitern unter 
Friedrih von Dohna im Thal des Niffe- Fluffes aufwärts. 
Die Meinung war, die jmaaländifchen Bauern zu gewinnen, 
fie dem Könige ſchwören zu laffen; man wollte fie daher gut 
behandeln, nicht rauben und plündern, fondern das Gelieferte 
bezahlen. Aber der Erfolg war nur ein ſehr teilmweifer. Nach— 
dem ſieben Kirchipiele gejchworen, 27 weitere den Treueid zu: 
gejagt hatten, brachten die Nachrichten von ſchwediſchen Truppen- 
jammlungen unter Guſtav Olofſon (Stenbod) und Charles 
de Mornay die Bauern bald wieder auf andere Gebanten. 
Dean gelangte bis Wilftad, ziemlich halbwegs gegen Yönköping 
hin, wandte fich dann öftlich, ſah fich aber bald durch Mangel 
an Lebensmitteln, bejonder® an Bier, und durch ftarte An- 
fammlungen ſchwediſcher Streitfräfte veranlaßt, an den Nüd- 
weg zu benfen. Ein Erfolg, den man über Charles de Mormay 


til og fra Herluf Trolle I, 272, 274; Baupell, Den norbiste Sypnark- 
fig ©. ff. 
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davontrug, umb einige Beute, die man auf dem Königshofe 
Hamra (zmifchen Wilftad und Rafteled) machte, Tonnten an 
dem Entichluffe nichts ändern. Im Thal des Lage: Fluffes 
auf Ulfsbät (Markaryd) Hinabziehend war man Ausgangs bes 
Monats ſchon wieder auf fchonenfchem Boden. Die freund- 
liche Haltung gegen die Bauern hatte fich bald, als dieſe ihr 
Verſprechen nicht gehalten, in ihr Gegenteil verwandelt.” „Ich 
babe Zwichdorn zum Branbmeifter gejegt und laß brennen, 
daß man der Häufer fein Zahl weiß, Hoffe, man mag ja 
einmal die böfen Schelme zwingen“, jchreibt Friedrich von 
Dohna am 28. Mai '). 

Der Mißerfolg Hat doch von weiteren Verfuchen nicht ab- 
geichredt. Der König war fortgejegt bemüht, feine gejamte 
Macht in Bewegung zu fegen; er wollte fih jelbft an ihre 
Spike ftellen. Aber die deutichen Weiter und ihre Führer 
machten Weiterungen ; fie hatten rüdjtändigen Sold zu fordern. 
In Lund und Yſtad Hatten die Neiter ihre Waffen verjet, 
als fie ausrüden jollten. Der König fchrieb am 28. Juni an 
Daniel Ranzau, ob denn nicht mit den bdänifchen Reitern 
allein etwas auszurichten fei: „Wir verjehen uns, daß fie fi 
als ehrliche Leute Halten werden ; fie find auch Kerle als andere 
Kerls, und jo kann ihnen unjer Herr Gott eben auch das 
Herz und Gemüt geben als den Deutichen.“ Er bat doch 
noch einmal mit den Deutfchen ein Abkommen getroffen; es 


1) Refen S. 106; Rörbam, M. H. D. I, 2, 277; IL, 1, 
392—398, 401—421; Laurſen ©. 443, 445, 451, 455. Über Daniel 
Ranzau vgl. Rördam, M. H.D. II, 1, 353ff.; Fibiger, Daniel 
Ranzau, Koph. 1822; Jens Möller, Minbdeitrift over Dan. Ranzau, 
Korb. 1815. E. Madſen (D. H. T. V, 5, 489 ff.) möchte in D. Ranzau 
oder Franz Brodenhuns dem Urheber einer ftärferen Bertretung ber Hafens 
ihüten im bänifchen Heere fehen, aber feine Darlegungen genügen nicht, 
um nachzuweiſen, daß eine ſolche über das Üblihe (*/,—”/,) hinaus ftatt- 
gefunden bat; vgl. auh Mejborg, ebd. V, 6, 228ff. — Das Datum 
20. Mai (Arel Guldenftierne) als Tag des Abmarfches kann nicht richtig 
fein, ba die Führer fhon am 19. Mai aus dem Lager bei Langaryd 
ſchreiben, M. H. D. II, 1, 401; Zurop, ebd. ©. 412, 3. 9, ift offen- 
bar ein Schreibfehler für Langerop — Langaryd. 
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wurbe ihnen verbeißen, daß fie in drei Monaten fertig fein 
follten. Bor den anderen bat dann wieder Ranzau die Grenze 
überjchritten, um mit feinen Leuten wenigften® nicht dem eigenen 
Lande zur Laſt zu fallen. Endlich am 23. Juli war das Ge- 
famtheer fertig zum Aufbruch. Die Stärke ift nicht deutlich 
erkennbar ; vielleicht, daß auch das im Juni einberufene Bauern- 
aufgebot, der zehnte Dann von Schonen und Seeland, mit 
binaufrüdte; eine Anzahl deutjcher Knechte wurde kurz vor dem 
Zuge abgedankt. Den König hinderte der Reichsrat an per- 
fönlider Teilnahme; er fürchtete den Wagemut und die Un— 
erjchrodenheit des Herrſchers, beifen etwaiges Ableben das 
Neih in jchwere DVerwirrungen hätte ftürzen fönnen. Go 
mußten vier Kriegsfommiffäre den König vertreten: Jürgen 
Lykke, Lage Brabe, Peter Bilde und Sten Rofenjparre. Friedrich 
fette nicht geringe Hoffnungen auf das Unternehmen. Lebens» 
mittel (Brot, Bier, Hafer) waren in Laholm genügend ge- 
fammelt, um das Heer bis Yönköping hinauf verpflegen zu 
fönnen. In den beffer angebauten gotiichen Gegenden mußte 
die Berproviantierung leichter werden. Der König fah im 
Geifte ſchon Heer und Flotte fih vor Stodholm fiegreich ver- 
einigen. Im Thal des Lage⸗Fluſſes gelangten die Eindringenden 
bis Berga und weiter weſtlich am See Widöftern vorbei nach 
Forsheda. Daniel Ranzau nahm am 28. Juli das am Dft- 
ufer des Sees gelegene, Guſtav Olofſon gehörige fefte Schloß 
Toftaholm; die gute Hälfte des Weges nach Jönköping war 
zurüdgelegt. Aber da fiel am 29. Yuli eine nachrücdende 
Proviantkolonne von 300 Wagen bei Berga den Schweden in 
die Hände. Beim Heraufziehen hatte man überall die Häufer 
verlaffen gefunden, die Lebensmittel verborgen, da8 Vieh weg— 
getrieben. Die Wälder aber ſchwärmten von Schweden. Den 
zurüdgelegten Weg zu beden, fehlte e8 an Mannſchaft. Arel 
Urne, ber mit 32000 Thalern im Anzuge war, fühlte fich 
nicht ficher und fehrte mit dem Gelde nah Schonen zurüd. 
Da die Proviantzufuhr faft vollftändig ftocte, fo wurden die 
Mannjchaften jchwierig; trogdem es glüdte, Vieh in den Wäldern 
abzufangen, und auch Brot noch einigermaßen vorhanden war, 
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wollten fie Doch micht weiter. Sie hatten ganzer zehn Tage 
Waſſer trinken müffen. Am 9. Auguft erreichte das Heer, im 
Niffe- Thal herabrüdend, wieder die Grenze; man hatte den 
Weg, den Daniel Ranzau im Mai zurückgelegt, in umgefeßrter 
Richtung durchmeſſen '). 

Unmittelbar nach der Rücklehr von diefem Zuge hat Günther 
von Schwarzburg den Oberbefehl niedergelegt. Seine Reiter 
batten jih nur mit Mühe bewegen lafjen, den Dienft wieder 
aufzunehmen, und waren auf dem Zuge die Hauptunrubftifter 
geweſen. Es war eine Schwierigfeit, die fich zur ungelegenjten 
Zeit erhob. Denn dem dänischen Stoß war der jchwebifche 
Gegenſtoß unmittelbar gefolgt. Am 11. Auguft erteilte König 
Erich, der auf Kalmar berabrüdte, Ale Bengtſon Ferla den 
Befehl, in Bleking einzufallen. Er ſollte Lyckebh (das damalige 
Lykleaa in unmittelbarer Nähe des jetzigen Karlskrona) nehmen; 
dem Befehlshaber Knut Hardenberg ſollte er das Leben ver— 
ſprechen, wenn er das Schloß übergebe, „doch brauche er dies 
Verſprechen nicht zu halten“. Nachdem am 24. Auguſt Stadt 
und Schloß genommen waren, fette ſich Erich am 30. ſelbſt 
gegen Blefing in Bewegung; unter entjeglichen Verheerungen 
rückte er in die Landichaft ein. Er Fam gerade zeitig genug, 
um am. 4. September morgens der Einnahme Ronnebys bei- 
zuwohnen. Die Stadt hatte Gegenwehr verſucht; fie mußte 
es entſetzlich büßen. „Da geſchah drinnen ein gemaltiges 
Morvden. Rot wie Blut fürbte ſich das Waſſer im Fluſſe. 


1) Rördam, M. H. D. II, 1, 421—442, 445; I, 2, 287ff.; 
Laurſen ©. 450, 457, 464, 471ff., 476ff., 482, 484, 494, 495, 502; 
R. D. H. D. U*, n. 4866; Beftling a. a. O. ©. 484. Bol. 
auch noch Heife in D. H. T. V, 5, 306f. Refen ©. 115 
Was man den Deutfchen zutraute, zeigt Übrigens das Gerücht, daß fie 
es geweſen feien, die den bänifchen Troß geplündert hätten; bie bäniichen 
Adligen glaubten in Golbletten, Ringen, Kleidern und Pierden dev Deut: 
ſchen ihr Eigentum wiederzuertennen. Weftling läßt in feiner Darftellung 
dies Gerücht mit Recht unbeachtet. — Bei der Getränffrage muß man 
fich vergegemwärtigen, daß Bier damals ganz allgemein und befonders Bei 
der Heeresverpflegung nicht als Genuß⸗, fondern als unentbehrliches Nab- 
rungsmittel galt. 

ShHäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 9 
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Auh waren die Feinde fo verzagt, daß man wenig Mühe mit 
ihnen Hatte, fondern man ftach in fie hinein wie in einen 
Haufen Wildfchweine, jo daß in der Stadt mehr ald 2000 
Mann ums Leben kamen außer einigen Frauen und Kindern, 
welche die Finnen totjchlugen”, jo ſchildert der König jelbit 
feinen Erfolg. Deutjche Knechte, die in feinem Heere dienten, 
folfen erflärt haben, daß fie Ehriften- und Heidenfriege, aber 
nie ſolche Grauſamkeit gejehen. Zwei Tage jpäter ward Söl— 
vitsborg niedergebrannt, nachdem Werner Parsberg das Schloß 
geräumt und in Ajche gelegt Hatte. König Erich befahl, Die 
Einwohner Blefingg — Männer, Weiber, Kinder — hinweg- 
zuführen; Leute aus Möre (Landichaft um Kalmar) follten 
fie erjegen; wer dem Aufruf zur Sammlung nicht folge, jollte 
getötet werben. Nicht ein Drittel der männlichen Bevölkerung 
Blekings Hat dieſen Einfall des Schwedenkönigs überlebt. Sein 
Gebahren gemahnt an das Verfahren orientalijcher Eroberer, 
an die Einfälle der Ruſſen in Yivland !). 

König Friedrich hatte nach der Abfage des Schwarzburgers 
dem Reih&marjchall, dem mehr als neunzigjährigen Otto Krumpen, 
die Führung übertragen. Unter dieſen Umftänden bat fich 
aber der Graf, auch zur Genugthuung des Marichalls, noch 
einmal willig finden lafjen, an die Spike zu treten. Das 
Heer, das fih in Ähus an ber jchonen=blefingiichen Grenze 
fammelte, fonnte aber wegen Mangel an Lebensmitteln durch 
Wochen nicht vorrüden. Als man dann in rafhen Märſchen 
beranzog, fand man das Land überall vom Feinde geräumt. 
König Erih Hatte Schon am Tage der Einnahme Ronnebys 
den Rüdzug angetreten; die zurücgelaffenen Befatungen waren 
zu Schwach zum Widerftande Am 29. September erreichten 
die Dänen Pydeby, wo fie fich nach mehrtägigem Aufenthalt 
zu einem VBorftoß gegen Kalmar entichloffen; Herluf Trolle 


1) Sylvander, Kalmar Slotts Hiftoria VII, 75ff., 80, 83, 85 ff., 
92 ff.,122(R.D. H. D. I1?, n. 4873-77, 4884, 4885, 4889, 4893, 4897, 
4898, 4901, 4905, 4910); Weftling a. a. O. VI, 490ff; Brwe til 
og fra Herluf Trolle og Birgitte Gjoe ubg. ved ©. 2. Wad I, 239; 
Laurſen ©. 503, 506ff., 511, 615ff., 523. 
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jolfte mit der Flotte vor der Stadt erfcheinen. Am 11. Ok— 
tober hatte man fih Kalmar bis auf vier Meilen genäbert; 
der Graf erichien am folgenden Tage mit den Reitern und 
einer Schügenabteilung vor der Stabt und umritt fie. An 
eine Belagerung konnte er aber ohne Geſchütz nicht denken, ja, 
Mangel an Proviant zwang ihn zu einem eiligen Rück— 
zuge, auf dem die Truppen mehr gelitten haben follen als in 
dem ganzen voraufgegangenen Sommer. Die jchwebifchen 
Berbeerungen in Blefing wurden aber durch die Brandfadel 
in Möre einigermaßen ausgeglichen. König Erich überhäufte 
feine Führer mit Vorwürfen, daß fie eine Eroberung auf- 
gegeben, an bie er „Leib und Blut geſetzt“ habe, er, der ben 
Feind kaum gejehen ')! 

Mit diefem Zuge ift Günther von Schwarzburg aus dem 
däniſchen Dienfte geſchieden und gleichzeitig Jürgen von Holle; 
Dtto Krumpen übernahm nun thatjächlih den Oberbefehl. 
In den legten Monaten hatte König Erich wieder feine plumpen 
Berlodungen am Schwarzburger verfucht, ihm ſogar Däne- 
marf biesjeit de8 Sundes angeboten. Seine Zumutungen 
haben diesmal eine Erwiderung gefunden, die an Schärfe das 
Mögliche leitete. Wenn der Graf im nordifchen Kriege Lor- 
beeren auch nicht erwarb, jo ſchied er doch auch nicht in 
ihroffem Bruche und nicht ohne Dank vom Könige, der ihm 
eine freundliche Gefinnung bewahrt Hat. Er und Holle jollen 
veriprochen Haben, neuerdings Dienjt beim Könige zu nehmen, 
wenn er ihrer bebürfe, und es ijt ihnen vorgeworfen worben, 


1) Rörbam, M. H. D. U, 1, 443--453; I, 2, 290—302; Reifen 
S. 117—122; Tegel ©. 132; Weftling a. a. O. VI, 493ff.; 
Norste Magazin 1, 273; R. D. H. D. II?, n. 4900; Wad, Breve fra 
og tif Herluf Trolle 1, 298; vol. auch D. H. T. V, 5, 309ff. Der 
Beriht Arel Gyldenitjernes, an dem ſchon einzelne Randnotizen Zweifel er- 
weden, wirb durch das Altenmaterial vielfach berichtigt, befonbers in ber 
Frage nach dem Grunde ber langen Zögerung in Ähus und des raſchen 
Rüdzugs von Kalmar. Weftling überfiebt S. 493, daß ſich die erften 
Mitteilungen in König Friedrichs Brief vom 10. Sept. (Rördam II, 
1, 445) auf ben Einfall in Smaaland vom 23. Juli bis 9. Auguft be= 
ziehen. 
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diefes Verſprechen nicht gehalten zu haben. Was fie mad 
isren Anſchauungen glaubten. bemfpruchen zu fönnen, hatten 
fie in Dänemark nicht gefunden, anberjeitd aber Vorzüge ge 
noffen, die dem Neid ber Ginheimifchen erregen mußten, zumal 
wenn man fie mit ben erzielten Erfolgen verglich. Indem ber 
König jet auf Lanbesfinder zurüdgriff, folgte er doch mehr 
ber Not als eigenem Triebe. Deutjche Reiter erichienen jo 
unentbehrlich, daß er zu: den drei Fähnlein Joſuas vom Qualen, 
die ihm allen noch geblieben waren, durch ben jächjiichen 
Schwager zwei neue zu erlangen juchte, die diefer auch be- 
jolden ſollte ). 

An den norwegiſchen Grenzen endete das Jahr 1664 für die 
däniſchen Waffen mit einer direkten Gebietseinbuße. Im Februar 
brachen 4000 Schweden und deutſche Knechte, darunter 300 Ski— 
läufer, unter Claude Collart, eines Weinhändlers Sohn aus der 
Champagne, in Jemtland und Herjedalen und weiter über die Ein— 
fattelumg, durch die jetzt die Meraler-Bahn den Hauptſitz der ſchwedi⸗ 
ſchen Holzproduktion mit der eisfreien Drontheimer Bucht ver— 
bindet, in die ertragreichen Gelände um dieſe ein. Drontheim und 
Stenviksholm, vom Hauptmann Evert Bilde ungenügend verteidigt, 
gerieten Anfang März in die Hände des Feindes, wobei auch eine be— 
ſonders unter den Bürgern der Stadt ſtark vertretene ſchwediſche 


1) Rördam, M. H. D. I, 2, 170, 290, 302fj.; Refen ©. 123; 
H. T. 5, 430ff.; Wad, Breve fra og til Herluf Trolle 1, 291; Laurjen 
©. 695; Anzeiger f. Kunde beuticher Vorzeit 20, 230; Poſſelt, Wifſen— 
ſchaftl. Magazin f. Aufllärung I, (Kehl 1785), 3, 34lff. Bol. aud 
R. D. H. D. 1I?, n. 4923, 5007, doch tabelte anberfeits gerade Gran: 
vella das Entlaflen ber beutichen Knechte ald einen verhängnisvollen 
Fehler. — Die Antwort des Schwarzburger® an K. Erich ift datiert: 
„Vor Kalmar den 14. Sept. 1564.“ Bor Kalmar war Graf Günther 
am 12. Oktober; der Inhalt des Briefes zeigt deutlich, daß er nicht eber 
geichrieben ift. Die fpottendbe Bemerkung, daß ber Graf ibn eher gefchidt 
baben würde, wenn ber König ihn vor Ronneby babe erwarten wollen, 
läßt aber bie Vermutung zu, baß der Brief bamals jchon entworfen war, 
was bie Datierungsfchwierigleit befeitigen würde. Wenn der Graf feine 
Drohung, die Korrefpondenz in brei oder vier Sprachen bruden zu Taffen, 
aufgeführt bat, muß das nicht wenig dazu beigetragen haben, Erichs An— 
fehen im Auslande zu untergraben. 
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Partei eine Rolle jpielte. Auch über Romsdalen und Helge: 
land dehnten die Schweden ihre Macht aus, dachten jchon an 
Eroberung Bergens. Die Enjchloffenheit des dortigen Haupt: 
manns, Erih Ottesſon Roſenkranz, befreite aber raſch dieſe 
Gebiete, in denen die ſchwediſchen Sympathieen unter Collarts 
Regiment bald erſtarben. Die Bauern ſeines Lehens, Bergens 
Bürgerſchaft und den deutſchen Kaufmann aufbietend nahm 
Roſenkranz Drontheim ſchon am 3. Stenviksholm am 22. Mai 
zurück, ehe noch die von Dänemark abgeſandte Hilfe ein» 
getroffen war. Claude Collart mußte gefangen nach Däne— 
mark wandern. Die Gebiete jenſeit des Paſſes aber, Iemt- 
fand und Herjedalen, blieben doch in den Händen ber Schwebert. 
Nach zwei vergeblichen VBerfuchen im Dezember 1564 und März 
1565, von hier aus neuerbings gegen Drontheim vorzubdringen, 
ift in Diejen Gegenden Ruhe eingetreten bis zum Ende bes 
Krieges. Die beiben Landichaften Hat erft der Friedensſchluß 
an Dünemark-Norwegen zurücgegeben. Un den Grenzen Wigens 
ward im Laufe des Jahres ein Heiner Krieg mit wechjelndem 
Erfolge geführt '). 

Nicht beſſere Ergebniffe al8 zu Lande wurden in biejem 
Jahre däniſcherſeits zur See erzielt. Nur mit Mühe ward 
im Frühling die Flotte friegsfertig gemadt. Im Oktober 
1563 hatte der König Auftrag gegeben, 3000 Bootöleute in 
ben Niederlanden zu werben; aber jchon der Gelbmangel hätte 
die Ausführung dieſes Auftrags unmöglich gemacht. Sciffs- 
und Kriegsvolk mußte für die Flotte ganz überwiegend aus 
einheimiſcher Mannfchaft aufgebracht werden; am 22. März 
wurben allein von der ftäbtijchen Bevölkerung 1780 Bewaffnete 
für die Flotte aufgeboten, einen Monat früher von Seeland 


1) 2. Daae, En Epifode af den Nordisle Syvaarskrig, Lund 1867 
(Sep.-Abdr. aus Hamiltons Nordisk Tidsskrift för Politik, Ekonomi 
och Literatur U). Derfelbe, Krigen Norbenfjelds 1564, Chriſtiania 
1872. 2ebtere Arbeit ift eine umgearbeitete und vermehrte Ausgabe der 
erften, im ber jeboch die Noten fehlen. Bol. Weftling a. a. ©. VI, 
468 ff.; Wad, Breve fra og til Herluf Trolle I, 292f.; D. H. T. V, 
6, 104 ff.; N. Wr. I, 349429, 452 ff. 


134 Zweites Kapitel. 


und den Nebeninjeln 840 Bootsleute. Es bat zwar auch Bier 
an Dienftentziehungen nicht gefehlt, aber die Leute haben fich 
doch leichter in die Aufgaben des Seekriegs eingelebt, ald im 
die des Landdienſtes. Der fromme und mannbafte Herluf 
Trolle, der an Peter Strams Stelle den Oberbefehl über- 
nommen und biejem feine Hauptmannſchaft auf Laholm über- 
geben Hatte, rühmt wiederholt fein däniſches Volk: er habe es 
lieber als Fremde; es Iaffe fich brauchen zu aller Arbeit und 
jei zufrieden mit der Koft; wenn man es nicht hätte, jagt er 
im Yuli, würde man ſchon wieder vor Kopenhagen liegen. 
Durch Herlufs zahlreiche Briefe find wir über die Schidjale 
biefer Expedition bejonder® gut unterrichtet. Nachdem man 
ſich mit der von Friedrich Knebel befehligten lübifchen Flotte 
vereinigt hatte und dadurch 35 oder 36 Schiffe ftarf geworben 
war, erreichte man am 24. Mai die Gewäffer Gotlands. Vier 
Zage fpäter verließ eine ſchwediſche Flotte, deren Stärke recht 
verjchieden angegeben wird, unter Jakob Bagges Führung bie 
Stodholmer Schären. Schon am 30. ftießen die Gegner 
nörblid von Gotland aufeinander. Im einem zweitägigen 
Kampfe blieben die Schweden im Nachteil. Ihr Admiraljchiff 
der „Makalös“ (der „Unvergleichliche”), auh Mars Yüten- 
baffer genannt, das größte Schiff, das die Dftfee gejeben, mit 
nicht weniger als 174 Gejchüten beftüct, ward von Otto Rud 
und zwei lübiichen Schiffen genommen, geriet aber dabei in Brand 
und flog mit allem Gejchüt in die Luft. Der Admiral nebft an- 
beren angejehenen Führern, darunter der Stodholmer Bürger: 
meifter, hatte fich den Yübedern ergeben, die doch auf König Fried— 
richs Bitten nach längeren Verhandlungen diefem ihre Beute über: 
ließen. Da die jchwedijche Flotte fich nach dem Kampfe unter 
Klaus Flemmings Führung nach Dalard zurüdzog, behaupteten 
die Verbündeten in den nächjten Wochen die See, juchten Ende 
Juni aber auch Bornholm auf. Obgleich Herluf Trolle zu 
Ende des Zuges bemerkt, daß niemals die Verpflegung jo gut 
gewejen jei wie bei der diesjährigen Expedition, hatte er doch 
faft vom Beginn an über ungenügende Verproviantierung, über 
allerlei Mängel in der Ausrüftung und bejonders über bie 
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erflärliche Geißel aller Seefriege dieſer Jahrhunderte, bie 
Sterblichkeit der Schiffsbemannungen, zu Hagen; ein Drittel 
derjelben warb durch Krankheit hingerafft. Auch auf jchwebi- 
her Seite warb über Mangel an Proviant und über Sterb- 
lichkeit gellagt. Daß den Verbündeten die Einheitlichfeit ber 
Leitung fehlte, war für fie ein weiterer Nachteil. Herluf Trolle 
meint, daß der für den einen erwartete Proviant immer an- 
fomme, wenn ber andere ben feinen wieder aufgezehrt habe. 
Er trieb unausgejegt an ben Feind, während die Lübeder zu 
einem zweiten Angriffe auf die Schweden wenig Luft zeigten. 
Sie waren zudem unzufrieden, daß der König, wovon Herluf 
Trolle entichieden abriet, den Niederländern und anderen bie 
Narwafahrt geftattete, während fie felbft in berfelben durch 
den Krieg behindert waren. Während die Dänen die ſchwediſche 
Slotte vernichten wollten, lag den Lübeckern mehr daran, ihren 
Handel zu deden. 

Im Juli erjchienen die Schweden neuerdings in See; am 
11. wurden ihre Schiffe öftlih Bornholm bemerkt. Während 
man fie dann im Neutief vor Straljund und bei Hiddenſe 
juhte, nahmen die Schweden 16 lübiſche Kauffahrer unter 
Bornbolm weg. Die Gefangenen behandelten fie nach bes 
Königs Befehl mit unmenfchliher Graufamfeit, banden fie 
an eins der genommenen Schiffe, das fie in Brand ftedten. 
Herluf Trolfe nicht nur, jondern auch Jakob Bagge und feine 
Mitgefangenen wandten ſich mit Vorftellungen an König Erich, 
erinnerten an die Behandlung, welche die ſchwediſchen Ge— 
fangenen von Elfsborg, Halmftadb und vom Mafalös gefunden 
hätten. Den berannahenden Schiffen der Verbündeten wichen 
die Schweden aus. Als jene aber am 14. Auguft unter 
Dland vor Anker lagen, jegelte die ſchwediſche Flotte, deren 
Führung der König, unzufrieden mit den nach feiner Meinung 
ungenügenden Erfolgen Klaus Flemmings, jeit dem 8. Klaus 
Chriſterſon Horn übertragen hatte, bei günftigem Winde heran 
und nahm die Verbündeten unter Feuer. 8 wird berichtet, 
daß die ſchwediſchen Schiffe in den Gefechten der erjten Kriegs- 
jahre fich durch ausgelegte Bäume vor dem Entern zu jehügen 
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verfucht hätten; auf einen Kampf von Bord zu Bord ließen 
fie fih ungern ein. Auch jet wichen fie, als die Dänen zum 
Angriff vorgingen, in zwei Abteilungen aus, deren eine ſich 
nach den Schären, die andere nach dem Kalmarſunde zurüd- 
zog, wobei eins ihrer Schiffe auf Grund geriet. Die Ver- 
biimdeten brachten die folgende Naht an Gotlands Küfte zu 
und wandten ſich dann, wie Trolle jchreibt, aus Mangel an 
Proviant bei den Lübedern, wieder nah Bornholm. Drei 
ihrer Schiffe, die bei Warnemünde auf Roſtocker Fahrwaſſer 
ein bort liegendes ſchwediſches Schiff angegriffen, aber nicht 
hatten nehmen können, weil der Führer fich mit feinem Fahr: 
zeuge in die Quft jprengte, und bie gerade jett zur Flotte 
zurüdfehrten, gerieten unter die Schweden und gingen mit 
500 Mann verloren. Bornholm bat Herluf Trolle in dieſem 
Sommer nicht mehr verlaffen, nur daß er vom 21. bis 27. 
September noch einmal vor Dland erſchien, Truppen landete 
und die Injel von einem Ende bis zum anderen verheerte, 
während die fchwebiiche Flotte, deren Oberbefehl inzwiſchen 
wieder an Klaus Flemming und wieder zurüd an Klaus 
Ehrifterfon gegangen war, unthätig im Kalmarjunde lag, un- 
fähig zur Aktion aus Mangel an Bemannung und Proviant. 
Am 13. Dftober, mehr als fimf Monate nach feiner Ausfahrt, 
war Herluf Trolle wieder mit jeiner Flotte vor Kopenhagen. 
Es wird gellagt, daß Wind und Wetter während des ganzen 
Sommers den Dänen nicht befonders giftig gewejen jeien. 
Acht nach Drontheim gejandte Schiffe find dort zu ſpät ge 
fommen, in der Oſtſee aber entbehrt worden !). 


1) Breve til og fra Herluf Trolle og Birgitte Gjde udg. veb Wad 
I, 124— 284 (bie in ben Briefbüchern bewahrten Königlichen Briefe an 
9. Trolle fehlen; vgl. Laurfen ©. 482,484, 491, 501,502, 508), bie an 
ben König gerichteten ſchon früher gebr. D. M. 3, 188—192, 211—2%, 
239—256, 274—288; 4, 244—249; III, 2, 82; Laurſen ©. 391, 
398, 400ff., 407, 409, 423, 431, 434, 438, 469, 471, 473 ff., 480, 
491, 508; Refen ©. 108ff.; Arel Gyldenſtjerne bei Rördam, M. H. D. 
I, 2, 279 ff. (beide Erzählungen verwirren bie erfte Hälfte des Gerzugß); 
Hübertz, Altſtytter til Bornholms Hiftorie 295 ff.; N. H. T. 1, 165ff.; 
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Inmitten diefer Kriegsereigniffe ift zum zweiten Male von 
beuticher Seite ber eine Friedensvermittelung verſucht worden, 
bei der die Stellung der deutſchen Mächte allerdings injofern 
verändert war, als die Hinneigung Heſſens zu Schweden ein 
jähes Ende gefunden hatte. Am 12. Januar 1564 war ber 
berüchtigte „Buhlenbrief“ in Friedrichs II. Hände gefallen, 
in dem Erich der Königin Elifabet$ u. a. auseinanderjekte, 
daß er nur um fie eiferfüchtig zu machen Eheverhandlungen 
mit Heffen geführt habe. Das Original wanderte nah Sachſen 
und von dort nach Hefjen und raubte dem Schwedenkönige 
die einzige freundlich gefinnte Macht in Deutjchland, die 
politijches Anjehen und Vermögen bejaß. Auf dem in ben 
legten Maitagen in Roftod zujammentretenden Vermittelungs- 
fongreß waren jchwediihe Sympathieen gar nicht vertreten. 
Kaifer Ferdinand und König Marimilian Hatten, auf kur— 
fächfiiche Anregung, die Führung übernommen und zum Kon— 
greß, an dem die gleichen Mächte wie im Borjahr beteiligt 
waren, geladen. Däniſche Gejandte waren anweſend, aber bie 
ſchwediſchen blieben aus. König Erich hatte fich anfangs nicht 
abgeneigt erklärt, auch dänijches Geleit erworben, dann aber 
doch die Bejendung geweigert. Sein in der vorlegten Juli— 
woche einlanfendes Abjageichreiben, das zivar „mit größerer 


Handlingar rörande Skandinaviens Historia XII, 262, 265ff.; Weſt- 
ling a. a. D. VI, 479 ff., 486 ff., 496 ff.; Garde, Den dansf:norfte 
Sömagts Hiftorie 1535 —1700 ©. 6lff.; Zetterften, Svenska Flottaus 
Historia 1522—1634 ©. 415ff. Zetterften giebt, allerdings auf Grund 
einer archivaliichen Quelle, die Stärke ber zuerſt ausfegelnden ſchwediſchen 
Flotte auf 25 Schiffe an, während fie jonft ber verbünbeten flotte uns 
gefähr gleichgefet wird. Da Zetterfiens Angaben über bie ſchwediſchen 
Seezüge nur oberflächlih zufammengeftellt find (alle nichtſchwediſchen 
Duellen find z. B. umberüdfihtigt gelaſſen), fo kann ich ihm nicht an— 
ſtandslos folgen. Die Angabe über bie Werbung ber 3000 Bootsleute 
in ben Niederlanden berubt auf einem Briefe K. Friedrichs an Wilhelm 
von Oranien von 1563 Oft. 29 (Daae). — Über die Kämpfe bei Oland 
und ihr Datum gehen bie Quellen etwas auseinander, vgl. D. ©. U, 2, 
190; R. D. H. D. 1I*, n. 4886. — liber Lübecks Seerüftung, im ganzen 
zehn Schiffe, vgl. Haffe in „Lüb. Blätter“ 1901, Nr. 22. 
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Höflichkeit und Menſchlichkeit abgefaßt war, ald den Berhält- 
niffen jenes barbarifchen Volkes zu entiprechen jchien“, doch 
aber durch die Schroffheit feiner ſachlichen Forderungen Die 
Gejandten erregte, jprengte den Kongreß. Erich hatte mit 
Dänemark nur auf ſchwediſchem Boden, etwa in Kalmar, ver- 
handeln wollen. Sein Verſuch, mit Polen zu einem Sonder⸗ 
abtommen zu gelangen, blieb erfolglos. Die Thatfache aber, 
daß es nun doch Schweden geweien war, das die geplanten 
Friedensverhandlungen vereitelt hatte, ward von Dänemark 
und feinen deutſchen Freunden entiprechend ausgenugt. Für 
Erih ſchwand von jet ab jede Ausficht, irgend einen be— 
beutenderen Stand bes Neiches in fein Interefje zu ziehen '). 


Diefe feine Stellung unter den europäiſchen Mächten ıft 
auch nicht gebeffert worden durch die günjtigeren militäriſchen 


1) Bericht der däniſchen Gefandten, Reichsarchiv Kopenhagen (Daae); 
über K. Erichs Schreiben beißt e8 in bemfelben unterm 23. Juli: „Die 
Röm. Keyf. aud Chur: und Fürftl. gegenwärtigen Abgeſandten find burdh 
dies des Schweden unbebädtiges, grobes und ungeheuriges Schreiben 
dahin gank und gar bewegt worben, daß fie ime auch faft laut alles 
Unheil wünſchen“; Svenska Riksdagsakter 1521—1718, I, 119ff.; 
Arhiv f. Kunde öſterreich. Gefchichtsquellen XXXI, 201 ff., 212 ff., 223 ff.; 
Papiers d’Etat de Granvelle VII, 420ff., 607 ff.; VIII, 276; Saurfen 
©. 437, 458, 487; Wad, Breve fra og til Herluf Trolle I, 164; 
Arhiv f. ſächſ. Geh. V, 2dff.; Refen ©. 112; Tegel ©. 117ff.; 
Weftling a.a. O. VI, 502ff.; Blümcde, Pommern währenb db. nord. 
fiebenjähr. Krieges S. 112—129. Die Gefandten in Jahrb. d. Bereins 
f. mellenbg. Gef. XLIV, 43, doch ohne die ſächſiſchen und branden— 
burgiſchen und mit Auslaffung eines bänifchen, bes Dr. Elias Eifenberg, 
Borfteher® ber beutichen Kanzlei. Zum beififhen Ehehandel vgl. Archives 
de la maison d’Orange-Nassau I, 144ff.; Papiers d'Etat VII, 227 ff.; 
Fryxell, Handlingar rörande Sverges Historia Il, 67ff.; Calendars 
of State Papers, Foreign, Elizabeth 1564/65 n. 218; Rommel, 
Gef. v. Heffen III, 2, Anm. 452 ff.; Schwabe, Heiratspläne Erichs XIV. 
im N. Arhiv f. ſächſ. Gef. IX, 38ff. Eine Darftelung über Erichs 
Eheverbanblungen, bie als des Königs eigene betrachtet werben kann, 
Svenska Riksdagsakter 1521—1718, 1I, 126 ff. 
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Ergebniffe, die Erih im Jahre 1565 verzeichnen fonnte. Hatte 
fih Schweden bisher mehr mit der Rolle des Angegriffenen 
begnügen müfjen, jo begann es jett mit einem gewiſſen Er- 
folge die des Angreiferd zu fpielen. Während des ganzen 
Jahres 1565 haben fich die Dänen faft vollftändig in ber 
Defenfive gehalten. Der Überanftrengung folgte die natürliche 
Ermattung. Nicht die Hälfte des Geldes, das 1563 und 1564 
aufgewendet war, fonnte man 1565 noch zufammenbringen, 
obgleih im Dezember 1564 den Städten ein wilffürlicher, 
nur auf die Zuftimmung ber gerade anwefenden Mitglieder 
des Reichsrats begründeter Kriegsihag von 139000 Thalern 
und gleichzeitig den Kapiteln bedeutende Summen auferlegt 
worden waren. Der König war an allen Eden und Enden 
tief verfchuldet. Die Knechte wurden immer jchwieriger; als 
im März des Königs Kriegstommiffäre in Yſtad erjchienen, 
die dort liegenden zu mujtern, wurden fie von ihnen feftgehalten 
und nicht eher losgelaſſen, als bis fie 100000 Gulden zu— 
gejagt hatten. Däniſches Fußvolf hat man im Januar 1565 
von Jütland 7000, von den Injeln 5200 Dann ausgejchrieben, 
faft gleichzeitig auch gegen 2900 Bootsleute; aber es jcheint, 
daß wenigjtens die Kinechte nicht vollzählig eingetroffen find, 
denn man tritt nur mit geringen, dem Feinde an Zahl be- 
trächtlich nachftehenden Kräften im Felde auf. Dazu traten 
Schwierigkeiten in der Frage der Heeresleitung. Der Iojährige 
Reihsmarfchall Fonnte doch dauernd nicht in Betracht fommen. 
Den König ins Feld ziehen zu laſſen, Haben die Reichsräte 
bartnädig gemeigert. ALS ftehende Cinrichtung find den 
operierenden Truppen Sriegsfommifjäre beigegeben worben, 
meiftens in der Zahl von vier; aber das Hat nicht dazu bei- 
getragen, Beweglichkeit und Entſchlußfähigleit zu erhöhen. 
Dazu fam, daß während des ganzen Jahres 1565 die Pet 
im Lande wütete; felbft ein ſchwediſcher Einfall in Schonen 
wandte im Februar vor diefem Feinde den Rüden ?). 


1) Grundtvig, Frederik den Andens Statshusholbning p. X, XI, 
XVIoO, CLVIff.; Rördam, M.H.D. II, 1, 455ff.; Laurſen ©. 492, 
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Wenu dem gegenüber Schweden größere Leiſtungsfähigkeit 
bewies, jo hatte es das einmal dem Umſtande zu verbanten, 
daß e8 mit Bejoldung ausländischer Truppen bislang nod) 
wenig Geld vertban hatte, dann aber auch der größeren Rüd- 
ſichtsloſigkeit, mit der fein jtrupellojer König die legten Kräfte 
des Volkes anſpannte. Schon im Januar erjchienen über- 
legene ſchwediſche Abteilungen vor Bahus und Elfsborg. Drei 
Führer nacheinander, Akte Bengtjon, Peter Brahe, Charles 
de Mornay, beauftragte Erich mit der Eroberung diejer Pläge, 
weil der Erfolg gegenüber der Verteidigung des Jens Holgerjen 
Ufftand in Bahus, des Jens Kaas in Elfsborg zu lange auf 
jfih warten ließ. Charles de Mornay erbielt die jpezielle An- 
weifung vom Könige, die Bejagung von Elfshborg durch „Bes 
wirtung und Gajterei“ zu verführen, und wenn das nicht ge 
linge, ihr 3000 Thaler anzubieten. Che aber noch ber 
Franzoſe das neue Kommando übernehmen fonnte, ſahen ſich 
die Schweben veranlagt, die Belagerung am 15. Juni auf- 
zubeben. Daniel Ranzau rüdte heran. Seit dem Februar 
hatte König Friedrich auf Entſatz ber bedrohten Feſten ge: 
drängt: aber die deutſchen Knechte wollten nicht marjchieren, 
folange fie nicht gezahlt ſeien; fie lagen unthätig in Malmö 
und anderen jchonenjchen Plägen. Da der König Geld nit 
hatte, mußte auch bier Daniel Ranzau helfen. Er brachte 
100000 Thaler auf, deren Rüdzahlung eine Reihe der vor- 
nehmſten Wbeligen für den König verbürgten, wofür ihnen 
dann Kallundborg verpfündet wurde. So fonnte man doch am 
13. Juni mit einer aus Deutjchen und Dänen zujammengejegten 
Macht, die mit 12 Knechts- und 5 Neiterfähnlein gerade aus- 
reichte, dem über 14 Fähnlein und 9 Reitergeſchwader ver- 
fügenden Feinde bie Spige zu bieten, von Warberg nordwärts 
ziehen. Als Ranzau fi dem Gegner nüherte, bezog dieſer 


496; 541, 545, 548, 591, vgl. dazu Grundtvig, Frederik den Andens 
Statshusholdning p. IX; R. D. H. D. II, n. 5563; D. H. T. V, 5, 
312ff.; 6, 32ff.; Weftling a. a. DO. VI, 511, 515. Zu ben Boote 
leuten hatte aud Norwegen 456 Mann zu ftellen, R. Mr. I, 447. 
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eine von Fluß und Fels gededte, unangreifbare Stellung in 
der Nähe von Elfsborg. Ranzau jchlug in der Nachbarſchaft 
auf der ſogenannten Gulberg-Wieje, neben der an der Norb- 
weftede des jegigen Gotenburg gelegenen, ſchon damals ziem- 
lich verfalfenen gleichnamigen efte, ein Lager auf. Dort 
ftanden ſich die Heere durch Wochen gegenüber, beide jchwer 
leidend dur Mangel an Lebensmitteln, jo daß Leute vor 
Hunger ftarben. Bei den Schweben wechjelte im Juli aber- 
mals der Oberbefehl, indem Erih an Charles de Mornays 
Stelle den Imar Mänjon Stjernfors ſandte. Dem Dänen 
gelang es, benachbarte ſchwediſche Grenzgebiete zu vermüften 
und einige andere Heine Vorteile zu gewinnen, aber Anfang 
Anguft mußten fie aus Mangel an Unterhalt den Rüdmarfch 
antreten. Am 14. diefes Monats ftand das ftark mitgenommmene 
Heer wieder bei Halmftad !). 

Daniel Ranzau entging durch dieſen Rüdzug der Gefahr, 
von weit überlegenen Streitkräften eingejchlojfen zu werben; 
denn König Erih war jelbft über Skara her im Anmarſch. 
Auf die Nachricht von Ranzaus Abzug nahm er feinen Weg 
auf Warberg ftatt auf Elfsborg. Den Oberbefehl übertrug 
er doch, als er fih Mitte Auguft der Grenze näherte, an 
Niels Boje, weil es fich, wie feine Räte fagten, für ihn micht 
gezieme, gegen einen einfachen Edelmann wie Daniel Ranzau 
zu Felde zu ziehen. Herzog Karl, des Königs jüngfter Bruder, 
nahm als Führer der Artillerie am Zuge teil. Am 22. Auguft 
eridienen die Schweden vor Warberg in einer Stärke, bie 
auf 19 Fähnlein Reiter und 24 Fähnlein Fußvolk angegeben 
wird. Im Brand gefchoffen, ward die ungenügend bejekte 


1} Rördam, AM. H. D. I, 2, 303ff.; II, 1, 455 ff., 718ff.; Refen 
©. 126ff.; Tegel ©. 142ff.; Weftling a. a. O. VI, 5ılff., 535 ff.; 
Biefelgren, De fa Garbisla Ardivet I, 185ff.; Laurſen ©. 629, 
690. Über Otto Krumpen als Feldoberft vgl. Laurfen 535, 551, über 
Kriegstommifjäre ebd. 5383, D. H. T. 5, 430. Ungefähr gleichzeitig mit 
Kallundborg verpfänbete der König Näsbyhoved (bei Obenfe) und Schloß 
Malmö an Adelige, die für 67524 Thaler an Joſua von Qualen bürgten, 
D. H. T. V, 5, 314; Laurſen ©. 610, 626, 637. 
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Stadt am Morgen des 28. Auguft nach blutigem Kampfe 
genommen. An wilden Ausjchreitungen fehlte e8 auch bier 
nicht; die Gräber, darunter auch die von den Kindern bes 
Schloßhauptmanns Hans Holf, wurden aufgegraben, um Beute 
zu machen. Daniel Ranzau ftand noch bei Halmftad, ohne 
doch Helfen zu können: „Wir find ein gar Hein Häuflein Volks“. 
Hans Holts Bitte, ihm 3 bis 4 Fähnlein Knechte zur Be 
jegung der Stadt zu überlaffen, hatte er abjchlagen müſſen, 
nur 200 Schotten zurücgelaffen. Auch den Fall des Schlofjes 
fonnte er nicht hindern; am 15. September warb ed von ben 
Feinden erftürmt. Hans Holf wanderte mit Frau und Töchtern 
gefangen nah Schweden, wo er bald ftarb; Ehriftoph Dohna 
fiel verwundet in des Gegners Hand. König Erich bejaß jett 
Schloß und Hafen am Kattegat und konnte den Berluft von 
Elfsborg verichmerzen !). 

Wenige Tage jpäter erlitt Jürgen Bilde, der von Sölvits— 
borg aus mit fchonenscher Mannfchaft in Smaaland ein- 
gefallen war, durch die dortigen Bauern eine gänzliche Nieder: 
lage ?). 

Das Jahr wäre für die Dänen völlig erfolglos vorüber: 
gegangen, wenn fich gegen Ende nicht doch noch Gelegenheit 
geboten hätte, die Überlegenheit ihrer Waffen im freien Felde 
glänzend zu bemweifen. Das ſchwediſche Heer war nach War- 
bergs Groberung über die Grenze zurücgefehrt. Kaum war 
e8 abgezogen, jo erſchien am 23. September Daniel Ranzau 
vor dem Schloffe, nach Zufriebenftellung der deutſchen Reiter 
und Knechte und Heranziehen ſchonenſcher Bauern notbürftig 
gerüftet, das Feld zu halten. Aber gegenüber ber zurüd- 


1) Rörbam I, 2, 73ff., 311ff., 519; II, 1, 482ff., 740ff.; 
taurien ©. 642, 645, 647, 649, 652ff., befonbers 653, 662, 671; 
Reſen ©. 130 ff.; Tegel S.200ff.; val. Narratio B IV; Meddelanden 
frän Svenska Riksarchivet IV, 60; ®Weftling a. a. ©. VI, 527ff. 
Sogenannte narwaſche (ruffiiche) Waren find durch Schweden über War: 
berg nah dem Weiten befördert worden, vgl. Wiefelgren, De la 
Gardiska Archivet I, 207. 

2) Rördam I, 2, 318: Refen ©. 134; Tegel S. 7. 
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gelaffenen ftarfen Beſatzung unter Charles de Mornay waren 
jeine Anftrengungen vergeblich; zum Sturm vermochte er jeine 
Soldaten, deren Stimmung gegen den ftrengen Führer bei ben 
fürgliden Zahlungen keineswegs immer die bejte war, nicht 
zu bringen. Die Bauern fchicte er bald als nutzlos zurüd. 
Als dann eine ftarke ſchwediſche Armee Heranrüdte und ihn 
zwifchen zwei Feuer zu bringen drohte, gab er am 16. Oftober 
die Belagerung von Warberg auf. Am 19. erhielt man unweit 
Falkenberg Kunde, daß der Feind bei Svarteraa, einige 20 Kilo- 
meter norbnorböftlid von Walfenberg, ſtehe. Führer und 
Mannſchaften waren fofort entjchloffen, die Gelegenheit zur 
offenen Feldfchlacht nicht vorübergehen zu laſſen, und rückten 
am Morgen des 20. dem Feinde entgegen. Die Dänen waren 
zweifellos in der Minderzahl; die von Friedrich geichlagene 
Denkmünze jpricht von 4000 Dänen gegen 25000 Schweden, 
und jo völlig aus der Luft gegriffen ift diefes Zahlenverhält- 
nis nicht. Von gut unterrichteter ſchwediſcher Seite wird die 
eigene Stärfe auf 24000 Mann angegeben. Sicher ift, daß 
die Dänen den 16 ſchwediſchen Neiterfähnlein nur 6 oder 7, 
den 24, vielleicht 36 Fähnlein Fußvolf höchſtens 20 entgegen- 
zuftellen Hatten. Die Reiter waren zur Hälfte deutjch, zur 
Hälfte dänijch, eine jütifche, eine fünenfche und eine jehonenjche 
Fahne; das Fußvolt bejtand aus 14 ſchwachen Fähnlein 
deutiher Knechte (Holles und Ranzaus Regiment) und 6 jtär- 
feren Fähnlein Büten. Bei den Schweden dienten vier Fähnlein 
deutfcher Reiter. Diesmal hielten die Schweden Stand, denn 
ihr Führer Jakob Henrikfon Häftejfo hatte gemefjenen Befehl, 
mit den Dänen zu fchlagen, wo er fie treffe. Am 20. Oftober 
ftießen die beiden Heere etwa 6 Kilometer jüdlich von Sparteraa, 
bei der Ortjchaft Artorna, rechts von der nach Falkenberg hinab- 
fließenden Ya, an die fich beide Heere mit ihren Flügeln an= 
gelehnt Haben follen, aufeinander. In dem von Hügeln, 
Klippen und Wald mannigfaltig durchzogenen Gelände gelang 
e8 den Dänen, den Vorteil der Stellung zu gewinnen; auch 
hatten fie einen ftarten Wind, der an dem Tage ging, im 
Rüden. Der Kampf begann um die Mittagszeit, indem bie 
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Schweden, im Vertrauen auf ihre Überzahl und angefenert 
durch dänische Bewegungen, die fie für einen beginnenden Rüdzug 
anfaben, den Angriff eröffneten. Ihre Berfuche, den Gegner 
zu umgeben und ihn mit ihrer größeren Menge völlig zu 
umfafien, wurden wejentlich durch die Reiterei verhindert, die 
fich nicht nur der fchwebiichen überlegen zeigte, fondern aud 
dem eigenen Fußvolk im jehwierigen Lagen beifprang. Nicht 
ohne Mühe erwehrte man fich der fchwebifchen Übermacht, 
ichlug aber doch zulegt den Feind in die Flucht und behauptete 
das Schlachtfeld. Gegen 4000 Schweden bevedten die Wahl 
ftatt; 48 Gefchüße fielen in die Hände der Sieger. Aber 
auch der dänijche Verluft war nicht gering; von den Reiter, 
die vornehmlich die Laſt des Tages getragen hatten, waren 
ungefähr 70 Offiziere und Adelige tot oder verwundet; drei 
ihrer Fähnlein hatten zufammen nicht mehr 200 Pferde bei 
einander; einer der Kriegsfommiffäre, Sten Roieniparre, war 
gefallen. Dazu Fam auch jet wieder Mangel an Lebend- 
mitteln in der ausgejogenen Gegend und bie bei ſpärlichen 
Geldmitteln nimmer zu ftillende Unzufriedenheit der Knechte, 
die in dieſen Tagen neue Nahrung dadurch erhielt, daß ber 
König, Einflüfterungen Cinzelner nachgebend, dem Holleſchen 
Regiment zumutete, fich von feinen Führern zu trennen, bieje 
abdanten zu laffen und unter neuen Hauptleuten Dienft zu 
nehmen. Unter folden Umftänden erflärte fi Daniel Ranzau 
außer ftande, den noch immer weit überlegenen Feind, ber 
zwei Meilen landeinwärts ein feites Lager bezogen hatte, neuer: 
dings anzugreifen, fo dringend auch der König einen Vorſtoß 
nach Weftgotland wünſchte. Nachdem er noch einige Tage in 
der Nühe des Schlachtortes gelegen und die Toten hatte be 
erbigen laffen, zog er wieder zur Küfte hinab und weiter in 
bie ſchonenſchen Winterquartiere.e Er bat in diefen Jagen den 
König gebeten, ihn feiner Stellung zu entheben, denn die Un- 
zufriedenheit im Heere fchonte auch feiner nicht, und die Opfer, 
bie er zu bringen Hatte, waren nicht gering. Dazu famen 
Berjuhe der Kriegstommiffäre und anderer Adeliger, ben 
König gegen ihm einzunehmen und zu Änderungen im Heere zu 
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veranlaffen, die Ranzau nicht billigtee Sein Gefuch wurde 
doch vom Könige abgelehnt ?). 

Weit ungünftiger noch verliefen die Dinge zur See; zum 
erſten Male fpielten die Schweden den Meifter in däniſchen Ge— 
wäfjern und landeten ſogar auf däniſchem Boden. 

Mit beſonderem Nachdruck hat Erich XIV. die Verftärkung 
der Flotte betrieben; er hat fie auf einen Stand gebracht, den 
fie jelbft unter Guftan Adolf faum wieder erreicht hat. Im 
diefem Jahre konnte Klas Ehrifterfen (Horn) jhon am 15. Mai 
an der Spike von 50 Schiffen die Stodholmer Schären ver- 
laffen. Bier dänifche Fahrzeuge, die unter Peter Huitfeld feit 
ber eriten Hälfte des April mit einigen lübiſchen Schiffen 
zwifchen Bornholm und Rügen Freuzten, um ben Verkehr nach 
Schweden zu hindern, mußten fi unter Rügens Kreideküſte 
flüchten und in der Prorer Wiek verlaffen und verbrannt 
werben. Die Schweden erjchienen im Sund. Sie nötigten 
die lübiſche Flotte, die feit etwa einer Woche unter Friedrich 
Knebel vor Falfterbo lag und dort ihr Admiralſchiff durch 
Brand verloren batte, unter Amager Zuflucht zu fuchen. Am 
27. Mai war der ſchwediſche Aomiral vor Dragör, erbob 
Sundzoll von den durchgehenden Schiffen. Die dänifche Flotte 
war noch nicht zum Auslaufen fertig, war auch geichwächt 


1) Die Hauptberichte über die Schlacht bei Sparteraa H. T. II, 4, 
190 ff.; D. M. III, 2, 91ff.; vgl. außerdem Rördam, M. H. D. ], 
2, 319 ff., 522, 536; II, 1, 491; N. D. M. 6, 150f.; D. H. T. U, 
4, 185ff.; V, 5, 317; D. M. IL, 2, 86 ff.; Refen ©. 135ff.; 
Tegel ©. 210ff.; Weftling a. a. O. VI, 529. Eine Monographie 
über bie Schlacht lieferte Tidander, Studier öfver slaget vid Axtorna 
den 20. oct. 1565, Halmstad 1888. Die Högvads-Aa vereinigt fich bicht 
unterhalb Artorna mit der Ätraa zur Falkenberg-Aa. Von ſchwediſcher 
Seite wurde die Niederlage ben beutichen Reitern ſchuld gegeben, benen 
Feigbeit und fogar Verräterei vorgeworfen warb; fie” wurden von Grid 
ſchlecht behandelt, fo daß ein großer Teil entwich. Ihre Verräterei zu er: 
weifen, icheint beſonders der Zweck ber Narratio zu fein, die allein für 
den ballänbifchen Feldzug und für dieſe Schlacht einen größeren Quellen— 
wert befitst. Bgl. oben ©. 47, Anm. 
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durch Entjendung eines Gejchwaders nach Norwegen und eines 
anderen, das vor Elfsborg lag. ALS die Nachricht in die 
Hauptftadt kam, daß die Schweden hinter Amager jeien, ver: 
ließ, wenn man Tegel glauben darf, der gerade an der Hoch— 
zeitöfeier eines Adligen teilnehmende König ſofort die Kirche 
und eilte aufs Schloß, meinte: „Wir befommen Hochzeitögäfte, 
bie uns nicht behagen“, und weinte bitterlich. 

Klas Chriſterſen weilte doch nicht lange im Sunde. Am 
1. Juni war er vor Travemünde. in neues lübijches Admiral- 
ſchiff „Steurichweden“, das zur Flotte jollte, Fonnte nur da— 
durch vor den Schweden gerettet werben, dag man es auf ben 
Strand fegte. Inzwiſchen waren auch die Dänen fertig ge- 
worden. Mit 13 Schiffen, zu denen noch 12 lübijche kamen, 
fonnte Herluf Trolle am 1. Yunt den Schweden folgen. Er 
traf fie am 4. in den Gewäffern zwijchen Fehmarn und Wismar. 
Vol Kampfbegier wandte er fih ohne Zögern mit jeinem 
neuen Schiffe „Jägermeiſter“ gegen Klas Ehrifterjens Admiral» 
ichiff, ward aber alsbald von zahlreichen jchwediichen Fahr— 
zeugen umringt und übel zugerichtet. Seine übrigen Schiffe 
konnten, da der Wind nachlieg, nur zum Zeil am Kampfe 
teilnehmen. Trotz bedentliher Wunden an Arm und Ober: 
jchenfel folgte Zrolle dem Feinde, um jeine Vereinigung mit 
einer bei Straljund zurüdgebliebenen lottenabteilung zu ver: 
hindern. Als das mißlang, und er fih nun mit jeinen viel 
fach jtarf mitgenommenen, der Ausbefjerung bedürftigen Fahr— 
zeugen einer feindlichen Flotte von 48 Segeln mit einer in 
Straljund ſtark vermehrten Bejagung von Knechten gegemüber 
fab, ging er am 7. Juni unter Amager zurüd. Seine Wunden 
nötigten ihn, den Oberbefehl niederzulegen; am 25. Juni ift 
er ihnen in Kopenhagen erlegen, zwar fein glüdlicher oder be- 
gabter Führer, aber ein mannhafter Krieger, der mit feinem 
Leben die Aufrichtigfeit der Worte bejiegelte, die er jelbit 
geiprodhen bat: „Warum heißen wir Herren und wollen 
böber geachtet jein als andere, wenn nicht, weil wir 
unjer Vaterland bejchügen jollen?* In der Stiftung Her- 
lufsholm Hat er fich mit jeiner Gattin Birgitte, der Tochter 
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von Mogens Giöde, ein bauerndes Denkmal edler Sinnesart 
gelegt. 

Einen vollen Monat beberrjchten jet die Schweden bie 
Gewäfler vor dem Sunde; fie landeten am 25. Juni auf 
Möen ımd brannten in drei Kirchipielen. Erſt am 2. Yuli 
fonnte die verbündete Flotte wieder auslaufen, jett 22 däniſche 
und 14 lübiihe Schiffe ftarf, unter der Führung Otto Nude. 
Auch er griff die Schweden an, jobald er ihrer anfichtig wurbe, 
zwifhen Rügen und Bornholm am 7. Juli. Ihre Stärte 
wird auf 46 Schiffe angegeben. Ein erbitterter Kampf ent- 
ſpann fich, der überwiegend wie eine Landſchlacht, indem bie 
feindlichen Schiffe fich feſt aneinander legten, geführt wurde. 
Auch Hier jcheint wieder nicht die ganze verbündete Flotte ein- 
gegriffen zu haben. Otto Rud fiel mit feinem Aomiralichiff 
in bie Hand des Feindes, nachdem die über 1000 Mann ftarte 
Beſatzung bis auf einen geringen Reſt gefallen war. Noch 
ein weitered däniſches und ein lübiiches Schiff wurden ver- 
nichtet, auch auf ſchwediſcher Seite fünf Fahrzeuge verbrannt, 
in Grund gejchoffen, erobert. Die Verluſte werden auf beiden 
Seiten auf mehrere taujfend Mann angegeben. Seine ber 
beiden Flotten war nah der Schlaht noch fampffähig; Die 
dãniſche zog fich, geführt von Ottos Bruder Erich Rud, unter 
Bornholm und bald nach Kopenhagen zurüd, die ſchwediſche, 
die durch Seuchen jchwer heimgeſucht war, langte ſchon am 
14. Juli wieder vor Dalarö an. Sie vermochte aber im 
September unter Klas Chrifterfen noch einmal in See zu 
geben, einen allerdings mißglüdten Landungsverſuch auf Born- 
bolm zu machen und die gegnerifchen Schiffe aus den Gewäffern 
bis zum Sunde bin völlig zu vertreiben. Otto Rud ftarb, 
von König Erich hart angelaffen und gar am Leben bebrobt, 
in Schweden an der Peft ’). 


1) Rördam, M. H.D. I, 2, 330ff., 535 ff.; Reien ©. 141ff.; 
Tegel S. 163 ff.; Wad, Breve fra og til Herluf Trolle I, 19ff., 305 ff.; 
D. M. 3, 288; III, 2, 83; Laurſen ©. 565, 569, 572, 598, 602, 
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Wenn das Jahr 1566 im ganzen für die Dänen etwas 
günftiger verlief, jo lag das weniger daran, daß die Yeiftungs- 
fähigfeit ihres Landes fich wieder gehoben hätte, als daß all- 
mählich auch für einen Erich aus dem ſchwediſchen Volke nicht 
viel mehr herauszuprefien war und bie wilde Energie des 
mehr und mehr der Geiftesumnachtung verfallenden Mannes 
immer zerfabrener und unfteter wurde. Im Winter und 
Frühling wurde in den Grenzgebieten durch Streifzüge hinüber, 
berüber geheert. Bahus Hatte jeit der zweiten Hälfte bes 
März eine regelrechte Belagerung auszubalten, wurde aber 
von Jens Holgerjon Ulfftand tapfer verteidigt, jo daß bie 
Schweden am 1. Mat von der Felte weichen mußten. Eric 
ihonte zwar den Führer Nils Boje, ließ aber den unter ihm 
befehlenden Nil8 Sture auf einem Adergaul mit Strobftiefeln 
und Strohkranz durch die Straßen Stodholms führen und 
als Verräter ausrufen. Derjelbe Mann ward bald darauf in 
alle Ehren wiedereingejegt und als Gejandter nach Lothringen 
geichidt, über Erichs Che mit der Renata zu verhandeln; es 
ward befohlen, daß niemand ihn des Erlittenen wegen miß- 
achten folle. Anfang Auguft wurde Herzog Magnus von 
Sadjen:Yauenburg, der Better des Königs, neuerdings zur 
Belagerung von Bahus beordert, „niemand zu fchonen als 
Weib und Kind, wenn der allmächtige Gott Glüd ſchenke“. 

Inzwifchen (3. Juli) war Daniel Ranzau mit einem müh— 
ſam zufammengebrachten Heere von 7 Reiter- und 11 oder 
15 Knechtsfahnen von Halmjtad aus in Weftgotland ein- 
gefallen, während Chriftian Munk gleichzeitig von Wigen ber 
eindrang. In ziemlich direkt nördlicher Richtung, über Frö- 
lunda, Zorpa, Bogejund (Ulricefamn) und Falköping, erreichte 
Ranzau am 16. Juli den weſtgotiſchen Biſchofsſitz Stara, 
einen Weg von über 200 Kilometern in 13 Tagen zurüd- 


612, 625, 632, 633, 636 ff., 656; Baltifhe Studien VIII, 2, 23ff.; 
Hübertz, Attfiyffer til Bornholms Hiſtorie S. 302ff.; Handlingar 
rörande Skandinaviens historia XII, 273ff.; XXI, 19ff.; Pontoppi- 
dan, Marmora Danica I, 49, wo in der Grabidrift Otto Rubs bie 
Zahl der auf feinem Schiffe Gefallenen auf 1200 angegeben wirb. 
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legend, überall heerend und wüftend. Bis Lidköping am Wener 
drang man vor; dann aber (26. Juli) beichloß Daniel Ranzau 
den Rüdzug. In dem Elippigen Lande wurden nicht wenige 
Soldaten aus dem Hinterhalt niedergeſchoſſen; auf feinem 
früheren Zuge babe man, berichten die Sriegsfommiffäre, 
ſolchen Hunger gelitten. „Belt und Blutgang” (Ruhr) Ichwäch- 
ten das Heer. Dazu binderte Mornay, „der jich ſtets ge- 
rühmt bat, daß er Daniel Ranzau nichts vorgeben wolle“, 
die Eingedrungenen in jeder Weife, wozu das durch Klippen, 
Wald und Waffer jchwierige Gelände reichfte Gelegenheit bot. 
Die gefährlihen „Braader“ erhoben fich überall. Auf dem 
Rückzuge jüdmweftlih über Yarf und Alingsäs gingen in ber 
Nähe legtgenannter Stadt im Walde der gejamte Troß und 
alle Beute verloren. Doch erreichte man in den erjten Auguft- 
tagen die Gegend von Bahus und am 18. diefes Monats 
Gullberg bei Elfsborg, nur noch 3000—3500 Mann jtarf; 
in den erjten fünf Tagen jtarben dort im Lager 300 Weiter 
und Knechte. Die Unzufriedenheit unter den Truppen war 
groß; jelbft die dänischen Knechte lehnten fih auf, drohten, 
fih zu zerjtreuen. Am 10. September waren nur noch 1000 
Reiter und 1000 Knechte übrig. Dazu war das Verhältnis 
zwijchen dem ftrengen Führer und feinen Offizieren nicht das 
befte; Oberſt und Rittmeiſter ſprachen oft act Tage nicht 
miteinander. 

Den Heimweg ſüdwärts jperrte Mornay, der zwiichen 
Elfsborg und Warberg lag. Da geſchah es, daß biejer, zu- 
fammen mit Jakob Henrikſon (Häſteſto), am 20. September 
bei einer Rekognoscierung in Gefangenichaft geriet. Nachdem 
dann Ranzau einige Verftärfungen erhalten hatte, brannte er 
am 12. Dftober jein Lager ab und erreichte nach lebhaften 
Kämpfen gegen Ende des Monats wieder Halmftad. Hier 
machten die Truppen noch Schwierigkeiten, die Winterquartiere 
zu beziehen; fie hätten fich gern am Bauern ſchadlos gehalten. 
Der Gelomangel war jo groß, daß der König, die ungeftümen 
Soldforderungen zu befriedigen, am 5. November den Truppen 
jogar für 20—30000 Thaler Seiden- und anderes Gewand, 


150 Zweites Kapitel. 


das er diejer Tage erhalten habe, anbot; er ergriff es mit 
gieriger Haft, ald Daniel Ranzau ihm in Ausficht ftellte, daß 
er zum Kieler Umjchlag (Neujahr) abermald 40000 Thaler 
auf jeine Bürgjchaft aufbringen werde. Der wiederholt und 
dringend ausgeiprochene Wunſch des Königs, die Truppen 
möchten den Winter in Feindesland zubringen, konnte doch nicht 
erfüllt werden. Man mußte froh jein, die Grenzen wieder 
erreicht zu haben. Anderſeits waren auch die Schweden jo 
erichöpft, daß fie, nachdem den Dänen der Rüdzug geglüdt, 
auch ihrerjeits das Feld nicht mehr hielten !). 

Auch zur See vermochten die Schweden nicht in dem Maße 
wie im vergangenen Jahre das Übergewicht zu behaupten. Am 
23. Mai verließ Klas Chrifterjen (Horn) mit 36 Kriegs— 
ihiffen und 24 anderen Fahrzeugen Elfsnabben. Er jollte 
den Sund einnehmen, dort Zoll erheben und jehs Schiffe zur 
Unterftügung der — inzwijchen längjt aufgehobenen — Be: 
lagerung von Bahus entjenden ; Heinere Geſchwader waren zur 
Dedung der Verbindung mit der deutſchen Küfte und zur 
Überwachung des narwajchen Fahrwaſſers beftimmt. Vierzehn 
Tage lag Klas EChrifterfen unter Bornholm. Er forderte bie 
Inſel vergebens zur Übergabe auf; Lübecks Hauptmann Schweber 
Ketting lehnte ab, da er erfahren hatte, daß auf den Schiffen 
„nur ein arm, nadend Volk“ je. Am 26. Juni erjchien bie 
ſchwediſche Flotte im Sunde, in der Kjöge-Bucht. Da aber 
ſechs ihrer Schiffe hier auf Grund gerieten und nur mit 
Mühe abgebracht werden fonnten, auch die vereinigten Dünen 
und Lübecker mit einem Angriffe drohten, wandte fie fich jchon 


1) Rördam, M. H.D. I, 1, 513—572, 748ff.; I, 2, 342ff.; 
D. ©. II, 2, 193 ff.; D. M. III, 2, 100ff.; Anzeiger f. Kunde d. btid. 
Borzeit 1880, ©. 242ff.; Wiefelgren, De la Gardiska Archivet ], 
187— 207; N. Rr. I, 492, 495, 499, 602 ff., 516ff. u. fonft; Reſen 
S. 152ff.; Tegel ©. 218ff., 2350ff.; Weftling a. a. DO. ©. 542, 
5ölff.; für die ſchwediſchen Berhältniffe des Jahres vgl. noch beſonders 
Hist. Handl. VIII, 2 (Kongl. Kansliets Diarium öfver ingängna 
Skrifvelser 1566, Jan.— Juni, Nov. u. Dez.), Stodholm 1878; über 
Schwebens innere Notlage vgl. Weſtling ©. 535. 
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am folgenden Tage wieder fübwärte. Seit dem 14. Mai 
hatte der lübiſche Admiral Bartholemeus Tinnappel mit elf 
Schiffen in Kopenhagen gelegen und auf die Kriegsbereitichaft 
der däniſchen Flotte gewartet. Als dieje jett endlich fertig 
war, verbunden mit der lübiichen 36 Schiffe ftarf, geführt von 
Hans Lauridſen (Baden) als erjtem, Iens Truidfen (Ulfftand) 
ald Unteradmiral, und fi am 26. Juni die günftige Ges 
legenbeit bot, den Feind anzugreifen, war doch wieder das 
Unteradmiralichiff nicht bereit, jo daß der Gegner unbebelligt 
enttam ; doch folgten die Verbündeten den Schweden. Da geichah 
8, daß, während die Kriegsichiffe anf der Reede von Faljterbo 
vor Anker gingen, die ſtarke Handelsflotte, die unter ihren 
Geleit die ſommerliche Dftreife machen follte, die Fahrt fort- 
jegte und unter bie Schweden geriet. Sie wurde von dieſen 
„intercepiert“ und genötigt, ihren Lauf nach Schweden zu 
nebmen, darunter allein 68 bolländiihe Schiffe. Wie im 
Vorjahre konnte auch diesmal wieder das Land feinen Bedarf 
an Produkten des Weſtens, vor allem an dem fo wichtigen 
Salz, mit Leichtigfeit deden. Der Hergang felbft gab Anlaß 
zu lebhaften Erörterungen zwijchen den Verbündeten und ben 
Neutralen, denen vorgeworfen wurde, daß ihre Schiffer mehr 
eigener Neigung als ſchwediſcher Gewalt gefolgt feien. 

Aus Mangel an Proviant hat die fchwebiiche Kriegsflotte 
doch den Verbündeten die See geräumt; fie war jchon am 
6. Zuli wieder in den Stodholmer Schären (Dalarhamn). 
Die Dänen fonnten einige Wochen den Meifter jpielen. Doch 
erihien Klas Chriſterſen bald wieder an der Nordipige von 
Dland, wo e8 am 26. Juli zu einer lebhaften Kanonade kam, 
ohne daß fi doch eine Seeſchlacht entwidelte. Zwei Qage 
jpäter, in ber Nacht vom 28. zum 29. Juli, vernichtete ein 
fürdhterlider Sturm einen weſentlichen Zeil der verbündeten 
Flotte, Die troß der Warnungen fundiger Leute unter Gotland 
auf ſchlechtem Ankergrunde das Unwetter über fich hatte er- 
geben lajfen. Allein von den größeren Schiffen gingen 11 
däniſche und 3 lübiſche mit dem größten Zeil ihrer auf 
6—7000 Mann fich beziffernden Bejagung völlig verloren; 
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beide dänische und der lübiſche Admiral fanden den Tod. Aud 
die Schweden, die bei ihrem zweiten Auslaufen jogleich über 
Proviantmangel und Krankheit an Bord geklagt hatten, litten 
fchwer. Werner die See zu halten, war feine der beiden 
Flotten imftande. Die ſchwediſche Schiffsbejagung ward zum 
Landheer gezogen. Klas Chrifterjen ift auf dem Marſche 
gegen Halmftad, das er erobern jollte, am 9. September an 
der Pet gejtorben. Deutlich tritt auch im Seefriege die Er- 
fhöpfung beider Teile zu Tage’). 

Unter jolden Umftänden genügte ein Heiner Borteil, um 
das Übergewicht auf eine Seite zu neigen. Und ein jolder 
warb Dänemark zu teil. Während Schweden jeinen König 
in Wahnfinn untergehen jah und in jchwierigjter Stunde einen 
Herricherwechjel über fich ergehen lafjen mußte, gewann Däne- 
marf in Peter Ore einen tüchtigen Verwalter, der den trau— 
rigen Finanzen des Landes wenigjtens einigermaßen aufzubelfen 
wußte. 

Der empfindlichfte Mangel im Verftändnis der Gefchichte 
Dänemarks in dieſer Zeit ift der, daß wir das Verhältnis 
des Königs zum Neichsrat und deſſen hervorragendſten Mit: 
gliedern nur ungenügend durchſchauen. Der bejonders im 
Auslande umlaufenden Gerüchte über heftige Zornausbrüce 
des Königs gegen angejehene Räte aus jeiner nächiten Um— 
gebung, deren er einige fogar mit dem Leben bedroht haben 
ſoll, iſt ſchon Erwähnung geichehen. In einem ungefähr 
diefer Zeit angehörenden Berichte, der allerdings Zweifeln 
Raum läßt, aber gewiß auch Wichtiges enthält, beißt es: 


1) Weſtling a. a. ©. VI, 547 ff., 555 ff.; Gjörwell, Swenska 
Biblioteket I, 138 ff.; Seder, Corpus I, 303ff.; Anzeiger f. Kunde 
b. dtſch. Vorzeit 1880, ©. 245 ff.; Garde, Efterretninger om ben danske 
Sömagt 1, 58ff.; Hüberg, Altfiykler til Bornholms Hiftorie ©. 312 ff.; 
Tegel ©. 225ff.; Rördam, M.H.D. 1, 2, 353ff.; Reien ©. 159 fl. 
Nefen (162) erzählt, daß einige Heren, wegen bes Sturmes angeflagt und 
auch verurteilt, geftanben hätten, daß fie erlauft feien, einen Kapitän zu 
töten, der babei gewefen, bamit deſſen Wirtin das Gut behalten könne. 
das fie in Berwahrung gehabt. Ähnliche Vorfälle find aus der Zeit 
Friedrichs IL. und Ehriftians IV. zahlreich zu belegen. 
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„Ihro Majeftät bat ſich bei feinen Leuten feiner Treue zu 
verjeben, noch weniger gutes Rates; er jpürt auch bie Untreue, 
iſt noch ein junger Herr, will jeweilen die Gedanken mit Trinfen 
und Jagen vertreiben; darüber werden die Händel nicht ab- 
gewartet, noch weniger eine Sache, wie es die Not erfordert, 
beratihlagt, und kommt dadurch der junge Herr und das ganze 
Reh in große Gefahr.“ Mit den Mißerfolgen jcheint die 
Mißſtimmung gewachjen zu fein und im Laufe des Jahres 
1565 einen ziemlich bedenklichen Grad erreicht zu haben. Er: 
Härlich genug, da die perjönliche Heereöpflicht doch auch dem 
Adel die drüdendften Opfer auferlegte und die Ausficht auf 
irgendwelchen namhaften Gewinn immer mehr verjchwand. 
Der König anderjeits glaubte Grund zu haben und hatte ihn 
wohl auch genügend, mit der Verwaltung unzufrieden zu jein. 
Die Leitung der Gefchäfte lag in den Händen bes Kunzlers 
Johann Friis und des Statthalter und Kopenhagener Schloß: 
hauptmanns Magnus Gylvenftjerne, die doch das Vertrauen 
des Königs nicht in dem Maße bejaßen, daß fie nicht in 
ihwierigeren Fällen Mittelsmänner benötigten, den König für 
dieſes oder jenes zu gewinnen. Beſonders jcheint Holger 
(Öttefen) Rojenfranz, an den Daniel Ranzau im Januar 
1566 jchreibt: „Nachdem du auch jonjt der rechte Pameke zu 
Hof bift“, eine ſolche Rolle geipielt zu haben. Die Anord- 
nungen von Yeiftungen für Heer und Flotte gingen zu hunderten 
und taujenden hinaus; wenn ed trogdem an allen Eden und 
Enden fehlte und der leidige Geld- und Proviantmangel alle 
Operationen hemmte, jo fonnte es nicht anders fein, als daß 
dem Statthalter Gyldenſtjerne, dem die Sorge für dieje Dinge 
zunächſt oblag, ein wejentlicher Zeil der Schuld beigemeifen 
wurde. Das hohe Alter, in dem die Inhaber der einfluß- 
reichſten Poften ftanden, mag auch das Seine gethan haben. 
Peter Skram war aus diefem Grunde vom Oberbefehl über 
die Flotte entfernt worden, ähnlich der 92jährige Reichs— 
marſchall Otto Krumpen vom Heere. Magnus Gyldenitjerne 
war über 80, Johann Friis 70 Jahre, der Reichshofmeifter 
Eiler Hardenberg, des Königs alter Erzieher auf Malmöhus, 
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allerdings erft 60, aber hinfällig; er wurde Anfang Juli 1565 
ungnädig feines Amtes entlaffen. Im Auslande, wo man bie 
dänischen Berbältniffe immer noch mit der Erinnerung an bie 
Vertreibung Chriftians II. und die Vorgänge des Zwiſchen⸗ 
reich8 betrachtete, war um dieſe Zeit bei Freund und Feind 
mehrfach die Meinung verbreitet, der Adel wolle den König 
108 fein, denfe an eine Erhebung gegen ihn. Der Kurfürftin 
Anna wurden derartige Gerüchte im Oktober 1565 Anlaß, 
für den Bruder an Johann Friis und Holger Roſenkranz 
ein bewegliches Mahnſchreiben zu richten. Die abeligen Bürg— 
Ichaften dieſes Jahres, die zeitweife fogar ihre Träger mit 
Einlager in deutſchen Städten bedrohten, vermehrten die 
Schwierigkeit. Im diefer Lage ift der König — man fieht 
nicht, ob aus eigenem Antriebe oder von anderen beeinflußt — 
auf den Gedanken gefommen, dem flüchtigen Peter Dre bie 
ftraflofe Rüdfehr ins Reich zu geftatten '). 

Peter Oxe war in den lotbringifchen Umtrieben ein Haupt- 
faftor gewejen. Er hatte anch die bevenklichiten Mittel nicht 
gejcheut, um zu Unternehmungen gegen Dänemark anzureizen. 
Er hatte aber neben Verbindungen, die dieſem Ziele dienten, 
mit feinem Baterlande zugleich auch Beziehungen zu erhalten 
gewußt, die an den König felbft Hinanreichten,; nicht nur 
deutiche Fürften, fondern auch die franzöfiiche Königsfamilie 
zählte er zu feinen Fürfprechern. Einem Bolitifer von feinem 
Scharfblid tonnte es nicht entgehen, daß die Koalition Erich XIV.- 
Lothringen: Grumbach-Fohann Friedrich reelle Ausfichten nicht bot; 
er bat in ihr wohl kaum je etwas anderes als ein Preſſionsmittel 
gejehen, um feiner Berion in Dänemarf einen Wert zu geben 
und ihm den Rückweg zu Stellung und Befig in der Heimat, 
die allein ihm einen befriedigenden Wirkungskreis bieten konnte, 
zu eröffnen. Die Schwierigkeiten, die fih im Laufe des Jahres 


1) Bgl. D. H. T. V, 5, 314ff. (Heiſe, Familien Roſenkrantz i bet 
16. Yarbundrede); N. H. T. 2, 106 (Daae); Rördam, M. H.D. II, 
1, 521, 577; über Eiler Hardenberg vol. Jacobfen, D. 9. T. J, 5, 
413 ff.; Laurfen ©. 628. Einen erfhöpfenden Überblid über des Königs 
Anordnungen gewähren bie Brevböger (Laurſen). 
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1565 um den Dänenkönig bäuften, fcheinen diejen einer Aus— 
föhnung geneigt gemacht zu haben. Da durch Friedrich von 
Dohnas Tod (Juni 1564) Giffelfeld erledigt und der Krone 
beimgefalfen, jet auch Dres Hauptgegner, Herluf Trolfe, feinen 
Wunden erlegen war, waren zwei Hauptjchwierigfeiten aus dem 
Wege geräumt. Mitte September 1565 machte der König 
den vergeblichen Berfuh, die Reichsräte für einen neuen 
Sinanzpları, nach welchem an Stelle der bisherigen Schagungen 
die Bauern nach einer beſtimmten Tare den Sold der Truppen 
aufbringen jollten, zu gewinnen; unmittelbar darauf, am 20. 
genannten Monats, ift der Geleitsbrief ausgeftellt, der Peter 
Ore die Rückkehr ins Reih zum Zwed der Ausſöhnung mit 
dem Könige geftattete. 

Doch find volle vier Monate vergangen, ehe ber Brief 
abgeiandt wurde, und mehr als ein Jahr, bevor Peter Dre 
wieder dauernden Aufenthalt in Dänemark nahm. Sobald er 
aber, jeit November 1566, im Lande wieder Fuß gefaßt hatte, 
errang bie Finanzverwaltung Erfolge, die man, obgleich fich 
im einzelnen faum etwas Bejtimmtes jagen läßt, doch wohl 
niht ohne Grund von jeher dem Eingreifen Peter Dres zu— 
geichrieben bat. Noch vor Ablauf des Jahres willigte der 
fteuerfreie Adel in eine Auflage von einem Drittel feiner ge- 
wifien Einnahme, was auf einen Betrag von über 100000 
Thalern angejchlagen wird. Weiter flofjen der Krone be- 
deutende Poften zu durch Erhöhung der Pfandjummen in den 
verpfändeten Lehen; indem man dieſe Erhöhungen an die Stelle 
der bisher üblichen neuen Verpfändungen jegte, entging man 
außerdem der weiteren Schmälerung der laufenden Einkünfte 
der Krone. Im Laufe des Jahres 1567 gingen auf Ddieje 
Weife über 93000, im nädhiten Jahre über 55000 Xhaler 
ein, beide Male rund ®/, des gejamten durch Verpfändung er: 
langten Geldes. Noch im November 1566 trat auch eine 
neue Form der Befteuerung des gemeinen Mannes in Wirk: 
famteit, der Viehſchatz, der gleich im erjten Jahre 88 500 Thaler 
einbrachte. Er follte gegenüber der bisherigen „Schagung“, 
in welcher „ber Neiche dem Armen helfen“ follte, was häufig 
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doch nicht geichah, die Laſt gleichmäßiger verteilen, war aber 
jo unpopulär, daß er mit dem Ende des Krieges wieder der 
alten Befteuerungsweije weichen mußte, nachdem er gleich im 
zweiten Jahre im Ertrage bedeutend zurücgegangen war. Das 
Ausland wurde herangezogen durch das jogenannte Lajtgeld, 
das von allen den Sund und Belt in Balfaft oder mit Yadung 
pajjierenden und nicht im Weiche löſchenden Schiffen neben 
dem bisher üblichen Zoll nach Yaftenzahl jeit dem März 1567 
erhoben wurde und gleich im erjten Jahre 92000 Xhaler, 
in den mächjten Jahren allerdings wegen Einwendungen vom 
Auslande her weniger einbrachte. Kine weitere Beſſerung der 
Geldverhältnijie muß auch darin geſehen werben, daß das 
Ausgeben der Klippinge von 1567 an faſt volljtändig auf: 
börte; etwa 4 Millionen, die bis dahin in Umlauf gebradt 
waren, ſtehen in den legten Kriegsjahren noch nicht 13 000 
gegenüber. Zweifellos mußte das dazu beitragen, den Kredit 
zu heben, wenn auch faum anzunehmen tt, daß bie jchlechten 
Münzen damals jchon wieder eingezogen worden find. Nah 
dem Bericht des franzöfiichen Geſandten Dançay jollen die 
eingegangenen Gelder einer Kommijjion des Reichsrats über- 
wieſen worden jein und diefer verjprochen haben, dem Könige 
für die Dauer des Krieges 12000 Einheimijche, 2000 Fremde 
und 25 Schiffe zu halten, eine Nachricht, die aber nur zum 
Teil richtig fein kann, da eine wejentliche Anderung im Gange 
der Verwaltung nicht erfennbar wird. Daß aber ein anderer 
Geiſt in derjelben fich zu regen begann, iſt unleugbar. Nach 
dem noch 1566 der deutſche Kanzler Hieronymus Thenner, 
ein Heſſe, durch Johann Friis und Peter Dre aus jeiner 
Stellung verdrängt und, als er das Keich hatte räumen wollen, 
zurückgehalten und gefangen geſetzt worden war als einer, der 
des Reiches Gebeimnifje wiffe und ausplaudern könne, mußte 
Vebruar 1567 auh Magnus Gyldenſtjerne von feinem Statt: 
balterpoften auf Schloß Kopenhagen weichen. Ihm folgte im 
April oder Mai der fteinalte Reihsmarjchall Otto Krumpen, 
der, wie ſchon früher in ähnlichen Fällen, fich einer Erpedition 
nach Norwegen entzogen und dadurch des Königs Zorn auf 
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fih geladen Hatte; an jeine Stelle trat Franz Brodenhuug, 
bisher wiederholt Führer der däniichen Knechte. Johann Friis 
und Beter Dre, welcher lettere im Auguft 1567 in das Amt 
des NReichshofmeiiters einrücte, wurden mehr und mehr bie 
beberrichenden Mitglieder des Neichsrats, und das ift doch im 
ganzen der ftrafferen Führung der Staatsangelegenheiten nicht 
nachteilig gewejen ?). 

Anderfeit trat König Erich 1567 in jein „unglüdlichites 
Jahr“, wie er es jelbft genannt hat. Sind fchon manche 
jeiner früheren Handlungen faum zu verjtehen, ohne daß man 
zeitweije Geiftesftörung annimmt, jo fängt jegt der offenfundige 
Wahnſinn an, dem Unglüdlichen Verftand und Gemüt zu ums 
nachten. Es folgen die greuelvolliten Tage der an dunflen 


1) Heife in D. H. T. V, 5, 363ff.; Iacobien, Fremftilling af 
bet danite Stattevefen under Chr. III og Fred. II ©. 63ff., 192ff.; 
Gram, Portale til Chr. III's Hiftorie ©. 85; Daae inN. H. T. 2, 
106 F.; Ryge, Peber Ore ©. 170ff.; Troels Lund, Hiftorifte Stitfer 
©. 52ff.; Grumdtvig, Fred. II's Statshusholdning S. 84, 93ff., 
XCIIIff, au Tab. 16 u. 17; D. ©. II, 2, 195, 197; D. M. 4, 219}. ; 
N. D. M. 6, 216ff.; D. H. T. 5, 432ff.; N. Rr. I, 646ff., 552 Ff., 
662, 575; Rörbam, M. H. D. II, 1, 336, 623, 625, 630, 646 ff.; 
Secher, Corpus I, 306ff., 317ff., 325, 329ff.; Caurfen II, 108, 
111ff. und im Regifter unter „Statter“ und „Bantelen“. Bezeichnend 
it, daß bie Erhöhung de Ausfuhrzolles auf Ochſen geheim gehalten 
werden fol, bis bie Tiere zur Zollftätte fommen, Secder, Corpus I, 
326. — Grundtoig ftellt die ſchwierige finanzielle Lage des Reiches und 
Peter Oxes Berbienfte um bie Beflerung berielben in Abrede und polemi- 
fiert fräftig gegen Tr. Fund. Er behält aber nur infofern Recht, als es 
fid um die Auswüdhfe von Lunds Darfiellung handelt. Allein nad 
den Rentlammerrehnungen läßt fih eine Finanzgefhichte der Zeit nicht 
ihreiben (vgl. oben ©, 123); aber darum ift Grundtvigs Arbeit nod 
nit fo unbraudbar, wie Lund im feinen Enwiberungen glauben machen 
möchte. Bol. Tr. Lund, Om Peder Dres Finantsbeftyrelie, et Svar 
tif Hr. Contoichef Joh. Grunbtvig, Kjbh. 1876; I. Grundtvig, 
P. Dres Finantöfiyrelfe, et Forfvar mod Dr. Troel® Lund, Kibh. 1876; 
Tr. Lund, Nfiluttende Bemerkninger om P. Ore8 Finantsbeftorelfe; 
I. Grundtvig, Belysning til Striden om P. Ore, Kibb. 1877. — 
Hieronymus Thenner ftarb am 31. März 1571 in Gefangenfichaft auf 
Dragsholm, Rörbam, M. H. D. II, 2, 582, 594. 
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Partien fo reichen ſchwediſchen Geſchichte. Verruchte Hände 
leiften dem zwiichen Angit und Blutgier hin und ber geworfenen 
Fürften willig Henterbienfte, und ein Mord folgt dem anderen. 
Regierung und Verwaltung des Reiches find gelähmt. Erichs 
Tyrannennatur hatte dem opferwilligen jchwebiichen Volke, in 
dem jelbjt Weiber zu Kriegsdienften ausgejchrieben worden 
find, unerhörte Anftrengungen ausgepreßt; jet, da ber 
Treiber zu fehlen begann, folgte eine um jo tiefere Er- 
ſchöpfung ?). 

Doch haben die Dänen, die jelbjt nur langjam zu erftarfen 
begannen, erjt gegen Ende des Jahres aus der zunehmenden 
Schwäche Schwedens und jeines Königs Vorteil ziehen Fönnen. 
Im Februar 1567 erfolgte noch ein Einfall in Norwegen, 
der jich bis Skien und Yaurvig erjtredte, Oslo in Aſche legte 
und erjt in der zweiten Hälfte des Mai vor einer gut be 
mannten däniſchen Flotte umd einem norwegiichen Aufgebote 
zurüdflutete. rich hatte fich ernjtlich mit der Hoffnung ge 
tragen, die Norweger von Dänemarf abfallen und ſich Schweden 
anschließen zu ſehen. Mitte Juli erjchien auch noch jeine 
Flotte unter Peter Bagge in anjehnlicher Stärke in See, 
zeigte ſih am 25. vor Hammershus; fie war aber am 
6. Auguft ſchon wieder unter Oland, um bald nachher in die 
Stodholmer Schären zurüdzugehen. Ebenſo wenig Unter: 
nehmungsluft zur See zeigten doch auch die Dänen. Ihre 
Ditjeeflotte ward wegen der norwegijchen Expedition erjt Ende 
Juli fertig, nachdem die Lübeder wieder einen Monat im 
Sunde gewartet hatten. Das offene Meer ward auch von 
ihr bald wieder geräumt und die nicht ſeemänniſche Bejatung 
an die Yandtruppen abgegeben. Beide Flotten haben durch 


1) Über die Einzelheiten diefer Zeit vgl. beſonders Svedelius, 
Minne af riksmarskalken grefve Svante Sture (Svenska Akademiens 
Handiingar LI, 59ff.); A. G. Ablquist, Om Sturemorden (Silfver- 
stolpe, Sv. Hist. Bibl. IV, 135 ff.) und Silfverstolpe, Om Jöran 
Persson och Konungens Nämnd in Sv. H. T. I, 303ff., and D. H. T. 
V, 2, 611, dann auch Geijer, Geſch. Schwedens II, 177 ff. und Alin, 
Sveriges Nydaningstid 278 ff. 
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Sturm gelitten; in den jpäteren Monaten des Jahres haben 
nur noch Kreuzer die See gehalten !). 

Seit Anfang des Jahres war dänifcherjeitS an einen Eine 
fall in Schweden gedacht worden. Als der Feind in Nor- 
wegen auftrat, jehien ein Vorſtoß gegen Jönköping das bejte 
Mittel, ihn von jeinem Vorhaben abzulenken. Aber dieje Pläne 
icheiterten wie jo manche frühere an der Unmöglichkeit, die 
Soldforderungen der Truppen rechtzeitig zu befriedigen; Daniel 
Ranzau jelbjt ward zeitweije von ihnen fejtgehalten. Erjt im 
Dftober, nachdem es zu Anfang dieſes Monats zwifchen dem 
Könige und Ranzau noch einen heftigen Auftritt gegeben hatte, 
war man marjchbereit. Mit 8 Bahnen Reitern, 13 Fahnen 
Fußvolk, im ganzen ungefähr 6000 Mann, von denen ein Drittel 
Reiter, fonnte Daniel Ranzau am 20. Oktober von Halmftad 
aufbrechen. Die Führung feines Regiments hatte er, um fich 
ganz der Oberleitung widmen zu können, an Franz Broden- 
huus, den bisherigen Führer der dänijchen Knechte, abgegeben, 
der ihn auch im Notfalle im Oberbefehl vertreten jollte. Im 
Thal der Niſſe-Aa aufwärts marjchierend überjchritt man am 
23. Dftober bei Yängarhd die Grenze, ftieß aber erjt am 
legten Tage des Monats nahe vor Yönköping auf erniteren 
Widerjtand, der doch nicht hindern fonnte, daß dieſe Stadt 
am 1. November bejegt wurde. Jetzt galt es Holaveden zu 
überwinden, jenen dichten, Elippenreichen Bergwald, der, von 
zahlreichen Wafjeradern durchzogen, zwijchen den Seen Wetter 
und Sommen auf eine Strede von ungefähr 30 Kilometern, 
jelbjt ziemlich ebenjo breit, Smaaland von Djtgotland trennt. 
Es gelang am 9. und 10. November, troßdem ftarfe feind- 
liche Abteilungen den Übergang zu hindern verfjuchten und die 


1) Über ben norwegifhen Zug vgl. Weftling a. a. ©. VI, 567 ff.; 
Daae in N. 9 T. 2, 137 ff.; D. H. T. V, 6, 119ff.; Nordin, 
Handlingar till uplysning af Swenska Krigshistorien II, 34ff.; N. Rr. 
1, 539 f., 542ff.; D. ©. II, 2, 195 ff. Selbſt an Island richtete Erich 
eine Aufforberung, ſich Schweben anzufchließen, Kongl. Bibliotekets 
Handlingar III (Sverige till fremmande magter) ©. 8. Bgl. ſonſt 
Weſthing 575, 581ff.; Rördam, M. H. D. II, 1, 274 ff. 


160 Zweites Kapitel. 


Hälfte der Wagen, weil plöglich einfalfende Bauern die Pferde 
lähmten, im Paffe bleiben mußte. Die Ebene nördlich von 
Holaveden bis zum Motala- Strom, der Kern Oftgotlands, 
ift eine der fruchtbarften Schwedens, deren Reichtum Daniel 
Ranzau felbft jchildert; fie konnte den Eindringenden für einige 
Zeit ausreichenden Unterhalt liefern. In den nächften Wochen 
breiteten fie fi dort aus. Am 13. November ging Alvaftra- 
flofter am Omberg, der Schwedens nörblichiten Buchenwald 
trägt, in Flammen auf; zwei Tage fpäter traf Wadftena mit 
dem Brigittenklofter, einem „schönen, herrlichen Gebäude, darin 
die Unfern viel herrliche Kleider und köſtliches Geſchmeide be- 
fommen“, das gleihe Schidjal; doch konnte man das feite 
Schloß, wo faft alle Munition des Reiches verwahrt wurde, 
nicht nehmen. Widerftand in offenem Felde wurde von ben 
an Zahl wohl nicht ſchwächeren Schweden faum verjucht; der 
ſchwediſche Oberbefehlshaber Hogenjtild Nilsion (Bjelke) be: 
tlagte fich felbft über die feige Flucht feiner Leute. Einer ber 
vornehmften Führer, Erich Henrikſon (Häfteifo), geriet am 
17. November in däniſche Gefangenjchaft, indem er fich obne 
Schwertichlag einem Stalljungen ergab. Linköping ſteckten die 
Schweden am 20. jelbft in Brand; doch ward der Dom, deſſen 
Schönheit die Bewunderung der Dünen erregte, bewahrt. 
Nachdem diefe am 3. Dezember den rechts der Motala ge 
legenen Teil von Norrköping niedergebrannt hatten, erjchienen 
fie am folgenden Tage in dem benachbarten Söderköping, da— 
mals neben Stodholm und Kalmar dem bebeutendften Handels: 
plate der Monarchie, deſſen ichöne Häufer, Warenvorräte und 
überwinternde Kauffahrerichiffe Arel Gyldenſtjerne rühmt; auch 
bier hatten die Schweden vor ihrem Abzuge Feuer angelegt. 
Erft der Bergwald Kolmärden gebot mit feinen Verhauen 
dem Vorbringen der Dänen Halt und hielt fie ab, in Söder— 
manland einzubringen. 

Inzwifchen ſaß König Erich wahnfinnig auf Swartjjö im 
Mälar. Am 31. Dftober ſchrieb er in fein Tagebuch: „Olof 
Larsjon jagt mir irgend eine Yapperei, baß die Dünen in 
Smaaland eingefallen jeien“. Er glaubte zeitweilig gar nicht 
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an den Einfall, erflärte, das feien Lügen. Mit ihm fehlte 
natürlich die Autorität; den Anordnungen der Neichsräte 
wurde fchlecht gehorcht. Die Zucht im Heere löfte ſich auf; 
Bauern und Soldaten gerieten aneinander. Im Dezember 
entichloß ſich Erich, jelbjt wieder an die Spike zu treten. 
Aber als er dann am 9. Januar 1568 aufgebrochen war, gab 
er wiberiprechende Befehle, lag koſtbare Tage vor Kolmärben 
bei Wingäfer und ſchädigte die Operationen, indem er Truppen- 
teile, bie zur Bebrängung des Feindes unentbehrlich waren, 
von Holaveden und dem Motala zu fich herauf beorberte. 
Denn Daniel Ranzau war inzwijchen doch in eine nicht 
unbebdenfliche Lage geraten. Bon allen Seiten waren bie Streit- 
fräfte des Pandes herangezogen, ihm zugleich das weitere Bor- 
dringen und den Rückweg zu verlegen. Bei Motala (am Wetter) 
und bei Norrby (am Motala: Strom und am Norrby - See 
zwijchen den Seen Boren und Roren) ftanden die Schweden 
in zwei feften Yagern und jperrten die Wege, die man um 
den Wetter herum etwa zum Rüdmarih nah Weftgotland 
hätte benugen fünnen; im Rücken der Dänen füllte ſich Hola- 
veden mit Bauern und Soldaten und neuen Verhauen. Daniel 
Ranzau hatte fchon im November durch den Geinge- Dann 
Michel Beterjen, der mit dreißig Schügen den Weg von Dftgot- 
land bi8 an die Grenze in elf Tagen zurüdlegte, Botjchaft 
nach Dänemark gefandt mit ber Bitte um Zuzug, da er fich 
den Winter über in Schweden zu halten gedenke. Aber König 
Friedrich, der zeitweie daran dachte, fich ſelbſt an die Spike 
zu ftellen, vermochte nur mühſam aus Adel, Bürger- und 
Bauernichaft einen marjchfähigen Haufen zufammenzubringen, 
der, als er endlich aufbrechen Fonnte, zu jpät kam. Wenn die 
Schweden fih auch in größeren Abteilungen in die oftgotifche 
Ebene, die Daniel Ranzau mit feinen Reitern beberrichte, nicht 
berausmwagten, jo wurde der Aufenthalt bier doch immer 
jchwieriger, da planlofe Verwüſtungen und umherſtreifende 
ſchwediſche Plänkler die Verproviantierung immer fraglicher 
-geftalteten. Aus Berpflegungsrüdfichten haben die Dänen mit 
der Hauptmacht nacheinander bei Wreta-Klofter (am See Roren) 
Schäfer, Geſchichte von Dänemarf. V. 11 
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und bei Skeninge (unweit Wabftena, nach Linköping zu) ge 
legen. 

Gegen Mitte Januar, als König Erich von Norden ber 
vor Kolmärden angelangt war, faßte Daniel Ranzau den Ent: 
Schluß zum Rückzug. Er verhüllte und dedte denfelben kluger⸗ 
weije mit einem kräftigen Vorftoß, der ihm noch einen glänzenden 
Erfolg eintrug. Am 15. Januar überfiel er, begünftigt durch 
ein Feſt, das abends zuvor dem ſcheidenden Herzog Karl, dem 
Bruder des Königs, gegeben worden war, das Lager bei 
Norrby, erbeutete 12000 Thaler, neun Gefüge, Pulver und 
zahlreiche Briefe und befreite 153 dänifche Gefangene. Dann 
begann er eine fyitematiihe Verwüftung des Landes. „Diejen 
Tag”, beißt e8 zum 21. Januar im Hauptbericht, „ift ein berr- 
licher, trefflicher Ort Yandes verbeeret und ausgebrennt“, 
und vier Tage jpäter: „Ganz DOjftgotland ift in Grund ver: 
beert und verborben worden.“ Am 24. ward von Sfeninge 
aus der Rückmarſch angetreten. König Erich, der an dem— 
jelben Tage in Norrköping war und jogleich vom Abzug der 
Dänen erfuhr, rührte fich doch nicht von der Stelle, jo daß 
Ranzau, ohne vom Rüden ber bebrängt zu werben, fich Hola— 
veden zuwenden fonnte Während er im Wejten, in der Nähe 
des Wetter, beraufgezogen war, wählte er diesmal den öft- 
lichen, nahe dem Sommen binführenden Übergang, da im 
Weften Soldaten, bier aber nur Bauern den Paß deckten. 
Er traf es jo glüdlih, daß gerade die Beiagung abgezogen 
war, und er eindringen fonnte, ehe neue Mannjchaft die Ber- 
baue bejegt hatte. Der Weg erwies ſich aber als jo fchwierig, 
die Verhaue jo zahlreih und jo ſchwer zu bejeitigen, dazu 
nach Regenwetter einfallendes Glatteis dem Fortkommen jo 
binderlih, daß ungefähr in der Mitte des Waldes das Be— 
ginnen völlig zu jcheitern drohte. Gejchüge und Wagen, die 
bislang ſchon von den Mannjchaften hatten gezogen und ge 
ichleppt, geichoben und gehoben werden müfjen, weil die nicht 
genügend ſcharf bejchlagenen Pferde fie nicht hatten vorwärts 
ſchaffen fönnen, waren über eine bejonders böje, ungefähr eine 
halbe Meile lange Strede des Weges fchlechterbinge nicht 
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Hinüberzubringen. Da rettete ein heftiger Froft, der in ber 
Naht den See Sommen mit einer jo diden Eisdecke überzog, 
bag das ganze Heer mit feinem gejamten Troß, abgefehen 
von einer Feldſchlange und zwei Wagen, die verfanfen, am 
Morgen des 25. Holaveden auf dem Eife umgeben und noch 
an bemjelben Tage das Dorf Säby erreichen fonnte, ein Er- 
folg, der ausgejchloffen gewejen wäre, wenn man auch ſchwediſcher⸗ 
feits mit Umficht und Nachdruck gehandelt hätte. 

In fleinen Tagemärſchen ſüdlich marjchierend, erreichte 
Daniel Ranzau am 1. Februar Efejjö, wo ein ſchwediſcher 
Angriff ihm einige Verlufte bereitete, die er aber am 6. Februar, 
nachdem er einige 30 Kilometer weiter, bei Mirefjjö, fich weit- 
lih gewandt hatte, zwijchen diefem Orte und Ljunga durch 
Gefangennahme des jchwebiichen Oberbefehlshabers Hogenſtkild 
Dijelfe wieder wett machen fonnte. Am 10. Februar erreichte 
er Wernamo im Thal der Laga-Au, bis wohin drei Tage 
zuvor Jürgen Marivin mit jenem, aus 2—3000 Reitern und 
Knechten beftehenden Zuzuge gelangt, wegen Unluft und Unbot— 
mäßigfeit jeiner Leute aber zurüdgegangen war. Als Ranzau, 
dem Fluſſe abwärts folgend, am 14. bei Knäred wieder Die 
däniſche Grenze überjchritt, Fonnte er auf die glänzendſte 
Epifode des ganzen Krieges zurüdbliden; fie wird ihm, zu— 
fammen mit der Schladht von Swarteraa, ftet8 ein ehrenvolles 
Andenken in der dänischen Kriegsgejchichte fichern. Er ver: 
dankte den Erfolg zunächft der eigenen Umficht und Thatkraft, 
dann aber auch, doch zum erſten Male in diefem Kriege, der 
bingebenden Mitwirkung von Führern und Mannjchaften ; be- 
fonders Franz Brodenhuus, Chriftopher von Dohna und 
Joſua von Qualen jollen fich hervorgethan haben. Gleich: 
zeitig mit diefem Einfall ift von der norwegiſchen Grenze aus 
ein Borftoß gegen Dal, Wärmland und Weftgotland unter: 
nommen worben ). 


1) Hauptquelle der Bericht des Augenzeugen über D. R.'s Winter- 
fefbzug bei Rördam, M. H. D. II, 1, 8--128, dann ebd. I, 2, BLff., 
372-410; II, 1, 129-350 und 576-644, 765; D. S. II, 2, 198; 

11® 
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König Erih war dem dänischen Rüdzuge gefolgt. Seine 
Truppen überjchritten auch für einige Tage die Grenze, während 
er jelbft am 1. März 1568 ſchon wieder in Kronoberg (Weriö), 
am 1. April in Swartijö war. Mitte März erjchienen bie 
Schweden noch einmal in der Gegend von Engelbolm und 
Laholm. Sie Hatten e8 auf Halmſtad abgejeben, das Erich 
als die „Räuberhöhle“ bezeichnete, von der die Dänen „allemal 
einfallen, wenn er fich entferne“. Sie zogen ſich aber raid 
wieder zurüd, trogdem man in Dänemark, wo die einbeimiiche 
Reiterei fofort nach der Rückkehr aus Schweden entlajien 
worden, die Deutjchen aber unbefoldet waren, feineswegs zur 
Gegenwehr bereit war. Geld war bier noch immer jo knapp, 
daß Daniel Ranzau und andere Adelige abermals als Bürgen 
für rüdftändigen Sold eintreten mußten. Zu weiteren Unter: 
nehmungen ift e8 infolgedeffen zu Lande im Frühling und 
Sommer 1568 nicht mehr gefommen. Cine däniſch-lübiſche 
Flotte hielt zwar zwei Monate die See, heerte am 13. und 
14. Iuli auch auf Dland, war aber Mitte Auguft wegen 
Krankheiten und Proviantmangel ſchon wieder vor Kopenhagen. 
Mit Heineren Schiffen hat Peter Mund dann von Ende Auguft 
ab noch einen Monat gefreuzt, während die Schweden in 
größerer Stärke nicht erjchienen find ). 

Die Gründe für diefe Unthätigfeit dänifcherjeits laffen ſich 
mit voller Sicherheit nicht erkennen. Sie find ja zunächſt in 
der übermäßigen Anfpannung ber Kräfte zu fuchen, wie fie 
gleich im erften Kriegsjahr beliebt worden war, aber anderſeits 


Handl. rör. Skand.'s hist. XII, 156; Meddelanden IV, 64ff.; Weit: 
ling a. a. DO. VI, 582 ff. Die Lifte ber ſchwediſchen Gefangenen D. M. 
II, 2, 198 ff. gebört nicht zur Schlacht bei Swarteraa, jondern zu dieſem 
Zuge. König Friedrichs Beriht an Kurf. Auguft vom 9. Dezember 1567 
(Rördam LI, 1, 301) enthält notorifche Unwahrheiten, wie denn Friedrich 
in ben Berichten an feinen Schwager nicht felten übertreibt und entjtellt. — 
Die gefamte ſchwediſche Streitkraft warb 1567 zu 3553 Reiten, 12184 
Mann Fußtruppen und 1260 Schiffsknechten gemuftert. 

1) Rörbam, M. H. D. II, 1, 645—668, 771; Weſtling 
a. a. O. VI, 592ff.; RD. H.D. II’, n. 6070; Seder, Corpus 
I, 328 fi. 
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war die finanzielle Yage doch nicht der Art, daß ein ftarker 
Wille in einer Zeit jo günftiger Ausfichten nicht eine aus- 
ſchlaggebende Kriegsmacht aufzubringen vermocht hätte. Wenn 
das nicht geichehen ift, jo möchte man doch annehmen, daß 
Einflüffe thätig gewejen find, die, zunächjt wohl um das Land 
zu fchonen, den Krieg mehr hinzuhalten, als vajch zur Ent- 
jheidung zu bringen wünjchten. Es liegt nahe, dieſe Ein- 
flüffe in dem Kreiſe zu juchen, ber durch Peter Dres 
Wiedereintritt in die Reichsverwaltung dem Könige gegenüber 
jedenfalls nicht an Bedeutung verloren hatte. Wie jich das 
aber auch verhalten mag, es iſt ficher, daß Dänemarks Zurück— 
haltung in dieſem Stadium für den endlichen Ausgang des 
langen Kampfes entjcheidend geworden ift. Schweden war ftarf 
mitgenommen, jeine Bevölferung durch finanzielle und militäriiche 
Anforderungen jedenfall weit mehr heruntergebracht als bie 
däniihe. Dazu fam die Erjchwerung des Verkehrs. Es ge- 
lang allerdings entfernt nicht, Schweden völlig vom Auslande 
abzujperren. Die Schliefung von Sund und Belt, zu ber 
Dänemark bejonders auch von Lübeck ſtark gedrängt wurde, 
erwies fich bei wiederholten Verſuchen doc als undurchführbar 
gegenüber den Reklamationen der bandeltreibenden Mächte, be- 
fonder8 der Niederlande, Englands, Danzig. Mean mußte 
fih mit dem Berjprechen, ſchwediſche Häfen nicht beſuchen zu 
wollen, und mit einer gewiſſen Überwachung und Regelung der 
Fahrt begnügen. Hierdurch war aber nicht zu verhindern, daß 
mande Sciffsladung den Schweden zu gute fam. Da der 
Narwahandel auch von den Kriegführenden fortgeſetzt wurde, 
bot fich für Schwedische Kaperei ein reiches Arbeitsfeld. In 
reichlich drei Jahren will man jchwedifcherjeit8 auf diejer Fahrt 
für faft 15 Millionen Mark Waren, über ein Drittel Häute 
und Felle, faft ein Drittel Flache, Hanf und Kabelgarn, den 
Reſt an Fettwaren und Wachs, weggenommen haben, doch wohl 
eine Überjhägung des Wertes der Prijen. Gleichwohl wurde 
die Erjchwerung des Verkehrs empfindlich fühlbar. Gegen: 
über 85 Schiffen, die 1562 in Stodholm einliefen, erjchienen 
1564 nur 36. Fortdauernd wird bejonders über Salzmangel 
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geflagt; auch die Zufuhr an Tuch warb jehr entbehrt; ge- 
wohnte Erwerböquellen ftocdten. Dazu trat nun im Laufe bes 
Jahres 1568 der innere Krieg. Schweden geriet in eine 
Situation, in der jeder mit einiger Kraft geführte Stoß es 
völlig hätte niederwerfen müffen '). 

König Erihs Wahnfinn hatte fi unter anderem auch da— 
durch dokumentiert, daß er nach dem Sturemorde zeitweiſe 
von der Borftellung beherrſcht war, nicht er, jondern jein 
Bruder Johann fei König. Im einer ſolchen Anwandlung 
hatte er fich mit dem Gefangenen in Verbindung gejett, umter 
Dermittelung des jüngeren Bruders Karl und des Herzogs 
Magnus von Sachjen-Lauenburg ihn von Gripsholm kommen 
laffen und am 9. und 10. Oftober 1567 in ber Nähe von 
Swartijjö mit ihm perjönlih verhandelt. Drei Monate jpäter, 
als König Erich ſich jübwärts wandte, um Daniel Ranzau zu 
vertreiben, ift e8 dann zu einer fürmlichen Ausjöhnung ge— 
fommen, bie dem Bruder die Freiheit zurüdgab. Dieje nad 
giebige Stimmung bat aber nicht lange vorgehalten. Als der 
König vom Feldzuge gegen die dänische Grenze beimfehrte, 
nahm er feinen alten unbeilvollen Ratgeber, den verbaßten 
Kanzler Göran Perffon, den er in Neue über die Blutthaten 
des letten Maies hatte fallen laffen, und der, von feinen er- 
bitterten Widerjachern angeflagt, zum Tode verurteilt worden 
war, wieder in jeine Umgebung auf. Daß das alte Miß- 
trauen und die alte Verfolgungsſucht am Hofe wieder ein- 
gefehrt waren, zeigte fich bald offenkundig, und es kann, nad 
den Erfahrungen des voraufgegangenen Jahres, nicht wunder 
nehmen, daß weite und einflußreiche Kreife, unter ihnen auch 
die Brüder des Königs, fich bedroht fühlten. Um ber eigenen 
Sicherheit willen fing man an, Aufruhr zu planen. Als der 
König am 4. Juli feine langjährige Geliebte, die niedrig ge- 


1) Bol. u. a. Laurſen ©. 418, 420, 645 u. fonft; Lengnid, 
Geld. d. preuß. Lande poln. Anteils III, 312, 314, 316ff., 325. Die 
Berechnung über Schwebens Kapergewinn beiThure Annerftedt, Svenska 
väldet i Livland ©. 84. Auch ber Plan, die Stodholmer Einfahrt zu 
verfenfen, ift aufgetaudt, Paurfen ©. 5489. 
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borene Katharine Mänsdatter (Magnustochter), die ihm im 
Januar einen Sohn geboren hatte, heiratete und am nächften 
Tage fie zur Königin von Schweden gekrönt, ihr Sohn aber 
zum Thronfolger erklärt wurde, blieben die Brüder und bie 
meiften Adeligen der Feier fern. Die Vernichtung ihrer Thron- 
anſprüche zu Gunften eines unehelich Geborenen mußte jene 
befonders reizen. Sie begannen bie offene Empörung in uns 
mittelbarem Anſchluß an diefe Hergänge. Da eine Profla- 
mation, die der König in eben biejen Tagen binausjanbte, 
feinen Zweifel darüber ließ, daß das Gefühl der Neue völlig 
wieder jenem der Erbitterung Plag gemacht hatte, aus dem 
die jüngften Unthaten geflofjen waren, jo gewann ber Aufftand, 
organifiert auf einer VBerfammlung zu Wadſtena, rajch Boden, 
verbreitete fi über den ganzen Süden des Reichs, der am 
meiften durch den von Erich jo hartnädig geführten Krieg 
gelitten hatte, und befchräntte den König bald auf Stodholm. 
Hier bedroht, lieferte Erih am 18. September feinen Kanzler 
aus, der den frevlen Mißbrauch feiner Stellung und jeines 
Einfluffes mit einem martervollen Tode büßen mußte, und 
ergab fi am 29. September 1568 jelbft den Brüdern, nach- 
dem auch bie Bürgerjchaft von Stodholm fich gegen ihn er- 
hoben und die Stabt den Gegnern geöffnet hatte, jo daß dem 
Könige nur noch das Schloß geblieben war. Er tauchte jegt 
die Rollen mit dem Bruder Johann. Die mehr als acht: 
jährige Gefangenschaft bis zu feinem Lebensende (26. Februar 
1577) brachte dem zwar begabten, aber zucht- und gewifjen- 
loſen Fürften ein hartes, doch nicht unverdientes Geſchick !). 


Seit dem ergebnislos verlaufenen zweiten Roftoder Tage 
im Sommer 1564 haben bie Berfuche der Neutralen, ben 


1) Bgl. ©. 158 Anm.1 und dazu Thure Annerftebt, Resningen 
1568 und Svenska Riksdagsakter II, 181ff.; Sv. H. T. 8, 272ff. 
Eine zutreffende Charalteriſtil Erich Liefert Weftling a. a. ©. VI, 
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Frieden unter den SKriegführenden berzuftellen, kaum jemals 
gerubt; fie find aber erfolglos und auf den Gang des Krieges 
ohne Einfluß geblieben. 

In faft unmittelbarem Anſchluß an die NRoftoder Ber- 
bandlungen und bann weiter den größten Zeil des Jahres 
1565 hindurch haben die pommerjchen Herzöge ſich bemüht, 
zwijchen den Streitenden zu vermitteln und durch Wieder: 
beritellung des Friedens auf der Dftjee ihren geplagten Landen 
Nude zu verichaffen. Da fie aber ihren Borftellungen irgend- 
welchen Nachdruck nicht zu geben vermochten, nur ängftlich 
darauf bedacht jein mußten, mit feiner der fümpfenden Mächte 
in erflärte Feindſchaft zu geraten, find ihre wiederholten Ge— 
fandtichaften nah Schweden, Dänemark und Polen vergeblich 
gewejen. Die gut gemeinten, aber ausjichtslofen Bemühungen 
der dänischen Königinmutter find ſchon an anderer Stelle zur 
Sprade gelommen. Ein nad langen Verhandlungen und Bor» 
bereitungen ins Werk geſetzter hanſiſcher Vermittelungsverjuc, 
der im Herbſt 1567 eine von Straljund und Stettin geftellte 
Gejandtichaft auf ein volles Jahr nach Schweden führte, ward 
zwar von Erich angenommen, weil er auf diefe Weije Lübeck 
von Dänemark zu trennen hoffte, blieb aber auch erfolglos. 
Er war im Grunde auch mehr pommeriſch als hanſiſch, da 
Straljund und Stettin einen Standpunkt einnahmen, der von 
dem Lübecks weit entfernt war ’). 

Schwerer wogen die Bejtrebungen des franzöfijchen Gejandten 


698 ff. Wenn Arndeim (Sybeld Hiftor. Zeitfchr. LXIV, 431) dem Urteil 
von Soebelius, Ahlauift, Weitling, Annerftedt das von Droyſen Bater 
und Sohn gegenüberftellt, jo ann ich darin nur einen völligen Mißgriff 
feben. Beide waren, als fie ihre betreffenden Arbeiten fchrieben, mit der 
nordiſchen Gefhichte des 16. Jahrhunderts zu wenig vertraut, als daß 
ihr Urteil hier in Betracht kommen könnte. — Ein zutreffendes Urteil über 
Erih aud von Sprinchorn, Sv. H. T. V, 127/28, neuerdings ähn- 
ih Karl Hillebrand, Johan III och Europas katolska makter 
S. 109. 

1) Blümde, Pommern im nordiſchen fiebenjährigen Kriege 108, 
112fj., 133fj., 167 ff., 268ff., 293ff., 313 ff., 371; Aarsb. I, 185 ff. 
211f.; Weftling a. a. ©. VI, 522ff., 531, 559 vgl. oben ©. 7. 
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Charles Dansay, deſſen Thätigkeit in den nordiſchen An— 
gelegenheiten mehr und mehr hervorzutreten beginnt. Im 
Einverftändnis mit König Friedrich erjchien er im Juli 1565 
in Weitgotland, konnte aber von Erich nur Bedingungen er— 
langen, die er von vornherein für unannehmbar erklären mußte. 
Nicht nur Yemtland und Herjedalen, jondern auch Halland, 
Wigen und Bahus jahb Erich ſchon als jeine Eroberungen an 
und wollte fie behalten; Bleking, das er gar nicht inne hatte, 
erklärte er jich bereit herauszugeben, wollte aber Schwedens 
Rechte auf Norwegen, Cotland und Schonen vorbehalten wijjen. 
Auch auf die „Seefinnen“ im nördlichen Norwegen „zwijchen 
der norwegijchen und ruffiichen Grenze“ (in der Gegend des 
heutigen Hammerfejt) machte er Anipruch, um dadurch dem 
ichwebiichen Norden den Zugang zum atlantiihen Ocean zu 
eröffnen. Das von den Dänen wirkflih eroberte Elfsborg 
jollte Herausgegeben, Herzog Magnus auf Dfel und die fur 
ländtichen Biichofsgüter bejchränft werden, auch alles Eigentum 
ded däniſchen und norwegischen Adels in Schweden verfallen 
jein, nicht jo aber das des ſchwediſchen in den beiden anderen 
Keihen. Ganz aus Erihs Denkart gefloffen war die Be— 
jtimmung, daß feine gegenfeitigen Spott» und Schandichriften 
mehr gejchrieben werden jollten, die gejchriebenen aber ver— 
brannt mit Ausnahme der Hiſtoriker Saro Grammaticus, 
Dlaus Magni und der neuen jchwediichen Chronik. 

Genau ebenjo ausfichtslos waren die Forderungen, zu 
denen König Friedrich fich berechtigt hielt, und die Charles 
Dancay im Oftober Erich mitzuteilen hatte. Unter Berufung 
auf Abmachungen aus den Zeiten Waldemar Atterdags, die 
das ohnehin ſchon Frankhafte Mißtrauen Erich noch mehr 
reizen mußten, wollte man nicht nur Elfsborg behaupten, 
jondern jih auch die ſmaaländiſche Grenzlandſchaft Wärend 
aneignen. Alles, was die Schweden in Livland erobert, jollten 
fie Herzog Magnus überlafjen, Erich das däniſche und nor= 
wegiihe Wappen nach zwei Monaten ablegen, der bänijche 
König aber die drei Kronen behalten, bi8 Schweden vor einer 
fremden Akademie jein Recht nachgewiejen babe, fie zu führen. 
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Schweden follte ſich ohne däniſche Einwilligung in fein Bind- 
nis einlaffen, Dänemark aber feine Bündniſſe beibehalten. Dazu 
wollte König Friedrich die Kriegskoſten erſetzt haben, und 
Schweden jollte anerkennen, daß e8 den Krieg verfchuldet. 

Dffenbar war man nach mehr als zweijührigem Blut- 
vergießen noch fehr weit von einer Verftändigung entfernt, 
und Erich fonnte e8 nicht fchwer fallen, den im März 1566 
in Stodholm tagenden Reichstag für Ablehnung der dänijchen 
Forderungen, ja für eine Verſchärfung der ſchwediſchen zu ge- 
winnen, indem jest auch Blefing begehrt wurde. Verſuche 
Dangays, eine Zufammenfunft beiderjeitiger Neichsräte auf 
der Grenze herbeizuführen, gediehen bis zur Feſtſetzung eines 
Termins (25. Januar 1567), fcheiterten dann aber an Erichs 
Weigerung, Polen und Lübeck zu den Verhandlungen zuzulaffen. 
Deutſche DVermittelung oder Schiedsgericht anzunehmen oder 
auch nur auf deutſchem Boden wieder zu verhandeln, bat fich 
Erich bebarrlich gemeigert ?). 

Und mit gutem Grunde. Denn die maßgebenden deutjchen 
Fürften machten nah wie vor dänenfreundliche Politif, und 
die Treibereien einzelner Diindermächtiger, welche die Gelegen- 
beit eines Anfchluffes an Schweden hätten benugen mögen, 
um ftärferen bänenfreundlicden Gegnern oder Dänemark felbft 
Vorteile abzuringen, haben lettere8 und feine Freunde wohl 
zu gejteigerter Wachfamfeit veranlaffen, auf den Gang des 
Krieges aber nennenswerten Einfluß nicht gewinnen Fönnen. 
Im Jahre 1565 fich abfpielende Verſuche des Markgrafen 
Hans von Küftrin, auf Grund des Heiratsvertrags feiner 
Mutter Elifabeth, der Schwefter Ehriftians II., Anjprüche auf 
Schleswig-Holftein zu machen und zugleich die alte Schuld» 


1) Rörbam, M. A. D. I, 2, 170ff.; Handlingar rörande Skan- 
dinaviens Historia XI, 846; Tegel ©. 179ff., 214 ff., 232ff.; Medde- 
landen frän Svenska Riksarchivet 1V, 58; Svenska Riksdagsakter II, 
141ff.; Vera et brevis narratio B Iff.; F IIlff.; Refen ©. 124 ff.; 
Weftling a. a O. 559ff. Auf dem Reichstag zu Upfala im Mai 1567 
forderte der Abel auch Blefing und fogar Norwegen, in das die Schweben 
damals eingebrungen waren, Svenska Riksdagsakter II, 167 ff. 
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forderung feines Vaters an Ehriftian IL, und zwar zum Bier: 
fachen binaufgetrieben, zur Geltung zu bringen, find von ben 
Zeitgenofjen nur angejehen worben als das, was fie waren, 
als ein Verſuch, aus Dänemarks Berlegenheit einen Fleinen 
Borteil herauszuſchlagen. Wenn 9 G. Droyſen die Bitte 
König Friedrichs, ihn mit diefen Anforderungen zu verfchonen 
oder fie bis zum Ende des Krieges zu verfchieben, als eine 
„Horberung merkwürdiger Art“ bezeichnet, jo wäre diefe Be— 
merfung richtig, wenn der König das Anliegen des Mark— 
grafen ernjt genommen hätte oder ernſt hätte nehmen können. 
Die wahre Natur dieſes Anliegend tritt zu Tage in der Er- 
Härung des Markgrafen, daß er allenfall® mit einem jähr- 
lihen Dienftgeld von 10 oder 8000 Thalern oder „auch was 
Geringerem“ zufrieden fein werde und einverftanden fei, daß 
die Sache vor feinem Bruder, dem Aurfürften, welcher der 
eigentliche Vertreter der Anſprüche des Haufes gewejen wäre, 
geheim gehalten werde. Er hat fih auch durch die abmahnen- 
den BVorftellungen des Kaiſers, des polniichen Königs und bes 
Herzogs von Preußen unjchwer von jeinem Vorhaben ab— 
bringen laffen, und mit Recht bemerkt Wait: „Es blieb der 
neuejten Zeit vorbehalten, die ganze Angelegenheit ans Licht zu 
ziehen“ (man kann hinzufügen, weder dem Markgrafen, noch 
der deutſchen Gejchichtichreibung zu jonderlihem Ruhme), „aber 
auch daran Behauptungen zu fnüpfen, welche aller rechtlichen 
und biftorischen Begründung entbehren“. Wäre die Politik 
des Markgrafen energifch, etwa vom mächtigeren Bruder, ver- 
folgt worden, jo hätte fie zweifellos der Lage eine andere 
Geftalt gegeben, wahrjcheinlich zu harter innerdeutſcher Fehde, 
jhwerlih aber jhon damals zur Erwerbung jchleswig = bol- 
fteinifcher Gebietsteile durch das zur Einigung Deutichlande 
berufene Fürſtenhaus geführt ?). 


1) Johannes Boigt, Die Erbanfprühe bes branbbg. Haufes an 
die Herzogt. Schleswig-Holftein bei Schmidt, Zeitichr. f. Geſchichte VII, 
224 ff.; auch Märkifche Forfhungen XIII, 373; 3. G. Droyſen, Geſch. 
db. preuß. Politit II, 2, 297 ff.; Wait, Schlesw.-Holft. Geſchichte II, 
350. Bol. Band IV, 36. 
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Gleich bedeutungslos iſt die Verbindung geblieben, bie 
feit Beginn des Jahres 1565 König Erich und Johann Friedrih 
der Mittlere miteinander zu knüpfen juchten. Dem Herzoge 
war es vor allen Dingen um Stärfung gegen den Kurfüriten 
zu thun; auf ein offenfive® Vorgehen gegen Dänemark durch 
Bedrohung der Herzogtümer wollte er ſich jo wenig einlafien, 
daß er 1566 jogar ein Bündnis mit Schweden abichlug, ſo— 
lange diejes nicht Frieden mit Dänemark geichloffen oder Kur: 
fürft Auguft ihn angegriffen babe. In naiver Wetje juchte er 
dabei Schwedens vermeintlichen Neichtum auszubeuten, während 
Erich durch prablende Windbeutelei — er ftellte z. B. un 
Ausficht, daß er zehn Tonnen Goldes in Deutichland deponieren 
werde — die in manchen Abenteurerfreijen ohnehin ſchon ſiark 
übertriebenen Vorjtellungen von jeinen finanziellen Machtmitteln 
noch mehr aufzubaufchen bemüht war. Über mehr oder weniger 
plumpe Verſuche, fich gegenjeitig auszunugen, find dieſe Ver— 
handlungen nicht hinausgekommen. Sohann Friedrichs letter 
Sefandter Yuftus Jonas, der gleichnamige Sohn des bekannten 
Reformators und langjährigen Genoffen Luthers, fiel im De 
zember 1566 den Dänen in die Hände, während gleichzeitig 
über den Herzog die Reichsacht verhängt wurde. Juſtus Jonas, 
als früherer Diener des Kurfürſten Auguft auf dejjen und des 
Kaifers Betreiben zur Rechenſchaft gezogen, erlitt am 28. Juni 
1567 zu Kopenhagen den Tod durch Henfershand der ſchwediſch— 
ernejtinifchen Verbindung aber ward durch die Cinnahme 
Gothas und des Grimmenfteind, die der Kurfürft als Voll 
jtreder der Reichsacht am 13. April 1567 bewerfitelligte, ein 
völliged Ende bereitet, ehe fie eigentlich über das Stadium 
des Projekts hinausgefommen war !). 

Auch die Beziehungen, die durch die Verbeiratung der 
Schweitern Erih8 mit dem Pfalzgrafen Georg Johann von 
Beldenz (Dftober 1563) und dem Markgrafen Chriſtoph von 


1) Ortloff, Gef. d. Grumbadiihen Händel II, 289 ff.; III, 56fl. 
261 ff.; Blümde, Pommern während bes norbifchen fiebenjähr. Krieges 
©. 205. 
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Baden-Rodenmachern (November 1563) geknüpft waren, haben- 
über das Entjtehen neuer Kombinationen und Gerüchte hinaus 
politifiche Bedeutung nicht gewonnen. Die Thatjache, daß die 
Töchter Guſtav Waſas nicht höher angebracht werden fonnten 
als bei den kleinſten der deutjchen Kleinfürften, während der 
däntichen Herricherfamilie Verſchwägerungen mit Sachſen, Oſter⸗ 
reich, Baiern offen ſtanden, iſt einer der Belege, die zeigen, 
wie gering Schweden damals noch in der öffentlichen Meinung 
Europas eingeſchätzt wurde. Daran hat Erichs hochtrabendes 
und geſpreiztes Auftreten nichts ändern, feine Unwahrhaftigfeit 
und Gemwifienlofigfeit aber, die, ſehr mit Unrecht, neuerdings 
für politifche Klugheit ausgegeben worden find, haben dic Sad: 
lage nur verjchlimmern können. Seit dem Fläglichen Scheitern 
des heſſiſchen Ehehandels geht es mit Schwedens Stellung in 
Deutichland fait ununterbrochen abwärts. Kaiſer Marimilianı, 
ber vor allem bemüht war, den Krieg fich nicht ausbreiten zu 
laffen auf den Boden des Neichs, lenkte bald noch entjchiedener 
als der Vater in die Bahnen däniſch-ſächſiſcher Polttif ein. 
Auf Sachſens Drängen erließ er troß gegenteiliger Meinung 
mehrerer Aurfürften das Mandat vom 5. November 1565, 
das den Reichsftänden jede Unterftügung Schwedens unterjagte, 
ohne daß der Reichstag vorher befragt war, und verweigerte, 
ald dann auf dem Augsburger Reichstage im nächſten Früh— 
ling das Mandat zur Verhandlung fam, den Gefandten Erichs 
Geleit dorthin. Als Ort für Verhandlungen hielt er nad 
wie vor am deutichen Boden feft, von dem Grich nichts wiffen 
wollte. Wenn G. Droyſen die Situation im Herbit 1566 
mit den Worten zu fennzeichnen fucht: „Erich war unermeß- 
ih ftart. Er hatte ein großes Ne um den albertinijch- 
dänischen Bund gezogen. Es ſchien, daß der Moment nicht 
mehr fern jei, es zuzufchnüren“, fo kann man die Sachlage 
kaum unrichtiger darftellen. In Wirklichkeit ſtand Erich allein, 
von altionsfähigen Freunden völlig entblößt, nur noch ume 
worben von fragwürdigen Mächten, die bei ihm Stütze juchten, 
obne ſelbſt ftügen zu können. Die Nege, mit denen er angeb- 
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‚Sich feine Gegner umfponnen, waren Spinnengewebe, unbehag- 
lich, aber nicht hinderlich ). 

Während aber Schweden im Innern erichöpft unb burdh 
die Krankheit feines Herrichers gelähmt, nah außen ijoliert 
war, hatte doch auch Dänemark nicht mehr Kraft genug, aus 
der Lage des Gegners enticheidenden Vorteil zu ziehen. Es 
wünjchte auch feinerjeitS den Frieden, und die fortgejegten Be- 
mühungen des Kaiſers und Frankreichs geſchahen durchaus 
mit feinem Cinverftändnie. Gegen Ende 1566 iſt von Däne- 
mart ber auch Spanische Vermittelung angejtrebt worden. 
Als daher der in Schweden ausbrechende Thronftreit bewirkte, 


1) ©. Droyfen, Aus ben däniſchen Büchern in Ard. f. ſächſ. Geſch. 
V, 68. Die bort vertretene und in Guſtav Adolf I, 26ff. wiederholte 
Auffaffung, die zunächſt aus einfeitiger Verwertung des Materiald ber 
„Dänifhen Bücher“, dann aus Überſchätzung der unerfhöpflid die Zeit 
durchſchwirrenden und fie beumrubigenden Pläne, Projekte, Gerüchte, Lands⸗ 
Inehtsiammlungen, bie e8 ſchwer machen, das Belangreide vom Tages- 
geihwäh zu fondern, endlich aber auch aus ungenügenden, damals aller- 
dings noch ſchwierigerem Eindringen in bie nordiſchen Berhältnifje fich 
erflärt, wird mit vollem Recht aud von Weftling a. a. O. VI, 564 ff. 
abgelehnt. Das Richtige bat au Blümde, Pommern während d. nord. 
fiebenj. Krieges S. 203/4. Bol. oben ©. 119 Anm. Des jüngeren 
Droyfen Auffaſſung bat auch auf die Darftellung bes Vaters in ber 
Geſch. d. preuß. Politit II, 2, 292, 294, 296 ff. nachteilig eingewirkt; was 
dort über die norbiichen Dinge und ihren Zufammenbang mit ben all- 
gemeinen europäifchen Angelegenbeiten geſagt wird, tft durchweg ſchief 
oder irrig. Auch Arnheim ift in feiner Auffaſſung Erichs als Politiker 
(Sybel, Hiftor. Zeitſchr. 64, 430 ff.) von feinem Lehrer ©. Droyfen ent- 
. fpeidend beeinflußt. — Mit Recht weiſt Weftling auch G. Droyiens 
(Guftav Adolf I, 25) Behauptung zurüd, daß bie oraniiche Partei in ben 
Niederlanden mit Schweden in engfter Verbindung geftanden habe. Oranien 
ftand feinem „Freunde” Friedrich jedenfalls näher als Erich, vgl. u. a. 
Papiers d’Etat de Granvelle VIII, 262, 300; Correspondance III, 297, 
443, 480, 484, 4%. — Das Mandat vom 5. Nov. 1565 gebr. bei 
Rydberg IV, 532ff.; Rördam, M. H. D. I, 2, 190ff.; vgl. Archiv 
f. ſächſ. Geſch. V, 48 ff., 60, 69; Quellenſammlg. d. Schl.:Holft.:Lauenbdg. 
Geſ. II, 2, 3ff.; Weftling a. a. O. VI, 536ff., 566; VII, 43fj.; 
Blümdea. a DO. ©. 237 ff. — Auch in einem ſchwediſchen Manifeft 
gegen König Eri von 1569 beißt e8, daß er „in Beratung und Feind⸗ 
ſchaft mit allen Auswärtigen“ gelommen jei, Sv. H. T. 8, 273. 
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was bie Einmiſchung der fremden nicht hatte zumege bringen 
fönnen, als birefte Friedenserbietungen von dorther kamen, 
war man in Dänemark bald bereit, jie in Erwägung zu ziehen, 
nur bat man, über des Gegners Lage nicht im unklaren, die 
Situation möglichſt auszunugen verſucht '). 

Unter den Gründen, mit denen Herzog Johann feine Er- 
hebung gegen den Bruder zu rechtfertigen juchte, befindet fich 
auch der Borwurf, daß Erich abgelehnt Habe, den Frieden mit 
Polen, den Johann vermittelt, anzunehmen. Auch ift König 
Erich direkt bejchuldigt worden, daß er die Schuld trage am 
Kriege und Urſache jei, daß derſelbe nicht ſchon längjt bei- 
gelegt. Daß Johann, indem er fich erhob, auf Beifall rechnen 
durfte, wenn er fich als Fürjprecher des Friedens aufwarf, 
lann trog der Zuftimmung, die Erich auf den Reichstagen 
gefunden hatte, wenn er hartnäckig unerreichbare Bedingungen 
ftellte, nicht bezweifelt werden. Dazu fonnte e8 feinem Bor- 
haben nur zu gute fommen, wenn er die Dänen zum Stille- 
figen brachte. So wandte er fich alsbald nach Beginn der 
Erhebung, am 6. Auguft 1568, an König. Friedrich mit der 
Bitte um Waffenruhe und um Geleit für Geſandte. Daß 
König Erich einige Wochen jpäter, nachdem ein Reichstag ihm 
dazu geraten, ben gleichen Schritt that, konnte um jo weniger 
in Betracht fommen, als er im wejentlichen auf jeinen früheren 
Bedingungen beharrte. In Dänemark erllärte man ſich zwar 
bereit, Gefandte zu empfangen, wollte aber von einem Still- 
ftande nichts wiſſen. Nur der drüdende Mangel an Kriegs- 
mitteln und die einfallende Peſt verhinderten die Ausnugung 
der jchwierigen Lage des Feindes. Doch aber hoffte man 
wenigitendg Warberg wieberzugewinnen; dem Angriff auf 
diefen Plag, zu dem Franz Brodenhuus beorvert war, ward 


1) Gachard, Oorrespondance de Guillaume le Taciturne II, 292 ff., 
306 fj., 331ff. Huf dem Ranzaujchen Zuge waren Papiere erbeutet, bie 
zeigten, baß „es mit den Schweden zum Außerften gelommen, und man 
dort feine Hoffnung allein auf ausländifche Hilfe fegt”, Rördam, 
M. H. D. UI, 1, 335, 341. 
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erft gegen Ende November durch den Abichluß der Friedens 
prältminarien Einhalt gethan !). 

Anfang November 1568 haben die Verhandlungen in 
Roeikilde, das der Peft wegen an die Stelle Kopenbagens 
treten mußte, begonnen. Mit einer Inftruktion vom 14. Sep- 
tember waren dort als ſchwediſche Gefandte Jürgen Gylden— 
ftjerna und Ture Bjelfe nebjt dem Sekretär Nils Jönſon etn- 
getroffen ; dänticherjeits find Peter Oxe, Johann Friis, Holger 
Rojenfranz, Peter Bilde und als Sekretär Nield Kaas ab- 
geordnet worden; Lübed war feit dem 29. Oktober durch die 
Natsherren Ehriftian Thode und Friedrich Knebel und den 
Sekretär Calixt Schein vertreten. 

In ihrer Inftruftion vom 14. September waren die Ge- 
fandten beauftragt, zu betonen, daß König Erich die Schuld 
am Kriege trage, daß Johann für denfelben nicht verantwort- 
lich gemacht werden fönne, daß diejer bereit fei, das Bündnis, 
das zwijchen Guſtav I. und Ehriftian III. beſtanden Habe, zu 
erneuern. Cie jollten Warberg preisgeben, aber nur wenn 
Elfsborg dafür zurüdgegeben, Gotland, Jemtland und Herje- 
dalen nebjt der ejtländifchen Provinz Wiek (das ber Inſel 
Diel gegenüberliegende Feftland) abgetreten wurden. Nur im 
äußerften Notfalle jollte man auf Jemtland und Herjedalen, 
nicht aber auf Gotland und Wied verzichten. Es mar ein 
Standpunkt, in dem gewiß fein großes Entgegenfommen lag, 
und dem man däniſcherſeits entjprechend fern blieb. 

Es jcheint, daß König Friedrih, wohl der ganzen Sade 
überdrüjfig, gern mildere Seiten aufgezogen hätte; wenigftens 
bat er nach reichlich Jahresfriſt fich gegen den Reichsrat ver- 
nehmen laffen, daß, wenn er damals feinem eigenen Kopfe ge- 
folgt wäre, er jet wohl Frieden gehabt haben würde. Man 
wird nicht fehl greifen, wenn man als Vertreter der jchärferen 


1) Weſtling a.a. ©. VII, 45ff.; Svenska Riksdagsakter II, 194, 
234 ff., 239, 256, 276, 280, 337; Sv. H. T. 8, 272; Rörbam, M. 
H.D. U, 1, 664ff., 777; Refen S. 203; Thure Annerftebt, 
Resningen ©. 45, 87ff., 125; N. Rr. 1, 605; Schreiben Fr.'s II. an 
Kt Auguft vom 17. Aug. 1558 (Daae, Ausländ. Regifte.). 
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Zonart in diefem Augenblide und al® eigentliche Leiter der 
Verhandlungen mit den Schweden Peter Dre und Johann 
Friis vermutet. Den ſchwediſchen Gefandten galt e8 bald als 
ausgemacht, daß, wenn fie ohne Friedensvereinbarungen heim: 
zögen, die Truppen, die fie auf dem Hermwege zahlreich ver- 
ſammelt gejehen hatten, ihnen auf dem Fuße folgen würden. 
Es ward mit einem rufjischen Angriffe gedroht; die Möglich- 
keit einer Wiederkehr Erichs ftand jchredend im Hintergrunde, 
So liegen fie ſich weit von ihrer Inftruftion abdrängen und 
willigten am 18. November in Friedenspräliminarien, nach 
denen der überlieferte Beſitzſtand der beiden Reiche völlig der 
alte bleiben, ja injofern noch zu Gunften Dänemarks ver- 
ihoben werben jollte, als die geiftliche Jurisdiktion in Iemt- 
land und Herjedalen aus ſchwediſchem im däniſchen Beſitz über- 
geben und nicht nur die Stifter Oſel und Kurland nebſt Schloß 
und Lehen Sonnenburg, jondern auch Klofter Padis und Stift 
Reval mit dem Dom König Frievrih und Herzog Magnus 
verbleiben, Pernau aber in Polens Händen gelafjen werben 
jollte. Wie Dänemark auf Schweden, jo jollte diejes auf alle 
Anjprühe an Norwegen, Halland, Schonen, Bleking und Got- 
land ausdrücklich verzichten, Dänemark die drei Kronen weiter- 
führen dürfen, Schweden aber die Wappen Dänemarks und 
Norwegens ablegen mit der Erklärung, daß fie nie mehr ein 
ihwediicher König führen jolle. Vor allem aber jollte Schweden 
zahlen, zunächſt was bie däniſchen Truppen vom 6. Auguft, 
dem Datum von Yohanns Friedensbriefe, bis zur Beftätigung 
diejes Vertrages gefojtet hätten, bezw. foften würden, und zwar 
die Hälfte jchon zu Neujahr 1569, während für die andere 
Hälfte Elfsborg bis zur Entrichtung verpfändet bleiben jolfte, 
dann aber auch die gefamten Kriegsfoften nach Spruch eines 
Schiedsgerichts, das in feiner Zufammenjegung (der Kurfürft 
von Sadjen, Julius von Braunfchweig, Ulrih von Mellen- 
burg als dänifche, der König von Polen, der Kurfürft von 
Brandenburg, Graf Edzarb von Oftfriesland, der Schwager 


Erichs und Johanns, als ſchwediſche — ie däniſchen 
Sqchäfer, Geſchichte von Dänemark. v. 
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Anfprüchen offenbar günftig war. Schon zum Neujahrstage 
ſollte beiderjeitd die Beſtätigung gejchehen fein ?). 

Auch mit Lübeck ift e8 damals zu einer Vereinbarung ge— 
fommen, obgleich die ſchwediſchen Gejandten feine Vollmacht 
hatten, mit diefem Gegner zu unterhandeln. Die Dänen ver- 
mittelten ihrem Verbündeten einen Vertrag, nach welchem der— 
jelbe feine Privilegien zurüderhalten, freien Handel nah Ruß— 
land genießen und ihm die Schulden Guſtavs J., Erichs und 
Johanns gezahlt werden jollten. Über Erja der Kriegskoſten 
und der von Erich vor dem Kriege zugefügten Schäden jollten 
ebenfalls die Schiedsrichter entjcheiden. Schon am 24. No— 
vember, ſechs Tage nach der Vereinbarung der Präliminarien, 
hat man bänifcherjeitS den Vertrag in aller Form beftätigt; 
man fühlte fich der errungenen Erfolge jo ficher, daß dem auf 
Wunſch der ſchwediſchen Gejandten für die Heimreiſe mit- 
geſchickten Erih Munk der Auftrag gegeben ward, die während 
des Krieges verlorenen, vertragsmäßig auszuliefernden Schiffe, 
Geſchütze u. ſ. w. zu übernehmen. 

Und doch ftand, als die jchwebifchen Gejandten noch auf 
däniſchem Boden weilten, ja, in demjelben Augenblide, als fie 
von Engelholm aus an ihren Herrn berichteten, daß fie den 
Krieg zum Abſchluß gebracht hätten, ſchon feft, daß der Friede 
auf der von ihnen vereinbarten Örundlage nicht zu ftande fommen 
werde ?). Bor dem Bruder war Johann jegt ſicher. Es gab 
feinen zwingenden Grund, von dem Standpunkt zu weichen, 
der eingenommen war, ehe Erich überwältigt worden. Die 
Vorbereitungen zur Fortjegung des Krieges waren unausgejett 
betrieben; der in Stodholm Mitte November verfammelte 


1) Weftling a. a. O. VII, 48ff.; D. M. III, 5, 4; Rörbam, 
M. H. D. 1, 2, 471; Refen ©. 212ff. 

2) Den am 16. Nov. abgefhidten Brief der Gefandten, in dem fie 
melden, baf fie von ihrer Inftrultion abweichen müßten, erhielt Johann 
am 30. Nov. Aber fhon am 28. Nov., dem Datum bed von Engel⸗ 
holm abgefandten Briefes, war Johann unterrichtet, daß er „erträgliche 
Friebensbedingungen“ nicht erlangen würde, Weftling a.a. O. VII, 
51, 65, 57; Svenska Riksdagsakter II, 262 (n. 361). 
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Reichstag hatte fich willig gezeigt, der Adel für den Fall, daß 
der Friede unter annehmbaren Bedingungen nicht zu erreichen 
jei, jogar ein Fünftel feines gefamten Befiges an Edelmetallen 
und gemünztem Gelbe verjprochen. Als daher die Gefandten 
am 18. Dezember wieder bei Johann eintrafen, und dieſer 
nun im einzelnen erfuhr, wie weit das Erreichte hinter dem 
Gewünſchten zurüdblieb, war er jofort entichloffen. Nach 
Dänemarf ward, um Zeit zu gewinnen, entjchulbigend ge— 
ichrieben, daß man nicht ohne den Keichstag gehört zu haben 
das Bereinbarte bemwilligen könne. Der raſch zuſammen— 
getretene Reichsrat fand mehrere Punkte unannehmbar, bejonders 
die Zahlung für die dänischen Truppen, und beſchloß am 
29. Dezember, den Frieden abzulehnen. Auf dem zum 23. Ianuar 
1569 nad Stodholm berufenen Reichstage that dann Johann 
das Seine, den Vertrag zu Fall zu bringen. Es war ben 
Gefandten von Dänemark aus ein Mufterzettel mitgegeben 
worden, nach welchen fich der Monatsjold auf 68896 Thaler 
belief. Johann aber berechnete für ſechs Monate 600 000 
Thaler, für die Kriegskoften SO Tonnen Gold (8 Millionen 
Thaler), Lübecks Anſpruch auf 500000 Thaler. Er jpitte 
die Sache auf die Frage zu, ob jeder Mann zwölf Mart 
Silber geben wolle, worauf die Antwort lautete: „Nein! Lieber 
Pulver und Blei, Büchſe und Pfeil! Bon dem gefaßten 
Beihluffe ward fofort nach Dänemark Mitteilung gemacht und 
zwar in doppelten Schreiben, Johanns an Friedrich, des 
ichwebijchen an den dänischen Reichsrat. Man befchwerte fich 
befonder8 über die verlangte Bejolbung der dänifchen Truppen, 
erklärte fi aber zu neuen Verhandlungen bereit. Ein im 
Sanuar auf Friedrich Befehl von dem Drontheimer Schloß- 
hauptmann Chriftian Munk unternommener Verſuch, fih auf 
Grund der Roejtilder Abmachungen Iemtlands und Herje— 
dalens zu bemächtigen, warb von den Schweden mit Waffen- 
gewalt zurückgewieſen ?). 


1) Beftling a. a. ©. VII, 57ff.; Svenska Riksdagsakter II, 169, 
248 ff., 254, 261 ff., 270ff., 280 ff., 342ff.; Reien ©. 220; N. Ar. I, 
12* 
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In Dänemark war man doch nicht wenig überrajcht durch 
biefe Wendung der Ding. Man hatte ſchon auf das Geld 
gewartet, mit dem man ben rüdjtändigen Truppenjolb zu zahlen 
gedachte. Von einer gewifjen Naivetät kann die dänische Politik 
diefer Tage, die nach der in NRoejkilde gelungenen Überrumpelung 
das Spiel Schon als gewonnen anſah, kaum freigeſprochen 
werben. Der König beflagte fih auswärts lebhaft über 
Friedensbruch. Im dem Briefwechjel, der zwijchen ihm und 
Johann, zwiichen dem däniſchen und dem ſchwediſchen Reichs— 
rat weiter geführt wurde, fam man aber der Verftändigung 
nicht wefentlich näher, trogbem man einerjeit8 auf Beſoldung 
der Truppen zu verzichten, anderſeits den Beſitzſtand vor dem 
Kriege anzuerkennen fich bereit erklärte. 

Daß es noch einmal zu einer Zuſammenkunft beiderſeitiger 
Räte fam, ward dem Eingreifen Polens verdankt. Dieſe Macht 
war durch den ſchwediſchen Thronwechſel in eine wejentlid 
andere Stellung gerüdt; fie nahm die alten freundlichen Be 
ziehungen zu Johann fofort wieder auf. König Friedrich jchrieb 
alsbald an feinen Schwager, von Polen erwarte er, ſeitdem 
Johann am NRegimente, feine Hilfe mehr, deſſen Feindichaft 
fei nur gegen Erich gerichtet gewefen. Sigismund Auguft 
zeigte fich verftimmt, daß ber Roeſkilder Vertrag ohne Ein- 
verftändnis mit ihm abgefchloffen war, wogegen König Friedrich 
geltend machte, daß die Verhandlungen nicht ohne Polens 
Willen begonnen jeien, daß dieſes dur Schreiben darum er- 
fucht habe. Im Oktober und November 1568 und wieder im 
Frühling 1569 waren polnische Gejandte in Dänemark; fie 
bewogen König Friedrih, am 29. April Grenzverbandlungen 
für Ende Juli anzubieten, die Johann annahm. Auch polnijche 
und lübifche Geſandte follten dazu kommen. 

Sandeinwärts von Laholm liegen an einer alten Malftätte 
ſchwediſch-däniſcher Tagfahrten, zwijchen dem halländiſchen 
Knäred und dem ſmaaländiſchen Markaryd (Pfarre Ulfsbäd), 
die Häufergruppen Trälshult und Sjöred, jene auf bänifchem, 


609, 619. Ein anderer Chriſtian Munk war gleichzeitig Hauptmann auf 
Aggershus. 
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diefe auf ſchwediſchem Gebiet. Es war eine Nachgiebigfeit von 
ſchwediſcher Seite, wenn die erftgenannte Lokalität den Vorzug 
erbielt. Im zwei zu diefem Zwecke errichteten Zelten ift bier 
vom 30. Juli bis zum 24. Auguft zwijchen Nils Gylden— 
ftierna, Bengt Gylta, Afe Bengtjon nebft den Sefretären Dlof 
Larſon, Franz Jericho, Nils Hanfon einerjeit8 und Johann 
Fri, Peter Bilde, Vürgen Roſenkranz und dem Gefretär 
Nield Kaas anderſeits jchriftlich verhandelt worden. Lübed 
war durch biejelben Gejandten wie in Roeſkilde, Polen nicht 
vertreten. Die ſchwediſche Inftruftion ließ den Gebanfen an 
Gebietserweiterung und die Anfprüche auf dänifche Landichaften 
fallen, nur das alte Anrecht auf Gotland wollte fie nicht preis- 
geben. In Livland, wo nicht unmefentliche Teile von Herzog 
Magnus’ Gebiet fi in ſchwediſchen Händen befanden, jollte 
möglichft nur gegen andere Entichädigungen (Bahus, Wigen, 
Dleling, Gotland) etwas herausgegeben werden. Dänemarf 
jollte, wenn Schweden das dänische und norwegiſche Wappen 
nit mehr führen dürfe, feinerjeitS auch die drei Kronen ab— 
legen, Lübeck auf feine alten Privilegien und feine alten For— 
derungen verzichten, dafür neue erhalten, Handel nah Rußland 
aber nur über Wiborg und Reval treiben dürfen. Etwaige 
weitere Streitpunfte jollten nicht durch Schiedsrichter, aber 
allenfalls durch beiderfeitige Räte entichieden werden. Am 
liebften wollte Johann, der ſeit dem 10. Juli gefrönter König 
von Schweden war, den Frieden nicht auf ewig, jondern nur 
auf 30, 40 oder 50 Jahre jchliefen. Da die Dänen dem— 
gegenüber am Roejtilder Bertrage fejthielten, von dem fie nur 
den Anſpruch auf Soldzahlung nachliegen, jo fam eine Eini- 
gung nicht zu ſtande. Die Verhandlungen verloren fich bald 
in gegenfeitige Anklagen, wobei man auf Jahrhunderte alte 
Differenzen zwijchen den drei Reichen zurüdgriff, und nahmen 
immer jchärfere Bormen an. Dangay, der noch in den legten 
Tagen hinzukam, vermochte am 25. Auguft eine mündliche Be- 
ſprechung zu ftande zu bringen; aber auch dieje führte zu feiner 
Verftändigung ?). 

1) Beftling a. a. O. VII, 59ff., 66ff.; Rördam, M.H.D. I, 
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Inzwifchen aber waren bie Feindjeligkeiten, und zwar mit 
überrajchender Energie, von dänijcher Seite wieder eröffnet 
worben. Gegen Ende des Srieges hat man die Kräfte des 
Neiches noch einmal jcharf angeipannt. Sowohl 1569 wie 
1570 ward zweimal geſchatzt und zwar zunächft mit vier Thalern. 
alfo in einer Höhe wie bisher nur im Jahre 1563, und danın 
noch wieder mit zwei Thalern, dazu ein Viehſchatz. Der Ge- 
famtertrag dieſer Auflagen belief ſich, Norwegen ungerechnet, 
auf rund 400000 Thaler. Noch einmal erfchien im Juni 
1569 eine ftattliche dänifch » lübifche Flotte in See, die, was 
bisher nie verfucht worden war, in ben finnijchen Meerbufen 
vordrang und am 9. Juli Reval faft überrumpelt hätte. Sie 
beihoß die Stadt, nahm über 40 Schiffe, zum Teil mit reicher 
Ladung, verbrannte weitere 50 und war am 23. Auguft mit 
ftattliher Beute wieder im Sunde. Die Schweden haben in 
dieſem Jahre überhaupt feine Flotte in See gebradht. Gegen 
Mitte Dftober war auch ein bänifches Landheer zum Vor— 
marjch fertig; unter des Königs eigener Führung zog es vor 
Warberg. Nachdem man, nach faft vierwöchentlicher Belagerung, 
am 11. und 12. November die Beſchießung und durch ſächſiſche 
Bergleute auch die Unterminierung des Schloſſes begonnen 
hatte, ergab fich die Feſte am 13. November; ihr Kommandant 
Bo Grip war ſchon vorber gefallen. Die Dänen beklagten 
den Tod der beiden glüdlichjten und tüchtigften Führer des 
ganzen Krieges; Franz Brodenhuus warb am 31. Dftober 
verwundet und ftarb am 14. November; drei Tage vor ihm 
ift Daniel Ranzau dur einen Schuß in den Kopf getötet 
worden. Er war noch nicht 40, Franz Brodenhuus etwas 
über 50 Jahre alt. 


2, 471, 473, 475; II, 1, 669; Blümde, Pommern während bes norb. 
fiebenjähr. Krieges S. 361; Daae (Ausländ. Kegiftrand). Bel. Groen 
van Prinfterer, Archives de la maison d’Orange-Nassau III, 302. 
Eine Minderheit im ſchwediſchen Reichsrat foll die Meinung vertreten 
baben, daß man, nad Dänemarks Berziht auf den Goldanfprud, ben 
Frieden annehmen könne, Handl. rör. Skand.s hist. XII, 171, wo 
übrigens bie fraglihe Summe auf 200000 Thaler angegeben wird; bort 
aud Belege für Johanns gute® Berhältnis zu Polen. 
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Während aber bier eine verlorene Feſte wiebergewonnen 
und Schweden neuerdings von den Gemwäffern ber Norbfee 
völlig ausgefchloffen wurde, litt man an anderer Stelle empfind- 
lihen Schaden. Am 24. Oktober fiel Herzog Karl durch die 
Göinge-Harde unerwartet in Schonen ein. Am 26. ging Vä 
(Krijtianftad), am 28. jogar Yſtad, am 29. Ahus in Flammen 
auf. Auf dem Rückmarſche wurden die öftlihen Harden Schoneng 
verwüftet; am 2. November war man burch Liſter und Ble— 
fing jchon wieder auf ſchwediſchem Gebiet. Das jchonenjche 
Aufgebot, das kurz vor dem Einfall nach Haufe entlaffen war, 
folgte, rajch gejammelt, dem abziehenden Feinde auf dem Fuße, 
fonnte ihm aber nur noch einen Zeil der Beute abjagen. 
Die Schweden waren fo tief in Schonen eingedrungen, wie 
nie zuvor; den eigentlichen Zwed ihres Zuges, die Dänen von 
Warberg abzuziehen, erreichten fie aber nicht ’). 

Nah dem Falle diejes Platzes verjuchten die Dänen ihrer- 
ſeits einen Vorftoß in Feindesland. Chriſtopher von Dohna, 
ein jüngerer Bruder Friedrichs, einft bei der ſchwediſchen Er— 
oberung Warbergs in Gefangenſchaft geraten, 1567 aber aus— 
gewechjelt und dann mit Auszeichnung an dem Winterfeldzuge 
nah Dftgotland beteiligt, war an Daniel Ranzaus Stelle ge- 
treten; die Führung der Fußknechte hatte Jens Kaas über: 
nommen. Man brach am 9. Dezember von Warberg gegen 
die angrenzenden weftgotiichen Harben Kind und Mark auf 
und erklärte im Auftrage Friedrichs, daß man fomme, für ben 
gefangenen Erich einzutreten, eine Vorjpiegelung, die ebenjo 


1) Bal. Rördam, M. H.D. I, 2, 434 ff, 531ff.; II, 1, 670ff., 
684 ff.; N. Nr. I, 635, 641ff. Für den Tag der Übergabe Warbergs ijt 
Gewicht gelegt auf D. ©. II, 2, 201. Wegen ber finanziellen Maßregeln: 
Sacobien, Fremftilling af det danſte Stattenafen under Chr. III og 
Fred. II ©. 80ff., 203ff.; Grundtvig, Freberif den Andens Stats- 
husholdning p. CLXff.; N. Ar. I, 62öff., 630 ff.; D. H. T. V, 5, 387. 
Bol. Weftling a. a. DO. VII, 64ff., 73ff. Über Dan. Ranzaus Be 
erbigung in Weftenfee f. Rördam, M. A. D. II, 1, 697. Wie bie 
Berghauer, jo wurde au fonft während des Krieges alles mögliche aus 
Sachſen verſchrieben; auch die Landsknechte, beſonders Halenſchützen, Täht 
man mit Vorliebe durch den Kurfürſten beſorgen. 
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unwahr wie ausjichtslos war. Um Weihnachten hatte man 
fih dem entgegenrüdenden König Johann in der Gegend von 
Bogeſund (Ulricehfamn) bis auf etwa eine Meile genäbert, 
fonnte aber die gewünfchte Schlacht nicht liefern, weil Die 
deutſchen Knechte fich weigerten zu jchlagen, da man nicht ge- 
nügend gerüjtet fei; man mußte den Rückmarſch auf Halmftad 
antreten. Daß man den in jehwebijchen Dienften ſtehenden 
Franzoſen Pontius de la Gardie gefangen fortführen fonnte, 
war fo ziemlich das ganze Ergebnis des Zuges '). 

Diefer Mißerfolg Hat befonders niederfchlagend auf König 
Friedrich gewirkt. Er hatte fich bei fat allen bisherigen Ver— 
juchen, in Schweden einzubringen, mit der Hoffnung getragen, 
fie würden jein Heer nah Stodholm führen; auch diesmal 
hatte er gedacht, durch einen ſolchen Erfolg dem Kriege ein 
Ende zu machen, mindeſtens aber feinen Truppen ſchwediſche 
Winterquartiere zu fichern. Als er fie jegt innerhalb drei 
Wochen ins eigene Yand zurüdfehren ſah, übermannte ihn der 
Unmut. Am Neujahrstage !1570 richtete er von Frederifs- 
borg aus an vierzehn Reichsräte einen Brief, der ein grelles 
Licht auf des Königs Verhältnis zu dieſer einflußreichiten 
Körperihaft des Neiches wirft. Er fucht den von einigen 
unter ihnen erhobenen Vorwurf zu entkräften, daß er den Krieg 
ohne ihren Rat und ihre Zuftimmung begonnen babe; er habe 
damals fih nur von wenigen beraten lajjen, aber was ge= 
ichehen fei, jei doch mit ihrer aller Wiſſen geſchehen; dazu 
babe er auf jemanden vertraut, der ihn nachher im Stich ge- 
lafien Habe. Er ſei nicht die Urjache des Krieges, könne aber 
jeinem und jeiner Vorfahren Reiche nichts nehmen lafjen. Er 
Habe fich felbjt nicht gejchont, jet mit vor Elfsborg und Halm— 
ſtad gewejen, hätte auch die anderen Züge gern mitgemacht, 
aber der Reichsrat jelbjt Habe das nicht geftatten wollen. Nach 
König Erihs Sturz babe er nichts ohne Zuftimmung des 
Rates gehandelt und vorgenommen; jet er damals jeinem 


1) Rördam, M.H.D. 1, 2, 41ff.; R.D. H.D. II, n. 2951; 
Weſtling a. a. ©. VII, 75ff. 
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eigenen Kopfe gefolgt, jo hätte er jett vielleicht Frieden gehabt. 
Keine Fefte fei jet mehr in Feindes Hand; er wäre gern 
jelbft von Warberg mit Hineingezogen nach Schweden, aber 
er babe zurück müffen, Geld zu jchaffen; jo babe er das 
Kriegsvolf gegen feinen Willen allein ziehen laſſen müffen. 
Sein letztes eigenes Geld habe er vor Warberg drangegeben, 
babe gehofft, fie würden nicht umkehren. Jetzt babe er nur 
noch 1500 Thaler in Kaſſe. Sein Silbergerät wolle er gern 
opfern. Sein väterlihes Erbe in den Herzogtümern habe er 
zum Beften des Reiches verfet und verpfände. Was von 
jeinen Schlöffern und Lehen im Reiche noch unverpfändet jet, 
wolle er auch gern verjegen und verkaufen, wie einige ihm 
geraten hätten, wenn fie das noch meinten, obgleich wenige 
Yeben noch frei jeien und obgleich die Neichseinfünfte dadurch 
immer mehr verringert würden. Er babe das Geld nicht 
verjchlemmt und verbanfettiert. Er könne einem armen Diener 
nicht 50 oder 100 Thaler geben, gejchweige feinen königlichen 
Staat aufrechterhalten oder feinem Schwager von Sachſen 
jeine Echulden bezahlen. Er wifje nicht, wie er im Frühling 
Heer oder Flotte ausrüften ſolle; letztere fordere allein, wie 
der Hofmeiſter fage, in die 20000 Thaler. Er könne der 
fönigliden Regierung nicht mehr vorftehen, fofern man ihm 
niht zu Hilfe kommen könne und wolle; jonft müffe er jie 
auffordern, fich einen reicheren König zu wählen und ihn feines 
föniglichen Eides zu entbinden. Er verlange jofort eine end- 
gültige Antwort '). 

Am gleihen Tage erging ein offener Brief des Königs 
an alfe Kriegsleute zu Roß und zu Fuß, in dem ihnen beftige 


1) 2. M. III, 5, 1-—7. Sollte die Stelle: Men wij haffde paa 
thenn thid slagit wor liid till nogen, paa huilcke wij oss oc forlode, 
oc bleff ther offuer aff thennem bedragitt, huilckitt wij nu lade fare 
oe wille ther aff inthet ydermere siige auf den Ontel, Herzog Abolf 
von Holftein, zu beziehen jein? Sie auf Graf Günther von Schwarzburg 
zu deuten, ift unzuläffig, weil das Verhältnis zu biefem, ber noch 1569 
wieder in Dänemark weilte, ein durchaus freundliches war (Daac). Auch 
an Johann Friis kann man wohl faum benten? Ic finde feine Ber- 
ſuche, diefe Stelle zu erllären. 
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Vorwürfe gemacht wurden, daß fie ohne Grund aus Schweben 
beimgefehrt feien, und zugleich gedroht, daß der König ſich 
„beflagen“ werde „bei Kaijer, König und Fürften und allen 
Kriegs-Regimenten, das euch dann zu kleinem Glimpf und Ehr 
gereichen würde“. An Schweiter und Schwager in Sachſen 
aber jchrieb er, daß fein Volk noch in Schweden fei, und er 
feine Nachrichten habe !)! 

Wir haben zwar die Antwort des Neichsrats auf bie 
Zufchrift des Königs, aber da fie nur eine vorläufige ift und 
die Verftändigung auf eine vom Könige anzuberaumenbe Zu: 
jammenfunft vertagt, jo find wir fchlecht genug unterrichtet, 
wie fih der Gegenfag ausgeglichen hat. Darf man aus dem 
Zone des erft am 18. Januar von zwölf in Kopenhagen ver: 
jammelten Neichsräten an den König gerichteten Schreibens 
einen Schluß wagen, jo bat man in biefen Kreiſen des Königs 
Unwillen nicht allzu tragiich genommen. Dan beteuert, daß 
man im Laufe des Krieges fich immer babe willig finden 
laffen und das auch ferner thun wolle, bittet, der König möge 
Doch fo viel Vertrauen haben, daß er es nicht für nötig halte, 
ſchriftlich zu verhandeln, und beauftragt Holger Roſenkranz 
und Peter Bilde, von denen jedenfall8 der erftere beim Könige 
in befonderer Gunft ftand, mit biefem zu ſprechen ?). 

Auf den Gang des Srieges wirkte dieſes Zerwürfnis 
zwifchen König und Reichsrat natürlich lühmend. Ende Februar 
und Anfang März 1570 find die Dänen noch einmal in 
Smaaland eingefallen und haben Weriö verbrannt, dann aber 
die Waffen ruben laſſen. Zur See find weder fie noch die 
Lübecker mit größerer Flotte wieder aufgetreten. Aber auf 
ben Schweden bat Erſchöpfung nicht geftattet, mehr zu unter 
nehmen als belanglojfe Streifzüge, die fih im Januar und 
Vebruar 1570 einerjeits gegen Wigen, anderſeits ing Dront- 
beimer Stift richteten. Am 7. Juli haben fie noch einmal 
eine mit großer Anftrengung aufgebrachte Flotte von 80 Segeln, 


1) Ausländifher Regiftrant (Daae). 
2) D. M. III, b, 7—8. 
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darunter 43 Kriegsichiffen, von Elfsnabben aus in See geben 
lajjen, eine Anzahl Handelsichiffe genommen, aber vergeblich 
verjucht, auf Bornholm zu landen, und ſchon am 26. Yuli die 
Heimfahrt angetreten. Sie hatten die Genugthuung, ihre 
Flagge zulegt gezeigt zu haben. Zu einer energijchen Fort- 
jetung des Kampfes fehlte auf beiden Seiten Kraft und 
Neigung. Die Zeit für erfolgreiche Friedensverbandlung war 
endlich gelommen '). 

Sie in die Wege zu leiten, hat fich wiederum Polen be- 
jondere bemüht und zwar unter dem Einfluß einer neuen 
Wendung der Dinge in Yivland. 

Unter wechjelndem Erfolge war dort während der Kriegs- 
jahre zwijchen Polen und Schweden bin und ber gekämpft; 
Pernau war dabei durch die livländiſchen „Hofleute“, die fich 
überwiegend auf die Seite der Polen jtellten, den letteren 
gewonnen worden. Herzog Magnus, von däniſcher Hilfe völlig 
entblößt, hatte in diefen Kämpfen aus eigener Kraft eine Rolle 
nicht ſpielen können; er hielt fich zumeift im Stift Kurland 
auf. Al im Sommer 1568 die Schweden auf Oſel landeten 
und Sonnenburg nahmen, jchlojjen die Amtleute des Magnus 
mit ihnen einen Stillſtand auf Jahresfriſt. Der Herzog 
ſcheint jich in diefer Lage jchon früh mit dem Gedanken eines 
Anichluffes an Rußland getragen zu haben. Seit 1565 er- 
ftrebte er eine Heirat mit Sigismund Augufts Schwefter Anna 
und Livland als Mitgift, das er durch eine Heirat mit einer 
ruſſiſchen Prinzejfin erlangen zu Fönnen behauptete. Ander- 
jeit8 war in Moskau fchon erwogen worden, ob Livland nicht 
am leichteften durch eine Verbindung mit feinen beutjchen Be— 
wohnern zu gewinnen fein möchte. Geit 1568 waren bie 
beiden livländifchen Edelleute Taube und Kruſe, aus ruffiicher 


1) Beftling a. a. DO. VII, 76ff.; Garbe, Eifterretninger om ben 
danſte Somagt I, 62. Im März 1570 war Schonen fo mitgenommen, 
daß „ba Kriegsvolk darin ſchwerlich erhalten werben könne“; ein Zeil 
mußte nach Roeftilde verlegt werben. Gleichzeitig fchrieb doch K. Friedrich 
an Schwefter und Schwager, daß er „bedacht fei, das Hußerfte gegen 
dieſen Sommer zu Fand und zu Waſſer zu veriuchen“ (Daae). 
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Gefangenſchaft entlaffen, im Auftrage ded Zaren wieber im 
Lande, ein derartiges Ziel zu erftreben. Sie verhandelten 
vergeblih mit Neval, mit Riga, mit Gotthard Settler; bei 
Herzog Magnus fanden fie Gehör. Er ſchickte im September 
1569 eine Gefandtichaft an den Zaren, der biefer im No- 
vember zuficherte, er werde Herzog Magnus und feine Erben 
mit Zivland belehnen, der Herzog möge nah Moskau kommen. 
Die gegen Ende Januar 1570 in Arensburg wieder eingetroffene 
Geſandtſchaft ward am 13. März nad Dänemark abgefertigt; 
Magnus felbft aber machte fich an demſelben Tage auf den 
Weg nach Dorpat und weiter nah Rußland, wo er Anfang 
uni mit 200 Pferden einen fejtlihen Einzug in Moskau 
hielt. Er ward von des Zaren Gnaben „König von Livland”, 
verlobte fih mit Iwans Nichte Euphemia und erfchien im 
Auguft an der Spike eines ruſſiſchen Heeres, dem ſich liv— 
ländifche Hofleute mit ihrem namhafteſten Führer angejchlofien 
hatten, vor Reval, auf deſſen Schloß er jchon im Februar, 
als Livländifche Hofleute e8 vorübergehend eingenommen, einen 
Anschlag gemacht hatte Es war ein abenteuerliches, jeder 
tieferen Berechtigung entbehrendes, nur der roheſten und nadteften 
Selbftjucht dienendes Beginnen, das die ohnehin verwidelten 
livländiſchen BVerhältniffe nur noch verwirrter machte und bei 
der gänzlichen Mittellofigkeit und Unfähigkeit des Herzogs im 
Falle des Gelingens allein der Aufrichtung ruſſiſcher Herrſchaft 
in Pivland gebient hätte ?). 

Für Polen enthielt es einen neuen Antrieb, volle Aus— 
fühnung mit Schweden und Beendigung des ſtandinaviſchen 
Krieges zu erftreben. Und zwar mußte es das in wejentlich 
veränderter Stellung verfuchen. Wenn ſchon der Thronwechſel 
in Schweden Polens Stellung zu Dünemarf beeinflußt hatte, 
jo noch mehr des Magnus Verbindung mit Rußland. Der 
föniglihde Bruder fand zwar „den Handel jeltfam, gefährlich 


1) Thure Annerftebt, Svenska Väldet i Livland 1564—1570 
(Akad. Afhandling), Gotenburg 1877; 8.9. v. Bufje, Herzog Magnus, 
König von Livland S. 28ff.; U. v. Richter, Geld. d. Oſtſeeprovinzen 
II, 14ff.; Blümde, Pommern während d. fiebenjähr. Krieges S. 408. 
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und weit ausſehend“, meinte aber doch, daß er „Seiner Liebden 
nach Gelegenheit ihres bebrüdten, armjeligen Standes jo hoch 
nicht zu verdenfen ſei“. Demgemäß blieb auf König Friedrich 
auch der Verdacht des Einverftändnifjes mit dem Bruder haften, 
obgleich er energiich jede Verantwortung für deffen Vorgehen 
ablehnte und lebhaft — und joweit fich erkennen läßt, auch 
durchaus aufrichtig — beteuerte, daß Magnus ohne jein Bor- 
wiſſen nach Rußland gegangen ſei Y. Dazu famen wiederholte 
Zufammenftöße zwijchen Dänen und Danziger Freibeutern, die 
in polniſchem Auftrage die Fahrt nah Narwa zu hindern 
juchten. Wenn Dänemark auf die Freiheit diefer Fahrt großen 
Wert legen mußte und Lübeck ihretwegen den ganzen Krieg 
auf ſich genommen hatte, jo hatte Polen bier mit Schweden 
das gleiche Interefje, möglichite Hinderung der Zufuhr für 
den ruffiihen Gegner. So war Polen, al® der Krieg fich 
feinem Ende näherte, mehr ſchwediſch als däniſch gefinnt. 
Wenn Schweden in ben Friedensverhandblungen dann doch nicht 
bie Unterftügung von polnischer Seite fand, in deren ficherer 
Erwartung feine Gefandten auf dem Kongreſſe erjchienen, fo 
batte das jeinen Grund vor allen Dingen darin, daß Sigis— 
mund Auguft, von deſſen Politif nicht mit Unrecht bemerft 
worden tft, daß fie bisweilen der bloßen Kunft wegen den 
Bahnen italienischer Renaiffance- Diplomatie gefolgt fei, die 
Gelegenheit zu benugen verfuchte, ganz Livland für Polen zu 
erwerben ?). 

Ein von Charles Dangay für November 1569 vorge: 
ichlagener Tag zu Roftod kam nicht zu ftande, weil König 
Johann nicht zuftimmte. Polnische Geſandte erichienen dort 
im Dezember, blieben aber allein und kehrten im Januar 1570 


1) Dagegen ſcheint mir nicht zu fprechen, daß bie mütterlid um ihren 
Magnus beforgte KöniginsDutter Dorothea im Auguft 1570 an Friedrich 
jreibt: „Und das aljo E. 2. nunmehr ſelbſt auch guten Troſt zu biefer 
ihre® Bruders vorgenommenen Handlung gefaßt haben“, Aarsb. III, 88. 

2) Sjärne, Till Belysning- af Polens nordiska Politik närmast 
före Kongressen i Stettin, Upfala 1884; Lengnich, Gef. d. preuß. 
Lande poln. Anteils II, 404 ff. 
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zurüf. Um diefelbe Zeit waren ſchon wieder andere polniſche 
Gejandte in Schweden, und am 28. Februar 1570 that König 
Johann den Schritt, den Erich feit 1564 beharrlich geweigert 
batte, er erklärte fich bereit zu Verhandlungen auf deutſchem 
Boden. Im März erlangten polnifche Gejandte auch König 
Friedrichs Zuftimmung Seinen Wunſch, in Roſtock oder 
Wismar zu tagen, ließ der Dänenfönig gegenüber dem ſchwe— 
difchen Verlangen, in Stettin zu verhandeln, fallen. Im April 
und Mai wurde beiderfeits Geleit für bie gegenteiligen Ge- 
jandten ausgeftellt. Inzwiſchen war die Sache auch, wiederum 
auf polnische Anregung, vom Kurfürften von Sachſen, der im 
März beim Kaifer in Prag war, bei diefem betrieben. Am 
7. Mai erſchien als kaiferlicher Bevollmächtigter Herr von 
Mindwig in Kopenhagen; von dort begab er fich nach Schweben. 
Zu einem von ihm vorgeichlagenen Waffenftillftand von Mitte 
Juni bis Ende Juli erklärte fi wohl Friedrich II, nicht 
aber Johann III. bereit, der verächtlih von einem „Hühßner- 
frieden“ ſprach. Mindwig fand das größte Mißtrauen und 
die größte Erbitterung bei den ftreitenden Parteien. 

Im Juli und Auguft fammelten fi dann die Vertreter 
ber friegführenden und der vermittelnden Mächte in Stettin. 
Die erften auf dem Plag waren die am 4. Juli eintreffenden 
Dänen: Peter Bilde von Spanholm (auf der Halbinfel zwijchen 
Iſe- und Roeffildefjord), Amtmann auf Kallundborg, mehrfach 
und zulegt noch in Knäred an den Berhandlungen mit Schweden 
beteiligt, wiederholt Kriegsfommiffär beim Heere und ſeit 
einigen Jahren durch Peter Oxes zweite Heirat deffen Schwager; 
neben ihm Heinrich Ranzau, des Königs als Mäcen weithin 
berühmter Statthalter in Holftein, 1563 einer feiner Ber- 
treter in Roftod; dann Jürgen Roſenkranz auf Rojenholm, 
1563 und wieder 1564 in Roftod und weiter in zahlreichen 
diplomatifchen Aufträgen, zulest auch in Knäred beteiligt; 
dann ein deutſcher und ein bänifcher Sekretär, Joachim Hincke 
und Nield Kaas, beide ebenfalls jchon frühere Teilnehmer an 
Verhandlungen mit Schweden. Einen Tag fpäter kam Charles 
Dansay und drei Tage nach diejem die kurſächſiſchen Be 
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vollmächtigten, der Pommer Ludwig von Eberſtein und Erich 
Volkmar von Berlepſch. Lübeck war durch die Bürgermeifter 
Hieronymus Lüneburg und Ehriftian Tode, den Ratmann Friedrich 
Knebel, den in diefen Fragen jchon viel verwandten Syndikus 
Ralirtus Schein und den Sekretär Chriftian Meſſerſchmidt 
vertreten. Erſt am 17. Jult trafen die Schweden ein, an ber 
Spige der Kanzler Nils Gyllenftjerna, durch König Johann 
Freiherr von Lundholm (Smaaland), von dem gejagt wird, 
daß er auch außerhalb Schwedens den Auf eines gewandten 
Diplomaten genofjen habe, dann Jürgen Gera, Yagmann in 
Weftmanland und Dalarne, einft Erichs Brautwerber in Heffen, 
fein Schwiegervater Benedikt Gylta, Statthalter auf Schloß 
Stodholm, und Erich Gyllenftjerna nebjt den Sekretären Oluf 
Sarjon, Jeremias Römer und Peter Michaelis. Nah und 
nach ftellten jih auch die kaiſerlichen Bevollmächtigten ein, 
Herr von Mindwig aus Schweden am 21. Juli, dann Graf 
Joachim Schlid und Herzog Johann Friedrich von Pommern 
(Stettin), zulegt am 27. Auguft Chriftop von arlowig, 
einft des Kurfürften Moritz einflußreicher Berater. Als am 
29. Auguft noch die polnischen Gejandten Martin Kromer, der 
neue Koadjutor des Bistums Ermeland, und Johann Demetrius 
Solikowsky, der in dem fchwebijch- dänischen Streitigkeiten 
ſchon mehrfah als Iinterhändler gedient hatte, mit ihren 
Sekretären Stefan Loitz und Yuftus Claudius eintrafen, ftand 
dem Beginn der Verhandlungen nichts mehr im Wege. Sie 
fonnten am 3. September eröffnet werden ?). 

Die Leitung hatte der Kaijer, deſſen Vorrang und Führung 


1) Weftling a. a. O. VII, 83ff. . Über Peter Bilde vgl. Heife in 
D. H. T. V,5, 20ff., Über Jürgen Roſenkranz feine GSelbftbiograpbie 
D. M. IV, 193 ff. und Heife in D. H. T. V, 6, 485ff., über Kromer: 
A. Eihhorn, Martin Kromer (Braunsberg 1868). Bon Stefan Loit 
muß angenommen werben, baf er mit bem gleichnamigen Stettiner Groß: 
faufmann, der mehr als irgend ein anberer Gefhäftsmann für Friedrich II. 
während bes Krieges Anleihen vermittelt bat, nahe zufammenhängt, wenn 
nicht identijch ift. Iſt jede Beziehung der Stettiner Loitz mit ben durch 
Hutten befannten Greifswalder Lot ausgefchloffen? Pyl erflärt fie für 
nicht nachweisbar. 
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unbeftritten blieb, dem jungen, damals 28jährigen Herzoge 
Johann Friedrich übertragen, der erſt vor Jahresfriſt in bie 
Stettiner Stellung ſeines Großonkels Barnim XL eingerüdt 
war und dem faiferlihen Rufe nur widerſtrebend und auf 
Zureden feiner Verwandten und Räte folgte, Dann fich aber ſeines 
Auftrages mit Umficht und Geſchick entledigte. Die Parteien 
ftanden fich im Anfange ſchroff genug gegenüber. Die jchwe: 
diſchen Gejandten Hatten die Inftruftion empfangen, auf feinen 
Hall den Roejkilder Vertrag anzunehmen; fie follten fich nad 
Ankunft in Stettin fofort mit den polnischen Gejandten ins 
Benehmen fegen und je nach dem Fortgange der Waffen ihre 
Forderungen reſp. Zugeftändniffe bemeſſen. Zugleich waren 
fie beauftragt, jich fleißig um Geld zu bemühen zur Fortſetzung 
des Krieges, nötigenfalls bis zu fechzehn Prozent zu ver: 
iprechen. Anderjeit8 war den Bertretern Dänemarks die 
Beftätigung des Roeſtkilder Friedens als Ziel gejett, abgeiehen 
von der jelbjtverftändlichen Abweichung, die ſich aus der Ein: 
nahme Warbergs ergeben mußte. Die Schweden gerieten bald 
in Nachteil. Sie waren gefommen mit der Hoffnung, daß fie 
an den Polen eine Stüge finden würden, und dieje Erwartung 
entiprach jo jehr der Sachlage, daß fie auch von allen andern 
Anwejenden geteilt wurde; man glaubte allgemein, die Polen 
fümen jo ſpät, weil fie der ſchwediſchen Flotte Zeit laſſen 
wollten, etwas bedeutendes in der Oſtſee auszuführen. Aber 
nun ftellten jich die Polen, mit ihren livländifchen Anſprüchen 
im Auge, feineswegs jo ſchwediſch, wie man gebacht hatte 
Dazu entjtanden Schwierigkeiten mit den Lübeckern. Sie wollten 
die ſchwediſche Vollmacht, in der fie nicht in derjelben Weile 
erwähnt waren wie in ber bänifchen, nicht anerfennen, und 
die übrigen Gejandten gaben ihnen darin Recht. Schon am 
6. September forderten fie, daß die Schweden fich eine neue 
Vollmacht verſchafften. In Begleitung des Herrn von Mind: 
wig warb Erich Gyllenſtjerna nach Schweden zurückgeſandt 
und zugleich von feinen Mitgefandten beauftragt, den König 
um eine neue Inftruftion zu erjuchen, dba man mit ber gegen 
wärtigen zu feinem Frieden kommen könne. 
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Aber auch die Dänen ftießen auf Schwierigkeiten. Sie 
hatten den Borteil, nicht ifoliert zu ftehen wie die Schweben ; 
dieje behaupteten nicht mit Unrecht, daß ihr Gegenteil an- 
gejebener fei, mehr Glauben genieße. Aber fie ſahen ſich in 
der Audnugung dieſes Vorteils ſtark behindert durch die liv- 
ländifchen Hergänge. Allgemein ward eine Verbindung zwifchen 
Herzog Magnus und feinem Bruder angenommen. Die Schweden 
glaubten natürlich feft daran; „ohne Zweifel“, fagt einer ihrer 
Leute. Ein dänifch-ruffiiches Bündnis konnte aber in Deutjchland 
nur Mißvergnügen erweden, zumal beim Saifer, der noch 
immer bemüht war, bes Reiches Anjprüche auf Livland zu 
wahren, und bei den Herzögen von Pommern, deren vornehmiter 
ja faiferlicher Bertreter und Obmann der Verhandlungen war. 
Ehe dieje noch begonnen hatten (am 29. Auguft), berichteten 
die däniſchen Gejandten ſchon nach Haufe, daß es ſchwer fein 
werde, die Beitimmungen des Roeſtilder Vertrags, foweit fie 
Herzog Magnus betreffen, durchzujegen, und baten um Ver— 
baltungsmaßregeln. Der König, der in feiner Antwort vom 
8. September der Meinung war, daß man jo lange wie möglich 
am Roeſtilder Frieden fejthalten jolle (holde idet laengste 
paa den roskildske fred), ward doch bald anderer Anficht. 
Auf den Wunfch feiner Gefandten begab er fich, um ben Ver— 
bandlungen näher zu fein, nah Nykjöbing auf Yalfter, wo er 
faft den ganzen September und Dftober zubrachte. Von dort 
erging er fih am 27. September in bitteren lagen über 
Geldmangel, der es ihm unmöglich mache, fein Kriegsvolk 
aufzubringen gegen ben Feind, obgleih er wohl wifje, daß 
nichts nüßlicher fei, al® ihn durch einen Angriff zum Frieden 
zu drängen; Die Zeit vergebe, und die Summe fteige, und 
zulegst habe man nicht jo viel, das Kriegsvolf abzulöhnen, fo 
daß e8 liegen bleibe. Daher jei er der Meinung, daß, wenn 
er feine Schiffe und Geihüg, der Schwede aber Elfsberg 
zurüderhalte, und er unbehindert die drei Kronen führen 
fönne, der Schwede aber auf das däniſche und norwegiſche 
Wappen verzichte, jo „folfe alles Kar fein“. „Bedenkt doch, 
wie e8 in Roeſkilde zuging; da wollte man in allem das 

SäHäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 13 
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Außerfte erreichen, aber den Ausgang und das Ende habt ihr 
auch gemerkt; deshalb ift e8 nicht unfer Nat oder Meinung, 
daß zu ſehr ftolziert werden foll, es fei denn, man habe das, 
was dazu gehört“. Ausdrüdlich bemerkt aber der König, daß 
„die Kübeder nicht von uns geſondert werden jollen, ſondern 
auch ihre Sache verhandelt, wie es fich gehört” '). 

Ganz fo jhlimm liefen die Dinge num nicht. Am 13. Oktober 
find die Vermittler zuerjt zu einem gemeinjamen Borjchlage 
gelangt. Vor der Ankunft des jchwedifchen Sefretärs Sven 
Elofion, der am 5. November eine neue Vollmacht und neue 
Inftruftion brachte, haben die Sachen noch „etlihe Wochen 
jehr zweifelhaft geitanden“. Da aber mit der neuen Inftruftion 
den ſchwediſchen Gefandten die Weifung zufam, der von Ruß— 
land (Angriff auf Reval) drohenden Gefahr wegen nicht ohne 
Frieden beimzufehren, jo wurden fie nachgiebiger. Gewicht 
wird darauf gelegt, daß jest an die Stelle des bisher aus- 
ſchließlich jchriftlichen Verfahrens die mündliche Berbandlung 
getreten fe. Man gelangte jegt in einigen Wochen zu einer 
Verftändigung. Allerdings den Gedanken an Kriegskoftenent- 
Ihädigung, die anfangs in der Höbe von drei, dann von 
anderthalb Millionen Thalern beanfprucht worden war, fowie 
auch den an Gebietsabtretungen mußten die Dänen volljtändig 
aufgeben. Aber für Elfsborg wurden ihnen doch, wenn aud 
nicht 400000, wie anfangs verlangt, jo doch 150000 Thaler 
zugeitanden und obendrein noch in dem von Schweden zurüd: 
zugebenden Jämtland und Herjedalen die geiftliche Jurisdiktion, 
bie bisher bei Schweden geweſen war, obgleich König Friedrich 
die Gejandten angewiejen hatte, Elfsborg auch ohne Entſchä— 
digung herauszugeben, „da ihr wißt, uns dient nichts beſſer 
als Frieden”. Am 7. Juni 1571, nachdem vorher Jämtland 
und Herjedalen geräumt jeien, ſollte Elfsborg herausgegeben 


1) Leider ift bier fo wenig wie in Roeſkilde deutlich zu erteunen, ob 
bes Königs oder des Neihsrats, will jagen des Kanzlers Johann Früs’ 
und Peter Dre, Politik getrieben wird. Man gewinnt ben Eindrud, daß 
wie in Roeflilde, fo aud bier der König mehr zur Nachgiebigkeit, ja Frieden 
um jeden Preis neigte al8 feine bauptjächlichften Berater. 
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und zugleich von Schweden die Hälfte des Löfegeldes gezahlt 
werden, die andere Hälfte in zwei Terminen, am 7. Juni 1572 
und 1573. Ausdrücklich wird im Friedenstraktat hinzu— 
gefügt, dab die Löfungsjumme bewilligt fei, weil König Friedrich 
1568 während der Fehde zwifchen Johann und Erich Friebe 
gehalten habe, ein Harer Beleg, wie jehr die bänifche Auf- 
faffung auf dem Kongreffe überwog, da zweifellos ift, daß 
Dänemark damals die Gunft der Situation nur deshalb nicht 
ausnugte, weil es ihm an Kriegsmitteln fehlte. Die verlorenen 
Schiffe, acht an der Zahl, jollten mit allem Gefchüg den Dänen 
ſchon am 19. April 1571 in Stodholm wieder überantwortet, 
von beiden Seiten aber alle früher erhobenen Anfprüche auf 
Landbefig des andern aufgegeben werben. Den Streit über 
die drei Kronen wollte man, fofern die beiden Könige fich 
bis Neujahr 1572 nicht einigen würden, faijerlicher Diajeftät, 
den Kurfürften von Sachfen und Brandenburg, Herzog Julius 
von Braunichweig und Bfalzgraf Georg Hans von Beldenz, 
des Schwedenkönigs Schwager, zu fchiedsrichterlicher Ent- 
jcheidung übertragen, unter Heranziehung von fünf Mitgliedern 
aus Nat und Univerfität zu Roſtock, wofür die Modalitäten 
umftändlich beftimmt wurden. 

Am meiften Schwierigfeiten verurfachte die Tivländifche 
Frage. Schwediſche und polnijche, dänische und kaiſerliche 
Intereffen und Anfprüche durchkreuzten fi bier. Schwedens 
dortige Stellung war durch den ruffiichen Angriff — Reval 
ward vom Auguft 1570 bis in den März 1571 von Herzog 
Magnus belagert — ernitli bedroht. Es war allenfalls 
bereit, feine livländifchen Befigungen gegen Geldentſchädigung 
aufzugeben und fich mit Eftland zu begnügen, wenn jene nur 
nicht in Rußlands oder des Herzogs Magnus Hände kämen. 
Selbft dänische Herrichaft dort erklärte man unter dieſer Be- 
dingung ertragen zu können. Da Polen erft fürzlich einen drei— 
jährigen Stillftand mit Rußland gefchloffen hatte und Schwedens 
Bitte um-Hilfe völlig ablehnte, find noch einmal des Kaiſers 
Wünſche und Aniprüde zu unerwarteter Geltung gefommen. 
Es ward beftimmt, daß Schweden feine Eroberungen in Xiv- 

13* 
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land „gegen ziemliche Vergleichung der auf die Defenfion und 
Beihütung verwandten Koſten“ und unter der Bedingung, daß 
der König von Polen nach Billigkeit befriedigt werde, an ben 
Kaiſer abtreten folle. Zum 24. Mai 1571 follten kaiſerliche 
Gejandte mit ſchwediſchen und däniſchen nach Roſtock kommen, 
dort die Abtretung an den Kaiſer erfolgen und biefer dann, 
ba der König von Dänemark wie ſchon fein Vater mit Ruf 
land in altem Friedensbündnis ftehe und baburch feine Ge 
bietöteile vor den Moskowitern geſchützt feien, die abgetretenen 
Beſitzungen, nämlich die Stifter Defel und Reval, doch ohne 
den Dom zu Reval, ohne den die Stabt nicht verteidigt werben 
könne, das Haus Sonnenburg, die Klöfter Padis und Leal, 
ben Dänen zu Leben übergeben, da fie fonjt wielleicht ber 
römischen Majeftät abhanden fommen würden. Bernaus jollten 
fih die Schweden nicht mehr „anmaßen“. Indem bie Polen 
diejen Poften behaupteten, blieben fie doch weit entfernt von 
der Erfüllung ihres Wunjches, ganz Livland zu erwerben, und 
ebenjowenig vermochten fie ein Verbot der Narwafahrt durd- 
zujegen. Dänen und Lübeder bielten gleihmäßig an dieſer 
feit und erlangten troß polnifchen Proteſtes volle Segelfreibeit. 
Dem Kaiſer blieb vorbehalten, mit den Neichsftänden Ber: 
ordnungen zu treffen, die „der Ehriftenheit nützen“; eine nicht 
allzu wirkungsvolle Wiederholung des Verbots der Zufuhr 
von Kriegsmaterial, Korn und Reichsmünzen ift Die Folge 
diefer Beſtimmung gewejen. 

Was der Stettiner Friede, der am 2. Dezember 1570 
abgejchloffen, am 13. unterzeichnet wurde, über andere Fragen 
feftjegst, ift weniger wejentlih: Beftimmungen über Wahrung 
bes Triedensjtandes, über ein Verbot von Schmähſchriften, 
die Behandlung Landesflüchtiger, gegenfeitige Rechtshilfe für 
Unterthanen und Rückgabe eingezogener adliger Güter am ihre 
Eigentümer, dann eine Aufzählung der beiderſeits einbezogenen 
Fürften, in der fich die Stellung der europäiſchen und beutjchen 
Mächte zu den Streitenden einigermaßen wieberfpiegelt. Die 
Sriedensurfunden follten am 16. Februar 1571 auf der Grenze 
zwijchen Knäred und Ulfsbäck ausgewechjelt, gleichzeitig die 
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Dofumente über den Roejkilder Frieden zurückgegeben werben. 
Mit Lübeck ward ein befonderer Friede geichloffen. Das Guftanfche 
Privileg erlangte die Stadt in vollem Umfange nicht zurüd, doch 
aber freien Handel überall im ſchwediſchen Reiche, Kleinverkehr, 
außer mit Adel, Prälaten und Königsdienern, allerdings aus— 
geihloffen, dazu Zahlung von 75000 Thalern von den als 
Kriegskoftenerfag beanjpruchten 330519 Thalern. Die von 
Erich eingezogenen Schuldforderungen follten erjegt werben. 

Eine feftlihe Bewirtung feitend des pommerjchen Herzogs 
bat die Verhandlungen bejchloffen ). 


1) Weftling a. a. ©. VII, 87ff.; H. Liste bei Silfverftolpe, 
H. B. I, 292#f.; UI, 371ff.; Blümde, Pommern während des nord. 
fiebenjäbr. Krieges 367 ff., 376—432; Handl. rör. Skand.'s Hist. XII, 
177f.; XXXVI, 88ff.; Thure Annerftebt, Svenska Väldet i Liv- 
land 1564— 1570 ©. 58ff.; Mitteilungen aus d. Stabtardiv v. Köln 
XVII, 8ff., 30ff., 52. Was in ber obigen Darſtellung aus bieien 
Ouellen nicht zu belegen ift, jo beſonders die wörtlihen Kitate, ftammt 
aus Mitteilungen Daaes (Reihsarhiv Kopenhagen). Die Verträge, zuletst 
gedrudt bei Rydberg, Sverges Traktater IV, 380—424, 432—441, 
443. — Im Mai 1570 war mwenigftens in der Umgebung der Königin— 
Witwe Dorothea das Gerücht verbreitet, daß zwilchen König Johann und 
feinem Bruder Karl Fehde ausgebrochen ſei, Aarsb. III, 84 ff. — Girarbet, 
Der Stettiner Friede. Ein Beitrag zur Gefchichte der baltifchen Frage 
(Hall. Diff. 1888) giebt nur eine Überficht über die Verhandlungen ber 
Jahre 1567—69 auf Grund ber Dresdener „Däntihen Bücher“. Auf 
der Rückſeite des Titelblatte® wird bemerkt: „Die Arbeit, deren Anfang 
bier vorliegt, wird als befonderes Heft der ‚Halleihen Abhandlungen zur 
neueren Geichichte‘, herausgegeben von G. Droyfen, erfcheinen.“ Sie ift 
aber in biefen Abhandlungen nie erichienen und, foweit ich babe feftitellen 
lönnen, auch fonft nicht. Eigentümlich ift, daß Kraufe in einer Beiprehung 
(Iubresberichte d. Geihichtswifjenfchaft 1888, II, 210) Dinge aus Girarbets 
Arbeit erwähnt, die in der Diff. nicht vorfommen, und die Arbeit citiert 
als: „D. Stett. Fr. Ein Beitr. z. balt. Frage (— Hall. Abh. z. neueren 
Geſch.)“, fie auch ausbrüdlih von der Diff. unterfcheidet. Letstere, welche 
die nordiſche Fitteratur jo gut wie völlig unberüdjichtigt läßt, ift ein 
Ihlagenber Beweis dafür, wie verfehlt es ift, auch aus ber reichften 
archivaliſchen Duelle die Gefhichte entlegener Hergänge fchreiben zu wollen, 
wenn biefe Quelle einfeitig ift, und man das gebrudte Material fo gut wie 
volftändig ignoriert. Übrigens beurteilt Girardet Erih XIV. und 
Schwedens Lage richtiger al8 G. Droyfen und Arnheim. 
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Zweifellos hatte man in Dänemark alle Urfache, mit dem 
Ergebnis zufrieden zu fein. Man hatte nicht unweſentlich 
mehr erreicht, als man im Notfalle als genügend anzujeben 
bereit war. Daß Schweden auf alle Anſprüche an däniſche 
Gebiete verzichtete, war befonders infofern als Gewinn an- 
zufehen, als das altſchwediſche Gotland damit nun erklärte 
Dänisches Befigtum wurde. Nah wie vor blieb Schweden 
durch Schonen-Blefing, Sämtland-Herjedalen und Gotland-Djel 
faft völlig umfaßt, in feiner Bewegungsfreiheit ſtark beengt. 
Dazu ward eine Stellung in Livland gewonnen, wie man fie 
faum noch Hatte hoffen können. Unbeabfichtigt hatte des 
Herzogs Magnus tolles Beginnen bier eine Wendung herbei» 
geführt, deren Folgen Dänemark zu gute zu kommen ver: 
fprachen. Standen die Ergebnifje auch in feinem Verhältniſſe 
zu ben Opfern, bie gebracht, zu dem Blut, das geflofjen war, 
jo genügten fie doch, um mit Ehren einen Kampf aufgeben zu 
fünnen, den fortzufegen und zu entjcheidendem Grfolge zu 
führen man nicht fähig war; in einer Zeit, die gewohnt war, 
jahrelange Kriege auslaufen zu fehen mit dem Beſitzwechſel 
einer Feſtung oder dem Herausjchlagen einer Baarzahlung, 
immerhin ein annehmbares Reſultat. So hatte man allen 
Anlaß, ſich des wiederkehrenden Friedens zu freuen, während 
man in Schweden die Schuld für den Mißerfolg thunlichit 
auf König Erich abzuwälzen ſuchte). Die verhängnisvollen 
Nahmwirfungen des Kampfes vermochte die Zeit im ihrem 
vollen Umfange nicht zu überjehen. Sie liegen vor allem in 
der Verſchärfung des aus der Unionszeit überlieferten Gegen- 
ſatzes der beiden leitenden ſtandinaviſchen Völker und der 
daraus fich ergebenden Schwächung ber ſtandinaviſchen Welt 
überhaupt. Ohne den nordifchen fiebenjährigen Krieg möchte 
die Bedeutung diejes Faktors in der europätfchen Geſchichte 
eine andere geworben fein. 


1) 2gl. Svenska Riksdagsakter II, 427. 
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Unbeirrt durh europäiſche Cinmifchung Hatten Dänen 
und Schweden ihren nachbarlichen Eiferfüchteleien die Zügel 
jchießen laffen und ihr Blut bis zu beiderjeitiger Erjchöpfung 
vergießen fönnen. Wenn Granvella dieſen Kampf vor allem 
unter dem Gefichtspunfte geſehen hatte, daß er zwei ber vor- 
nebmften proteftantiichen Mächte für die allgemeinen euro- 
päiſchen Angelegenheiten blind mache und lahm lege, jo hatte 
er damit zugleich feine biftoriiche Bedeutung gefennzeichnet. Es 
war bie Zeit, in der das moderne Europa fich zu geftalten anfing. 
In Frankreich begann die Periode ber tonfeifionelfen Kämpfe, 
die nicht ohne Einfluß blieben auf Gewicht und Stellung 
diejes Staates in der großen Bolitif. Die nördlichen Nieder: 
lande begrimdeten ihre Selbftändigfeit, während England fich 
zu einem protejtantijchen und zugleich zu einem einheitlichen 
großbritannischen Reiche entwidelte. Beide Staaten führte ber 
Gegenſatz zur ſpaniſchen Weltmacht über die Meere und zu 
Unternehmungen, welche die Herrichaft im Handel in ihre 
Hände legen und die Kolonialfragen in beiden Indien zu 
wichtigen Faktoren der europäifchen Politik machen follten. 
In Deutjchland ſpitzten ſich die konfeſſionellen Gegenfäte, ſeit— 
dem der Katholizismus wieder zu Kräften gelommen war, 
fhärfer und fchärfer zu, und beutli war für offene Augen 
ertennbar, daß dem Urjprungslande der Reformation das 


1) So gut bie „Zeit des fiebenjährigen Krieges durch Duellenpublis 
fationen von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet ift, fo fchlecht fließen 
die Quellen für die auswärtige Politit Dänemarks während des Reſtes 
ber Regierung Friedrichs IL. Monographien würden ſich bier ein befon= 
deres Berbienft erwerben können. Was gebrudt vorliegt, erhellt die Her: 
gänge mehr ftellenweife, als daß es ihren Zujammenbang aufbedt. 
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Schickſal Frankreichs nicht erjpart bleiben werde. Daß es 
dabei, weniger glüdlich als der weftliche Nachbar, fremder Ein- 
miſchung nicht entgehen werde, ließen Lage und Berfaflung 
des Reiches mit fait untrüglidfer Sicherheit ahnen. Dazu 
war Rußlands Stellung unter Iwan dem Schredlichen nod 
feineswegs fo gefeftigt, daß fie nicht ernftlich hätte getroffen 
werben fünnen, und natürlich erjt recht micht unter feinen 
ſchwachen Nacfolgern. Es ift müjfig, unterjuchen zu wollen, 
was hätte gejchehen können, wenn Dänemark rüdenfrei jeine 
Blide ausjchlieglich nach Weiten und Süden, Schweden ebenjo 
bie feinen nach Oſten gerichtet hätte. Aber daß dieſe beiden 
Mächte feit dem ausgehenden Mittelalter ganz überwiegend 
ihre Kräfte darauf verwandt haben, fich gegenfeitig im Schach 
zu halten, das ift zweifellos ein bebeutungsvolles Faktum ver 
europäiichen Gejchichte, und der norbijche jiebenjährige Krieg 
drüdte gleichfam den Stempel darauf, daß dieſes Verhältnis 
durch Jahrhunderte dauern jollte, dauern, bis die Zeiten an— 
dere und die Gelegenheiten verpaßt waren. 

Allerdings Friedrich II. war eine Perſönlichkeit, die auch 
unter günftigen Berhältniffen wohl fchwer oder gar nicht zu 
einer großen, weit ausjehenden Politik zu bringen gewejen 
wäre Er bejaß ein lebhaftes Gefühl feiner Würde; auch an 
Ehrgeiz, feine Macht zu zeigen und friegerifch etwas zu leiften, 
fehlte e8 im jo wenig, wie an perjönlidem Mut; aber er be 
durfte der perjönlichen Anreizung. Die Politif mußte ihm 
auf den Leib rüden, wie es in dem Gegenjag zu dem nad) 
barlihen Rivalen gejchah, wenn fie ihn zum Handeln bringen 
wollte Den allgemeinen, nicht unmittelbar an ihn beran- 
tretenden Fragen gegenüber fehlte ihm das Verftändnis und 
noch mehr die Befähigung, in fie einzugreifen mit fejten, aber 
naturgemäß weit binausliegenden Zielen; er ſah fie nur vom 
Standpımft der nächjtliegenden Intereſſen aus. Dazu kam 
die Ruhebebürftigkeit, die der ſchwere Krieg im Gefolge hatte, 
und die Bedenklichkeit, nach ſolcher Enttäufhung fühne Ent- 
Ichlüffe zu faffen. Dänemarks Politif ift demgemäß während 
bes Reſtes der Regierung Friedrichs II. eine ganz überwiegend 
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paſſive gewejen; fie läßt die Dinge an ſich herankommen, ver- 
jucht wenig fie zu leiten. 

Naturgemäß mußten fich zunächft die Fragen aufdrängen, 
die aus dem Kriege und dem Stettiner Frieden fich ergaben. 
Hortgejegt blieb das Verhältnis zu Schweden das wichtigfte, 
mit dem jich die dänifche Politif zu bejchäftigen hatte. 

Da erhoben fih nun zunächſt Schwierigkeiten in der Ab— 
widelung der livländifchen Angelegenheiten. Die kaiſerliche 
Bolitit Hat den in Stettin gewonnenen Borteil faum weiter 
verfolgt. Marimilians Gejandter de Soto erichien in Roftod 
einen Monat zu jpät, am Abend desjelben Tages, an dem bie 
dänischen und jchwediichen Gejandten die Stadt wieder ver- 
lafjen hatten. Bom Reiche ward der gejchlojfene Frieden auf 
dem Tage zu Frankfurt am 1. Oftober 1571 zwar gutgebeißen, 
auch gebilligt, dag um Livfands willen eine Gejandtichaft nach 
Moskau gehe, aber zahlen wollte niemand. Auf eigene Koften 
und Gefahr fo ferne Erwerbungen zu machen, hat der Kaijer 
offenbar Bedenken getragen. Als Jonas Dffenburger in feinem 
Auftrage in Livland erjchien, richtete er nichts aus, da er 
Geld nicht brachte. Vertragsmäßig blieben die Schweden im 
Belig; 1577 erklärten fie diefen für unmittelbar, ba ber 
Kaifer nicht beife und den Stettiner Frieden nicht ausführe. 
Borfiellungen und Reichstagsverhandlungen haben daran nichts 
zu ändern vermocht; Dänemark ſah fich genötigt, die Aus- 
führung der betreffenden Beftimmungen des Stettiner Friedens 
auf anderem Wege zu erjtreben !). 

Der fortdauernde ruffiich- schwedische Krieg, der die traurige 
Lage der baltiihen Lande zu grauenvoller Wirrnis fteigerte, 
ſchien dazu Gelegenheit zu bieten. Nur mit Mühe behauptete 
das geſchwächte Schweden jeinen eftländifchen Beſitz gegen die 


1) 4. Shumader, Gel. Männer Briefe an Könige v. Dänemark 
II, 327 f.; Rybberg, Sv. T. IV, 442ff.; Reifen ©. 260; Chy- 
traeus, Saxonia p. 661; I. W. Hoffmann, Sammlung ungedrudter 
Nachrichten I, 535ff. Bol. U. v. Richter, Gef. d. diſch. Oſtſeepro— 
vinzen II, 1, 19; 8. Hillebrand, Johan III och Europas katolska 
makter ©. 128ff. 
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Einfälle Iwans des Schredlichen. Es mußte dringend wünſchen, 
den Feind nicht noch durch Zufuhr aus dem Wejten geſtärkt 
zu jeben, und verbot daher jchon 1571 neuerdings die Narwa- 
fahrt allen Nationen mit Ausnahme der Dänen. Als die 
Lübecker im nächſten Jahre die Reife trogdem verjuchten, ward 
ihnen ihre Flotte genommen. Vergebens haben fie bei Kaiſer 
und Reich geklagt. Da fie von dem ihnen in Stettin zu— 
gejagten Gelde nie etwas befommen haben, auch ihre Verkehrs: 
rechte ihnen von Schweden nicht beftätigt worden find, jo hat 
die Stadt den Krieg umfonjt geführt, niemals irgend welche 
Früchte ihrer Anftrengungen genoffen. Dänemark gegenüber 
baben es die Schweden nicht an dringenden Bitten und Mab- 
nungen fehlen laffen, die ihnen jo abträglide Fahrt einzu: 
jtelflen. Den gleihen Wunſch hegte Polen, das weientlich aus 
diefem Anlaß eine grabezu feindliche Haltung gegen Dänemarl 
annahm. Danziger Kaper und Freibeuter waren fchon in den 
legten Kriegsjahren in See erfchienen, den ruſſiſchen Verkehr 
zu hindern, entwidelten fich aber unter dieſem Vorwande als: 
bald zu einer läftigen Plage des gejamten Oſtſeehandels; auch 
das 16. Jahrhundert kennt noch das Piratenwejen als ein 
nad Seekriegen beſonders um fich greifendes Übel. Das 
bat doch auch die Schweden geftört, und ſchon auf der Rüd- 
reife von Stettin haben ihre Gejandten in Dänemark gemein- 
fame Maßregeln beraten. Dazu fam die Dreifronenfrage und 
der Wunſch Schwedens, Elfsborg zurüdzuerlangen, obgleich 
e8 das Löſegeld zu rechter Zeit nicht zu zahlen vermochte '). 

Gelegentlich der Natifitationsauswechslung, die im Mär; 
1571 auf der Grenze bei Knäred erfolgte, beginnend find in 
den nächften Jahren eine Reihe von Verhandlungen über bieje 


1) Silfverftolpe, H. B. II, 393 ff.; Weftling bei Silfver- 
ftolpe VII, 111ff.; Willebrandt, Hanfiihe Chronik Il, 181f.; 
Wurm, Eine deutiche Kolonie und deren Abfall bei A. Schmidt, Als. 
Ztſchr. f. Gefhwifl. VII, 427 ff.; Lengnich, Geh. db. preuß. Lande 
poln. Anteils II, 404 ff., Docum. ©. 203ff.; R. D. H. D. I1?, 6603; 
Ryge, Peber Oxes Liv S. 255, 276; Daal (Reihsarhiv Kopenhagen). 
Degen Lübecks vgl. auch Häberlin, Neuefte deutiche Reichsgeſch. X, All. 
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ragen geführt worden. Da König Friedrich fortgefegt ein 
freundliches Verhältnis zu Rußland aufrecht zu erhalten fuchte 
und es ablehnte, der Narwafahrt zu entjagen, wurden die 
Beziehungen zeitweije ziemlich geipannte. Die Schweden tajteten 
auch däniihe Kauffahrer an und fielen nach einem Erfolge, den 
Klaus Aagejon Tott im Januar 1573 über die Nuffen davons 
getragen, in Djel ein, weil e8 das Land des mit den Ruſſen ner- 
bündeten Herzogs Magnus jei, während e8 diefem doch inzwiichen 
vom dänijchen Könige abgenommen war. Bejonders fpitte fich 
das Verhältnis zu, als Klaus von Ungern, jeit Frühling 1573 
däniſcher Statthalter auf Arensburg, am 25. Januar 1575 
bie Schlöffer Hapfal, Yode und Leal, die von den Schweden 
an livländiſche Hofleute verpfändet waren, von diejen übernahm 
gegen das Beriprechen, ihr Guthaben zu zahlen, was dann aller: 
dings nur gefcheben ift nach Abzug alles deſſen, was fie anderen 
fhuldeten. Da die Hofleute nicht weiter gebunden waren, als 
nur die Schlöffer nicht am die Nuffen oder an Herzog Magnus 
auszuliefern, fo war man bänifcherfeitS formell im Rechte; 
auch wurde rechtfertigend der ruffiiche Einfall angeführt, der 
unmittelbar nach der Übergabe ſich verwüftend über die ganze 
Gegend ergoß; aber den Schweden mußte die Sache trotzdem 
verdrießlich fein ). 

So war denn ſie weſentlich Gegenſtand längerer Ver— 
handlungen, die im Mai 1575 auf der Grenze zwiſchen Knäred 
und Ulfsbäd geführt wurden, däniſcherſeits durch Peter Dre 


1) Refen ©. 257 ff, 270ff.; Loffius, Jürgen und Johan Uertüll 
im Getriebe ber livländ. Hofleute (Drei Bilder aus dem livländiſchen 
Adelsleben bes 16. Jahrhunderts II) ©. 76 ff., 133 ff.; Ungern- Stern= 
berg und Rußwurm, Nachrichten über d. Gefchleht Ungern-Sternberg 
IL, 435ff.; Loffius, Die Urkunden ber Grafen be la Garbie in ber 
Univ.Bibl. zu Dorpat S. 20ff.; T. A. Beder, Herluf Trolle og Bir— 
gitte Gjde ©. 29; Ryge, Pever Ore S. 255, 274; Meddelanden fräa 
Svenska Riksarchivet V, 94ff., 99ff.; Aegidius Girs, Johan den 
Ill’s Chrönika p. 24ff., 40ff., 45, 50. Nach Letzterem bat bie in ben 
Shlöffern ftehende Pfandfumme 194108 Thaler betragen; es find aber 
von Klaus von Ungern den Hofleuten nur 40000 Thaler zugefagt wor- 
den (Ungern=-Sternberg a. a. D. ©. 444). 


204 Drittes Kapitel. 


und Niels Kaas. Die Schweden verzichteten auf die drei 
Schlöſſer, doh unter ausdrüdlichem Vorbehalt des Stettiner 
Triedens. Ihr Wunſch, daß ihnen für die auf die Verteidigung 
verwendeten Koſten die noch reftierenden 45000 Thaler des 
Elfsborger Löſungsgeldes erlaffen werden möchten, blieb un- 
erfüllt; fie haben drei Jahre fpäter die Schuld völlig abae 
tragen, allerdings indem fie Kupfer in Zahlung gaben, und 
dann ihre Feſte zurückerhalten. Anderſeits fonnten aber aud 
die Dänen nicht die Auslieferung des gejamten ihmen durch 
den Stettiner Frieden in Ausficht geitellten Gebiets erlangen, 
da fie auf Johanns Forderung, dafür eine an Schweden an— 
grenzende Provinz abzutreten, nicht eingehen wollten. Die 
Narwafahrt allein den nordiichen Reichen vorzubehalten, wie die 
Schweden vorichlugen, lehnten fie ab; der Verbindungen wegen, 
in denen Dänemark mit anderen Staaten ftebe, erflärten fie, müfie 
e8 beim Stettiner Frieden bleiben. Auch den Schwedischen VBorichlag 
eines Bündniſſes zwijchen den beiden Reichen zur gemeinfamen 
Abwehr aller Praktiken beantworteten die Dänen ausweichend. 
Die Entjcheidung der Dreifronenfrage ward auf zehn Jahre 
vertagt und damit für alle Zeiten begraben !). 

Trotz dieſer BVerftändigung haben die Neibereien fortge: 
dauert. Herzog Magnus von Sachſen-Lauenburg, der wilde 
Schwager des ſchwediſchen Königs, erfchien im Juli 1575 auf 
Diel und befegte Sonnenburg, mußte e8 allerdings im Auguft 
wieder Klaus von Ungern überlaffen. Wegen der Narwafahrt 
gab es immer neue Differenzen. Charles Dancay, der frans 
zöfiiche Gefandte, erhielt zeitweije den Eindrud, daß der König 
von Dänemark auf Krieg finne Auch in Schweden mard 
wiederholt derartiges gefürchtet. Dänifcherjeits hat man ſich 
mit der Hoffnung getragen, Rußlands Freundichaft zur Durd- 
fegung der livländijchen Anſprüche benugen zu fönnen; Ge 
fandtjchaften find hinüber und herüber gegangen. Auch als 
die Ruffen bei ihren Einfällen däniſches Gebiet nicht ſchonten 

1) Rydberg V, 5, 13ff.; Refen ©. 281ff.; Handlingar rörande 


Skand.'s Historia XI, 97, 104; Ryge, Peder Dre ©. 281 ff.; Aegid. 
Girs a. a. O. ©. 48. 
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und im wWebruar 1576 die ein Jahr zuvor gewonnenen drei 
Sclöffer einnahmen, hat man diefen Gedanken nicht aufgegeben. 
Erft als eine unter Jakob Ulfelds Führung im Mai 1578 
aufgebrochene ftattlide Geiandtichaft im Januar des nächften 
Jahres zurüdkehrte, ohne die Schlöffer wiedererlangt zu haben, 
als fie jtatt des gewünjchten ewigen Friedens nur einen 15 jährigen 
Stilfftand brachte und zudem noch zu allerlei Zugeftändniffen 
gedrängt worden war, fing man an ſich mehr den Schweden 
zuzuwenden. Die alten norwegiich- ruffifhen Grenzdifferenzen 
in Zappmarfen tauchten wieder auf. 

Für das Yahr 1580 ward die Narwafahrt auch in Däne- 
marf unterjagt, und man gab fih Mühe, auch die Fremden 
auszufchließen. In Grenzverbandlungen, die im September 
genannten Jahres abermals zwijchen Knäred und Ulfsbäck ge— 
führt wurden, fam ein Abkommen zu jtande, das biefe Frage 
unter thunlichſter Erſchwerung nicht-jfandinavifcher Schiffahrt 
zu regeln ſuchte. Doc hat auch das nicht allen Beſchwerden 
ein Ende machen fünnen. Von dänifcher Seite tft u.a. und 
nicht ohne Grund, der Vorwurf erhoben worden, daß Schweben 
den Handel Hindere, um ihn felbft auszubeuten. Bon der durch 
jeine Beauftragten geichloffenen Übereinkunft war König Johann 
wenig befriedigt, da fie den dänischen Verkehr unbejchränft ließ. 
Eine dauernde Verfchiebung erfuhr die Sachlage, ald mit dem 
Beginn der achtziger Jahre die ſchwediſchen Waffen unter der 
Führung des Franzojen Pontus de la Gardie, begünftigt durch 
den von Stephan Bathory neu begonnenen polnisch-ruffijchen 
Krieg und die Lage des ruffischen Reiches gegen Ende der 
Regierung Iwand des Schredlichen, mehr und mehr anfingen, 
den Ruffen überlegen zu werden. 1581 wurden Hapjal, Yode 
und Leal von den Schweden den Ruſſen abgenommen; auch 
Narwa ward von ihnen erobert. Zwei Jahre jpäter fam es 
zu einem breijährigen Stillftand zwijchen Schweden und Ruß— 
land, der noch vor feinem Ausgange Ende 1585 von Iwans 
Nachfolger auf weitere vier Jahre verlängert wurbe. Damit 
waren Dänemarks Hoffnungen auf Erweiterung jeines liv— 
ländiichen Befigtums völlig begraben. Es mußte fich mit dem 
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Stift Dfel begnügen, das nach der Erwerbung Sonnenburgs 
nun allerdings die ganze Infel umfaßte. Im feinen durch den 
faiferlihen Einfluß ausgeflügelten livländifchen Beftimmungen 
ift demnach der Stettiner Friede nie zur Ausführung gelommen. 
Im Zufammenftoß um die Machtitellung an den Ofttüjten 
des baltiichen Meeres hat der endliche Ausgang gegen Dänes 
marf entjchieden; feine Aſpirationen über Diel hinaus, aus 
denen der Krieg entiprungen war, mußte es aufgeben. Cs 
fcheint das auch ftillfchweigend und ohne Hintergedanten ge: 
chehen zu fein. König Johann von Schweden erklärte Licht⸗ 
meß 1587 vor verfammeltem NReichstage, daß zwiichen Dänemark 
und Schweden Frieden fein würde, folange er und König 
Friedrich leben. Mit dem neuen Zaren bat letterer die Be 
ziehungen wieder freundlich zu geftalten gejucht, bejonders des 
Handels wegen !). 


1) Reien ©. 278 F[., 284 ff, 291 ff., 296 Fff., 299 ff. 313 ff., 3248.; 
Aegidius Girs aa. D. ©. 658ff. 64, 73; Kjöbenbannste Selſlabs 
Strifter VII, 466 ff. (Über die NReftzablung); Handl. rö:. Sk. Hıst. XI, 
37 ff., 99ff., 102ff., 106ff., 127 ff, 133 ff., 142ff., 339 (Dangays De 
pefchen); XXXVI, 188, 263 ff., 306; I. W. Hoffmann, Sammlung 
ungebrucdter Radrichten I, 558, 561; N D M. I, 76; der Bertrag vom 
12. Oft. 1580 bei Rydberg, Sv. T. V, 25fl.; Meddelanden frän 
Svenska Riksarchivet V, 105ff., über einen Heiratsplan zwifchen Jo— 
banns Sohn Sigismund und einer Tochter Friedrichs II. 1585 ebd. ©. 119; 
über den dänifchen Narwabanrel Nina Bang in D. H. T. VII, 2, 541 f.; 
DM. 3,138; N D M. 1,76; R D H.D. I1*, 7485, 7486 (mo 
zu ergänzen: an Könige v Frankreich u. Schottland), 7524, 8361; Silf- 
verftolpe, H. B. 11, 137; Ungern- Sternberg und Rußwurm 
a.a. O 11, 444—458; Loſſius, Urkunden ve. ©. 28, 456 ff., 58. Bal 
A. v. Richter, Geſch. d. deutihen Oftfeeprovinzen II, 1, 26 ff.; Herr: 
mann, Geſch. db. ruffiiben Staates 111, 249 ff.; Karamfin, Geid. 
d. ruff. Reiches IX, 130, 361; über den fchwebifch-ruffiiben Krieg beſon⸗ 
der® die Handl. rör Sk. H. XXXVI, 88 — 341 veröffentlichten Alten: 
ſtücke. — Jalob Ulfelds Reife, von ibm felbft zu feiner Rechtiertigung 
beichrieben und einem Buchdruder in Leiden zur Veröffentlichung nad 
Ulfelds Tode überfandt, geriet fpäter in die Hände von Melchior Goldaft 
und warb von dieſem 1608 in Frankfurt publiciert: Jacobi nobilis Dani 
Hodoeporicon Ruthenicam (Überfegung bei Reien S. 398—436). Ul: 
feld weiß faum Worte zu finden, um bie beftialifhe Robeit von Zar und 
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Herzog Magnus, der „Monats-König”, mit feinem Bruder 
völlig zerfallen, feit 1578 auch bei den Ruſſen unmöglich, bat 
als Inhaber des Bistums Kurland noch bis 1583 in Gt. 
Pilten ein dürftiges Dafein gefriftet. Der königliche Bruder 
bat nach jeinem Tode Anſprüche auf das Bistum gemacht, 
diefe aber in einem am 10. April 1585 unter VBermittelung 
des Herzogs Georg Friedrih von Preußen mit der Krone 
Polen geichloffenen Bertrage gegen Zahlung von 30 000 Thalern 
aufgegeben. ?). 

Die Spannung, in die das Kriegsbündnis mit Bolen zulett 
ausgelaufen war, bat noch durch Jahre angehalten. Die 
Narwafahrt und das Treiben polniicher Kaper in der Oſtſee 
waren das Hindernis einer Verftändigung. Als Heinrich von 
Anjou 1574 durch einige Monate die polnische Krone trug, 


Bolt, die Graufamfeit, Gcmeinbeit, efelhafte Hab» und Frefigier, die Falſch— 
heit und Hinterliftigleit de8 Volles und beſonders feiner Oberen, die Hoch— 
jahrenheit und den Hochmut des Zaren genügend zu kennzeichnen. Über den 
Prozeß, der Jak. Ulfeld wegen angeblicher Inftrultionsüberichreitung gemacht 
wurde (er warb aus dem Reichsrat außgeftohen und feiner Leben beraubt), 
vgl. Troels Lund in D. H. T. IV, 4, 217ff.; feine Verteidigung bei 
Subm, Samlinger I, 1, 165ff. Daß Jak Uifeld bei Friedrichs IL. Bes 
erbigung plötslich mit Forderungen aufgetreten fei, weift Troels Lund als 
eine Fabel nah. — — Die üblichen Heinen Klagen über Grenzftreitigfeiten, 
Durchzugsſtörung 2c. treten natürlich in den bänifch-fhwediihen Verhand⸗ 
lungen ebenfalls auf, barunter auch eine über verlegende Infchriften auf 
Geſchützen, die aus dem von Schweden gezahlten Kupfer gegofjen waren, 
u: 
Als dem andern König Friderich 

König Johann aus Schwebenreid 

An ftat des Refts der Friebensgelbt 

Für Silber Kupfer zugeftellt, 

Da warb daraus dieſes gemacht 

In weniger Zahl fiebenzig acht. 

1) R. D.H.D. II. 3193, 3194, 3205, 3230, 3442, 3865; Handl. 
rör. Sk.'s Hist. X1, 227; XXXVI, 134ff.; D. 9. T. IV, 3, 551, 554, 
666; N. D. M. I, 140; Mitteilungen aus der Geld. Liv⸗-, Eſth- und 
Kurlands 111, 336, 342, 347. Bol. auch Buffe, Herzog Magnus, 
König von Pioland, ein Buch, das allerdings wegen vorzeitigen Ableben 
des Berfaffers in mander Beziehung unfertig if. 
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war auch Charles Dangay in jeinem Gefolge und bemühte 
fi im Auftrage Friedrichs II. um Herftellung befferer Be— 
ziehungen zu Polen. Danzig war feines Handels wegen, der 
e8 vom Sunde abhängig machte, dänenfreundlich. Es fträubte 
fih, Stephan Bathory zu Huldigen, und entjchuldigte ſich mit 
den Nüdfichten, die e8 auf den Gegenkönig, den beutichen Kaifer 
Marimilian II, die deutichen Fürften und das befreundete 
Dänemark zu nehmen habe. Als die Stadt dann im Sommer 
1577 eine polnische Belagerung auszuhalten hatte, fehlte ihr 
auch dänische Unterftügung nicht; Georg Fahrensbach, ein be 
fonderer Günjtling König Friedrichs und beliebter Genofje feiner 
Zrinfgelage, fam mit Truppen, Erid Mund mit Schiffen zu 
Hilfe und nahmen an der DBerteibigung der Stabt hervor: 
ragenden Anteil, wirkten auch mit bei der Verſenkung des 
Elbinger Tiefs. Der Gegenjak, in den Polen wie Dänemarl 
zu Rußland gerieten, näherte die beiden Mächte einanber. 
1579 fand ein von dänischer Seite ausgehender Bündnis 
vorſchlag beim Polenktönige geneigte Aufnahme, und weiterhin 
jcheint ein freundliches Verhältnis Pla gegriffen zu haben !). 


Im Vordergrund der Zeitereigniffe ftand die Erhebung 
der Niederlande. Geographiihe Lage und hiſtoriſche Be 
ziehungen luden Dänemark gleichfam ein, in dieſer Frage eine 
Rolle zu fpielen. Wenn es nicht gefchab, fo lag der Grund 
wohl in gleichem Maße in der zurüdhaltenden, über das Nächſt 
liegende nicht binausgreifenden Art des Königs wie in ber 


1) Reien ©. 298; Laurfen IV, 131, 185, 197, 206, 221, 238, 
262ff.; Lengnich, Gef. ber preuß. Lande poln. Anteils III, 196ff. 
235 ff., 243, 247 ff.; IV, Doc. ©. 3ff.; D. preuß. Gefchichtfchreiber bes 
16. u. 17. Jahrhunderts IV, 2, 404; W. Bebring, Beiträge ;. Ge 
ſchichte d. Stadt Elbing I (Elbing 1900); Huberti Langueti epist. seeretae 
ad Augustum Sazoniae ducem I, 2, 23ff., 152ff.; D. M. III, 138; 
Sv. H. T. VIII, 174; Nuntiaturberichte aus Deutfchland III, 1 (Hanfen), 
174; Ungern- Sternberg u. Rußwurm, Nachrichten über d. Geſchl 
db. Ung.Sternberg II, 460 ff. 
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Erihöpfung des Landes. Die konfeifionellen Gefichtspuntte, 
die von den Verfechtern einer evangeliichen Gejamtpolitif geltend 
gemacht wurden, find von Friedrich IT. nicht gewürdigt worden. 
Die überlieferte Politik des Anjchluffes an Kurſachſen, und durch 
dieſes am Dfterreich, die während des überftandenen Krieges 
ihren Wert gehabt hatte, hielt Friedrich II. auch nach dem Friedens⸗ 
ichluffe im wejentlichen feit. Sie bielt ihn jedenfalls ab von offener 
Barteinahme für die Unterthanen König Philipps, wie denn das 
gejamte bolfteinifche Haus mehr dem ſpaniſchen al8 dem fran- 
zöfiichen Shitem zuneigte. Dazu fam der Zerfall Wilhelms von 
Oranien mit Kurfürſt Auguft anläßlich jeiner ehelichen Zwiftig- 
teiten mit Anna, der Tochter des Kurfürften Morig, die mit der 
Scheidung (1574) und der Gefangenjegung Annas endigten. 
Im einzelnen erfahren die Beziehungen aus dem bislang 
befannt gewordenen Material nur ſtellenweiſe eine flare Be— 
leudtung. Cine Gejandtichaft des Dranierd, die im Mai 
1571 von Dillenburg aus nach dem Norden ging, in Däne- 
mart und Schweden um Überlaffung von Schiffen und deut— 
ſchen und jchottiihen Soldtruppen und um Öffnung von 
Beute- und Zufluchtshäfen anzubalten, fam gar nicht dazu, in 
Dänemark ihre Anliegen vworzubringen, weil fie angewiejen 
war, nur ım Einvernehmen mit dem franzöfiichen Geſandten 
Verhandlungen zu eröffnen, dieſer aber abriet, da bei der 
Stimmung des Königs und dem Einfluß Peter Ores ein Er- 
folg nicht zu erwarten fei. In Schweden kam fie zwar zur 
Eröffnung ihrer Wünfche, blieb aber auch ohne Erfolg. Gleich— 
jeitig hielt Spanien bei den nordiihen Mächten um günftige 
Haltung an. Dänemarf war in der Lage, durch Schliegung 
des Sundes den aufftändiichen Niederländern einen tödlichen 
Schlag verjegen zu fünnen; es wäre ihnen mit dem Oſtſee— 
bandel ihre hauptſächlichſte Lebensquelle unterbunden und zu— 
gleih die unentbehrliche Zufuhr von Getreide und Schiffsbau- 
artifeln abgejchnitten worden. Aber über eine jolhe Maßregel 
ind doch auch in Spanien die Meinungen geteilt geweien. 
Man vergegenmwärtigte fich, daß fie auch die dem Könige ge- 
horſamen Provinzen treffen werde und jelbft Spanien nachteilig 
Schäfer, Geſchichte von Dänemarf, v. 14 
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jei, das ebenfalld aus ben Dftjeegebieten bedeutende Mengen 
Kom und Schiffsbedarf bezog und dieſer Zufuhr fo jehr 
bedurfte, daß es fogar in feinen eigenen Häfen die Schiffe 
der aufrührerijchen Niederländer buldete, die neben den Kauf: 
fahrern der Dftjeeftädte die Lieferanten diejer Artifel waren. 
In den beginnenden achtziger Jahren haben fich ſpaniſche Polititer, 
unter ihnen bejonders Alerander Farneſe jelbft, mit der Hoffnung 
getragen, die Maßregel doch zur Durchführung bringen und 
dadurch die nördlichen Niederländer zur Unterwerfung zwingen 
zu können. Man ſuchte das Ziel durch öfterreichtjch-jächftiche 
Bermittelung zu erreichen, wobei auch mit dem Wunjche des dü- 
nischen Königs gerechnet wurde, für jeine Nachkommenſchaft 
Erbrechte an Meklenburg zu gewinnen. In Dänemark hat es 
feineswegs an Stimmung gefehlt, den jpantichen Wünjchen ent- 
gegenzufommen. Wenn e8 zulett doch nicht geſchah, jo lag der 
Grund wejentlich mit im Verhältnis zu Frankreich, das in frage 
fam, feitvem der Herzog von Anjou erwählter Herr der Nieder: 
lande war. Charles Dançay erlangte 1582, daß an der bisherigen 
Stellung fejtgehalten wurde; in ein Freundichaftsbündnis mit 
Anjou wollte ſich Friedrich aber nur infoweit einlajjen, als er 
Prinz von Frankreich und Bruder des Königs jet, nicht aber 
Herr der Niederlande. Kühne Köpfe Haben daran gedacht, 
mit ſchwediſcher und polnischer Hilfe den Sund direkt in 
ſpaniſche Gewalt zu bringen; aber dieſe Gedanken find über 
das Stadium des Projekts nicht hinausgekommen ?). 

Kein europäifcher Staat ift in der Zeit Friedrichs I. im 
ſtandinaviſchen Norden jo geſchickt und erfolgreich vertreten 


1) Bor, Oorsprongh, begin ende Vervolgh der Nederlantsche Oor- 
loghen 1, 242ff.; Ryge, Peber Ore ©. 252; Kluckhohn, Briefe 
Friedrichs d. Frommen II, 303, 305, 322, 340, 597; Bezold, Briefe b. 
Pialzgrafen Joh. Kafımir I, 456, 470, 510; Calendars of State Papers 
Elizabeth X, 64 ff.; Correspondance du cardinal de Granvelle IX, Mff., 
291, 297; Handl. rör. Skand.'s Hist. XI, 8, 180ff., 200 ff., 259#.. 
278, 291; Sv. H. T. VI, 31ff.; VIII, 174; N. Rr. 1, 589. Im bie 
Reihe diefer Projektenmachereien zähle ih auch, was Molbed in H. T. 
6, 609ff. als Beleg für feine Darlegungen über Philipps II. Abſichten 
anführtt. Bol. unten S. 226. 
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gewejen, wie Franfreih dur Charles Dangay. Es war bie 
erfte ftändige Gejandtichaft einer fremden Macht in jenen Ge— 
bieten. Ihr Träger war ein Mann von trefflichem Charalfter 
und gewanbtem Benehmen, im Befig der reihen Bilbung ber 
franzöfiihen Renaiffance, durch perfönliche Beziehungen, u. a. 
zu Tycho de Brahe, dem er den Grundſtein ſeines Uranien- 
burg legte, im Norden heimiſch. Zu Anfang der Regierung 
Heinrichs II. in defjen Auftrage zuerft nach Dänemark gelommen, 
war er volle vierzig Jahre in dem norbifchen Angelegenheiten 
tbätig, während der Regierungszeit Friedrichs II. in faft un— 
unterbrochenem Aufenthalt im Lande. Dean fann nicht fagen, 
daß er in feinen unausgejegten Bemühungen, den Frieden 
zwifchen den nordijchen Reichen berzuftellen, beziehungsweije 
zu erhalten, jtet3 auf däntjcher Seite gejtanden habe. Beſonders 
als Frankreich 1573/74 in Polen Fuß zu faffen juchte, geriet 
jeine Bolitif zum öſterreichiſch-ſächſiſch gefinnten Dänentönige 
in Gegenjag. Dançay war im Gefolge bes Herzogs von 
Anjou ſelbſt mit in Polen und vertrat im Anjchluß an diejes 
Unternehmen lebhaft den Plan, durch eine Heiratöverbindung 
zwijchen einem franzöfifchen Prinzen und Guſtav Waſas Tochter 
Elijabetb, die jpäter (1581) den Herzog Ehriftoph von Meklen- 
burg ebelichte, Yivland und damit eine Stellung in der Oſtſee 
zu gewinnen. Er pries den Reichtum und die Fruchtbarkeit 
des Yandes, empfahl, etwa 10000 Franzofen dort anzufiedeln ; 
fie würden für inbuftrielle Anlagen leicht Arbeitsträfte finden 
und ihre Erzeugniffe in Sranfreih mit großem Gewinn ab- 
jegen fünnen. Wenn man fich zu Preußen und den Weichjel- 
ftädten ftelle, könne man Polen ſtets beeinfluffen, im Bunde 
mit Schweden aber den Niederlanden im Falle eines Krieges 
mit Spanien ſchweren Schaden zufügen. Die Not Schwedens in 
jeinem Kriege mit den Nuffen erleichtere die Erwerbung des 
Landes. Da im Januar 1575 der Franzoje Pinart ald Ge- 
fandter durch Dänemark nah Schweden reijte, hegte Friedrich II. 
Mißtrauen, das durch franzojenfeindlich geftimmte Neichsräte, 
vor allem durch ven ſtets ſpaniſch gejinnten Peter Dre, ge: 
nährt wurde. Dangay begrüßte Peter Dres Ableben (Dft. 1575) 
14* 
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als eine Erleichterung der Situation. Doc haben diele 
Zwischenfälle eine dauernde Störung des guten Berbältnifies 
nicht herbeizuführen vermocht. Der Gefandte, der 1589 ftark, 
überlebte den König. Wenn er früher einmal von fich gejagt 
hatte, daß die Könige von Dänemark und Schweden, die be- 
nachbarten Fürften und die deutichen Seeftädte alle miteinander 
feine Haltung lobten und mit ihm zufrieden jeien, jo hatte er 
nicht zu viel gejagt. Es ift charakteriftiich für die Zeit, daß 
diejer Dann durch Jahre mit den jchwerjten Geldverlegenheiten 
zu fümpfen hatte und tief in Schulden ftedte, als er ftarh, 
nicht infolge unordentlicher Lebensführung, ſondern weil die 
Zahlungen von daheim ausblieben ?). 

Etwas bewegter verliefen die Beziehungen zu England. 
Nicht lange nach Ablauf des Kriege ward die Trage ber 
Nordfahrt wieder aufgenommen ?).. Die Erjchwerung des 
Narwahandeld hatte der Verbindung mit St. Nicolas (Ard- 
angel) eine erhöhte Bedeutung gegeben. Bon däniſcher Seite 
machte man geltend, daß diefe Fahrt den Sundzoll fchmälere, 
daß fie durch Gewäffer gehe, über die dem Beherrſcher Nor- 
wegens ein Auffichtsrecht zuftehe. Dazu fam das alte Berbot 
fremden Handel nah Helgaland (Norbland) und dem von 
Wardöhus aus verwalteten Finmarken, wo die normwegijchen 
Fiſcher und Händler ihren Betrieb weithin längs der mur- 
manskiſchen Küfte (Norbdoftjeite von Kola) ausdehnten. Das 
weiße Meer galt für einen Yandjee, bis die Engländer es 
auffegelten ®). Leicht konnten die Engländer, die ſchon im Mittel: 
alter an den SKüften des nördlichen Norwegens als Händler 
erjcheinen, den heimiſchen Erwerb jchädigen. Die alten Klagen 


1) Bgl. den Depefchenabbrud Handl. rör. Sk.'s Hist. XI, befonders 
S. 46ff., 60ff., 88, 115, 117; die von Dezember 1575 bis Oftober 
1580 fehlen; Imbberetninger fra Charles de Dancgav til bet fransfe Hof 
om Forholdene i Norden 1567 — 1573, udg. ved C. F. Brida, Kiohb. 
1901. Bgl. aub D. H. €. 5, 481ff. Die Berfe des Erasmus Laetus 
auf Ch. Dangay in Res Danicae VI, 317, wiederholt in I. H. Schle— 
gels Bearbeitung von Slanges Chriſtian IV. I, 107. 

2) Bgl. IV, 483. 

3) So nod die Karte bes Dlaus Magnus von 1539, edid. O. Brenner. 
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über ungefeglihen englifhen Handel nah Island und ben 
Veftinanna-Injeln (Weipend) und über dort verübte Gewalt- 
thätigfeiten werden auch wieder gehört. Für den Yuli 1577 
ward eine däniſch-engliſche Tagfahrt in Emden verabrebet, die 
im Auguft zu Hamburg im Georgstlofter gehalten ward. Daß 
man ihr däniſcherſeits Gewicht beilegte, beweijen die Namen 
der Vertreter: Jürgen Rojenfranz, Heinrich Ranzau, Jakob 
Ulfeld, Dr. Joachim Hinde, von denen Jakob Ulfeld im 
nächſten Sabre die ruſſiſche Gejandtichaft leitete, die übrigen 
bei alfen Hauptverhandlungen in der Kriegszeit beteiligt ge- 
weien waren. Eine Einigung warb aber nicht erzielt. Die 
Engländer bebarrten darauf, daß frühere Verträge ihnen nicht 
im Wege ftänden, und daß „die weite, wilde See frei” jei. Als 
1580 durch Dänemarks Anschluß an das jchwediiche Verbot 
der Narwahandel ganz gejperrt war, jcheint die Nordfahrt 
einen ftarfen Aufichwung genommen zu haben. Während jonft 
alljährlih nur einige Schiffe ausgejandt worden waren, Die 
Fahrt zu hindern, ließ König Friedrich im Frühling 1582 
nicht weniger als 12 Fahrzeuge rüften, die unter der Führung 
Erich Munks, der früher jelbjt Hauptmann auf Wardöhus 
geweſen war, engliiche Schiffe anhielten und vier niederländijche 
nahmen. Aber gleichzeitig erjtrebte Königin Eliſabeth, offen- 
bar getrieben durch die Verſchlechterung ihres Verhältniſſes 
zu Spanien und die Verihwörungen und Nachftellungen der 
Papiften, eine Annäherung an Dänemarf. Sie war jchon 
1576 und 1577 mit Vorjchlägen zu einem allgemeinen evan— 
geliihen Bündnis an König Friedrich herangetreten. Im 
Juni 1582 fandte fie Peregin Bertin, Yord Willoughby de 
Eresby, an der Spite einer Gejandtichaft die Infignien des 
Hojenbandordens zu überbringen, der dem Könige jchon drei 
Jahre vorher vom Kapitel zuerfannt war. Man hatte mit 
der Zuſendung gewartet, weil gleichzeitig der römiiche Kaiſer 
und der König von Franfreih gewählt worden waren, aber 
aus politiichen Gründen nicht Hatten injtalliert werden können. 
Ihnen blieb auch jest die Auszeichnung vorenthalten, während 
Friedrich mit ihr befleidet wurde als der dritte däniſche König 
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neben Erih von Pommern und Johann. Die Gefandticaft 
ſollte gleichzeitig über Erhöhung des Zolles und Einführung 
des Laftgeldes im Sunde Beichwerde führen, fich aber auf 
Klagen über die Archangelfahrt nicht einlaffen. Ihr Führer 
bat es verftanden, Das ganz bejondere Wohlgefallen des Königs 
zu erregen, das in zahlreicher Briefen feinen Ausorud ge 
funden bat und Anlaß wurde, daß Willoughby noch mwiederbolt 
als engliſcher Bevollmächtigter in Dänemark thätig gemeien 
ift. In der Sundzollfrage bat er doch nichts erreicht, und im 
nächſten Jahre, als Friedrich II. wieder ein Gejchwader von 
13 größeren und fleineren Schiffen zur Verhinderung der 
Nordfahrt ausrüftete, Hat fich feine Königin veranlaßt ge 
jehen, eine neue Botichaft zu jchicken, die im Juni zu Hader 
leben ein Abkommen traf, nach welchem gegen eine jährliche 
Zahlung von 100 Rofennobeln (reichlich 1000 däniſche Mark) 
den Engländern die Fahrt ums Nordkap freiftehen jollte mit 
fo viel Schiffen, als jie wollten. Über das Laftgeld, an dem 
aber ebenfowenig wie am Sundzoll etwas geändert worden 
ift, jollte in Helfingör weiter verhandelt werden. Gleichzeitig 
erflärte man ſich bereit, auch die Franzoſen, die 1582 die 
St. Nicolad- Fahrt von Dieppe aus aufgenommen hatten, gegen 
bejtimmte Abgabe zuzulafjen. Die Geringfügigfeit ver Zahlung 
darf wohl als ein Beleg angejehen werden, daß es fi doch 
mehr um die Anerkennung von Hoheitsrechten als um bie 
Wahrnehmung materieller Interejjen handelte !). 


1) Reifen ©. B11ff., 332 ff., 337; Macray, Report on the Royal 
Archives of Denmark (Appendix II to the 45. Annual Report of the 
Deputy Keeper of the Publie Records) p. 24ff., 39ff., 48 ff.; Second 
Report (App. II to the 46. Ann. Rep.) p. 25ff.; Third Report (App. 
to the 47. Ann. Rep.) p. 46.; N. D. M. IV, 249ff.; D. H. T. 5, 458; 
1V, 3, 548; Handl. rör. Sk.'s Hist. XI, 175, 190ff., 224 ff., 270; 
R. D. H. D. 1I?, n. 7880; Secher, Corpus constitutionum Danise 
II, 243; Calendar of State Papers Elizabeth IX, 490; Calendar of 
Letters and Statepapers in the archives of Simancas Il, 593, 679. 
Das erfte hier gegebene Schreiben ift wohl vom Juni 1579, nicht 1578 zu 
datieren, ba es im zweiten heißt: the burning of the ship J mentioned 
in my last. Bgl. Hiftorisf Underretning om Finmarkens Handel In 
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Mit Schottland find erft in dem legten Jahren König 
Friedrichs wieder Verhandlungen von Belang geführt worden. 
Dis 1585 haben nur die Bothwellfrage und ſchottiſcher Sold- 
dienjt Beranlafjung zu vereinzeltem Schriftwechfel gegeben. In 
genanntem Jahre ward von dänischer Seite die Orkadenfrage 
wieder aufgenommen, indem der König eine ftattliche Gejandt- 
Ihaft jchichte, über die Auslöfung zu verhandeln. Sie fand 
wenig Entgegenftommen. Als dann 1587 eine fchottifche Ge- 
jandtichaft in Dänemark erjchien, fam fie auch nicht, wie ver— 
proben worden war, zu Verhandlungen über die altnorwegijchen 
Injeln, jondern um des Königs ältefte Tochter Elifabeth als 
Braut für den jungen Jakob VI. zu gewinnen. Die Folge war, 
daß die erbetene Audienz hinausgeſchoben wurde, bis die Ge- 
ſandtſchaft erjcheine, die zugejagt worden fei. Cine ſolche ijt 
aber nicht gefommen. Doc jcheint König Jakob über die 
Hinrichtung der Mutter (im Februar 1587) bei Friedrich II. 
geflagt zu Haben; letterer bot im Januar 1588 der Rönigin 
Eliſabeth jeine Bermittelung im Streit mit Schottland ar, 
worauf dieje erklärte, e8 handele fich nur um Örenzitreitig- 
keiten. Die Heirat, der fie anfangs Mißtrauen entgegengebracht 
batte, billigte fie, war aber verwundert, daß Jakob ihr nichts 
mitgeteilt Habe, troßdem er verjprochen, über feine Verheiratung 
nicht ohne ihren Rat zu verhandeln. Friedrichs Tod unter: 
brach diefe Hergänge ). 


Samlinger til det norſte Folls Sprog og Hiftorie III, 268 ff., über Erich 
Munf auch ebd. I, 215, 240. 1582 ſuchte K. Friedrich den fühnen See— 
fahrer Martin Frobifcher für feinen Dienft zu gewwinnen, Macray II, 27. 
Bol. über bie engliich= ruffifchen Hanbelsbeziehungen noch Karamfin, 
Ruffishe Geſch. IX, 44ff., Nina Bang in D. H. T. VII, 5, 5ö4ff. 
Ausfhreitungen englifcher Freibeuter gegen bänifche Schiffe find wiederholt 
Gegenftand von Klagen und Berbandlungen geweien. Die Attentate auf 
Königin Elifabetb haben Anlaß zu Glückwunſchſchreiben, Anfragen und 
Berichten gegeben. Die engliſchen Kaufleute fuchten bei ihren Streitigkeiten 
mit den Hanjeftäbten in den 80er Jahren Zuflucht in Itehoe und Krempe ; 
Flensburg wünſchte ihre Niederlafiung. Vgl. noh Ehrenberg, Hans 
burg und England S. 147, 174. 

1) Refen ©. 338, 348 (er fett die däniſche Geſandtſchaft fälſchlich 
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Wenn in all diefen Beziehungen die däniſche Politit gan; 
überwiegend den Charakter pajfiver Zurüdhaltung trägt, To 
mag in dieſer Richtung neben dem Einfluß des Reichsrats, 
neben des Königs Art und den jchmerzlichen Lehren, die eın 
ergebnislojer fiebenjähriger Krieg eingeprägt hatte, aud das 
Verhältnis gewirkt haben, in dem Friedrich zu den deutſchen 
Fürften ftand. Dorthin wiejen alle verwandtichaftlichen Be- 
ziehungen. Allein zu diefen Kreijen hatte der König ein per- 
jönliches Verhältnis; als Glied des Haufes Holftein gehörte er 
ihnen gleichjam ſelbſt an. Einladungen gingen hinüber und herüber 
zu Familienfeſten und anderer Gejelligfeit; auch rein politiſche 
Zufammenfünfte find gehalten worden. Soweit in der Politik 
des Pandes der König felbft in Frage fam, mußte in ihr ein 
Anklang an deutiche ZTerritorialentwidelung zu Tage treten, 
wie denn auch der König in Deutjchland eines gewifjen An- 
fehens und Einfluffes genoß, von den deutſchen Fürjten gleich: 
ſam als einer der ihrigen angejehen wurde !). 


zu 1583, Torfeus, ÖOrcades p. 217 ebenfalls falfch zu 1584); Ma- 
cray ], 30, 49; II, 28—31; R.D. H.D. Il, n. 4012; I1?, n. 8366; 
Cal. of St. Papers, Dom. series 1581—90 ©. 361; Addenda 1580 bis 
1625, ©. 272, 287; Handl. rör. Sk.'s hist. XI, 286ff., 336; Mund 
in Norſte Samlinger I, 451 ff. Bon ben beiden befannt geworbenen In 
ftruftionen balte ich die D. M. III, 2, 231 ff. gebrudte für bie frühere 
und zwar für die ber Gefandtfchaft, welche nah D. H. T. IV, 3, 573 
in den Tagen vom 27.—29. Juni 1587 in Anbvorfloo beim Könige 
war und nach befien Brief an K. Jakob vom 30. Juni (Macray 11, 30) 
nicht zur Audienz fam. Es ergiebt fi das daraus, daß fie an bie Bot- 
ichaft des Peter Moung (neben Buchanan Lehrer Yatob8 VI.) vom Jahre 
1586 anfchließt, das lange Ausbleiben entfhulbigt mit der Winterzeit, 
den Gefchäften bes Frühjahrs, dem jchottifhen Reichstage vom 10. Mai 
1587 und dem Schidfal der Mutter. Die andere Inftruftion (N. D. M. 
V, 239ff.), die jedenfalls auch nad der Hinrichtung Maria Stuarts auf: 
geiett ift, gehört entweber zu einer nur geplanten Gefanbtfchaft oder ıft 
fpäter zu feten als die andere, doch aber noch ins Jahr 1587. Bal. 
au Wegener, Om Anders Sörenien Wedel S. 198. — Ein Verſuch 
zur Rüderlangung der Orfney:Infeln war ſchon 1560 gemacht worben, 
R. D. H. D. II?, n. 4032. 

1) Bol. dazu u. a. Reſen ©. 296: Zufammenktunft in Güfnow 
1576 mit Ulrich von Meklenburg, Kurfürft Auguft und anderen deutſchen 
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Als eine Befeitigung in dieſer Richtung ift des Königs 
Heirat anzujehen. Friedrich II. ift bis in fein 39. Lebensjahr 
unvermählt geblieben. Die Urſache diejer ungewöhnlichen Er— 
jcheinung wird in einem Verhältnis gejehen, das der König 
jeit feinen Yünglingsjahren mit Korfiz Hardenbergs Tochter 
Anna, der Nichte des Reichshofmeiſters Eiler Hardenberg, 
unterhielt, und das ihn durch fajt zwei Jahrzehnte gefejjelt 
hat ). Doch iſt es fein Hindernis gewejen, daß alle mög» 


Herren; die Neligionsfache, die ſchwediſchen und livländiſchen Angelegen: 
beiten werben beiprocen; Forihungen zur deutſch. Geſch. XX, 31: Fried» 
rih wird 1576 in Dresden erwartet; 1579 war Fr. bei Kurf. Auguit, 
Möller in Bidenſt.'s Selſt.'s Str. III, 2, 353; 1580 wird Ki. Auguft 
von der Reiſe nah Dänemark abgebalten durch einen Raubanfall auf feine 
Leute in der Lüneburger Heide, R. D. H. D. Il, 3499; in beinielben 
Sabre im Juni wird Markgr. Jürgen Friedrih v. Brandenburg: Ansbach 
mit 350 Pferden in Kolbing zur Taufe erwartet, Herzog Karl v. Meklen— 
burg im September in Kopenhagen, N. D. M. I, 74ff.; Handl. rör. 
Skand.'s Hist. XI, 11: Kurf. v. Brandenburg geladen; 1582 Juli 29 
ordnet Herzog Julius dv. Braunihweig in feinem Teftamente an, daß fein 
Sohn Heinrih Julius Freundfchaft halten folle mit dem Könige von 
Dänemark und in wichtigen Angelegenheiten fih an ihn, an den Kaifer 
oder die Kurfürften von Sadien und Brandenburg wenden, R. D. H. D. 
1I, 3661; 1587 Febr. 15 bis März 1 war Erzberzog Mathias, der fpä= 
tere Kaifer, auf Standerborg, bielt um des Königs Tochter Elifabetb an; 
gleichzeitig fuchte ein failerliher Bote ein Darlehen gegen Verpfändung 
von Schmudfahen nad, Reien ©. 347, D. 9. T. IV, 3, 569 ff.; vgl. 
noh Reien ©. 339, Handl. rör. Sk.'s Hist. XI, 209, 228, 297. 
J. R. Beder, Geſch. d. St. Lübeck II, 202. Andere als deutiche Fürs 
ften find in diefer Zeit in Dänemark nie geweien. — Des Königs zweite 
Schwefter Dorothea war jeit 1561 mit Wilhelm von Lüneburg vermählt. 
1) Bgl. Brida, Frederik den Andens Ungbomstjärligbed. Die S. 103 
Arm. 2 angebeutete Möglichkeit ift wohl volllommen ausgeſchloſſen, bie 
im Text gegebene Erflärung die allein richtige. Mir Scheint geradezu eine 
heimliche Ehe angebeutet zu fein; nur jo werden bie lebten Zeilen ©. 226 
und bie eriten ©. 227 völlig Har und befonders ber Sat: och att dett 
hafde lenge siiden werred sked. Darin beftebt ihre Gottesfurdt, daß 
fie in feine neue Berbindung willigen will, for hand (ber König) wor 
gifft. 1573 Jan. 11, alfo ein halbes Jahr nad des Könige Hochzeit, vers 
mählte fih Anna mit Oluf Mauritfon, Sohn des Morit Dluffon Krognos 
auf Bollerup, Schweiterfohn von Birgitte Gjoe, wurde aber ion am 
25. Zuni desfelben Jahres wieder Witwe. Sie ftarb 1589. Bregentved 
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lichen Heiratspläne, wie es in ber Sitte der Zeit lag, er: 
wogen und verhandelt wurden. Maria Stuart‘ ward ſchon 
1546 in Borichlag gebradt. Kaum war fie im Dezember 
1560 Witwe geworden, jo dachte Heinrih Ranzau wieder an 
fie. Schon im nächſten April wußte Wilhelm von Dranien 
an Kurfürft Auguft zu berichten, daß Friedrihd II. um Maria 
Stuart habe anhalten lafjen. 1564 äußerte der König gelegent- 
lih der Anweſenheit einer ſchottiſchen Geſandtſchaft in Düne: 
mark, daß „er wohl der Mann der Königin von Schottland 
werden könne, wenn er wolle“. Seit 1548 wird auch wieder: 
holt Elijabeth genannt. Als fie Königin geworden war, ver: 
trat Kurfürft Auguft lebhaft den Gedanken einer Berbindung 
mit ihr; fo gewinne man ein Gegengewicht gegen Lothringen 
und feine Anhänger. Friedrich machte geltend, daß er ber 
engliſchen Sprade nicht mädtig, die Engländer durch den 
Reichtum Philipps verwöhnt ſeien; das könne er nicht bieten. 
Bon den lothringifchen Projekten ift jchon oben die Rede ge- 
wejen !). 

Ernftlicher find Doch von vornherein deutiche Verbindungen 
ins Auge gefaßt worden. Gntiprechend der vom Vater ein- 
geleiteten Politit des Anjchluffes ans Haus Ofterreich find 
noch 1558 mit Raifer Ferdinand Berhandlungen wegen jeiner 
Tochter Eleonore begonnen worden. Sie jcheiterten an ber 
Konfeifion, da die Erzberzogin katholiſch bleiben wollte; fie 
heiratete 1561 den Herzog Wilhelm von Mantua. An dem 
gleichen Hindernis zerichlug fi die Verbindung mit Maria, 


war ihr Witwengut. Der Ausfall auf die „deutſche Wilfenihaft“ ©. 27 
Anm. ift durchaus unberechtigt, da die „Illuſtrierte Zeitung“ nicht ale 
Bertreter diefer Wifjenichaft gelten fanın und will. Diele Gehäſſigleit hätte 
die fo trefflich durchgeführte Unterſuchung nicht verunzieren follen. 

1) Bgl. Krarup, Oplysninger om K. Frederit II's Aegteftabs: For: 
banbdlinger, Kjöbh. 1872 (D. H. T. IV, 2, 900ff); oben ©. 111. Wegen 
Maria Stuart vgl. R.D. H. D. I1*, n. 4109, 4264, 4925, 5033; Daae 
in N. H. T. 2, 72ff.; Archiv f. ſächſ. Geſch. V, Tff., wegen Glifabeth 
ebd. II, 362. 1564/65 gewinnen auch im Zufammenhang mit biefen Ber: 
banblungen die Anwerbungen von Schotten als Erfak für die Deutſchen 
Fortgang, vgl. oben S. 121 Anm. 2. 
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der Tochter Herzog Albrechts von Baiern, die von Kurfürftin 
Anna bejonders lebhaft betrieben und in ben Jahren 1566 
bi® 1568 verhandelt wurde; der König wollte feine katholischen 
Priefter zugeftehen. Dazu kam, daß der Krieg gerade um 
dieje Zeit die Stellung einer däniſchen Königin nicht gerade 
begehrenswert erjcheinen ließ. Maria ward 1570 die Gemahlin 
des Erzherzogs Karl ?). 

Die endlihe Wahl fiel auf eine befcheidenere Partie. Der 
Onkel des Königs, Gemahl der Schwefter Chriftians III. Her- 
zog Ulrih von Meklenburg-Güſtrow, der während des Krieges 
treu zu Dänemark gehalten hatte, ward fein Schwiegervater. 
Nachdem er im November 1571 mit der Tochter Sophie 
auf Einladung in Dänemark gewefen war, ward am 20. Juli 
1572 in Kopenhagen die Vermählung mit der noch nicht 15- 
jährigen gefeiert, natürlich, wie die Zeit es forderte, unter 
großartigen Feitlichkeiten, zu denen auch Kurfürft Auguft und 
Schwefter Anna erjchienen waren. Peter Dres Schweiter, 
Frau Inger, Jürgen Brahes Witwe und Tycho Brahes Pflege- 
mutter, ward die erjte Yeiterin ihres Hofitaate. Möglich, 
vielleicht wahrjcheinlih, daß der Gedanke, Erbanjprüce auf 
Meklenburg zu gewinnen, bei der Wahl mitgewirkt hat; Sophie 
war einziges Kind. Die Ehe ift eine glüdliche gewejen. Wir 
finden die Gemahlin faft durchweg in Begleitung des Königs, 
der fich offenbar nur ungern von ihr trennte. Der Erziehung 
der Rinder, deren fieben aus der Ehe hervorgingen, haben die 
Eltern große Sorgfalt gewidmet. Mit dem meklenburgifchen 
Haufe ward das beſte, herzlichite Verhältnis aufrecht erhalten; 
die älteren Kinder haben am herzoglichen Hofe ihre erſte Er- 
ziehung genoffen. Wenn aber vermutet worden ift, die Königin 
babe vermöge einer gewiffen geiftigen Überlegenheit einen Ein- 
fluß auf den König und die Regierung geübt, jo fehlen dafür 
die Belege. Die Briefe, die Sophie nah dem Tode ihres 
Gemahls an ihren Vater jchrieb, beftätigen das nicht. „Denn 
mich der König nichts bat bei feinem Leben wiſſen lajjen von 


1) Krarup a. a. D.; Grundtvig, Mebbelelfer fra Rentelammer⸗ 
archivet I (1871), 100 ff. 
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feinem Handel“; fie habe nicht viel mit jolchen Händeln um— 
gegangen und wiffe auch jonft von feinen Sachen. Sie macht 
in dieſen Briefen den Eindrud einer braven und jchlichten 
Frau von Verjtand und Empfindung, der aber die Fähigkeit 
eines feineren Ausdruds ihrer Gedanken und Gefühle abgebt; 
ihre Herzenstrauer und ihre weltlichen Sorgen bringt fie in 
naiver Vermiſchung zu Papier. Richtig deutich Ichreiben konnte 
fie damals nit. Daß es ihr auch an Willenskraft nicht 
fehlte und fie ihre perjönlichen Angelegenheiten nicht minder 
tapfer, vielleicht jogar rüdjichtslofer zu vertreten verjtand als 
ihre Schwiegermutter Dorothea, das jollte fi nach dem Ab- 
leben des Gatten bald zeigen ). 

Ein gewifjes Licht über die derzeitige Stellung des däniſchen 
Königs zu den deutſchen Dingen verbreitet auch die Thatjache, 
daß in den Jahren 1561/62 gelegentlih der Wahl Mari- 
milians Il. in Deutjchland das Gerücht verbreitet war, Fried— 
rich II. bewerbe jich um die Kaijerfvone. Die Sade tft auch 
in der Umgebung des Königs zur Sprache gelommen und die 
Bewerbung von feinem Geringeren al8 Heinrih Ranzau em— 
pfohlen worden; doch iſt irgend ein Schritt Friedrichs in 
diejer Nichtung nicht nachweisbar. In Sachſen hat man zur 
Zeit des Stettiner Friedens auch am eine achte Kurwürde für 
den däntichen Schwager gedacht, was Sigismund II. von Polen 
veranlaßte, jih am brandenburgijchen Hofe für die gleiche 
Stellung zu melden, um fie als Stüge gegen die Ruſſen zu 
verwerten. Daß man damit über Gedanken nicht hinaus kam, 
belegt die Antwort, die Joachim IL. feinem föniglichen Schwager 
gab, dag von einer dänijchen Kurwürde bisher nicht Die Rede 


1) Reien ©. 264ff.; Werlauff in D. H. T. 3, 30-80: Sophia 
af Meklenborg; Beſchreibung der FFeitlichkeiten von Rasmus Hanfen Rera= 
vius: Fred. II og Sophia's Kronings og Brollups Hiftorie ꝛc., Kopen- 
bagen 1576; bie Leibgedings-Berfchreibung (Faaland und Falfter) N. D. 
M. IV, 270, D. M. IV, 4, 244ff. Die emwähnten Briefe Meklbg. 
Jahrb. IX, 162 f.; vgl. auch SIange- Schlegel, Chriftian IV. I, 69. 
Briefe Sophiens aus ben Jahren 1588—1603, bie Verwaltung ber fird- 


lihen Angelegenheiten in ihrem Leibgebing betreffend, gebr. D. M. IV, 5, 
156—175. 
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gewefen jei, auch die däniſche Macht nicht fo groß, daß fie dem 
Reiche nüten könne '). 

Dieje mannigfachen und zum Teil recht nahen Beziehungen 
haben zwar nicht vermocht, in der däniſchen Politik ſtets 
deutiche Gefichtspunfte zur Geltung zu bringen — das ver- 
boten doch die Sonderintereffen des Landes —, aber fie find 
nicht einflußlos gewejen. Dabei kann felbftverftändlich nicht 
von bewußt deutjchen Tendenzen die Rede fein; es handelt fich 
nur um eine Einwirkung, die in der Natur der Dinge liegt, 
fih aus der hiſtoriſchen Entwidelung, der geograpbiichen Yage 
zwanglos ergiebt. Am deutlichjten tritt das in den Fragen 
zu Tage, welche die Zeit und zumal bie deutiche Welt am 
tiefften bewegen, in den fonfejfionellen Streitigkeiten religiöjer 
und politifcher Färbung. 

driedrich II. war der Sohn feines Vaters, ein überzeugter 
Lutheraner, fromm, bibelfundig und bibelgläubig, doch ohne 
bejondere theologijche oder gar dogmatijche Neigungen. Wenn 
auf irgend einem Gebiet, jo war er auf diefem entichloffen in 
die Fußſtapfen Chriftians III. zu treten, das reine Evangelium 
und die Einheit der Lehre zu bewahren und die Fönigliche 
Autorität aufrecht zu erhalten; doch lagen auch ihm wie dem 
Vater Härte und zelotijcher Eifer fern. In irgend welche 
Beziehungen zum Papfttum zu treten, bat er fonjequent ab- 
gelehnt. Commendone mußte, als er zum Trientiner Konzil 
laden wollte, an den Grenzen des Landes umkehren; dem be- 
gleitenden faiferlichen Gejandten, Kaſpar von Schönaich, ant- 
wortete der König, dem päpftlichen nicht. König Friedrich ge- 
bört zu den Fürften, die den gregorianischen Kalender alsbald 
nach feiner Einführung verboten haben, weil er vom Papſt 
beritamme. Es war ihm eine Art Glaubensjache, nichts mit 


1) W. Goetz, Mar.’s II. Wahl zum römiſchen Könige ©. 75 ff., 85 ff. 
Die gegenteiligen Bemerkungen von %. Walter, Die Wahl Mar.’s II. 
S. 26 ff., 33ff., 38 entbehren durchaus der Belege; überhaupt unterliegt 
letztere Arbeit zablreihen Einwänden. Drovfen, Gef. d. preuß. Pos 
fit II, 2°, 313ff.; Böttiger-Flatbe, Geh. v. Sadfen II, 26. 
Bol. auch Bezold, Briefe Job. Kaſimirs II, 397. 
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dem Papft zu thun zu haben. Doch hat er bie Abneigung 
gegen den Katholizismus nicht auf die Politif übertragen; im 
feiner Haltung gegenüber den auswärtigen Mächten ift Kein 
antitatholiiher Zug zu entdeden. Was man etwa dafür an- 
führen möchte, geht über die natürlihe Sympathie mit Den 
Slaubensgenofjen nicht hinaus. Anderſeits lag ihm aber 
auch evangeliiches Wejen in feiner Geſamtheit nicht allzu jehr 
am Herzen. Den proteftantijchen Einheitsbeftrebungen, mochten 
fie nun auf den Ausgleich der dogmatiſchen Verſchiedenheiten 
oder direkt auf ein politiiches Bündnis gerichtet fein, bat er 
daher ziemlich Fühl gegenübergeftanden. Er ift nach lutheriſcher 
Art zufrieden gewejen, mit feinem Volke jeines Glaubens zu 
leben. Daß er mit diejer Gefinnung zurüdblieb binter den 
Aufgaben der Zeit, wie fie bejonders der Kampf der Nieder- 
länder, die franzöfiichen Religionsfriege und die Gegenrefor- 
mation in den niederrheiniſchen Gebieten jtellten, möchte für 
evangeliſche Geſchichtsauffaſſung nicht zu bejtreiten jein. 

Im Januar 1561 verjammelten ſich die beutjchen evan- 
gelifchen Fürften überaus zahlreih in Naumburg, um zu einer 
gemeinjamen Haltung gegenüber dem Zridentiner Konzil und, 
wie wenigſtens einige bofften, zu einer Berftändigung über Die 
Lehre zu gelangen. König Friedrich, der auch geladen war, 
blieb fern, aus Gründen, die nicht Kar liegen; doch unter- 
ichrieb jein Geſandter, der veripätet eintraf, die neue Aus- 
fertigung der Augsburger Konfeifion, die dem Konzil über- 
reicht werden ſollte. 1569 bielt es der König für nötig, den 
zahlreichen einwandernden flüchtigen Niederländern die 25 Artikel 
pro peregrinis vorzulegen, damit der calvinijtifche Zuzug nicht Die 
Reinheit und Einheit des Glaubens gefährde. Verfaft von 
Niels Hemmingjen waren fie doch jo gehalten, daß auch ein 
Anhänger Ealvins fih ohne Gewiffensbiffe zu ihnen befennen 
fonnte. Bald darauf ward auch Dänemark in die Bewegung 
bineingezogen, die in Deutichland im Sturz des Witten- 
berger Kryptofalvinismus und in der Aufrichtung der Kon— 
fordienformel gipfelte ?). 


1) Refen ©. 48ff. Über dem an den Naumburger Tag fich anſchlie— 
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Auguft von Sachſen bat felbjt einmal geäußert, daß ihm 
zuerjt gelegentlich jeiner dänischen Reiſe zur Hochzeit des 
Schwager im Sommer 1572 Mißtrauen gewedt fei gegen 
den Kryptokalvinismus in jeinem Lande. Wie das gejchehen 
it, wird doch nicht Har. Man möchte an einen verjtärkten 
Einfluß der ihn begleitenden, eifrig lutheriichen Kurfürftin 
denfen oder an andere fürftliche Einwirkung. Aber die däniſchen 
Theologen jtanden in feinem Gegenfag zu den Wittenbergern. 
Ihr vornehmfter Vertreter Niels Hemmingjen, 1513 auf Laaland 
aus niederem Stande geboren, war bejonders Melancdhthon- 
Schüler gewejen, wie diefer eigentlih mehr philologiih als 
theologiſch gerichtet und ſtark calviniſtiſchen Anſchauungen zu— 
neigend. Seine „Fremdenartikel“ belegten das deutlich genug, 
und als er jett gelegentlich des Furfürftlichen Bejuches ein 
Religionsgeipräh mit den jächfiichen Hoftheologen hielt, war 
das Ergebnis eine völlige Übereinftimmung in den Anfichten. 
Aber vielleicht ift gerade das dem Kurfürſten verdächtig ge- 
worden. Denn Jakob Andreae, der Tübinger Kanzler und 
eifrige Verfechter der württembergiichen (Brenzichen) Ubiquitäts- 
lebre, hatte bei feiner Anweſenheit in Dänemark im Jahre 
1569 zweifellos fejtitellen fönnen, daß Hemmingjen ein An- 


benden Berfuch bes päpftlichen Legaten, nad Dänemark zu kommen, vgl. 
Forfhungen 3. deutſch. Geſch. VLI, 271, au Rainaldus-Baronius, 
Ann. eccles. XV, 98, 151. Daß der bänifche Geſandte verfpätet ankam, 
ergiebt fih aus ber Bergleihung von R. D. H. D. II, n. 1898 mit 
Neue Mitteilungen d. thüring.-fähf. Vereins XII, 524. Daß Reſens 
Angabe, K. Friedrich ſei wegen der Hochzeit feiner Schweiter Dorothea 
mit Herzog Wilhelm von Lüneburg nicht nad Naumburg gegangen, falich 
ift, erhellt aus ber Thatſache, daß dieſes Feſt zunächſt auf Faſtnacht 
1662 angeſetzt war, erſt auf Wunſch des Kurfürſten von Sachſen auf 
Ditober 1561 verlegt wurde (in Celle), Aarsb. I, 105. — Über bie all— 
gemeine Haltung Fr. vgl. Iens Möller, An Dannerlongen Freberif 
ben Andens Mägling i udenlandske Religionsftridigbeber (Bid. Self. Str. 
II, 2, 315—407), mit dem ich doch nicht immer übereinftimme; auch 
Helveg, Den danſke Kirkes Hiftorie efter NReformationen I”, 158 ff. und 
Rördam, Kirkelige Forbold og Perſonligheder i Kong Fr. II's Zid in 
Ny Kh. Samt. III, 534—623, IV, 225—358; dort auch IV, 231 ff. die 
„Srembdenartifel”. Vgl. auh R. D. H. D. Il?, n. 6889. 
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bänger jeiner Doftrin jedenfalls nicht war. Das wird dem 
Kurfürften faum unbekannt geblieben fein. Es fah wie ver- 
abredet aus (mar es vielleicht auch), daß Hemmingfens theo— 
logijche8 Hauptwerk Syntagma und die anonyme Schrift, die 
durch ihre Unionsfreundlichkeit in Sachſen den Sturm gegen 
die Melanchthonianer entfefjelte, die Exegesis perspicua con- 
troversiane de coena domini (Leipzig bei Vögelin) zu gleicher 
Zeit im Januar 1574 erichienen. Auch wenn die jächfiichen 
Theologen fih nicht ausdrüdlih auf Hemmingjen berufen 
bätten, wäre er von der Bewegung fchwerlich unberührt 
geblieben. Bald erjcholfen die Klagen vom Kurfürjten bin- 
über zum Könige. Hemmingjen ward im Juni 1575 in Ver— 
bör genommen, mußte im April 1576 einen fürmlichen Wiver- 
ruf leisten. Aber auch damit war die lutheriſche Recht: 
gläubigfeit, die der König nun doch unter allen Umſtänden 
ungefährdet und zweifelsohne erhalten wiſſen wollte, noch nicht 
befriedigt; im Juli 1579 mußte Hemmingjen auch aus feiner 
Stellung an der Kopenhagener Univerjität weichen, die er über 
dreißig Jahre mit großem Erfolge und jeltener Anerkennung inne 
gehabt Hatte. Doch war fein Geichid ein jehr viel milderes 
al8 das feiner fächfiichen Gefinnungsgenofjen. Alle Maf- 
nahmen gegen ihn find mit einer gewiffen Rückſicht durch— 
geführt worden, und den Reſt feines Lebens (bis 1600) bat 
er in Roeſtkilde in litterarifcher Thätigfeit und in jorgenlojer 
Stellung, wenn auch religiöjer Irrmeinungen noch nicht ganz 
unverdächtig, zubringen können }). 

Auch machte König Friedrich nun feineswegd den ganzen 
Meg mit, den der verjchwägerte Kurfürft in feinem ziemlich 
plöglich erwachten Glaubenseifer durhmaß. Auguft hat es an 
Bemühungen nicht fehlen laſſen, auch den König bineinzu- 


1) Neben Möller, Helveg beionders Rördam in Ny Kb. Samt. 
4, 252ff., wo ber fürftliche Briefwechiel und Auszüge aus den Konfiftorial- 
aften, auch Kb. Saml. II, 1, 100ff. und ebd. 1, 223 ff. Über den „Sturz 
der Kryptolalviniſten in Sachſen 1574“ vgl. Kluckhohn in Hift. Ztſchr. 
XVIII, 77ff., wo ich allerdings eine gewiſſe Voreingenommenbeit für bie 
calvinifierende Richtung zu erkennen glaube. 
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ziehen in die Verhandlungen über die Konfordienformel, welche 
die Ubiquitätslehre als Schibboleth feftlegen follte, und ihn 
zur Annahme derjelben zu bewegen. Friedrich beharrte diejen 
Berjuchen gegenüber, geftügt auf feine Theologen, auf dem 
Standpunkt, daß die Feftlegung der lutherſchen Lehre, wie fie 
in der Augsburger Konfefjion erfolgt fei, dem Bedürfnis ge- 
nüge. Im dieſer Haltung mögen ihn die Zufchriften der 
Königin Elifabeth und Heinrihs von Navarra beftärft haben, 
die beide lebhaft ermahnten, die Möglichkeit allgemeiner evan— 
geliicher Einheit offen zu halten und das Zuftandelommen der 
Kontordienformel zu hindern. Aber für eine ſolche Aufgabe, 
zu der wohl fein Land berufener gewejen wäre ald Dänemarf, 
reichte werer des Königs Initiative, noch fein Verftändnts für 
den Wert folcher Einheit; Friedrich fam über die Empfehlung 
des engliich =» franzöfiichen Vorſchlags einer allgemeinen pro= 
teitantiichen Synode in Deutichland nicht hinaus. Als dann 
aber die Konfordienformel zu ftande gefommen und damit 
der Riß in der evangeliichen Welt für die nächſte Folgezeit 
wnüberbrüdbar geworden war, leiftete Friedrich für fein Yand 
energiihen Widerjtand. Die neue Bekenntnisſchrift ward am 
24. Juli 1580 für Dänemark verboten; das dem Könige zu— 
geftellte Eremplar hatte dieſer nachts zuvor in Antvorſkov 
eigenhändig verbrannt. Er Hatte, bejchäftigt mit der Frage, 
nicht jchlafen können, hatte dann dem Diener befohlen, Feuer 
anzumachen, da er „einen Teufel gefangen babe, den er ver- 
brennen wolfe”, und als die Flammen im Kamin emporfchlugen, 
das Buch bineingeworfen. Triumphierend jchrieb er im Fe— 
bruar des nächjten Jahres an Landgraf Wilhelm von Hejfen, 
dat er „die jchön umd herrlich eingebundenen Gremplaria der 
Kontordie, die ihm feine Schweiter aus Kurjachien geichidt, in 
ein qut Schornfteinfeuer gebracht babe“ '). 

Der Mangel weiterer Gefichtspunfte fennzeichnet auch die 
Behandlung der politiichen Fragen, welche die konfeſſionelle 

1) Bal. Bezold, Briefe d. Pfalzar. Iob. Kaſimir I, 341, 371, 373; 
Rommel, Neuere Gef. v. Heffen I, 590. Das Berbot bei Rördam, 


Kjobenhavns Univerſitets Hiftorie fra 1537 til 1621 IV, 306. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 15 
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Spaltung ftellte. Der Gedanke eines Bündnifjes drängte ſich 
der evangelifchen Welt um jo mehr auf, je eifriger katholiſcher⸗ 
jeit8 an einem Zuſammenſchluß der altgläubigen Mächte ge- 
arbeitet wurde, je größer die Erfolge der Gegenreformation 
in Deutjchland und Frankreich waren, und je höher dieſe Er- 
folge und die Neubegründung der Kirche im Zridentiner Konzil 
die Hoffnungen fteigerten, auch in den andern abgefallenen 
Ländern und zumal in England wieder Boden gewinnen zu 
fönnen. Seit den beginnenden fechziger Jahren verſchwand 
der Gedanke nicht wieder von der Tagesordnung. Schon 1569 
trat durch Sachſen an Friedrich II. die Aufforderung heran, 
an einem proteftantifchen Bündnis, das England, Sachien, 
Brandenburg und die Pfalz umfaffen follte, teilzunehmen; er 
lehnte ab; es könne feine Rede davon jein, jolange der Krieg 
währe. In eifrig evangelifchen Kreiſen ward dann auch der 
Stettiner Friede mit Freuden begrüßt, weil man hoffte, er 
werde die proteftantifchen Mächte des Nordens für konfeifionelle 
Intereffen aftionsfähig machen. Der niederländiihe Kampf, 
die Bartholomäusnacht, die zunehmende Gefährdung Eliſabeths 
durch katholiſche Ajpirationen mußten diefe Wünfche noch mehr 
beleben; um die Mitte der fiebziger Jahre beginnen die Be- 
ftrebungen der englijchen Königin, ein Bündnis gegen Spanien 
zu ftande zu bringen. Mean fieht aber nicht, daß Friedrich 
irgend wie aus jeiner zurüdhaltenden und abwartenden Haltung 
berausgetreten wäre. Die guten Beziehungen, die Dänemart 
feit dem Speierer Frieden mit den katholiſchen Mächten unter: 
halten hatte, find in feiner Weije geftört worden ?). 

Etwas näher traten dem nordiſchen Weiche die Sorgen 
und Bedrängniſſe der evangeliichen Welt doch in ben achtziger 
Jahren. Der Mißerfolg Anjous in den Niederlanden, der 


1) Kluckhohn, Briefe Friebrih® des Frommen II, 340; Calendars 
of State Papers Elizabeth XI, 376 ff.; Macray a. a. O. II, 26. Die 
Aufforderung von 1569 nah Daae. — R D. H. D. 11°, 6172 — 74, 
die für 1569 ein antifpanifches Eingreifen Dänemarks in Ausficht ftellen, 
belegen nur, baf die betreffenden Agenten bie däniſchen Verhältniſſe nicht 
Iannten. Bgl. oben ©. 2U8 ff. 
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wachfende Widerftand der Guifen gegen die Politik der Katharina 
von Medici, ihre Hinneigung zu Philipp IL, dann auch ber 
Beginn des kölnifchen Krieges haben im Yuli 1583 Heinrich 
von Navarra veranlaßt, feinen Oberhofmarſchall Herrn von 
Stgur mit einer Geſandtſchaft nach England, Deutichland und 
Dänemark zu beauftragen, um bie drohende Gefahr darzulegen, 
der man nur durch ein Defenfivbündnis begegnen könne. Nach 
Dänemark ift Ségur erft im März des folgenden Jahres ge- 
fommen. Bom 11. bis zum 17. dieſes Monats weilte er beim 
Könige in Habersleben. Schon jeit Mai 1583 war Friedrich 
in der kölniſchen Sache teild dur Johann Kafimir, teils durch 
Erzbiſchof Gebhard direkt um Unterftügung angegangen worden, 
ohne daß doch, joweit befannt, irgend eine Hilfsleiftung erfolgt 
wäre. Dem Navarrejer ‚gegenüber kargte der König nicht 
mit Anerkennung; er war auch ſehr willig, im Intereffe eines 
Ausgleiches der verjchiedenen Religionsmeinungen an die deutjchen 
Zürften Augsburger Bekenntniſſes wegen einer allgemeinen 
Synode oder fürftlichen Zufammenfunft zu jchreiben; aber auf 
die Hauptpunkte der Inftruftion des Gefandten geht das fünig- 
liche Antwortjchreiben gar nicht ein. Vergeblich hat Ségur 
bingewiejen auf die wachſende Macht Alerander Farneſes, auf 
den drohenden Untergang des Gebhard Truchſeß, auf päpftliche 
Verſuche, Franfreih und Schottland gegen England in Waffen 
zu bringen, vergeblich auch fich beflagt, daß die beutichen 
dürften ihre Augen auf den Kurfürften von Sacdjen richteten, 
während dieſer fich zu nichts entjchließen wolle, folange er 
niht die Meinungen der beutjchen Fürften kenne. Friedrich 
begnügte fi mit einem brüderlihen Mahnichreiben an Hein: 
rich III. von Frankreich, jeine evangelifchen Unterthanen doch 
nicht anders als die übrigen zu halten. Vielleicht hat Dancay 
tet, wenn er feinem Könige berichtet, daß der König von 
Dänemark und die deutjchen proteftantifchen Fürften die wachiende 
Macht des Königs von Spanien jehr fürchteten; zu Thaten 
bat dieje Furcht nicht geführt '). 


1) Die Altenftüde der Gejandtichaft in Henrici Navarrorum regis 
15* 
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Und von folden kann auch kaum berichtet werden aus ber 
Zeit, da die Ermordung Wilhelms von Oranien, die Erhebung 
der Ligue gegen Heinrih von Navarra als XThronfolger 
Frankreichs, der Fall Antwerpens die Situation noch verihärft 
hatten, und Elifabetb durch die Sendung Leiceſters nach den 
Niederlanden (Dez. 1585) in den offenen Kampf gegen Spanien 
eingetreten war. Sie hatte jhon im Frühling 1585 Sir 
Bodley nach Dänemark und Deutſchland geſchickt, um Hilfe 
für Navarra zu werben. Im Auguft erichien dort auch wieder 
Ségur. König Friedrich geriet doch einigermaßen in Unruhe. 
Er fonnte nicht verftehen, was den franzöfiichen König, feinen 
guten Freund, dahin gebracht Habe, gegen jeine evangelijchen 
Unterthanen die Waffen zu ergreifen. Daß Heinrich III. nicht 
mehr Herr der Yage, daß er ein.Werkzeug in den Händen 
der Ligue, des Königs von Spanien und des Papftes jet, 
wurde ihm zwar eindringlih genug auseinandergejegt; er 
mochte e8 aber nicht glauben. Er jandte alsbald nah Ségurs 
Beſuch Breide Ranzau, Heinrichs Sohn, und den Dr. PVitus 
Winzemius nach Frankreich, forderte die deutichen Fürſten auf, 
ähnliches zu thun. Er wollte nur im Cinvernebmen mit 
Heinrich III. Handeln; Dançay berichtet, er habe gejagt, wenn 
er wifje, daß es dem franzöfiichen Könige genehm jei, wenn 
Ségur in Deutjchland Truppen fammele, jo werde er in einem 
Monat 4000 Pferde und 6000 Mann zu Fuß marjchbereit 
halten. 


epistolae ıc. de pace ecclesiastica ıc., Utrecht bei Ribbius 1679, barans 
ein Teil bei Refen ©. 439ff., auch bei Buder, Nütlihe Sammlung 
verichiebener meift ungebrudter Schriften S. 94ff., 1225f.; vgl. Möller 
in Bid. Selft. Str. III, 2, 375ff.; D. H. T. IV, 3, 551, 552, 558, 
560, 561 zu Aug. 29, Sept. 6 —28, März 11 — 17, April 18, Mai 
7—11; Handl. rör. Sk.'s hist. XI, 262; Macray a. a. D.1I, 3; 
Bezold, Briefe Job. Kafimirs I, 108; Droyfen, Gefh. d. preuf. Pol. 
11, 2°, 348, 472, auch Correspondance de Granvelle XI, 561. Nach 
Thouanus J. XXII c. 19 hätte ſchon König Anton von Navarra 1561 
dem bänifhen Gefandten Georg Pole, der nah Karls IX. Thronbefteigung 
bie Freundſchaft mit Frankreich erneuerte, ein allgemein proteftantifches 
Bündnis empfohlen. 
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Friedrich II. ſcheint jich im Herbit 1585 zeitweife mit dem 
Gedanten getragen zu haben, mit den Waffen einzugreifen. Unterm 
3. Januar 1586 erging ein Schreiben der Königin Elifabeth an 
ihn, in dem fie ihm dankte für jein Anerbieten, zu Lande und 
zur See und jogar perjönlich zu helfen. Sie hatte, als fie 
entjchlojjen war, den Krieg gegen Spanien zu beginnen, ge- 
ſchickterweiſe den Lord Willoughby, dem es (wie es jcheint 
nicht am wenigjten durch jeine Weidmannskunſt) jo leicht ge— 
worden war, bie Gunft des Dänenfönigs zu gewinnen, hinüber 
gejandt und durch ihn jo günftigen Beſcheid erhalten. Die 
Flugſchrift „Über Parrys Verräterei“ ward in Dänemark ing 
Yateiniihe und Deutjche überjegt und von dort aufs Feſtland 
verbreitet. Über VBermittelungsverjuche iſt aber trogdem König 
Friedrich nicht Hinausgelommen. Mitte Dezember, alſo um die- 
jelbe Zeit, wo er jenes Anerbieten gemacht haben muß ’), jchrieb 
er an Eliſabeth, daß er allein nicht im jtande jei, den König von 
Navarra zu unterjlügen, da die Fürſten fich entzögen. &leich- 
zeitig ließ er Dancay wiffen, er werde nie in etwas willigen, 
worüber jein Herr ſich beklagen fönne; wenn er dur Bitten 
und eifrige Verwendung dem Könige von Navarra die Gnade 
Heinrich8 III. wiederverichaffen und erhalten könne, thue er 
e8 aber gern. Anjtatt Kriegsvolf für Eliſabeth fchidte er 
im April 1586 Gejandte, den Hofmeifter des Prinzen und 
deutichen Kanzler Heinrih Ramel nach England, den Edelmann 
Wilhelm von der Wenje nach Spanien; fie jollten beiderwärts 
zum, Frieden mahnen, Vermittelung anbieten. 

Diefe Bemühungen find jämtlich erfolglos geblieben, wie 
denn nicht zu erwarten war, daß in jo großen und jcharfen 
Gegenjägen eine jo fern liegende, nur über beſchränkte Mittel 
verfügende Macht wie Dänemarf durh bloße Vermittelung 
einen Einfluß auf den Gang der Dinge hätte gewinnen können. 
Mitte Yuli 1586 ward ein Fürftenfonvent in Lüneburg ab» 
gehalten; der dänische König, der neue Kurfürft von Sachen, 

1) Willoughby war am 24. Dez. 1585 noch in Kopenhagen, allerdings 
im Begriff abzureifen, 30. Ian. 1586 in Emben, Bezold, Briefe Joh. 
Kaſimirs II, 321 und Macray a. a. ©. I, 40. 
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Kurfürft Johann Georg von Brandenburg, die Herzöge Adolf 
von Holftein und Ulrih von Meflenburg, der Adminiftrator 
von Magdeburg waren verfammelt. Die nach Frankreich ge 
ſchickten däniſchen Gefandten waren ſeit Anfang Mai wieder 
auf deutſchem Boden; die in gleichem Auftrage abgeorbneten 
Boten der beutjchen Fürften hatten aber erft im Frühling die 
Heimat verlaffen. So war das Ergebnis der Verhandlungen 
die Erflärung der Fürften, daß fie vor der Rückkehr ihrer 
Geſandten Entjcheidendes nicht bejchliegen könnten. Und doch 
fonnte man vorausfehen, daß dieſe einen anderen Beſcheid als 
den von den Dänen heimgebrachten, den dieſe jelbjt für aqua 
benedicta curiae und eine Hoffantwort erklärten, in Frankreich 
nicht erhalten würden. Heinrich III. war den Beauftragten 
König Friedrichs „herausfordernd und gleichſam bochfahrend 
begegnet; binnen furzem jollte jedem Har werben, daß in 
Granfreich ein König jei, der das Beſte des Reiches und feiner 
Untertdanen im Herzen trage“! Ségur ward in Yüneburg mit 
ber Ausjicht vertröftet, man werde für den König von Na- 
varra thun, was man fönne, wenn aus Frankreich nicht die 
geboffte Antwort fomme. Dangay urteilte aber richtig, wenn 
er beruhigt feinem Könige jchrieb, er fürchte nichts von ben 
Fürften, wenn er „ihr Naturell, ihre große Zahl und die unter 
ihnen beftehenden Differenzen erwäge“. Die Baifivität Branden⸗ 
burgs und Sachſens trug es entjchieden davon über bie vor- 
wärtsdrängende Politif Johann Kaſimirs und des heſſiſchen 
Landgrafen; mit dem Lüneburger Tage waren die Hoffnungen 
des franzöfifchen Thronfolgers auf Hilfe von Dänemark und 
den lutherifchen deutſchen Fürſten begraben, obgleich die Ber: 
bandlungen noch fortgeführt worden find. Zu Dohnas Feldzug 
(1587) ijt, joweit erfennbar, aus dieſen Kreifen nicht beige: 
fteuert worden. Dançay ift der Meinung, daß bei dieſer 
Haltung die Furcht vor Spanien eine Rolle fpielte.e Man 
wiffe, daß es den Beiftand des Kaiſers und vieler Fürſten 
und jelbjt des Königs von Frankreich babe, daß der König von 
Spanien jtarf genug jei, fie zu unterwerfen, wenn er wolle, 
beſonders wenn er die Niederlande und durch dieſe das Meer 
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beherriche; daher möge feiner ben König von Spanien ver- 
legen. Wahrjcheinlich ift, daß auch das Ableben des Kurfürften 
Auguft, der im Februar 1586 feiner Anfang Oktober 1585 
verftorbenen Gemahlin im Tode folgte, nicht ohne Einwirkung 
blieb. Man ſprach von kaiſerlichen Abfichten, nötigenfalls die 
Söhne des gefangenen Johann Friedrich gegen ben neuen 
Kurfürften aufzubieten, und die Nachricht ift nicht unglaub- 
würdig, dag König Friedrich in Lüneburg ungewöhnlich große 
Verſprechungen zur eventuellen Sicherung feines Neffen gemacht 
babe. Jedenfalls Tag, was geſchah oder vielmehr was nicht 
geihah, durchaus in der Richtung der däniich: fächfiichen Politik, 
wie fie feit Jahrzehnten in diefen Fragen gewejen war. 

Die Antworten, welde die Gejandten aus England und 
Spanien brachten, boten nicht mehr Ausfichten auf Erfolg. 
Am 28. Dftober 1586 berichtete König Friedrich felbft an 
Elifabetb, daß die Bermittelung zwar beiderfeitd angenommen 
werde, aber die Bedingungen der Streitenden fich diamentral 
gegenüberftänden. Trotzdem ward das hoffnungslofe Werk 
fortgefegt. Spanijcherjeits war alles in die Hand des Herzogs 
von Parma gelegt worden. Der von Friedrich an biejen ge- 
jandte Kai Ranzau ward aber im Februar 1587 von nieber- 
ländiihen Soldaten in der Nähe von Bergen op Zoom auf- 
gegriffen und erlangte nur mit Mühe feine Freiheit wieder. 
Die Generalftaaten, die nur zu gut mußten, wie wenig gerade 
in ihrer damaligen Lage mit friedlichen Mitteln auszurichten 
war, brachten der dänifchen Vermittlung überhaupt Mißtrauen 
entgegen. Auch die englijche Königin fcheint fich auf fie nur 
eingelaffen zu haben, um nicht zu verlegen. Als Dänemark 
zu Verhandlungen nah Emden auf den 27. Auguft einlud, 
forderte fie ihrerjeit auf Grund einer mit Farneſe getroffenen 
Verabredung den König auf, feine Gejandten nach Bergen op 
Zoom zu ſchicken, was wegen des erlittenen Überfalles auf 
Schwierigkeiten von bänifcher Seite ftieß. Das Jahr verging, 
ohne daß es zu einer Tagfahrt fam, und der Tod des Königs 
im nächften Frühling machte der ganzen Sache ein Ende. 
Kriegshaufen, die weſentlich unter Holfteinifcher Beteiligung 
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Friedrih Ranzau im Spätiommer 1586 in der Wejergegend 
gefammelt hatte, liefen aus Mangel an Mitteln auseinander, 
ehe fie den Niederländern zuziehen konnten. Wenn man Yeicefter 
glauben darf, jo hat König Friedrich wiederholt im Laufe der 
Jahre 1585 umd 1586 verjprocen, Reiter und Fußvolk, eritere 
in der ftattlihen Zahl von 2000, und dazu wenn es gewünſcht 
werde, jogar jeinen Sohn (damals zebnjährig !) zu ſchicen; 
geſchehen ift aber nichts derartiges.: Möglich, dab der König 
willig war, der Reichsrat aber hinderte. Es iſt das nicht zu 
erfennen. Thatſache aber tft, daß Dänemark in dem großen 
Ringen zwiichen Spanien und feinen Gegnern ein zwar nıdt 
teilnamslojer, doch aber ein unthätiger Zujchauer blieb !). 


Das Verhältnis zur Hanfe und jpeziell zu ihrem Haupte, 
Lübeck, bat ſich nicht jo weiter entwidelt, wie die Bundes: 
genofjenichaft in dem langen und jchweren Kriege erwarten 
laffen fonntee Die Störungen der Narmwafahrt, die jih 


1) Macray I. Report on the Archives af Denmark p. 26 ff., 34ff. 
II. Report p. 28ff. (45 u. 46. Annual Report); Correspondence of 
Leycester ed. by J. Bruce p. 48, 116, 128 ff., 133, 259ff., 407; Handl. 
rör. Sk.'s Hist. XI, 297ff., 308 ff., 319ff., 331ff., 335, 340; Reſen 
©. 344ff.; Bezold, Briefe Job. Kaſimirs II, 374 ff., 387, 390, 397, 
449; berfelbe in ben Gött. Gel. Anz. 1900 n. 7, ©. 543ff.; R. D. H. 
D. U, 4075; 11?, 8248, 8312, 8354, 8362 (in n. 8210 muß es ftatt: 
hende beißen: Kongen af Navarra); D. H. T. IV, 3, 571 — 576 zu 
1587 März 11, Mai 5, Zuni 9, 11, 20, 23, Aug. 2, Sept. 11, Du 
3—10; Abel Desjardins, Negociations diplom. de la France avec la 
Toscane IV, 650 (rispose bravamente e quasi con superbia). ber 
Kurfürft Ehriftian v. Sachen ſchreibt Clemens Bollamer 1556 Nov. 11: 
„Der Churfürft ift nicht gut dennemerfifh; die Urſachen find nicht alla: 
binge wohl zu fchreiben*, Hummel, Epistolarum historico-ecckesiasti- 
carım ..... semicenturia II, 102. Pal. noh Möller in Bid. Edit. 
Str. III, 2, 385ff. Für die bier S. 403 vertretene Anficht, daß Frie- 
rich II. Beihilfe geleiftet habe zum bdeutfchen Zuge nah Frankreich (1587), 
finde ich feine Belege. Bol. auch Droyien, Geſch. d. preuf. Politil 
11, 2°, 349; Böttiger, Geſchichte Sadfens II, 64; Ehriftiani, 
Geſch. Schleswig-Holfteins unter db. oldbg. Haufe II, 484. 
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Schweden nad dem Stettiner Trieben erlaubte, gaben der 
Traveſtadt wiederholt Anlaß, däniſche Fürfpradhe und Ber: 
wendung nachzufuchen, aber nur in den erjten Sahren vielleicht 
mit Erfolg. Klagen über Neuerungen auf dem Kontor zu 
Bergen und Schonen haben fein Gehör gefunden. Als Lübeck 
1575 auf Grund der Zujage Ehrijtians III. das Berlangen 
jtellte, Bornholm noch weitere 50 Jahre behalten zu dürfen, 
ward das abgemwiejen, weil Ehriftian zur Zeit jener Zujage noch 
nicht gekrönt gewejen ſei; die Inſel fehrte im nächjten Jahre 
in däniſchen Bejig zurüd. Cinen Hauptbejchwerbepunft bildete 
der ſogenannte Yaftzoll, der während des Krieges in Schweden 
eingeführt und mit dem auch Yübee nicht verjchont worden 
war, den es troß gegebenen Verjprechend auch nach gejchlojjenem 
Frieden weiter zahlen mußte. Da wiederholte Klagen nichts 
nügten, wandte fich die Stadt an Kaiſer und Reich. Der 
Augsburger Reichstag von 1582 beſchäftigte ſich mit diejen 
wie mit den ſchwediſchen Handelsfragen, und kaiſerliche Vor: 
jtellungen wanderten nach Kopenhagen. Die Folge war nur, 
daß der Zoll fpeziell für die Yübeder auf das Doppelte erhöht 
wurde, was der König erſt auf ihre dringenden Bitten im 
folgenden Jahre zurücknahm. Er ſoll fich jpäter gerühmt 
baben, daß die Städte jich wohl beim Reiche über ihn beflagt 
hätten, daß jie ihm aber hätten nach dem Munde fingen und 
noh Geld obendrein bezahlen müſſen. Mean wußte, daß die 
Hanje eine gefallene Größe war, daß jie aus eigener Kraft 
ihre Stellung nicht mehr zu deden vermochte, und daß niemand 
hinter ihr ftand. Die häufigen, zumeijt fait ergebnislojen 
Sejandtichaften, ihre Verſuche, wenigſtens noch diefen oder 
jenen einen Vorteil feftzuhalten oder zu erlangen, machen 
manchmal einen geradezu fläglichen Eindruck. Die deutjchen 
dürften fompathifierten vielfach mit dem Vorgehen Dänemarfe. 
In den Streitigkeiten Roftods mit jeinem Landesherrn hat 
Dänemark wiederholt Partei ergriffen, die Bürger der Stadt 
mit ihren Schiffen und Waren angehalten, Kriegsjchiffe ge- 
ſchick, die Stadt zu blodieren. Das gute Verhältnis, das 
ih allmählich zwiichen Königin Elifabeth und Friedrich heraus- 


234 Drittes Kapitel. 


bildete, bat letteren veranlaßt, in den Zerwürfniffen der Eng- 
länder mit der Hanje eine England freundliche Haltung ein- 
zunehmen; Flensburg ward al® Stapel für den engliichen 
Handel in der Oftfee angeboten, feine Lage aber nicht günftig 
befunden ?). 

Schwierige und langwierige Differenzen ergaben fich aus 
Hamburgs Stapelanfprücen, die von den Bewohnern der forn- 
reihen Elbdiſtrikte zugleih als drüdend und unberechtigt 
empfunden wurden. Die Stabt nahm fich 1573 heraus, Schiffe 
aus der Kremper und Wilfter Mari, die mit Korn beladen 
auf der Stör lagen, aufzubringen und nah Hamburg zu 
führen. Da die Herausgabe geweigert wurde, ließ der König 
in feinem Reiche die Hamburger Schiffe, gegen dreißig an ber 
Zahl, anhalten und verbot allen Verkehr mit Hamburg. Ber- 
fuche der Stadt, den däniſch-norwegiſchen Handel unter Lübecker 
Flagge fortzuführen, wurden bald von den Dänen vereitelt. 
Erſt nach Jahren ward durch Vermittelung des ſächſiſchen Kur— 
fürften und Ulrichs von Meflenburg eine Berftändigung erreicht, 
und auch fie war nur eine vorläufige. Denn indem im Juli 1579 
zu Flensburg feftgefetst wurde, daß die beichlagnahmten Schiffe 
und Waren beiderjeitS herausgegeben oder erjegt, den Ham— 
burgern das Reich wieder geöffnet werden jolle, warb doch 
feineswegs ihr Recht auf den Elbjtrom anerkannt. Zudem 
mußten fie noch veriprechen, 100000 Thaler in fünf Jahren 
zu zahlen, welche Summe dann allerdings durch weitere Ber- 


1) Reifen S. 271, 273 (fälihlich zu 1573 ſtatt 1583 erzählt), 278, 
339; Handl. rör. Skand.'s Hist. XI, 121, 122, 137, 142ff., 218, 228; 
Willebrandt, Hanfiihe Chronik IT, 181ff., 263ff.; I. W. Hoff: 
mann, Sammlung ungebrudter ... Nadridten I, 311ff.; F. D. Hä— 
berlin, Neuefte Teutiche Reichsgeſch. XII, 249 ff., 282 ff.; Norfle Maga 
zin I, 500ff. Über Bombolm: Hübertz, Aktftgkfer til Bornholms His 
ftorie S. 319, 376 ff., 448 ff.; Neue Lübeck. Blätter 1842 ©. 29ff.; oben 
IV, 304; Wait, Jürgen Wullenwever III, 162. Wegen Flensburg: 
Macraya.a. DO. II, 28. NRoftod betreffend: D. Chytraei epistolae 
p. 538, 552, 562ff.; Chytraeus, Saxonia p. 685, 782ff. Bgl. noch 
R. D. H. D. II?, n. 6792, 7485, 8236; Seder, fororbninger I, 539, 
556 ff., 647, 649, 672; II, 330, 336 ff., 348 u. f. 
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bandlungen auf 100000 Gulden in ſechs Jahren ermäßigt 
worden ift. Der Kremper und Wilfter Marſch follte einft- 
weilen das Recht der Kornausfuhr gleih den Hamburgern 
zufteben. Und weiteres ward auch nicht erlangt in den Ber- 
bandlungen, die im September 1580 unter der gleichen DVer- 
mittelung in Kiel ftattfanden; die Enticheidung ber Frage 
ward auch bier hinausgeſchoben. Verſtändlich genug, daß ber 
König und die Herzöge den wichtigften und einträglichften 
Handel ihrer weftbolfteinifchen Unterthanen nicht hamburgiſchem 
Gutdünken preisgeben mochten, während andererjeits die Ham— 
burger ein Recht nicht aufgeben wollten, daß ihmen einft aus 
der Thatjache erwachſen war, daß fie es gewejen, die durch 
ihr Vorgehen gegen die feeräuberifchen Friejen eine fichere und 
gewinnbringende Ausfuhr von der Elbe nach den Niederlanden 
erjt ermöglicht batten ). 

Andere Schwierigkeiten ergaben fich in den Jahren 1568 bis 
1573 aus der Strandung bamburgiichen Gutes in Ditmarjchen 
und faft ununterbrochen über die beim Kammergericht ange— 
bängte Huldigungsfrage Für den 29. September 1587 war 
die Leiftung der Huldigung mit dem Könige verabredet; fie 
ward dann aber auf Wunſch der Stadt doch hinausgeſchoben, 
und Friedrich II. ift aus dem Leben geſchieden, ohne fie 
empfangen zu baben ?). 

Mit gleihem Nachdruck wie gegen die Städte wahrte der 
König feine und des Reiches Rechte gegenüber den holſteiniſchen 
Herzögen. Hier war es beionders der Onkel Wdolf, deſſen 
tbatenluftige, ehrgeizige Natur die Stellung ſchwer ertrug, die 
ihm die jpäte Geburt beftimmte. Dangçay fagt einmal von ihm: 
„Hätte Herzog Adolf jo viel Mittel und Macht wie Willen, 


1) Refen ©. 273, 317, 327; Chytraeus, Saxonia p. 684ff., 
720; 3. R. Beder, Geſch. d. St. Lübeck U, 191ff.; BR. D. H.D. II, 
n. 3458; Baaſch, Die Islandfahrt der Deutihen, ©. 46ff.; Zeitichr. 
f. Sambg. Geld. X, 19. 

2)R D. H.D. II, n. 2410, 2895, 2896; Chriſtiani, Geld. d. 
Herzogt. Schlesw. u. Holft. unter d. olbbg. Haufe II, 422fi.; 434ff.; 
Reſen ©. 349. 
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er würde jich nicht fo leicht mit dem Slönige von Dänemark 
vertragen.“ Solange der Krieg währte, war das Verhältnis 
noch leivfih. König und Herzog wurden gleihjam zuſammen— 
gehalten durch die gemeinjame Aufgabe, das unterworiene 
Ditmarjchen gegen etwaige, von außen ber unterjtügte Be— 
freiungsverjuche zu behaupten. Auch maren die Bande des 
Blutes wohl noch zu enge, ald dag Adolf während des Krieges 
auf den naheltegenden, von feinen Nachtommen jo oft verfolgten 
Gedanfen hätte fommen follen, wegen jeines Gegenſatzes zum 
Könige eine Verbindung mit Schweden zu juchen. Indem er 
um Dezember 1564 Erichs Braut Ehrijtine von Heſſen heiratete, 
ſchnitt er dieſe Möglichkeit geradezu ab. Im jeiner allgemeinen 
Politik Schloß fih Adolf dem gleichen habsburgiſch-ſächſiſchen 
Kreije an, dem Friedrich II. Zeit jeines Lebens treu geblieben 
it. Er hatte mit Karl V. vor Meb gelegen, blieb dauernd 
ein PBenfionär Philipps IL, zog mit Kurfürit Auguft 1567 vor 
Gotha und führte für Alba Truppen in die Niederlande. 
Da er zugleich Oberjter des niederjächjiichen Kreiſes war, jo 
hätten die Herzogtümer gegen einen Anfall von Süden, wie 
er bejonders 1565 zu drohen jchten, faum bejjer gededt werden 
fönnen als durch jeine politiiche wie militäriiche Stellung ’). 

Am jchwierigften und langmwierigiten geftalteten ſich Die 
Yehnsitreitigfeiten, die von Chrijtian III. überfommen waren ?). 
Der Standpunkt der Herzöge blieb der frühere. Sie leugneten 
nicht, daß Schleswig ein Yehen des däntjchen Reiches jei, aber 
fie wollten e8 frei bejigen wie bisher, ohne Lehnspflichten. 
Bon dänticher Seite ward behauptet, durch des legten Schauen- 
burgers Tod jei das Yehen heimgefallen, müfje daher neu ver- 
geben werden, und das jolle nur gejchehen nach deuticher Art, 


1) Dançays Schreiben vom 22. Dtt. 1580, Handl, rör. Sk.'s Hist. 
XI, 125; 9. Adolf bezog von Philipp II. eine Jabrespenfion von 6000 
Gulden, insgefamt wurden 1564 alljährlih an beutfhe Fürften nom ſpa— 
nifhen Könige 51345 Gulden Penfion gezahlt, Papiers d’Etat de Gran- 
velle VIII, 182; Werbungen für Alba 1572 vgl. R.D. H.D. I1®, 
n. 6652, 6658, 6665, 6667, 6671, 6685. 

2) Bol. IV, 440 ff. 
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d. h. gegen Leiſtung von Lehnsdienſten und unter Einführung 
der ausichlieglichen Vererbung im Mannesftamme. Cigentümlich, 
daß nun gerade von Dänemark her die Einführung deutjchen 
Brauches in Schleswigs jtaatsrechtliche Stellung gefordert wurde 
und zwar nicht nur von Könige, jondern vor allem auch vom 
Reihsrat, der in der ganzen Frage mit noch größerer Ent: 
ihiedenheit als der König Stellung nahm. Die Berhandlungen 
begannen im Dftober 1564 zu Flensburg, zunächit umter den 
Fürften; da aber dieje damals und fpäter fich nicht einigen 
fonnten, verwiejen fie die Sache 1566 vor die beiderfeitigen 
Räte. Beiprechungen derjelben zu Odenſe im Januar 1567 
blieben aber ebenfalls ergebnislos. Da nun der König drängte, 
die Belehnung zu empfangen, wandte fich Herzog Adolf um 
VBermittelung an den ſächſiſchen Kurfürjten, an Wilhelm von 
Heffen und Ulrich von Meklenburg. Unter Teilnahme ihrer Ge- 
jandten ward im Juli 1569 neuerdings zu Odenſe verhandelt, 
aber nichts weiter erzielt als ein weiterer Aufſchub für zwei 
Jahre. Die Stimmung war zeitweife eine ziemlich erregte, 
und von beiden Seiten iſt an Friegeriiche Maßregeln gedacht 
worden; Dangay meint, wern Peter Dre länger gelebt hätte, 
wäre es ;wiichen König und Herzögen zu Feindſeligkeiten gefommen. 
Nach wiederholter Berlängerung des erjten zweijährigen Termin 
it dann endlich, unter fortgejegter Mitwirkung der Vermitteler, 
zu Odenje im März 1579 die Entjcheidung gefallen. Der 
föniglihe Standpunkt ſiegte. Schleswig jollte in demjelben 
Verhältnis zu Dänemark ftehen wie Holjtein zum deutjchen 
Reihe. Holjtein ward auch das Muſter für die Höhe des zu 
leiftenden Kriegsdienjtes: 40 Weiter und 80 Fußſoldaten, 
wobei aber ausdrüdlich feitgefegt ward, daß der Krieg mit 
Rat und Bedenken der Herzöge beichloffen jein müffe. Die 
Frage der Succeffion ward offen gelaffen. Hier waren es 
gerade die Herzöge gewefen, die für ein ſubſidiäres Erbrecht 
der frauen eingetreten waren. Die Belehrung erfolgte zu 
gelamter Hand. Sie ward am 3. Mai 1580 zu Odenſe 
unter fejtlichem Gepränge vollzogen. Gleichzeitig mit Schleswig 
ward auch Fehmarn vergeben, der Lehnsdienſt als für beide zu 
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leiften angefehen, wodurch zuerft die Infel mit dem Herzogtum 
in Verbindung gebracht wird, ohne doch ein Teil von ihm zu 
werden. Die Geringfügigfeit der materiellen Leiftungen läßt 
deutlich erkennen, daß es fich in der ganzen frage mehr um 
die Behauptung eines beanjpruchten Rechts als um eine Madt- 
erweiterung banbdelt !). 

Diefer Zwift war faum erledigt, als neuer Streit ſich 
über das Erbe Herzog Johanns des Älteren von Hadersleben 
erhob, der im Oftober 1580 ftarb. Adolf beanjpruchte als 
Bruder einen Vorrang vor dem Neffen, bemächtigte ſich auch 
fofort der fahrenden Habe des Verftorbenen, was entſchieden 
gegen die für derartige Fälle getroffenen Verabredungen war. 
Seltſam auch bier wieder, daß der Herzog feine Aniprüche 
auf das gejamte fchleswigiche Befigtum des Bruders auf das 
dort geltende däniſche Recht zu ftügen fuchte, während König 
und Neichsrat behaupteten, daß Schleswig zu behandeln jet 
wie Holftein, mit dem ed „vermöge der Privilegien vereinigt 
und ein corpus fei*. Man fam hart aneinander; der König 
drohte, und vom Herzog jchrieb damals Dangay, was eingangs 
berichtet wurde. Die gleichen beutichen Vermittler, bie den 
Lehnftreit beendeten, brachten auch bier im Auguſt 1581 zu 
Flensburg einen Ausgleich zu ftande, in dem doch der Herzog 
feinen Standpunkt völlig aufgeben mußte. Es ward gleich ge 
teilt und nach dem Loſe zugewiejen; außerdem erhielt Adolf 
eine einmalige Zahlung von 50000 Thalern ?). 


1) Bol. Waitz, Schleswig-Holfteins Geſchichte II, 372 ff. und dazu 
Quellenfmmig d. Schlesw.:Holft.-Lauenbg. Geſellſch. II, 2, 9-28; Norb- 
albing. Studien IV, 219— 288; VI, 96—110, 313 ff.; Refen ©. 188fi., 
316; Handl. rör. Skand.’s Hist. XI, 116. Wie die deutſchen Fürften 
Gutachten bei den Univerfitäten Marburg und Leipzig, fo holte Friedrich II. 
ein folhes in Löwen ein, Rördam, Kjöbenhauns Univerfitets Hiftorie 
1537—1621 IV, 271 ff. 

2) Waitz a. a. O. II, 388 Ff.; Norbalbing. Studien V, 286-303; 
Ouellenimmig II, 2, 293—33. Nah Dangay (Handl. rör. Sk.'s Hist. 
XI, 146) betrug die Hinterlaffenihaft 150000 Thaler Jahresrente und 
600000 Thaler beivegliches Vermögen, dod wohl doppelt refp. breiiah 
oder mehr zu hoch geſchätzt. 
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Zum föniglichen Anteil ift damals in Schleswig Habders- 
leben mit Zörninglehen gefallen, in Holftein Rendsburg; in 
Ditmarjchen wuchs der Beſitz des Königs auf die Hälfte des 
Landes heran. Doch blieb feine Stellung in den Herzog- 
tümern der gottorpiichen gegenüber auch jo die jchwächere. 
Denn im Jahre 1564 hatte er dem Bruder Johann (dem 
Jüngeren), nachdem vergeblich verjucht worden war, ihn wie 
Magnus in eine geiftliche Stellung zu bringen, fein Drittel 
des väterlichen Erbteil® überlaffen: in Schleswig Alſen und 
Sundewitt, in Holftein Plön und Ahrensböl, und auch jegt 
wurden aus Johannes des Älteren Dinterlafjenfchaft dem Bruder 
das Ruhkloſter (an defien Stelle Glüdsburg erftand) und in 
Holjtein das Klofter Reinfeld überwiejen, dazu Zollanteile und 
Barzahlungen. Johann der Süngere warb der Stammpvater 
der jüngeren föniglihen (Sonderburger Gejamt-) Linie; für 
das däniſche Königshaus blieb der Beſitz, den Friedrich II. 
1582 in den Herzogtümern in der Hand behielt, dauernder 
Beitand. Die Erwerbung faft des gefamten Norbichleswig für 
den König befeftigte die dortige Stellung der Dänen um fo 
mehr, als ſchon vorher nach längeren Streitigkeiten entjchieben 
war, daß Törninglehen kirhlih unter dem Bistum Nipen 
fteben ſolle, Alfen, Arröe und Sundewitt aber ebenjo unter 
Odenſe gelegt waren ’). 


Die Landesverwaltung Friedrichs IL. nach dem fiebenjährigen 
Kriege pflegt lobend anerkannt zu werden. Gewiß läßt fich 
auch dem Könige das Verdienſt nicht abjprechen, die zerrütteten 
Finanzen wieder einigermaßen in Ordnung gebracht zu haben. 
Mag man auch geneigt jein, den Rentmeiftern (Reichshofmeiftern) 
eine wejentliche Mitwirfung zuzufchreiben, jo wird man doch 
dem Könige das Yob eines maßvollen und bejonnenen Haus— 


1) Für Johann verwendeten fih Nov. 1562 und März 1563, Auguft 
von Sachſen und Heinrich von Braunſchweig, Koadjutor in Bremen zu 
werben, YAarsberetninger I, 137, 146. Friedrichs II. jüngſter Ontel Fried» 
rih war 1556 als Biſchof von Hildesheim geftorben. 
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balter8 für dieſe Jahre nicht verfagen können. Zunächſt 
drängten natürlich die rüdjtändigen Soldforderungen. Ab: 
löhnung und Entlaffung des Kriegsvolfes haben nur mit Mühe 
durchgeführt werben fünnen. Im Dezember 1570 wurden zu 
diefem Zwede Bürgern, Geijtlicden und Bauern Leitungen 
auferlegt, welche die legteren mit doppeltem Vieh- und außer 
dem einem vier Thaler- Schak fchwerer trafen als je zuvor: 
trogdem jollte im Auguft 1571 ein neuer zwei Thaler: Schaf 
der gleichen Beftimmung dienen. Weiterhin ſtellten Berzinjung 
und Abtragung der Schuld das dringendite Bedürfnis dar. 
Im April 1571 ward jpeziell für den letteren Zwed auf 
fieben Jahre ein alljährlicher Thaler-Schatz vorausbemilligt, 
jo daß aljo in diefem Falle innerhalb Jahresfriſt von Dezember 
1570 an gerechnet jieben Thaler Schakung auf den Dann 
gelegt worden find, die ſtärkſte Belaftung, von der das Yahr- 
bundert zu melden weiß. Wenn der vier Thaler-Schat vom 
Dezember 1570 vom ganzen Reiche noch nicht 75000 Thaler 
einbrachte, während Faſtnacht 1563 ein zwei Thaler-Schatz 
über 87000, Michaelis des gleichen Jahres ein vier Thaler: 
Schatz allein von Yütland und Fünen gegen 83000 Thaler 
eintrug, jo erfennt man darin deutlich die Folgen des Krieges. 
Insgejamt find in den Jahren 1571—1587 über 1300000 
Thaler für die Schuld ausgegeben worden, davon nur ein ver: 
jchwindend Heiner Zeil als Zinſen. Beſonders bat man in 
den Jahren 1572—1579 ftarf getilgt, in allem gegen 900 000 
Thaler, davon 1577 allein 240000 Thaler an Kurfürft Auguft. 
Günther von Schwarzburg hat in den Jahren 1572—1575 
in vier Naten 117910 Thaler erhalten. Vergleicht man nad 
den von Grundtvig verjuchten Zulammenjtellungen den Gefamt- 
ertrag der Anleben mit der Gejamtausgabe für die Schul, 
jo bleibt jener um mehr ald 260000 Thaler (mit 1257890 
gegen 1522040) hinter diejer zurüd. Auch wenn man in 
Anſchlag bringt, daß in letterer Summe Geld für Verzinfung 
und für geleijteten Kriegsdienst jtedt, jo muß man doch an 
nehmen, daß ed dem Könige gelungen tft, im wejentlichen die 
fontrabierten Schulden zu tilgen, bejonders die ausländiichen. 


Bom Stettiner Frieden bis zum Tode Friedrichs II. 241 


Denn ähnlich wie nach ber Grafenfehde ift wenigftens ein Teil 
der letteren durch neue inländiiche Anleihen gevedt worden ; 
den in ben Jahren 1571—1587 für die Schuld aufgeiwandten 
1300000 Thalern ftehen faſt 200000 Thaler gegemüber, bie 
man im Reiche nen aufgenommen bat. 1588 gab es feine 
Schuld mehr, die Zinfen erfordert hätte. 

Wenn man fich fragt nach den Mitteln, die e8 ermöglicht 
haben, die finanzielle Yage des Reiches wieder zu heben, fo 
wird man zunächjt den Blick auf die Steuerkraft des Landes 
rihten müffen. Sie hat mehr geleiftet als unter irgend einer 
früheren Regierung, womit jedoch noch nicht gejagt ift, daß ber 
Drud wejentlih verjchärft oder gar, daß er über Vermögen 
gefteigert worden wäre. Denn wenn auch für ben Reft der 
Regierung König Friedrichs der zwei Thaler-Schak den Iahres- 
durchſchnitt darftellt, die Leitung aljo faft dreimal jo hoch 
war als in Chriſtians III. letztem Jahrzehnt, jo muß bei der 
Beurteilung der Wirkung doch auch die Minderung des Geld- 
werte in Anſchlag gebracht werben. Unaufgeflürt bleibt die 
Thatſache, daß fich trog der ftärferen Ausjchreibungen die 
Durchſchnittserträge der letten 17 Jahre Friedrichs nicht 
weſentlich höher jtelfen als unter des Vaters Regierung. Die 
erhaltenen Rechnungen verzeichnen einen Gejamtertrag von 
1318000 Thalern, aljo 77—78000 Thaler jährlich, alſo micht 
viel mehr als das durchichnittliche Ergebnis einer einfachen 
Schagung unter Chriſtian III, andererjeits aber auch nicht viel 
weniger als der Belauf von Faſtnacht 1563. Die durch den Krieg 
verurfachte Schwächung der Steuerkraft kann aljo jedenfalls nur 
zum Zeil verantwortlich gemacht werben. Ungleichmäßigkeit 
und Willfürlichteit der Nechnungseintragungen und Minderung 
der Zahl der Pflichtigen fpielten wohl auch eine Rolle !), 

1) Grundtvig, Freberif den Andens Statshusholdning, befonders 
p- CLV, CLXII, CLXXII, CLXXXI und ©. 81; bie verfchiedenen 
Schatzungen am beften bei Seher, Corpus I u. IL, Überfiht S. 723 ff. 
u. 757 ff.; Jacobſen, Fremftilling af det danite Stattwäfen ©. 219ff.; 
R.D. H. D. 11°, n. 7153; vgl. oben IV, 381fj. Zur Kritik der in bie 
Rechnungen eingeführten Zahlen vgl. aud die S. 157 citierte Polcmit 
wilden Grundtvig und Troels Lund. 

Schäfer, Gefgihte von Dänemark, v. 16 
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Eine ganz wejentliche Steigerung haben unter Friedrich II. 
die Einkünfte aus dem Lehnweſen erfahren. Die von Grundt— 
dig für die Jahre 1571—1587 berechnete Gejamtiumme von 
1366000 Thalern ift jedenfall® eher zu niedrig als zu hod. 
Der Yahresertrag betrug aljo für diefe Periode über 80000 
Thaler, für die ganze Regierung Friedrichs faft 66000 Thaler 
gegen nicht ganz 21000 unter Ehriftian III. Es ift das um 
jo bemerfenswerter, als während des Krieges die Rechte der 
Krone an den Lehen durch BVerpfändungen und Zugeſtändniſſe 
verjchiedener Art mannigfach gejchmälert waren. Friedrich II. 
bat es aber verjtanden, das preißgegebene Terrain wieder zu 
gewinnen. An dem Grundjag des Vaters, Hauptlehen nicht 
auf Zeit auszugeben, hat er nicht fejtgehalten, aber er hat auf 
die freie Verfügung nur verzichtet für Gegenleiftungen, be 
ſonders für Erlaß der Pfandſummen in den betreffenden Leben; 
jo brachte er die Zahl der verpfändeten Hauptlehen von 16 
auf 3 herunter. Auch tft die Verleihung auf Zeit nur aus— 
nahmsweiſe angewandt worden; bei Friedrichs II. Tode waren 
nur noch neun Hauptlehen nicht zu freier Verfügung gegen 
jechzehn bei feinem Regierungsantritt. Die Rechenſchafts— 
leben find unter ihm wieder zurüdgegangen, von 123!/, Har- 
den auf 82, während die Abgabenlehen von 18 auf 54, bie 
Dienftlehen von 201/, auf 30 ftiegen. Erslev meint aber mit 
Recht, daß dadurch die Macht der Krone nicht geſchwächt 
worden jei, da dieſe ihren Maßſtab nicht mehr allein im Um: 
fang des Fadebur gehabt Habe. Das Yahreseinfommen der 
Abgabenlehen belief ſich 1588 auf 17000 Thaler gegen 
1600 in 1559. Die NRecenichaftslehen wurden weiter ver: 
größer. Dazu bienten dem Sohne noch mehr wie einft dem 
Vater die fleineren Lehen. Friedrich hatte deren 153 über: 
nommen, zu denen während bes Krieges noch 69 hinzutraten, 
binterließ aber nur 70. Ihrer 72 waren zu Hauptlehen ge 
legt, 54 vertaufcht, 10 verfauft, 16 verſchenkt. Der Ertrag 
der Taujchgeichäfte, die der Krone eher Vorteil als Schaden 
gebracht haben, wuchs auch den Nechenjchaftslehen zu; ähnlich 
die Klöfter, von denen 1588 nur noch 15 verliehen waren 
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gegen 26 in 1559, nur noch zwei geiftliche beftanden gegen 
elf beim NRegierungsantritt. Dazu fam eine fortgefette Kon— 
zentration der Verwaltung, eine immer genauere Aufficht. 
Bauten durften jeit 1583 nur noch mit föniglicher Geneh- 
migung ausgeführt werden, die Abrechnungen wurden genau 
revidiert, 1574 ein vorzügliches Erbbuch über das ganze Reich 
angelegt. Trotz der einfchränfenden Beitimmungen der Hand- 
fefte hat Friedrich vollfommen frei über die Lehen verfügt. Die 
Befoldungen der Lehensmänner auf den Rechenjchaftslehen find 
auch unter ihm jehr niedrig gewejen, 100—500 Thaler; von 
den „ungewiffen“ Einkünften find 10—50 °/, gewährt worben, 
die Abgaben von den Abgaben-Lehen aber ganz bedeutend er- 
höht. So ift Friedrich II. auf diefem Gebiete durchaus in den 
Bahnen Chriſtians III. weiter gegangen, bat die Tehensver- 
waltung als Geldquelle, trotz des ftörend einfallenden Krieges, 
noch weit ergiebiger gejtaltet alö der Vater. 

Läßt man die durch die Schuld und ihrg Dedung verurjachten 
Ausgaben außer Betracht, jo floß in der Periode 1571— 1588 
aus Lehen und Schatungen genau der Bedarf des Reiches, 
gegen 2700000 Thaler; fie lieferten 71 9/, der Einnahmen !). 

Den Reft von 29 9/,, im Betrage von 1112000 Thalern 
oder über 65 000 Thaler jährlih, der verſchiedenen Quellen 
entitammte, bedeutet auch eine mejentlihe Steigerung der 
Reichseinnahmen gegenüber der Zeit Chriftians II. Die jähr- 
Iihen Einnahmen aus dem Zoll hoben ſich von 10600 auf 
45500 Thaler, von 11 auf 20 9/, der Gejamteinnahmen, wo— 
bei zumächft Erhöhung der Zolljäge, die auch nach dem Kriege 
beitehen blieb, dann aber auch Entwidelung des Verkehrs in 
Betracht kommt. Der Ertrag der Münze fteigerte fich von 
610 auf 3630 Thaler jährlich, die Rubrik „WVerfchiedenes“ 
jogar von 130 auf 12340. Hinter dem Bedarf für bie 
Schuld, etwa 1325000 Thaler, bleibt dieſe dritte Einnahmen- 
gruppe nur um gut 200000 Thaler zurück, und hier mögen 


1) Erslev, Konge og Lensmand ©. 161ff.; das Erdbuch bearbeitet 
von Erslev, Danmarks Len og Lensmand ©. 176—195; Grundtvig 
a. a. O. S. 14, 30, 32, p. CXXXIV. 

16* 
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die 188000 Thaler ausgeglichen haben, die ber König nad 
Grundtvigs Berechnung außer den von der Rentelammer als 
von ihm berrührend eingetragenen Summen (67000 Thaler 
für die Jahre 1571— 1588) aus feiner „eigenen Kammer“ 
für Staatsbebürfniffe und zunächſt für Schuldentilgung zu: 
geſchoſſen hat. 

Denn ein richtiges Bild der Finanzlage gewinnt man erft, 
wenn man jich vergegenwärtigt, daß zu bes Königs eigenftem 
Gebrauch und freiefter Verfügung eine Sinanzquelle floß, die 
gerade während des Krieges einen bebeutungsvollen Zuwachs 
erfuhr. Die Erträge des Sundzolles gingen in „des Königs 
eigene Kammer“. Sie hielten fich bis 1566 in einer Höhe (noch 
nicht 40000 Thaler jährlich), die einen wejentlihen Zuſchuß 
zu ungewöhnlichen Bebürfniffen des Staates nicht gejtattete. 
Durh das von Peter Dre eingeführte Yaftgeld, das beladene 
Schiffe mit einem ganzen, in Ballaft gehende mit einem halben 
Thaler auf die Laſt Tragfähigkeit belegte, wurde das anders. 
Es bradte 1567 nicht weniger als 92000 Thaler ein, und 
wenn weiterhin der auswärtigen Reklamationen wegen auch 
nicht das gleiche Ergebnis erzielt wurde, fo lieferte e8 doch 
ziemlich 50000 Thaler jührlid. Grundtvig berechnet den Ge: 
jamtertrag des Sundes aus Zoll und Yaftgeld für die Jahre 
1567—1587 auf über 2 Millionen Thaler. Wenn der König 
davon 188000 Thaler zur Schuldentilgung verwandte umd, 
joweit die Rentefammer-Rechnungen nachweijen, in den Jahren 
1567—1587 reichlid 100000 Thaler der Staatskaſſe zu- 
fließen ließ, außerdem aber nach Grundtvigs Berechnung gut 
900000 Thaler für fich jelbjt verwandte, jo blieben immer 
noch ziemlich 900000 Thaler, die anderen Sweden dienjtbar 
gemacht werden fonnten. 

Aus dieſen Mitteln ift num vor allen Dingen die Feſte 
Kronborg erbaut worden; fie haben aljo zunächit einem Wert 
gedient, das die Sicherftellung ihres Bezuges bezwedte, das 
aber doch auch die militärische Machtitellung des Reiches 
bob. Das berrlihe Schloß, „deſſen Gleichen man jet im 
Norden nicht fieht“, wie Nejen fagt, und das in feiner bei 
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ipiello8 jchönen Yage ein dauernder Schmud des Landes ge- 
worben ift, ward in den Jahren 1575 — 1584 mit einem Koſten⸗ 
aufmand von 433 000 Thalern erbaut; die Koften der Ausftat- 
tung berechnet Grundtvig auf 131000 Thaler. Ziemlich zwei 
Drittel jener Reftiumme haben aljo bier ihre Verwendung ge- 
funden. Das Übrige wird wohl größtenteils Kriegszwecken, 
ganz beſonders Weldzahlungen, gedient haben und vom 
Könige ohne Vermittelung der Nentmeifter ausgegeben jein; 
eine nambafte Summe mag auch der Einlöjung verpfändeter 
Lehen zu Gute gefommen fein. Jedenfalls aber ift die ver- 
breitete Meinung, daß nicht zulegt der Sundzoll dazu bei— 
getragen habe, Dänemarks finanzielle Yage günftig zu geitalten, 
für die Zeit Friedrichs II. feine völlig arundloje. Verhalten 
fh doch die aus diefer Quelle fließenden Gelder zu den ge— 
jamten Reichseinnahmen (gegen 5300000 Thaler in den Jahren 
1567 — 1587) faft wie 2:5"). 

Als KRentmeifter haben während der legten 20 Jahre Fried» 
richs II. tüchtige und thatfräftige Männer gewirkt: Peter Ore, 
Dtto Brodenhuus, ChHriftoffer Waltendorf. Man würde aber 
faum das Richtige treffen, wenn man annehmen wollte, daß 
alfe entjcheidenden Maßnahmen von ihnen ausgegangen ſeien. 
Das ſchon beiprochene Verhältnis des Königs zu Reichsrat 
und Adel hat nach dem Kriege eine Anderung zu Gunften des 
königlichen Einfluffes erfahren. Auch aus diefen jpäteren Jahren 
fehlt e8 nicht an Beiipielen von Schroffheit des Königs, ſelbſt 
gegen die höchſten Neichsbeamten und fonft hervorragende 


1) Grundtviga.a. O. ©. 32, 80-89, p. CXXVI, CLXXXVIII; 
Seder, Corpus I, 329 ff.; oben IV, 378 babe ich mich der irrigen Bor: 
ftellung hingegeben, daß der Sundzoll in der Rubrif „Zoll“ der Rente: 
lammereinnabmen inbegriffen fei. Über den Bau von Kronborg vgl. D. 
&. 1, 5, 133—195. Bezeichnend für den Stolz des Königs auf dieſen 
Bau ift die Wette, die er 1587 mit bem Freiherrn von Lichtenftein ein= 
ging, daß derielbe nicht alle Gemächer des Schlofje® durchwandern könne, 
ohne Nahrung zu fi zu nehmen, ebend. ©. 177; R. D. H.D. ı1*, 
». 7789: Mlabafter für den Bau ın England getauft. 1577 verbot ber 
König bei Strafe von einem Ochſen, zu liefern an den Lehnsmann, Krone 
borg noch weiter Krogen zu nennen, Secher, Corpus Il, 48. 
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Perjonen. Speziell zu Peter Dre bat fich der König über- 
haupt nicht jtellen können. Er bielt ihn recht kurz, verjagte 
ihm mehrfach wohl verdienten Urlaub. Nach feinem Tode 
ließ er in Deutichland jeinen Verbindungen während ber 
Auslandgzeit nachforſchen, um Material zu geminnen zur 
Anfechtung des Naclaffes. Die Witwe behandelte er jchroff; 
fie mußte alsbald Recenjchaft von den Lehen ablegen. 1577 
baben die Erben dem Könige 18000 Thaler für feine An- 
iprüche zahlen müfjen. Peter Dre hat ein gewiſſes Verdienſt 
um die Hebung der Yandeswohlfahrt, aber ein uneigennügiger 
Dann war er jedenfalls nicht, und man darf den König wegen 
ſeines Vorgehens gegen ihn nicht der Undankbarkeit und harter 
Behandlung eines verdienten Mannes zeihen. Es iſt Doch eine 
auffällige Erjcheinung, daß Peter Dres Erben nod 1580 im 
Antwerpen, dem europäijchen Banfplage der Zeit, über 92 000 
Thaler ftehen hatten, während daheim doch wahrlich fein Geld— 
überfluß war und nicht verlautet, daß Peter Dre dem Reiche 
je nennenswerte Darlehen vorgejtredt hat. Das Geld ift fünf 
Jahre fpäter durch die Einnahme und Plünderung Antwerpens 
ganz oder teilmeije verloren gegangen. Die Volksſage, die Peter 
Dre feine alten Streiche wieder beginnen und ihn durch ein 
Zodesurteil des Königs enden läßt, enthält doch ein Körnchen 
Wahrheit. Übrigens find auch die Erben des im Dezember 
1570 gejtorbenen Kanzlers Johann Friis vom Könige genötigt 
worden, 50000 Thaler zu zahlen für die Nachfolge in die 
binterlafjenen Güter ’). 

Ehriftoffer Waltendorf, Anfang 1574 an Stelle von Otto 
Brodenhuus neben Peter Dre getreten, bat von defjen Tode 
an das Wentmeifteramt allein verwaltet. Er war ſchon in 
ihwierigen und verantwortungsvollen Stellen gebraucht worden, 
ald Hauptmann in Bergen 1556—1560, dann 1561 —1567 
auf Dejel als Berater und Gejchäftsführer des Herzog Mag- 
nus, mit dem er bald in den beftigften Zwift geriet, während 
ihm doch die Gunft feines Königs ungemindert erhalten blieb. 


1) Heife in D. H. T. V, 5,417; R. D. H. D. II®, n. 324, 
3265, 8502; Refen ©. 344; D. B. L. V, 433. Bl. IV, 374. 
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Bald nachher war er mit bejonderem Auftrage wieder in 
Bergen, 1569 dann als Lehensmann auf Island, die Infel zu 
ihügen, jeit Auguft 1571 in gleicher Stellung auf Gotlanb, 
mo eine faſt vollftändige Negierungslofigfeit und die Ber- 
wilderung des Volkes — ein Geiſtlicher juchte Walkendorf 
auf dem Schloffe zu überfallen! — einen bejonders energifchen 
Mann erforderten. In den Reichsrat ward Walfenborf 1577 
aufgenommen. Nicht nur in Finanzſachen, fondern auch als 
Statthalter von Kopenhagen in der Verwaltung von Heer und 
Slotte und fonft ift Chriftoffer Walfendorf einer der thätigften 
und brauchbarjten Beamten des Reichs geweien und bat neben 
dem königlichen Kanzler Niels Kaas als Ratgeber wohl bie 
bedeuiendſte Rolle geipielt, fcheint aber troßdem vom Könige 
in gewiffen Schranten gehalten worden zu fein. In das durch 
Peter Dres Tod erledigte Amt eines Reichshofmeifters ift er 
niemals eingerüdt; die Stelle ift unbejett geblieben. Holger 
Roſenkranz, beim Könige, wie wir geſehen haben, in bejonderer 
Gunft, 1569 zum Statthalter in Jütland mit beſonders aus- 
gedehnten Vollmachten ernannt, bat doch jein Leben Stander- 
borg, als Friedrich 1573 dort felbft feine Hofhaltung auf- 
ſchlagen wollte, überrajchend fchnelf einem Andern räumen 
müffen. Den Reichsrat hat der König in den 70er Jahren 
in einer Weije zuſammenſchwinden laffen, wie das kaum je 
wieder vorgefommen ijt; 1581 find dann allerdings auf einen 
Schlag 13 neue Räte ernannt worden, jo daß 1582 die jtatt- 
liche Zahl von 24 verzeichnet wird. Die Entwidelung, bie 
dad Lehensweſen nahm, hat auch, indem fie Zahl und Ertrag 
der Beamtenftellen minderte, dazu beigetragen, den politifchen 
Einfluß des Adels zurüdzudrängen !). 

Charakteriftiich ift ein Hergang, der ſich an Peter Dres 
Ableben anſchloß. Dem Verftorbenen wollte feine ftolze, jelbft- 
bemußte Gemahlin Mette Rojeniparre im Chor der Frauen- 


1) P. Rothe, Chriftoffer Walkendorffs Liv og Levnet, Kjöbh. 1754; 
- Seder, Chr. Walkendorf (Folkeklalender for Danmark 1869); N. 
M. J, Aff., 46ff., 74ff., 98 ff, 138 ff., 168 ff.; D. M. III, 3, 176ff.; 


C. E 
D. 
2.9.7. V,6, 40f.; Schlegel, Sammlungen z. dän. Geſch. II, 2, 164 ff. 
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firche zu Kopenhagen ein prunkvolles Grabmal in Gejtalt eines 
erhöhten Sarkophags errichten, wozu ber Stein aus dem Yüt- 
tiher Lande herbeigeholt werden ſollte. Als der König davon 
erfuhr, erinnerte er fich, daß Peter Oxes Schweiter Pernille 
ihrem in Schweden verftorbenen Gatten, dem 1565 gefangenen 
Admiral Otto Rud, an der gleichen Stelle ſchon ein ähnliches 
Dentmal Hatte jegen lafjen, und ordnete alsbald an, daß dieſes 
entfernt, für Peter Dre aber ein neues nicht aufgerichtet werde: 
es werde bei Krönungsfeften und ähnlichen Feierlichkeiten im 
Wege fein, auch fei ein derartiger ungewöhnlicher Brauch, ber 
feit Kurzem beim Adel aufkomme — auch Birgitte Gje 
hatte in Herlufsholm ein ähnliches Grabmal für Herluf Trolle 
errichten laffen —, unftatthaft, denn erhöhte Grabftätten zu 
baben, pafje fich nur für königliche Perſonen; wenn man jih 
nicht mit den gewöhnlichen Begräbnisftätten, wie fie dem Abel 
zufommen, begnügen wolle, jo müſſe man ſich andere in ben 
eigenen Pfarrkirchen jchaffen. - Der König ließ bald darauf 
(1578) im Dom zu Roejtilde das in den Niederlanden jeit 
1569 gefertigte Grabmal feines Vaters aufrichten, das für 
das herrlichite Wert der an Kunftichägen reichen Kathedrale 
gilt. Am 10. März 1570 hat er Heinrih Ranzau getabelt, 
daß er in feiner Grabrede auf Daniel Ranzau gejagt, biejer 
babe Warberg erobert, während doch der König dabei geweien, 
und ohne ihn faum der Erfolg errungen worben jet’). 


Friedrich II. ift am 4. April 1588 zu Antvorſkov aus 
dem Leben gejchieven, noch nicht 54 Jahre alt. Trotz bed 
gegenteiligen Zeugniffes von Reſen muß doch als feftjtehend 
angejehen werben, daß des Königs Lebensführung feinen Tod 
beichleunigte; jelbft jeine ftarfe Natur erlag vorzeitig den Aus- 
ichreitungen im Dienfte des Bachus. Mitte Februar wohnte 
er der Hochzeit feines jüngften Bruders Herzog Hans auf 
Sonderburg bei, der fich dort in zweiter Ehe mit einer An 


1) D. H. T. V,5, 415fi.; Rördam, M. H.D. II, 1, 691. 
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baltinerin vermählte. Bier Fürften dieſes Haufes, Herzog 
Bhilipp von Grubenhagen, Geſandte der Kurfürften von Sach— 
fen und Brandenburg, der Herzöge von Lüneburg und Württem- 
berg waren zugegen. Der König hatte in den leßten zwei 
Jahren, jeit dem Lüneburger Tage im Auguft 1586, jchon 
ihlecht ausgejehen, „wiewohl er nicht wollte, daß er ſchwach 
jet”. Auf Sonderburg „wurde er vom Trunfe etwas ſchwach“. 
Zrogdem lud er die Feſtgeſellſchaft herüber nach Habdersleben, 
dort die Hochzeit des älteften Fürften von Anhalt, Yohann 
George, mit einer Gräfin von Mansfeld zu begehen und im 
Anihluß daran die eines Adligen. Nach Beendiguug der Feier 
behielt er den Grubenhagener und Ehriftian von Anhalt noch 
bei fih, „war aber meijtenteil& jo jchwach, daß er zum Mittags- 
eifen nicht am Tiſche jein Fonnte, trank trogdem ziemlich am 
Nahmittage”. Nach achttägiger Neife, auf der in Odenſe auch 
noch wieder „etwas getrunfen wurde“, erreichte der König am 
6. März Antvorjfon, wo er aus Schwäche die Weiterreije aufs 
geben mußte; „er litt jehr am Magen und aß fehr wenig“. 
Die Königin eilte herbei, verließ ihn aber nach einiger Zeit 
wieder, um bie Kinder von Hadersleben zu holen. Durch die 
Nahricht von einer eingetretenen Verſchlimmerung ward fie 
veranlaßt, wieder umzufehren, als fie den Belt jchon über- 
ihritten hatte, und erreichte den König noch in der Nacht vor 
jeinem Tode. Die Leiche ward über Ringſted nach NRoeifilve 
gebradht und dort am 5. Juni unter glänzenden Feierlichkeiten 
beigejegt. Dänemark hatte einen König verloren, der menjch- 
liches Mittelmaß in feiner Weije überragte, dem es aber troß- 
dem und troß bedenklicher Schwäche gegenüber Unfitten der 
Zeit als Menſchen und Regenten ein ehrendes Andenken mit 
Recht nicht verfagt hat ?). 


1) Bol. des gl. Sekretär Niels Kaas Brief an ChHriftoffer Wallen- 
dorff, D. M. II, 3, 72; Metlbg. 36. IX, 161ff.; Refen ©. 352ff.; 
Erslev, Altſtykler I, 12ff. Über Jak. Ulfelds angebliches Auftreten bei 
ber Beerbigung f. oben S. 207 Anm.; Leichenprebigten, in denen bie letzten 
Lebensumftände näher befchrieben werben, von Anders Sörenfen Vedel, Ehri- 
Hoffer Hieronymus Knopf, Anders Lauridſen. Bebel verbehlt die Tobes- 
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urfache nicht, macht aber die auffällige Bemerkung, daß Friedrich in fat 
zehn Jahren keine allgemeine Schatzung ausgefchrieben habe. Henrik 
Ranzau ließ auf einem Hügel bei Segeberg eine dem Obelisten des Auguftut 
nachgebildete Pyramide auf einer Grunbfage von erratifchen Böden und 
poliertem Büdeburger Sanbdftein zum Andenlen an den König aufriäten, 
Abbilbung bei Refen. 


Shriffian IV. 1588 —1648, 


— 


gitteratur: 


Slange-Gram, Kong Chriftian den Fierdes Hiftorie, Kjöbh. 1749. 
Für das vom Präfidenten bes Hofgerichts Niels Stange (F 1737) 
1732 vollendete Manuffript übernabm K. Chriftian VL auf det 
Bf.’8 Bitten die Drudtoften, übergab es aber dem Gebeimardivar 
Sram zur Durchſicht, die fih für die Periode von 1613 an faft zu 
einer völligen Umarbeitung geftaltete. — Das Werl warb unter bem 
Titel: Geſchichte Ehriftians IV. Königs in Dänemark von R. Slan— 
gen :c., Kopenhagen u. Leipzig 1757 u. 1771 von Jobh. Heint. 
Schlegel (Obeim von Wild. u. Friedr. Schlegel) deutſch beraut: 
gegeben, boch mit zahlreichen Berichtigungen und Zufäten verfeben, 
die Schlegels Wert völlig an die Stelle des alten gefetst haben. 
Seine Mahnung: „Die wefentlichfte Pflicht der Hiftorie ift, die Sitten 
der Borwelt nad der Wahrheit abzubilden“, verdient noch beute Be— 
berzigung. — 9. €. Bering Fiisberg, Ebhriftian IV., Danmarts 
09 Norges Konge, Kjobh. 1890/91 ift eine populäre Schilderung mit 
Sluftrationen, das Kriegsgefchichtliche verfaßt von Arel Larfen. — 
In dem neuen Werte Danmarls Riges Hiftorie ſchreibt I. A. Fri: 
dbericia bie Abteilung IV (1588—1699). 

Kong Christian den Fjerdes egenhsendige Breve udgivne ved 
C. F.Bricka og J. A. Fridericia af Selskavet for Udgivelse 
af Kilder til Dansk Historie B. I-VIL 8. 1II— VIE Kiobb. 
1878—91. 8. I u. II ebd. 1887 — 91. B. Lu. II erſetzen bie 
ältere Publikation: Kong Chriftian den Fjerdes egenhändige Breve 
udgivne af C. Molbeh B. I (1596— 1631), Kjöbh. 1848. 

Aktstykker og Oplysninger af Rigsraadets og Stsendermödernes 
Historie in Kristian IV's Tid, udgivne ved Kr. Erslev af Sels- 
kabet for Udgivelse af Kilder til Dansk Historie B. I—II, 
Kjebh. 1883 —90. 

Bon den Eintragungen Chriftians IV. in feine Kalender find 
dbreischn in Original oder Abſchrift erhalten, veröffentlicht bie für 
1607, 1608, 1621 von J. H. Schlegel, Sammlung 3. däniicen 
Geſch. II, 3, 29— 84; 1, 43 — 74; die für 1614 und 1616 aus 
zugsieiie von Subm, Nye Samlinger II, 2, 91—114: die für 
1618, 1619, 1620, 1625, 1635 beſonders als: Kong Cbhriftian den 
Fierbes Dagböger for Aarene 1618, 1619, 1620, 1625, 1635 ud 
gione af R. Nyerup, Kjöbh. 1825; bie von 1617, 1629, 1639 
von C. F. Brida, D. ©. 1, 5, 50—88. Aus weiteren 14 Ka— 
Iendern find in Billum Worms eigenhändbigem Tagebuch über 
Ehriftians IV. Regierung Auszüge erhalten, die Brida ausgefonbert 
und D. ©. Il, 3, 369 — 390 mitgeteilt bat; fie gebören zu 1609, 
1622, 1624, 1626, 1627, 16380, 1633, 1634, 1636 — 1638, 1640 
bis 1642. — Nah Materien geordnete Auszüge aus biefen Kalender: 
aufzeihnungen veröffentlichte €. Molbech in Nyt H. T. 4, 213 
bis 368. — 

Für die innere Geihichte B. A. Secher, Corpus. 


Erftes Kapitel. 
Die Regentichaft 1588 — 1596 '). 
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Aus Friedrichs II. Ehe iſt erſt 1677 als drittes Kind ein 
Sohn hervorgegangen. Der König ſoll ſich deshalb 1575 
vom Reichsrat die Zuſtimmung haben geben laſſen, daß man 
nur einen Unverheirateten wählen und dieſen verpflichten wolle, 
eine der Prinzeſſinnen, Eliſabeth oder Anna, zu heiraten. Als 
dann Chriſtian IV. geboren wurde, hat die Anerkennung ſeines 
Thronfolgerechts keine Schwierigkeiten gemacht; an ſeinem 
dritten Geburtstage, am 12. April 1580, hat ihn ein Herren— 
tag zu Odenſe zum Nachfolger erklärt, allerdings vorbehältlich 
des Wahlrechts. Im Juni und Juli 1584 ward ihm nach 
alter Weije nacheinander in Wiborg, Odenſe, Ringſted und 
Fund gehuldigt, im Juni 1591 auch in Oslo für Norwegen. 
Chriftians IV. Nachfolgerecht ift alſo in feiner Weife in Frage 
gejtellt worden. Da aber der neue König noch nicht elf Jahre 
alt war, als der Vater ftarb, war eine Zmwijchenregierung, die 
Einjegung einer Negentichaft, unvermeidlich ?). 


1) Unter dem Titel „Chrijtian den Fjerdes Stib paa Standerborg So“, 
Kopb. 1893, giebt Troel® Lund eine zweibändige Gedichte der Regent- 
ſchaft, beſonders ihrer Beziehungen zur KöniginsWitwe, die ſich mit Erfolg 
bemüht, anziehend und humorvoll zu erzäblen. Der Titel de8 Werkes bat 
feine andere Berechtigung als ben auf den erften Seiten geführten Nach— 
weiß, daß es ein ſolches Schiff nicht gegeben bat. 

2) Bgl. Slange-Gram ©. Aff., 47ff., Slange-Schlegel 
S. 131ff.; Refen ©. 340ff.; Aarsb. II, 101ff. Als Grund für das 
Vornehmen der Huldigung in Norwegen giebt der Regierungsrat in einem 
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Königin Sophie ſoll felbit gewünjcht haben, an ihre Spike 
zu treten. Wenn die Nachricht überhaupt Beachtung verdient, 
jo kann fie doch nur einen ganz vorübergehenden Verſuch be 
zeugen. Die beiden Reichsräte, die allein beim Tode bes 
Königs zugegen waren, der königliche Kanzler Niels Kaas und 
der Hiftorifer und Reichsfanzler Arild Huitfeld, Haben jofort auf 
Wunſch der Königin ihre Genoffen verjchrieben, die dann ſchon 
am 15. April, aljo elf Tage nach des Königs Ableben in voller 
Zahl in Antvorjlov bei einander waren. Amt genannten Tage 
jegten fie Niels Kaas, den Reichsadmiral Peter Munk, Jürgen 
Rofenfranz auf Rojenholm und Rentmeifter Chriftoffer Walten- 
dorf als Regenten ein ’). 

Bon den Würdenträgern des Reichs fehlt in diefer Zahl 
nur der Reichsmarſchall Peter Gyldenſtjerne, der fich entzogen 
haben fol. Es waren lauter betagte Männer (der Kanzler 
und der Admiral mit ihren 54 Jahren die Jüngſten), in ben 
Geſchäften des Reichs erfahren und bewährt und von einer 
Vergangenheit, die erwarten ließ, daß fie die ihnen anvertraute 
Stellung nicht perfönlichen Interefjen dienjtbar machen würden. 
Bei ihrer Beitellung war berüdfichtigt worden, daß „fie am 
beften Bejcheid müßten von des Reiches Gefchäften und bie 
Älteften wären“. 

In der Einjegungsurkunde iſt die Kompetenz der Regent 
ſchaft einigermaßen umfchrieben. Sie fjoll in Kopenhagen 
bleiben oder anderswo, wo der Prinz ift oder „die Regierung 
fällt“ ; fie hat Vollmacht, in inländiſchen und ausländiſchen 
Saden zu handeln, ald wenn der gejamte Reichsrat beichloffen 


Schreiben an mehrere Reihsräte vom 2. Ian. 1591 die kriegeriſchen Un: 
ruben im Auslande an, die auch über Dänemark fommen könnten, Er: 
Tev, Altftglfer I, 45. Am 25. Ian. 1582 batte der norwegiiche Add 
mit den Lagmannen feine Ginwilligung gegeben zur gefchehenen Wahl 
Ehriftians IV. und am 27. Friedrich II anerkannt, daß diefe Eimvilligung 
dem norwegifchen Adel an feinen Privilegien und Rechten nicht ſchädlich 
und nicht gegen Norwegens Gefet fein folle. Cine Betätigung der Adele: 
rechte erfolgte am 31. Juli 1591, N. Ar. III, 198ff. (auch D. M. 3, 
113 ff.), vgl. ebd. S. 156 ff. Wegen der Reife val. N. H. T. I, 3, 504. 
1) Erslev, Altſtykler I, 1ff.: SlangeSchlegel ], 67ff. 
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babe, es jei denn, daß die Angelegenheiten jo wichtig jeien, bie 
Mitwirkung und Zuſammenkunft der gejamten Reichsräte zu 
erheiſchen. Dieſe jollen ſich alljährlich zu Trinitatis in Kopen— 
bagen verfammeln, dort „Danehof* und „Parlament“ zu 
halten. Ihnen jollen die Regenten alljährlich die Regiftranden 
der ausgegangenen Schreiben vorlegen und Haren Bericht über 
das Gejchehene geben, „da das Reich uns jowohl als ihnen 
befohlen ift“. Die Einjegungsurfunde läßt auch erkennen, 
was den Adel an Friedrich Regiment am meilten verdroſſen 
batte. Sie beftimmt, daß nach dem Tode eines Lehnsmannes 
feine Gattin, wie bisher geichehen, nicht jofort aus dem Yehn 
vertrieben werden, jondern das Leben behalten foll bis zum 
nächften 1. Mai, e8 jei denn, daß der Tod erfolge innerhalb 
vier Wochen nach diefem Tage, oder daß es fich um Grenz— 
lehen und ſolche mit feſten Schlöffern handele. Auch jollen 
die Lehen nicht ohne Zuftimmung des gejamten Reichsrats 
vergeben werben, die Regenten diejem jedesmal berichten und 
jeine Anficht einholen. 

Deutlicher noch als in diejen Anordnungen des Neichsrats 
wird die Stimmung erkennbar in den Forderungen des Adels, 
die diejer jogleich nach den Beijegungsfeierlichfeiten in Roeſtkilde 
erhob und in Kopenhagen, wohin die Verſammlung verlegt 
wurde, am 12. Juni dem Reichsrat jchriftlich überreichte, 
Yeben in Händen von Ausländern wollte man an Dänen über- 
tragen, mehrere in einer Hand vereinigte Lehen getrennt wiſſen, 
angeblich, damit der Kriegsdienft nicht leide. Für die dem Reiche 
geleisteten Dienfte meinte der Adel nicht genügend bedacht worden 
zu fein. In den von ihm gejftifteten Klöftern müſſe er, joweit 
fie nicht verkauft jeien, das alte Recht freien Nachtlagers, 
Unterhalts, der Wagen und Pferdelieferung behalten. Er 
behauptete, geichädigt zu werden an Jagd und Fiicherei, Eichel- 
majt und Holzjchlag, überhaupt feine früheren Freiheiten nicht 
zu befigen; er und jeine Diener würden vor Gericht bald jo, 
bald jo behandelt, würden in Verfolgung und Haft geiegt. 
An Stelle des Deutjchen Heinrich Namel forderte man einen 
Dänen ald Hofmeifter des jungen Königs. 
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Der Reihsrat joll in feiner Mehrzahl nicht bejonders er- 
freut gewefen jein über dieje Eingabe, und das gelangt in der 
erteilten Antwort auch in jofern zum Ausdruck, als bevauert 
wird, daß der Adel gerade jett, wo des Königs Grab noch nicht 
geichloffen ſei und fo viele fremde Gefandte anweſend, mit ſolchen 
Forderungen fomme; das fönne bei den Fremden eine fchlechte 
Meinung erweden von dem Verhältnis zwijchen Adel und König, 
was doch auch des Adels Abſicht gewiß nicht geweſen jet. Im 
übrigen fommt die Antwort dem Adel aber doch möglichit 
entgegen, ohne im Einzelnen zu binden. Sie betont in ber 
Hofmeifter- und Fremdenfrage, daß das Beſtehende nicht jo 
rafch geändert werben fönne, veripricht aber, Mittel und Wege 
zu bevenfen zum Beften des Adels und der Neichsbewohner. 
Sie ftellt betreffs der Behandlung der Lehen ein gewiſſes 
Eingehen auf die Wünjche des Adels in Ausfiht — ein Ber: 
iprechen, das erfüllt worden ift, ohne daß doch die Intereſſen 
der Krone allzujehr Hintangefegt worden wären — und beteuert, 
daß man jedem zu feinem Recht helfen wolle. In der Klofter- 
frage führt fie allerdings den Nachweis, daß des Adels Klage 
unberechtigt umd eigentlich gegenjtandslos jei, da es ſich nur 
noch um Ningfted und Antvorjtov handeln fünne, und man bier 
dem Adel und jeinen Dienern Wagen nicht weigern werde 
Degütigend jchließt fie, man möge bedenken, daß fih nicht alles 
jo rajch erreichen lafje; der Reichsrat wolle nach beften Kräften 
das Wohl des Reiches fördern, aber der Adel möge Einigfeit 
balten mit dem Neichsrat und unter fich, das Neich gegen in- 
ländifche und ausländifche Gefahr zu vertheidigen. So werde 
man Danf vom zufünftigen Könige ernten ). 

Über die Amtsführung der Negentichaft fehlt es noch 
vielfach an Nachrichten; aber was befannt wurde, läßt doch 


1) Erste», Attſtyttker I, 18ff.; Slange-Schlegel I, 7öff. Über 
die Berleifung von Lehen an Fremde (Deutfche) unter Frichrich II. vgl 
Erslev, Konge og Lensmand ©. 182 und LI; fie war weniger häufig 
als in Chriſtians III. früherer Zeit, auch handelt es fi nur um Deutick, 


dãäniſche Dienfte der König lohnen wollte. Bol. die Bemerkungen 
IV, 366fJ. 
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erkennen, daß gerade dieſe legte Erwägung eine Rolle fpielte, 
und daß fie e8 vor allem war, bie dem Reichsrat gegenüber 
den Wünfchen und Begehren des Adele Zurüdhaltung auf- 
erlegte. Anderjeitd konnte er dieſe aber auch nicht völlig 
unbeachtet laſſen. Wenn berichtet wird, daß ber Adel mit ber 
Antwort des Reichsrats nicht zufrieden gewejen fei, jo Klingt 
das glaubhaft genug und ift ſchwerlich ohne Einfluß auf bie 
Regentichaft geblieben. Die Wendung, welche der Streit der 
tapferen Niederländerin Winike Willumsdatter mit ihrem ehr⸗ 
lofen, gemeinen Gemahl, dem Edelmann Herluf Daa, und 
deſſen Vater mit dem Beginn der Regentſchaft nimmt, läßt 
deutlich erkennen, wie viel Rüdficht die Machthaber auf ihre 
Standesgenofjen nahmen und offenbar nehmen mußten. Bald 
nad) dem Tode des Königs waren die drei jütifchen Landrichter 
um Entbindung von ihrem Amte eingefommen, weil bafjelbe 
„nah dem Tode des Königs jehr beſchwerlich werde und viel 
Widerwillen zu erwarten babe“. Sie erhielten von ben Re- 
genten die Antwort, daß fie jegt am wenigjten bie Regierung 
verlaffen dürften, und daß der König ihnen das Dank wiffen 
werde. Wenn die Regenten auf den Wunſch der Petenten, 
bie Fälle, in denen Geſetz, Receß und Handjchriften nicht aus— 
reichten, aufichieben zu dürfen, mit der Erklärung antworteten, 
daß nichts aufgejchoben werben bürfe, weil darunter ſtets der 
Arme leide, dem man gerade zu jeinem Rechte helfen müffe, 
jo zeigt das doch, daß die Herren es nicht leicht nahmen mit 
ihrer Aufgabe. Man wird ihnen auch das Zeugnis nicht ver- 
jagen fünnen, daß fie eigenen Vorteil nicht gejucht haben; 
trog allem muß man ihnen gewiffenhafte Nechtöflege und be— 
jonder8 eine gute Aufficht in Schul» und Kirchenſachen nach— 
rühmen. Wenn fie in ihrer jchwierigen, nach beiden Seiten 
verantwortungsvollen Stellung, befonders in den letzten Jahren, 
vor allem Rüdficht auf den zukünftigen Herricher nahmen, jo 
war das zugleich Hug und gerecht. Chriftian IV. ift aus 
ſolchen Erwägungen jehon früh, noch in feinen Knabenjabren, 
zu wichtigeren Beratungen und Aubienzen binzugezogen worden 
und bat mit wachſendem Alter, längft vor feinem eigentlichen 
SäHäfer, Geſchichte von Dänemarf. v. 17 
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Regierungsantritt, auf die bebeutenderen Entjcheidungen und 
Entihlüffe einen immer größeren Einfluß gewonnen '). 

Wie die Zufammenfegung der Regentichaft nicht dauernd 
die gleiche geblieben ift, jo jind ihre Mitglieder auch nicht 
ftetS bei einander gewejen. In folchen Fällen wurden mehr: 
fach andere Reichsräte einberufen, „in der Regierung zu liegen“, 
unterfchrieben dann auch mit. Wenn angenommen wird, daß 
Niels Kaas und neben ihm Jürgen Rofenkranz, als die ın 
den Gejchäften des Neiches und zumal in den auswärtigen 
Angelegenheiten Erfahrenften, auch die, welche am längjten der 
Regentichaft angehörten, einen befonderen Einfluß geäußert haben, 
fo wird das den Thatjachen entſprechen. Es bat nicht immer 
Einhelligfeit unter den Regenten geberricht; beſonders jcheint 
die Frage, wie man fich zum Adel zu ftellen Habe, nicht von 
Allen gleich beantwortet zu fein. In den erjten Jahren bat 
die Königin Witwe mehrfach vermittelnd eingegriffen. 

Diefer und ihrer Kinder VBerhältniffe und Stellung zu regeln, 
gehörte zu den nächſten Aufgaben der Regentſchaft, da der 
verftorbene König in diefer Beziehung feine Anordnungen ge 
troffen und entjprechende Bemühungen noch am Tage vor 
feinem Tode abgewiejen hatte. Noch während der Vater ber 
Königin, Herzog Ulrich von Meflenburg, von den Beijegungs- 
feierlichfeiten her in Kopenhagen weilte, hat der Reichsrat nad 
überfommenem Brauche der Witwe die Hälfte der im bes 
Königs Schatulle zurückgebliebenen Barjchaft überlafien, außer: 
dem noch 15000 Thaler gezahlt und auf Sophiens Vorftellung, 
daß Chriſtians IM. Witwe anfehnliche Geldfummen erhalten 
babe, noch weitere 15000 Thaler hinzugefügt. Es haben fi 
aber trotzdem bald Schwierigkeiten ergeben ?). 

Nicht lange nach dem Thronwechjel wurden von dem jekt 
22 jährigen Jakob VI. von Schottland die Verſuche erneuert, 
zu einer bänifchen Heirat zu gelangen. Zum Sopenbagener 
Herrentage im Juni 1589 erjchien eine ftattliche fchottiiche 

1) Bgl. N. D. M. IV, 153ff.; D. H. T. V, 6, 534ff.; über Wie 
nite Willumsdatter und Herluf Daa Thifet in D. H. T. VI, 1, 79ff. 

2) Meklbg. Jahrb. IX, 168; Erslen, Aktftglter I, 14ff. 
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Sefandtichaft unter Führung des Grafen Georg Reith, um 
Anna, die am 12. Dezember 1574 geborene zweite Tochter 
König Friedrichs, anzuhalten, da bie ältere Elifabeth, geboren 
am 25. Auguft 1573, ſchon vom verftorbenen Könige dem 
Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig zugefagt war. Die 
Schotten famen mit großen Anſprüchen; fie begehrten nicht 
weniger ald 250000 Thaler Mitgift, drei voll gerüftete Kriegs- 
ihiffe zum Gejchent, im Kriegsfalle 5000 Fußfoldaten und 
1000 Reiter, ein Bündnis gegen die fatholifchen Mächte, 
Sundzollfreiheit und Verzicht auf die Orkaden. Trogdem 
ifnen von all dem nur 75000 Thaler Mitgift zugeftanden 
und obendrein noch 150000 Thaler Brautgejchenf und Rüd- 
gabe der Orkaden vom ſchottiſchen Könige verlangt wurde, 
waren die Gefandten ‘doch fchon innerhalb eines Monats (vom 
10. Juli bi8 9. Auguft) mit der Zujage ihres Königs zurüd. 
Nur in der Orfadenfrage vereinbarte man Auffchub bis zu 
Ehriftians IV. Großjährigkeit. Am 20. Auguft 1589 ward 
die Bermählung mit dem Grafen Reith als Stellvertreter auf 
Kronborg feierlich vollzogen, und am 1. September ging von 
Helfingör eine Flotte von vierzehn größeren und fleineren 
Schiffen unter Führung des Reichsadmirals Peter Munf in 
See, die junge Braut ihrem harrenden Gemahl zuzuführen. 
Heftige Stürme, die wiederholt zur Umkehr und zur Zuflucht 
in norwegifchen Häfen veranlaßten, brachten aber Ende bes 
Monats zu dem Entjchluffe, die Reiſe für den Winter aufzugeben. 
Kaum war die Kumde davon nad Schottland gedrungen, fo 
machte fich der junge König auf, jelbft feine Braut zu Holen. 
Schon am 19. November war er vor Aggershus, wohin die 
Prinzeffin zumächft gebracht war; von dort alsbald durch den 
Reihsrat nach Dänemark geladen, fam das junge Paar am 
21. Januar 1590 nach Helfingör und einen Monat jpäter nach 
Kopenhagen. An Feftlichkeiten aller Art fehlte e8 natürlich 
niht; aber den Sohn der Maria Stuart erfüllten vor allem 
gelehrte und zumal theologiſche Intereffen. Er Hojpitirte bei den 
Brofefforen der Univerfität, z0g den alten Niels Hemmingjen 
zur Tafel und unterhielt fich mit ihm über die Rechtfertigungs- 
17* 
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lehre, befuchte Thge Brahe in Uranienburg auf Hven und 
feierte ihn in lateinischen Verfen. „Nichts Hatte ihn je mehr 
in Berwunberung gejegt.“ Sein befonderes Intereffe erregte 
der lutheriſche Gottesdienft mit feinen aus der römiſchen Zeit 
ber beibehaltenen Zeremonien; er unternahm ſogar Verſuche, 
einen Ausgleich mit feinem Puritanismus, eine Art Bereinigung 
der beiden Kirchen herbeizuführen. Erſt am 21. April verlieh 
das Paar Dänemarf, um am 1. Mai in Leith zu landen, jo 
daß Schottland ein volles halbes Jahr ohne feinen König ge: 
wejen war. Zwei Tage vor der Abreiſe war die VBermählung 
Elifabetbs mit Heinrich Yulius von Braunfchweig auf Kron- 
borg glänzend gefeiert worben '). 

Doch hatten num eben diefe Hergänge zu einer Spannung 
zwifchen dem Reichsrat und der Königin geführt. An ben 
Verhandlungen mit den Schotten hatte der Hofmeifter bes 
jungen Königs, der Pommer Heinrich Ramel, als Sopbiens 
Bertreter teilgenommen. Kaum mar bier die Entſcheidung 
gefalfen, jo wandte fi ber Reichsrat beſchwerdeführend an 
die Königin, daß die Ausfteuer für jebe ber beiden Prin- 


1) Slange-⸗Schlegel I, 88, 100, 111ff.; Macray, II report 
S. 3ff., IlIl. report ©. 24ff. (Appendices zum 46. u. 47. annual re- 
port of the public records, 1886, 1887); N. Samlinger I, 451—512; 
N. Ar. III, 101ff.; Rymer, Foedera VII, 1, 13, 20, 28; Erslev, 
Aktityfker I, 37 ff. Briefe ber Königin Anna in die Heimat, verzeichnet 
bei Macray II, 18. Die 75000 Thaler Mitgift wurben am 18. April 
1590, alfo drei Tage vor ber Abfahrt, an 8. Jalob ausgezahlt. Königin 
Anna bebielt das Recht, ihre Religion auszuüben; ein lutheriſcher Geift- 
licher, ber Thüringer Johann Sering, begleitete fie. Über ihr fpäteres 
Berhältnis zum Katbolicismus vgl. W. Plenters (S. J., in der D. 9. 
T. als „Paſtor“ bezeichnet) in D. H. X. VI, 1, 403 ff. und in ben Stim⸗ 
men aus Maria⸗Laach XXXV, 372ff., 491 ff. Ihre kraftwolle, derbe Art 
fand fi mit dem ſchwächlichen Gatten nur ſchwer zurecht; fie rebete ge⸗ 
legentlich wegwerfenb nnd werächtlih von ihm unb lebte in bem lebten 
7—8 Jahren von ihm getrennt. — Die Erzählung Melville's (Me- 
moirs ed. by Bannatyne-Klubben, vgl. au Holberg, Dän. 
Reichshiſtorie II, 532 ff.) Über Berſuche der Königin Eliſabeth, die däniſche 
Heirat zu hindern, Täßt fi auf Grund von Macray’s Berzeichniffen 
wohl nicht abweifen, findet im ihnen aber auch eine Beftätigung. 
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zejfinnen ebenjoviel betragen jolle wie der Brautſchatz, nämlich 
75000 Thaler; dazu habe die Königin an Schmudjacdhen noch 
für mehr al8 10000 Thaler beſtellt. Das fünne das Reich nicht 
tragen; e8 könne für den jungen König nichts eripart werben, 
auh würden bie jüngeren Prinzeſſinnen jpäter das Gleiche 
verlangen. Der Reihsrat wollte die Beſtellungen zurüdge- 
nommen, einen Zeil der jchon gelauften Juwelen den jüngeren 
Schweftern aufbewahrt wiffen. Die Königin, die die Ausfteuer 
ihrer Töchter mit freudigem Eifer und nicht geringer Ge- 
ihäftigkeit betrieb, antwortete ablehnend; fie jelbit, obgleich 
nur Fürftentochter, habe mehr zur Ausfteuer gehabt ?). 

Bald ergaben fi weitere und ſchwierigere Differenzen. 
Sophie hatte ſich — und zwar, jo weit man fieht, ohne dabei 
zunächſt auf Widerftand des Neichsrats zu ftoßen — einen ge: 
wiffen Einfluß auf die Erziehung ihrer Kinder, auch des Thron: 
folgers, vorbehalten; ſchon das fefjelte fie gewiffermaßen an die 
Hofhaltung. Dazu kam, daß Schloß Nyfjöbing auf Falfter, der 
Mittelpunkt des Leibgedings, zu baufällig war, die Königin auf- 
zunehmen; es mußte niedergerifjen und ein Neubau an die Stelle 
gejegt werben. Der Reichsrat hielt diejen jchon 1590 für be- 
wohnbar, die Königin nicht; der Reichsrat meinte, daß die 
Zöchter aus dem Leibgeding zu unterhalten jeien, die Königin 
weigerte das. Bejondere Erbitterung erregte beim Reichsrat, daß 
die Königin im Verfolg des Streites anfing, ihre jchon im 
Juni 1588 anerkannte vormundfchaftliche Stellung in den Herzog: 
tümern zu benugen, um Wünjchen und Abfichten des Reichsrats 
entgegenzunmirfen. Im Sinne der Adelseingabe erjegte diejer 
1590 den deutjchen Hofmeifter Heinrih Ramel dur Hak 
Ulfftand, der zugleih an Ehriftoffer Walkendorfs Stelle in die 
Regentichaft eintrat, und beauftragte dann eben dieſen Hat 
Ulfftand und den Reichsadmiral Peter Munk, mit dem bie 
Königin ſchon wegen der jchottijchen Brautfahrt aneinander 
geraten war, in Nykjöbing nach dem Rechten zu jehen. Ge— 
fandte des Vaters, Herzogs Ulrich, die im November 1591 


1) Ersiev, Altſtyller I, 34 ff. 
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nach Kopenhagen famen, in dieſer und ben holſteiniſchen Fragen 
zu vermitteln, kehrten unverrichteter Dinge heim; der Reicherat 
geftand der Königin ein anderes Schloß nicht zu, während 
diefe Nykjöbing als unfertig nicht beziehen wollte. Am 1. Mär; 
des Jahres 1592 jchrieb dann die Königin an ihren Vater 
einen Brief, der die Lage grell beleuchtet. Sie forderte ihn 
auf, die ablehnende Antwort nicht ruhig hinzunehmen; fie jet 
verlegend für Vater wie Tochter. Die Argumente des Reichsrats 
jeien elende. Nykjöbing müſſe wohnlich hergerichtet, ihre Töchter 
unterhalten werden bis zur Verheiratung; mit dem gleichen 
Rechte könne man ihnen auch die Ausfteuer weigern. Hof: 
meifter und Lehrer des Prinzen müßten fort. Hak Ulfftand 
fei durchaus ummwifjend, könne nur eine Kanne Wein leeren 
und aufgefchnappte Gejchichten erzählen, fei auch jelten bei 
Hofe anmwejend. Hans Mikeljen, ver Lehrer, jei ebenfalls un 
wiffend, reize dazu den Prinzen gegen jeine Mutter auf, gejtatte 
ihm nur in feiner Gegenwart mit ihr zu jprechen, jet eine 
Kreatur des Reichsrats, flüftere dem Prinzen des Reichsrats 
Anfichten ein, fuche feinem Schüler alles Deutſche verhaßt zu 
machen und begünftige das Dänifche auf Koften des Deutichen; 
er maße fih am Hofe in Stall, Küche und Keller die Herr- 
ſchaft an, ſei ein rechter Papft. Sie wolle „die zwei Perjonen 
nicht länger um ihren Sohn wiffen, fehen, dulden oder hören“. 

Der Herzog hat fich doch nicht bewegen lafjen, noch einmal 
zu Gunſten feiner Tochter einzugreifen. Die däniſchen Reichsräte, 
meinte er, hätten fi, im Beſitze des freien Wahlrechts, „ie 
und alferwege mehr Autorität und Macht angenommen und 
gebraucht als andere Unterthanen“. Stimmung und Haltung 
der Königin änderten fi darum nicht. Es Fam jo weit, 
daß der Reichsrat im Juli 1593 beſchloß, die Königin aufzu- 
fordern, fih auf ihr Leibgeding zurüdzuziehen, ein Beichluß, 
ber doch erft am 31. Januar des nächften Jahres zur Aus- 
führung fam. Da die Königin aber nicht wich, bat man fie 
von Schloß Kolding, wo fie fich aufbielt, buchftäblich vertrieben, 
indem man ihr den Aufenthalt unter Mitwirkung Hans Mikkelſens 
unleidlich zu machen juchte und endlich eines Tages allen ihren 
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Dienern aufjagte, Koft, Lohn und Pferde weigerte. Seit April 
1594 hielt Sophie auf Nykjöbing Hof. Für die Beurteilung 
der Hergänge kommt in Betradht, daß die Königin den Hal 
Ulfftand nicht jo unrichtig zeichnete; er ftarb im November 1594 
an den Folgen eines Gelages. Aber fchwerer wiegt doch wohl, 
daß ihr eigener Sohn fich gegen fie auf die Seite des Reichs— 
rats ftellte, und daß fie notorifch eine genaue Haushälterin war. 
Das beweilt das geradezu erjtaunliche Vermögen, welches fie 
bei ihrem Ableben im Jahre 1625 (im Alter von 68 Jahren) 
hinterließ, nicht weniger als drei Millionen Thaler, die fie 
doch zumeijt aus ihrem Leibgeding herausgewirtichaftet haben 
muß ’). 

Wegen ihrer Haltung in den ſchleswig-holſteiniſchen An— 
gelegenheiten hat fich die Königin wiederholt mit jchlechten Kat- 
gebern entjchuldigt. Gewiß ift dabei in erjter Linie an den 
Haderslebener Amtmann Hans Blome, den Verwalter ihres 
Leibgedings in den Herzogthümern, zu denken, einen unruhigen 
Kopf, der auch unter den Schleswig-Holfteinern wenig Freunde 
zählte, und deffen Entfernung der Reichsrat der Königin mehr: 
mals nahelegte. Die Königin hat aber auch von ſich aus eine 
Politik getrieben, die in der Verteidigung der Rechte des Sohnes 
zugleih den eigenen Einfluß verfoht. Die Lage der Dinge in 
ben Herzogtümern bot gerade damals nicht geringe Schwierig» 
keiten. Anderthalb Jahre vor Friedrich II. war Herzog Adolf 
geftorben, im Juni 1587 auch jein ältefter Sohn Friedrich. 
Über die Vormundſchaft für den zweiten Sohn, den noch 
nicht 17 jährigen Philipp, kam es ſchon zwifchen der Mutter, 
der heſſiſchen Chriftine, und Friedrich II. zu Differenzen. Nach 
des Letzteren Tode ward zwar Königin Sophie als Ober- 
bormünderin für die Herzogtümer von den Landräten anerkannt, 


1) Erslen, Aftfiyffer I, 47 ff, 59 ff., 62ff., 67 ff., 7OFf.; dann Troels 
Lund im Fädrelandet 1876 nr. 94 u. 95: Et Brev fra Enfebronning 
Sopbia; D. H. T. V, 5, 668; Schlegel, Sammlgen II, 4, 131—172. 
Eigentümlih ift, daß der von Herzog Ulrich beantwortete Brief der Kö— 
nigin Sophie im Original im Reihsardiv zu Kopenhagen liegt, Erslev 
I, 55 Anm. 1. 
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auch bie oft umftrittene Belehnung mit Schleswig und Fehmarn 
machte diesmal feine Schwierigfeiten, aber über die Frage: 
Wahl oder Erbrecht ftießen der Gottorper Hof und die Stände 
bart auf einander. Die Herzoginwitwe fand in dem Streite 
eine Stübte an ihrem Bruder, dem Landgrafen Wilhelm, der 
die ftändijchen Rechten wenig günftigen Zeitanfchauungen ver— 
trat und die Faiferliche Autorität für fi ins Feld führte; er 
bezeichnete ein ftändijches Wahlrecht jogar als ftreitig mit 
Gottes Gebot. Wenn trogdem im September 1588 Philipp 
und Chriſtian als Nachfolger ihrer Väter gewählt wurden, 
jo war dafür die Haltung der däniſchen Negenten und ber 
Königin, die in dem Widerftande des Gottorpers eine Ge- 
legenheit erblidten, möglicherweije das gejamte Land für den 
jungen König allein zu gewinnen und baber feine Schwierig- 
fetten machten, das Wahlrecht anzuerkennen, nicht zulegt von 
Bedeutung. Die vollzogene Wahl beendigte aber die Zwiſtig— 
feiten nicht. Sie war gejchehen unter der Bedingung, daß 
die Beftätigung der Privilegien folgen werde; da aber bie 
Stände bei diefer Gelegenheit zahlreiche Beſchwerden vor— 
brachten und allerlei Wünſche ausſprachen, jo zog ſich die Sache 
hin, was dann wieder zur Folge hatte, das feitens der Stände 
auch die Huldigung binausgefchoben wurde. Indem die jtän- 
diſchen Wünſche auch das Schleöwiger Bistum betrafen — 
man erbat freies Wahlrecht des Kapitels —, berübrten fie 
eine bejonders jchiwierige Frage, die bald die Geftalt des alten 
Streites zwiſchen berzoglicher und Föniglicher Auffaffung an- 
nahm. In den Verhandlungen, die im Mai 1590 zu Ylens- 
burg geführt wurden, beanfpruchten die dänijchen Räte das 
Bistum als ein befonderes, der Krone zuftehendes Fürftentum, 
während die Herzoglichen geltend machten, daß es mit dem 
Ständen huldige, fteuere und Heeresfolge leiſte. Mit Erfolg 
vertraten die königlichen Räte den Standpunft, daß fie während 
der Minderjährigfeit des Königs den Rechten der Krone nichts 
vergeben könnten. Doc fam es in Flensburg, wo beifiiche und 
mellenburgijche Abgeſandte erjchienen waren, um für ben Her- 
zog, beziehungsweife den König, zu vermitteln, am 24. Mai 
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zur Huldigung und Privilegienbeftätigung in einer Form, welche 
bie Frage: Wahl oder Erbrecht umentjchieden ließ. Der 
daniſche Reichsrat hatte fich vorher verpflichten müffen, dem 
Könige, wenn er mündig geworben jei, raten zu wollen, daß 
er die ſchleswig-holſteiniſchen Privilegien beftätige, und zugleich 
erflären, daß die Stände von ihrem Eid gelöft fein jollten, 
wenn das nicht gejchehe. 

Noch war aber fein halbes Jahr verfloffen, jo wurde die 
Frage neu aufgerollt durch den Tod Herzog Philipps, der am 
15. Oktober 1590 eben zwanzigjährig ftarb. Der dritte Bruder, 
Johann Adolf, der im 16. Lebensjahre ftand, und für den 
man, da ein Erbteil für ihm nicht vorgefehen war, jchon zu 
Lebzeiten des Baterd das Erzbistum Bremen und das Bistum 
Lübel erworben hatte, gelangte jett zur Nachfolge. Schon 
über die Vormundſchaft erhob fich Streit zwifchen der Mutter 
Ehriftine und den Ständen, und dazu fam, daß jett auch 
Königin Sophie, angeftachelt durch die Verſchlechterung ihres 
Berhältnifjes zur Regentichaft, anfing, dem Einfluß der däniſchen 
Regierung in den Herzogtümern entgegenzumirken, ihn möglich]t 
auszufchließen ſuchte. Sie erklärte geradezu, weder fie noch 
ihr Sohn jeien gebunden an die Zugeftändniffe des däniſchen 
Reihsrats gegenüber den jchleswig-holfteinifchen Ständen; fie 
griff auch den Adel der Herzogtümer heftig an und jchonte 
jelbft den alten Statthalter Heinrih Ranzau nicht, dem fie 
famt feinen Verwandten eigennügige Motive vorwarf. Nur 
um den Neichsräten in den Herzogtümern bejjer entgegen: 
wirken zu können, bat fie nach langem Widerftreben eingewilligt, 
daß Iohann Adolf Ende Mai 1592 zu Flensburg für Be— 
ftätigung der Privilegien die Huldigung entgegen nahm. Daß 
binter ihrem Rüden durch den Einfluß dänifcher und holſteiniſcher 
Räte am 26. April 1593 vom Kaijer die Mündigkeitserflärung 
für den jechzehnjährigen Ehriftian IV. erlangt wurde, und 
darauf am 1. September Privilegienbeftätigung und Huldigung 
auch für ihren Sohn folgte, hat fie befonders jchwer empfunden. 
Bergebens hatte fie Vater und Schwiegerjohn, Herzog Ulrich 
von Meflenburg und Heinrich Julius von Braunfchweig, her- 
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beigerufen, vergebens auch Anfprüche ihrer jüngeren Söhne 
geltend zu machen gejucht, vergebens den Kaifer für dieſe zu 
gewinnen gewußt. Holfteinifche und däniſche Räte waren im 
Widerftande gegen die Königin einig, und ihr eigener Sohn 
nahm Hier wie im Reiche mit Entjchiebenheit Stellung gegen 
fie. Übrigens treten allgemeinere politifche Ziele in ihren 
Beftrebungen nicht hervor; die Fürforge für ihre Kinder, 
zunächit für die Töchter, dann für die jüngeren Söhne, denen 
fie neben dem Könige eine Stellung in den Herzogtümern zu 
fihern fuchte, war das Hauptmotiv für ihr von fremden Einflüffen 
nicht ganz unabhängiges, oft leivenjchaftliches Auftreten. Gegen 
Ende der Regentichaft hat fie fich übrigens mit dem Thron: 
folger ausgeföhnt. An der Stellung der Herzogtümer zum 
Königreiche ift in der Zeit der Negentichaft Wefentliches nicht 
geändert worden, wenn man nicht dahin rechnen will, daß 
gegenüber Ehriftians Brüdern zum erften Male das Prinzip 
der Teilung völlig durchbrochen worden iſt. Ulrich (geboren 
1578) mußte fich begnügen, 1602 Biſchof von Schleswig zu 
werben, nachdem er jchon jeit 1590 dort Coadjutor geweſen 
war; 1603 öffnete ihm der Tod feines Großvaters noch das 
Bistum Schwerin. Johann (geboren 1583) ift 1602 ge 
ftorben ?). 

Im Zufammenhange mit der fchottifchen Heirat erfuhr 
auch die Zufammenfegung der Regentſchaft eine Anderung. 
Die Thatiache, daß in den ftürmifchen Tagen, da die däniſche 
Flotte in Norwegens Hafen Zuflucht juchte, ſchottiſche Schiffe 
berüber und hinüber gingen, lenkte die Aufmerkjamfeit, trogdem 
man in Schottland wie in Dänemark eine Anzahl Heren für 
das erregte Unwetter zur Verantwortung zog, doch auch auf 

1) Wait, Schlesw.-Holfteins Geſch. II, 411ff.; Ratjen, Verzeich⸗ 
nis d. Handfchriften d. Kieler Univ.-Bibl. I, 47 ff., 128ff.; III, 26ff;; 
Quellenfmmig d. Geſellſch. f. Schl.:Holft.-Lauendg. Geld. II, 2, 40—100; 
Lünig, Reichsarchiv, Coll. nova II, 908 ff., Y11ff., 961ff.; Ersiev 
1, 38, 50ff., 55, 57, 64ff.; Slange-Schlegel I, 85ff., 97 ff. 117 Fi. 
174 ff.; Breve VII, 3ff. Die Belehnung mit Schleswig und Fehmarn 
erfolgte am 4. Juni 1589 zu Kopenhagen, R. D. H.D. II, n. 4147, 
4148. 
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den Zuftand der Flotte. Der Neichsadmiral Peter Munk 
Hagte auf den Herrentage zu Kolding Juli und Auguft 1590 
jenen Mitregenten Chriftoffer Walkendorf, dem als Statthalter 
von Schloß Kopenhagen die Fürforge für die Flotte zu— 
nächſt oblag, der Verſäumnis an. Ebendort erjchien auch bie 
Witme des berüchtigten Seeräubers Magnus Heinefön, der 
auf Walkendorfs Betreiben im Januar 1589 zum Tode ver- 
urteilt und bingerichtet worden war, und mit ihr der Land» 
rihter von Yütland, Hans Lindenov, der mit Magnus Heinejön 
ın Gejhäftsverbindungen gejtanden hatte, und klagten über 
falfches Urteil. Da erkannt wurde, daß Walkendorf den 
Klagenden Schadengelver zu zahlen habe, und Magnus Heinefön 
jeiner Ruheſtätte wieder entnommen und auf Hans Lindenovs 
Gut mit allen Ehren beftattet wurde, trat Walfendorf noch 
auf demfelben Herrentage zurüd. Er war doch wohl das 
tühtigfte und kraftvollſte Mitglied der Negentichaft und jein 
Sturz ein Erfolg der Adelspartei. Hat Ulfftand, der fein 
Nachfolger und zugleich an Ramels Stelle Erzieher des Thron- 
folger8 wurde, konnte ihn nicht erfegen. Als er 1593 Neiche- 
marjchall geworden und dann, wie auch kurz zuvor Peter 
Munk, aus der Regierung ausgefchieden war, traten Steen 
Brahe zu Knudftrup und Manderup Parsberg zu Hagisholm 
an ihre Stelle, welcher Iettere zugleich Hofmeifter des Königs 
wurde. Niels Kaas ift am 29. Juni 1594 geftorben, nachdem 
er noch einige Tage zuvor den jungen König zu fich gebeten, 
ihm Natjchläge, befonders über die Beziehungen zu den aus- 
wärtigen Mächten erteilt und die Flotte als den beiten Schuß 
des Yandes feiner Fürforge empfohlen hatte. „Die Perle von 
Dänemark“, nennt ihn der englijche Gejandte Daniel Rogers. 
Er ward erft mach längerer Frift durch Jakob Seefeld erjegt. 
Noh unmittelbar vorm Negierungsantritt des Könige, am 
9. April 1596, ift Jürgen Rojenfranz aus dem Leben gejchieden, 
der als ernft und gewiffenhaft, als maßvoll, gerecht und milde 
gerühmt wird, dem man auch das Zeugnis eines tüchtigen 
und im Sinne feiner Zeit bochgebilveten Mannes nicht wird 
verfagen können. Sein Ableben wurde Anlaß, daß Walfendorf, 
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noch unmittelbar vor dem Negierungsantritt Chriſtians, aber- 
mals in die Regentichaft berufen wurde '). 


In den Fragen der auswärtigen Politif würde die Haltung 
ber Regentichaft erraten werden fünnen wenn Nachrichten nicht 
vorlägen. War jchon unter Friedrich IL. jede tiefere Einmiſchung 
in die europätfchen Händel vermieden worden, jo beachtete natur: 
gemäß die Negentichaft noch größere Zurüdhaltung. Im eng- 
liſchen Gondolenzjchreiben ward der „Allianz“ mit Dänemarl 
Erwähnung gethan; aber fie fand jegt weniger Bethätigung als 
zu Lebzeiten Friedrich IL. Der fortdauernde jpanifch-engliid- 
niederländijche Krieg z0g auch Dänemark ftark in Mitleidenjchaft. 
Die See füllte jih mit Kapern und Piraten aller Art, unter 
denen Engländer beſonders ftarf vertreten waren. Bon däntjcher 
Seite wollte man die gewinnbringende Fahrt nach Spanien und 
Portugal nicht aufgeben, während Elifabeth das erlaffene Ber: 
fehröverbot mit echt englijcher Rüdjichtslofigkeit durchzuführen 
verjuchte; jelbft in den norwegiichen Gewäfjern wurden Schiffe 
von Engländern gefapert. Die Gejchädigten fuchten fih an 
englijchen Schiffen und Gütern ſchadlos zu halten. Die beiber- 
feitigen Klagen nahmen fein Ende, und Gefandtichaften gingen 
berüber und hinüber. 1591 fam es jo weit, daß däniſcherſeits 
mit fcharfen Gegenmaßregeln gedroht wurde, worauf Eliſabeth 
mehr jchnöde als einlenkend antwortete, ohne daß doch Weiteres 
erfolgte. Die Engländer bewiejen auch in dieſem Falle ihre 
Kunſt, um Gegenbefchwerden nicht verlegen zu fein: Schädi— 
gungen englifcher Kaufleute in bänifchen Gebieten, Hinderung 
gewohnter Fijcherei unter Norwegen und Island und vor 
allem der Sundzoll! In Betreff des Legteren erhielten fie 
die gleiche Antwort, die auch den Hanfeftäbten und den Nieder: 


I) Erslev, Altſtytler I, 39 ff, 74; Slange⸗Schlegel I, 1%Xf, 
165 ff.; Heife in D. H. T. V, 6, 520, 540 ff. Über Mogens (Magunt) 
Heinefön vgl. Troels Lund, Mogens Heinefön. Et Tidsbillede fra 
bet 16. Aarhundrede, Kjöbh. 1877 und dazu Brida in D. H. T. IV, 
6, 2. 130 ff. ſpeziell 166. ® 
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ändern auf ihre Klagen zuteil wurde, daß man während ber 
Minderjährigkeit des Königs an dem Beftehenden nichts ändern 
könne. Zu Beginn der Negentjchaftsperiode fuchte Elifabeth 
in ihren Streitigkeiten mit der Hanje Dänemarks Einfluß zu 
ihren Gunsten zu verwenden, während von bier aus Fürfprache 
für Hamburg bei ihr eingelegt wurde. Ein Gejuh um acht 
ber größten dänischen Kriegsſchiffe, das die englifche Königin im 
November 1595 fiellte, ward mit dem Hinweis auf bie mit 
Spanien bejtehenden Berträge beantwortet und zugleich bemerkt, 
daß man Spanien feine Hilfe leijten wolle, den Handel dorthin 
aber nicht aufzugeben gedenke. Wiederholt find zum Schutze 
der Schiffahrt in den Gewäſſern der Nordſee gegen ſpaniſche, 
engliſche, niederländiſche Freibeuter Geſchwader von vier bis 
fünf Schiffen ausgerüſtet worden. 

Im niederländiſch⸗ſpaniſchen Kriege hat man trotz Erſuchen 
beider jtreitenden Zeile jo wenig Partei genommen wie im 
engliih - jpanifhen. Nur für Schottland bat man einmal 
Neigung gezeigt, von diejer Haltung abzuweichen. Als König 
Jakob meldete, daß die fatholifche Auflehnung unter der Führung 
Franz Stuarts, des neuen Grafen von Bothwell, Erfolg habe, 
erklärte man ſich (Auguft 1593) in Dänemark bereit, im nächiten 
Frühling drei völlig gerüftete Kriegsichiffe zu ſchicken, zu deren 
Abjendung e8 aber doch nicht gelommen ift. Im Jahre 1593 
war auch eine bänifche Gefandtichaft in Schottland, das 
Heiratsgut der Königin zu fihern; die Beziehungen der beiden 
Länder find naturgemäß durch die Verjchwägerung lebhaftere 
geivorben !). 


1) Wegen England vgl. Macray, L report ©. 30ff., 39, 49ff.; 
II, 31ff.; III, 26, 46ff. (Appendices to the 45., 46., 47. annual re- 
port of the deputy keeper of tbe public records); Rymer, Foedera 
VII, ı, 39, 43, 58, 97, 166 unb ben nicht unintereffanten Bericht Da⸗ 
niel Rogers über Dänemark von 1588 bei Henry Ellis, Original 
Letters illustrative of Engl. History II. ser., III, 143 ff. ; wegen Schott⸗ 
land Macray II, 18, 26, 34fj.; III, 27, 29ff., 382ff.; Rymer, 
Foedera VII, 1, 157; Slange⸗Schlegel I, 185ff. Geſandtſchaften 
ber Niederlande und Alexander Farneſes bezw. bes Erzherzogs Ernft waren 
1588 und 1594 in Dänemark; über jene ngl. Slange-Schlegel 
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Während feines Aufenthalts in Kopenhagen hatte König 
Jakob lebhaft das proteftantifche Bündnis befürwortet; er 
juchte dann in Dänemarf und Deutichland zu einer Vermitt- 
lung anzuregen, die nöthigenfalls fich zum Kriege gegen Spanien 
gejtalten ſollte. Auch diefen und ähnlichen Bemühungen Johann 
Kafimirs und Chriſtians von Sachſen gegenüber hat ſich die 
däniſche Politif, wenn auch nicht jchroff ablehnend, jo doch fait 
teilnahmslos verhalten ’). 

Im europäifchen Often war durch die Wahl Sigismunds IIL., 
des Schwedenkönigs Johanns II. Sohn von der polnijchen 
Katharina, zum König von Polen (1586) eine neue Conftellation 
eingetreten, die ein noch jchärferes Gepräge erhielt, als Johann LIL 
1592 jtarb, und Sigismund nun auch König von Schweden 
wurde Als wenig glüdlicher Mitbewerber um die polniiche 
Krone war ihm Marimilian von Öfterreich entgegengetreten, 
was zu einer Annäherung des Kaiſers an den Zaren führte. 
ALS diejer in das vorgeichlagene Bündnis auch Dänemark auf 
genommen jehen wollte, erwieberte der üfterreichijche Gefandte 


l, 88; D. 9. &. V, 6, 522, über bie nieberländifche von 1594 Kronijt 
van bet hift. genootfhap te Utreht XX, 203, 212ff., 246, 251, 316, 
329, 413, desgl. Werten n. ser. L, 578ff.; R. D. H. D. I1?, n. 9203, 
9209, über bie des Erzherzogs Emft Piot, Une mission diplomatique 
dans le nord de l’Europe en 1594 (Compte rendu des seances de la 
comm. royale d’histoire de la Belgique, 4. serie XI, 437—520); Aus 
zug daraus von Brida, D. H. T. V, 5, 661ff.; vgl. auch Bor, Ber: 
volgb van de Nederlantſche Oorloghen IV, 31. Buch fol. 80. Daß bie 
nieberlänbiiche Geſandtſchaft für Graf Morik um eine Schwefter bes Königs 
angebalten babe, ftellt diefer in Abrebe, Chr. IV's egenhändige Breve I, 6. — 
Über banfiiche Anſuchen vgl. SIange- Schlegel I, 84; Erslev, Alt 
figlfer I, 32 ff., über Flottenausrüftungen SIange-Gram ©. 13, 8; 
Seder, Corpus II, 638, 690. 

1) Bol. Muffat, Die Verhandlungen ber proteftantifchen Fürſten 
1590 und 1591 (Abhandlungen der K. Baier, Alad., Hift. Kl. 1865); 
M. Ritter, Geſch. d. beutfchen Union I, 43ff.; Macraya. a. O. IL 
33; III, 26; Ardiv f. ſächſ. Geih. VII, 301; Slange-Gram ©. %; 
R. D. H. D. II, 4170, I1?, 8889, 8896, 8898, 8899. Der in Kaflel 
angefette, auf dem Torgauer Tage (Januar 1591) genehmigte Bündnis⸗ 
anfhlag betrug für Dänemart 50000 Gulden, für Kurſachſen 30000, 
vgl. Rommel, Neuere Geſch. v. Heffen I, 568. 
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(1593): „Der König von Dänemark ift jung, und jeine Rats— 
herren wünjchen in Frieden zu leben“. Damit ift die Politik 
diejer Jahre wie überhaupt, jo auch gegenüber Schweden, das 
fih von Anfang 1590 bis Mai 1595 wieder in heftigen Krieg 
mit Rußland verwidelt ſah, charakterifiert. Dänifcherfeits ift 
niht die Spur eines Verjuches gemacht worden, eine Lage 
auszunugen, die Schweden mit Mißtrauen gegen jede bänijch- 
ruffiihe Beziehung erfüllter Im Auguft 1591 warb auf 
ſchwediſchen Wunſch in der Nähe von Kungsbafta zwijchen 
Räten beider Reiche verhandelt. Schweden verlangte Hinderung 
ber Archangelfahrt, die den Ruſſen den gejperrten Narvahandel 
einigermaßen erjegte, und wollte zu diefem Zweck feine Kriegs- 
ihiffe in den norwegifchen Gewäſſern kreuzen laſſen. Bon 
beiden Seiten, bejonders aber von däniſcher, gab es Beſchwerden 
über Störung des gewohnten Handels; dazu kamen Differenzen 
über Befteuerung und Gerichtsbarkeit der nomabifierenden 
Lappen, die damals wie zum Zeil noch heute Winterd an ben 
Küften Finmartens, Sommers im Binnenlande vermweilten und 
die Grenze der Reiche Hin und Her überfchritten. Ein Teil 
von ihnen foll fich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
auf norwegiichem Boden angefiedelt haben. Unter den Fleineren 
FZwiftpunften ward auch die Dreifronenfrage wieder berührt. 
Wenn auch die ſchwediſchen Wünfche in Betreff der Archangel- 
fahrt nicht erfüllt werben fonnten, jo wurde doch die Ver— 
fehröfrage auf der Grundlage der alten beiderſeitigen Zollfreiheit 
erledigt, die Yappenfache näherer Unterjuchung vorbehalten; über 
fie ward 1595 zwijchen beiberjeitigen Bevollmächtigten in 
Waranger (Finmarken) verhandelt. Als um dieſe Zeit ein 
ſchwediſcher Gejandter um die Bathenfchaft des dänijchen Könige 
für Herzog Karl von Södermanlands Sohn Guſtav Adolf 
anhielt und zugleich Beſchwerden vorbrachte über einige tim 
Grunde genommen ganz unverfängliche Stellen der Descriptio 
nova Daniae des Mag. Ion Ienjen Kolding (Jonas Coldingensis), 
ward die Pathenftelle angenommen, Jonas aber zeitweije von 
jeiner Pfarre zu Gamft zwijchen Kolding und Ripen entfernt '). 

1) Slange-Gram ©. 44, 48; Slange-Schlegel I, 138ff., 


272 Zweites Kapitel 


Bweites Kapitel. 
Ehriftian IV. bis zum Kalmarlriege (1596 —16ll). 


Wer die Negierungshandlungen und Grlafje der Regent: 
ſchaftsperiode durchgeht, kann den fteigenden Einfluß des beran- 
wachjenden Königs nicht verfennen. Nach Niels Kaas’ Tode, 
im Juli 1594, foll der Herrentag fich mit der Frage bejchäftigt 
haben, ob der König, ber das 17. Lebensjahr vollendet und 
vor mehr als Yahresfrift in den Herzogtüimern die Regierung 
angetreten hatte, nicht auch im Königreich zur vollen Gewalt 
zuzulaffen jei; ficher ift, daß jchon vor diefer Zeit und gar 
erft in den folgenden zwei Jahren keine wichtigere Regterungs- 
maßregel vollzogen worden ift ohne Chriſtians Mitwiffen und 
Zuftimmung. Er ertheilte Einheimifchen und Fremden Audi- 
enzen, griff in die Rechtiprechung ein und erjchien beſonders nad 
außen bin in den legten Jahren der Regentichaft ſchon als der 
maßgebende Faktor. Der fürmlihe Regierungsantritt tft denn 
auch früher als vorgejehen, noch in ber erften Hälfte bes 
zwanzigiten Yebensjahres, erfolgt. Auf dem Kopenhagener Herren- 
tage im Juni 1596 wurden die Vorbereitungen zur Krönung 
getroffen; gleichzeitig ergänzte der König den auf zwölf Mit- 


156, 179 ff., 191 ff.; Erslev, Altſtyller I, 53, 58; Handl. rör. Skand.'s 
Hist. XXXII, 398 ff.; Sv. H. T. III, 257: IV, 76; D. M. IV, 2, 383; 
De vrije Fries VII, 208ff. Der Abſchied von 1591 bei Rubberg, 
Sverges Traktater V, 64ff. Über die Lappenfrage befonders Handl. rör. 
Sk’s Hist. XXXIX, Bff.; N. 9. T. II, 4, 192ff. Eine Arbeit von 
Ingman (Helfingfors 1894, Alad. Abhblg.) über Karls IX. Eismeer- 
politit ift mir wegen ihrer finnifhen Sprache nicht zugänglich. Über ben 
gegenfeitigen Berlehr und bie ſchwediſche Schifffahrt durch den Sund vgl. 
au Hammarström, Om tullförhällandena mellan de skandina- 
viska rikena etc., Lunds Univerfitets Arbfkeift tom. XII 1875/76. Über 
den Zwiſchenfall mit Ion Jenſen Kolbing vgl. D. H. T. V, 6, 564; 
Ny Kb. Saml. 5, 384ff.; BR. D. H. D. U, 4564, 4565. 
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glieder zufammengefchmolzenen Reichsrat durch acht Ernen- 
nungen, fette Ehriftoffer Walkendorf als Reichshofmeifter, 
Chriſtian Friis zu Borrebye als feinen Kanzler ein und be- 
förderte Peter Munk vom Reichsadbmiral zum Reichsmarſchall, 
übte aljo die volle Regierungsgewalt. Auf eben diefem Herren- 
tage ward auch die Handfeſte genau gleichlautend mit der Fried— 
richs II. vereinbart. Der König unterjchrieb fie am 7. Auguft 
und verpflichtete fib am 12. die umter Friedrich II. gegen 
Krongüter im Reiche eingetaufchten und unter Schloß Habers- 
leben gelegten Güter wieder berbeizubringen oder Erſatz zu 
ſchaffen, auch die Beftimmung ftrenge inne zu halten, nach der 
Landrichter nur unter Zuftimmung bed Reichsrats ernannt 
werben jollten. Am 29. Auguft erfolgte dann unter glänzend- 
ftem Gepränge die Krönung, an die fich mehrwöchentliche TFeft- 
lichkeiten anfjchloffen. Die von auswärts geladenen fürftlichen 
und anderen Säfte, Angehörige der Häufer Brandenburg und 
Braunfchweig-Tüneburg, Schleswig-Holftein und Meflenburg, 
Anbalt, Pfalz.Neuburg und Pommern, Vertreter der Nieder- 
lande und der Städte Lübeck, Hamburg, Danzig, Roftod und 
Straljund, waren mit nicht weniger als 2200 Pferden ins 
Reich gelommen und wurden famt ihrem Gefolge, jolange fie 
auf dänischem und fchleswig-holfteinifhem Boden waren, koſten⸗ 
108 verpflegt. Bon Schottland und Kurſachſen waren ftattliche 
Sejandtichaften erjchienen; auch Königin Sophie fehlte nicht. 
Die maßlos prunfjüchtige und genußſelige Zeit, die jo oft in 
feerem, eitlem Gepränge und wüſter Schlemmerei vergeubete, 
was fie höheren Aufgaben vorenthielt, hat fich in dieſem Trei— 
ben offenbar ein volle8 Genüge gethban. Am Tage nach ber 
Krönung ward die dritte Schweiter des Königs, die jechzehn- 
jährige Augufte, mit Johann Adolf von Holftein-Gottorp ver- 
mäplt ’). 


1) Slange-Gram ©. 73, 88ff.; Slange-Schlegel I, 171, 
201ff.; Erslev, Mltfiyller I, 70 n. 2, 80ff. R. D. H. D. II?, 9366 
bis 9368. Imftruftion und Relation der kurſächſiſchen Gefandten über bie 
Krönung bei 3. I. Müller, Entdedten Staatscabinets 7. Eröffnung 
S. 234—407. 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 18 
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Ehriftian IV. ift am 12. April 1577 auf Schloß Fre 
derifsborg geboren, war alfo nicht viel über 19 Jahre alt, als 
er zur vollen Regierungsgewalt gelangte. Man darf gleich— 
wohl jagen, daß er für feine Stellung gut vorbereitet und reif 
war. Auf feine Erziehung ift große Sorgfalt verwandt wor: 
den. Der Bater bat wohl geäußert, daß feine Söhne mehr 
lernen follten als er, und fie haben in der That eine beffere 
Schulbildung erhalten. Chriſtian war noch nicht ganz jechs 
Jahre alt, als ihm der erfte Neftor von Herlufsholm, da— 
mals Schloßprediger auf Frederifsborg, Hans Mifkeljen, zum 
Lehrer gejett wurde. Gleichzeitig erbielten Niels Frits und 
Hans Johanſen Lindenov den Befehl, je einen ihrer gleich 
altrigen Söhne zu fchiden, fie mit dem Kronprinzen erziehen 
zu laſſen. Zeitweije, auf Frederiksborg und in den Jahren 
1584—86 zu Sorö, wo eben damals die berühmte Adelsſchule 
ins Leben gerufen wurde, feheinen Unterricht und Erziehung 
ſich wenigitens für gewiffe Dinge auch an einen größeren Kreis 
von abligen Knaben angelehnt zu haben; aber ım allgemeinen 
wurde der Prinz jehr iſoliert gehalten, durfte nur die Hof- 
prediger und von ben Adligen nur Reichsräte fehen. Sein 
Ende 1578 geborener Bruder Ulrich ift ihm einige Zeit zu= 
gejellt worden. in befonderes Verhältnis zu den Lern- und 
Spielgenofjen bat fich nicht berausgebildet. Der junge Lin— 
denov ward 1587 wieder heimgeſchickt, weil er feine ſonder— 
liche Luft zum Lernen zeigte; dem Friis, der länger blieb, 
fühlte fih Chriftian an Wiffen und Wollen überlegen und 
jchulmeifterte ihn fleißig. Für die Erziehung galt chriftliche 
Frömmigkeit und Gottesfurcht ald Grundlage und Ziel. Der 
König Hat felbft aus Salomo und Sirach nütliche Regierungs- 
und Lebensregeln zufammengeftellt, 1583 druden laffen und 
Hans Mikteljen zu Neujahr verehrt; eine Ähnliche Auslefe aus 
den Pjalmen ließ er durch feinen deutſchen Hofprediger Dr. Hie— 
ronymus Knopf mit Erflärungen verjehen. Täglich” morgens 
und abends ward in der Bibel gelejen ; das gleiche Teftament 
vererbte von Chriftian III. über Friedrich II. auf Ehriftian IV. 
1584 wählte der Knabe fich feinen Wahlſpruch: Regna firmat 
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Pietas. Der Unterricht, bei dem noch ein Lehrgehilfe thätig 
war, war außerordentlich vielgeftaltig, erſtreckte fih auf alle 
Wiſſenſchaften und Fertigfeiten. Noch war das Trivium und 
Quadrivium zu durchlaufen; dazu fam die Unterweifung im 
Deutihen, Franzöſiſchen, Italienijchen und Lateinifchen. Die 
und erhaltenen Schreib- und Stilübungen bezeugen, daß der 
Prinz raſch auffaßte, von großem, faft pedantifchem Lerneifer 
bejeelt war und fich daher früh reipeftable Kenntniffe aneignete. 
Don fremden Sprachen wurden ibm das Deutjche völlig, das 
Franzöſiſche und Italienifche ziemlich geläufig; die Fertigkeit 
des Yateinredens bewahrte er bis im fein Höchites Alter. Auch 
tiefere Dinge find ihm im Yugendunterrichte näher getreten; 
ſchon im 15. Jahre intereffierte er fich für Niels Hemmingfen 
und beſprach mit ihm die Frage, ob der Genuß der Zweck 
des Lebens jei. In förperlichen Wertigfeiten, bejonders im 
Reiten, in dem er feinesgleichen juchte, ward Treffliches ge- 
leiftet. Der Prinz gewann die Natur des Vaters, wuchs raſch 
zu hohem und ftarfem Körperbau heran und war lebhaften, 
jeurigen Temperaments; Geftalt und Haltung haben bei Ehri- 
fttan IV. Zeit feines Lebens ihres Eindruds auf die Umgebung 
und fremde Bejucher nicht verfehlt. Auch Neigung und Ge— 
ſchicklichkeit für technifche Dinge, bejonders zum Schiffsbau, 
bat Ehriftian wie fein Vater von NKindesbeinen an bejeffen. 
Beiondere Freude hatte er 1592 bei einem Beſuche Tyge 
Brabes auf Hven an defjen technifchen Künften; er jchidte 
ihm junge Leute, die er gut ausftattete, zur Ausbildung und 
belohnte die Unterweifung würdig. 

Mindeftens feit 1586, vielleicht ſchon früher, überwachte 
der pommerjche Edelmann Heinrich Ramel die Gejamterziehung 
ded Prinzen als Hofmeifter. Er war einft Kanzler Johann 
Friedrichs von Pommern gewefen, war eng befreundet mit 
Niels Kaas und ein weitgereifter und jehr gejchäftsfundiger 
Mann. Bon ihm jagt der Engländer Daniel Rogers, ber 
1588 zum Konbolieren in Dänemark war: „Er ift der Mund 
des ganzen Reichs, ein Mann von großen Gaben, ber viel 
gejeben hat, sehr beredt ift und von der Regierung und bem 

18* 
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Stanb der Welt mehr weiß als alle übrigen Räte zufammen.“ 
Er mußte doch, wie gemeldet, 1590 dem alten Haf Ulfitand 
weichen. Drei Jahre jpäter aber warb er deutſcher Kanzler, 
und unter den Reichsräten, die Ehriftian noch vor feiner Krö— 
nung ernannte, erjcheint Heinrich Ramel, der Deutjche, an erjter 
Stelle. Er ift wohl die einzige Perjönlichkeit aus der Jugend- 
umgebung bes Königs, die auf biefen einen tieferen Eindrud 
gemacht und eine dauernde Anhänglichkeit geweckt hat. Stets 
bat der Prinz von ihm mit Hochachtung und Ergebenheit ge 
ſprochen ). 

Chriſtian IV. iſt feinem Volke noch heute der populärſte 
König aus dem oldenburgiſchen Hauſe. Das Zeitalter des 
abſoluten Königtums huldigte ihm in rückhaltloſer Verehrung; 
Nyerups Charakteriſtik (1816) gipfelt in den Worten: „Chri— 
ſtian ohne Gleichen! Sein Name iſt unſterblich.“ Und es 
wäre nicht richtig zu ſagen, dieſe Überſchwenglichkeit beruhe 
allein auf einer in Loyalität erſterbenden Geſinnung. Es kann 
Chriſtian IV. der Ruhm nicht abgeſprochen werden, daß er 
nächſt Chriſtian IL der geiſtig bedeutendſte, politiſch thätigfte 


1) Bgl. C. Molbech, K. Chr. IV's Opbragelie og Ungdomsun⸗ 
dervisning D. H. T. II, 3, 245 — 306; Slange-Schlegel I, 62ff, 
105, 151ff.; II, 353. Über Heinr. Ramel die angeführte Stelle bei 
Ellis, Original letters illustrative of Engl. hist. 2. ser. III, 149. 
Über Chriſtians Geburt und die Fabeleien des Bauern von Samfö vgl. 
Reſen ©. 308—311. K. Friebrih Kat in feinem Kalender verzeichnet, 
wann er feinen Sohn zuerft auf ein Pferb ſetzte, am 10. Juni 1584, 
D. 9. T. IV, 3, 562; über Chr.’s Reitkunft vgl. D. M. IV, 2, 388. 
Sein Interefje und Berftändnis für Ehiffsbau: Suhm, Nye Samlinge 
Il, 2, 92ff. (1614) und befonders Breve I, 77ff. Die Erzählung in der 
Leihenrebe des Laurits Iacobfen über das Übungsfhiff auf Standerborg: 
Sö weift Troels Lund, Ehriftian den Fjerdes Stib paa Skanderbotg 
&5 I, 1ff. als unhaltbar zurüd. Des Prinzen Aufenthalt ift, abgeichen 
von ben Jahren 1584 — 1586, bie er wohl überwiegend in Gorö jr 
brachte, ein fortwährend mit der Hofhaltung wechfelnder geweſen. — Der 
Kuriofität wegen fei auf bes Kurfürften Auguft Prophezeiung über Chris 
ftian aus feinen Punktierungen hingewieſen, Forſchgen 3. dtſch. Geſch. XX, 
32. — Des Vaters Wahlſpruch trug einen ganz anderen Charalter als 
ber des Sohnes: „Treu ift Wilbpret.“ 
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und ftrebjamjte dänische König war und die Rechte und An- 
iprüche jeines Staates und Volfes, wenn auch wenig glüdlich, 
doch mit Hingebung, Eifer und Nachdruck vertrat. Dazu ver- 
einigte er eine Reihe von Eigenjchaften in fih, auf die das 
däniſche Volk Wert legt, die es gleichfam ale den Ausbrud 
von Nationaltugenden anfieht. Er war mannhaft und tapfer, 
jegte in Gefahren kühn und unerjchroden auch die eigene 
Perſon ein. Seine ungewöhnliche körperliche Nüftigfeit und 
Tüchtigfeit verjagten bis ins hohe Alter nicht; noch der Sechzig: 
jährige tummelte fih in Yeibesübungen mit den Hurtigjten 
jeines Hofes. Im perfönlichen Verkehr war er von offenem 
und ungezwungenem, ſtark zur Derbheit neigendem Wejen, im 
Kreife jeiner Umgebung heiter und fröhlich, nicht jelten von 
mutwilliger Ausgelaffenheit, in der Erfüllung feiner Regenten— 
pflichten in jeinen befjeren Jahren unermüdlich, raftlos thätig 
und beweglihd. Auch ift Ehriftian IV. der erfte aus dem 
neuen, den Herzogtümern entjtammenden Zweige der Familie, 
ber vollauf als Däne gelten muß. Er beberrichte das Deutjche 
beſſer als der Vater (ſchon aus feinem 15. Yebensjahre haben 
wir einen guten deutjchen Brief von ihm), aber er war auch 
des Dänifchen in jeder Beziehung mächtig, und dieſes ift feine 
Umgangs: und Lebensipradhe geworden. Dazu erfüllte ihn 
ein geradezu findliches Gottvertrauen, das ihn auch unter den 
ſchmerzlichſten Mißgeſchicken nicht verlaffen hat. Gegenüber 
jolden VBorzügen hat man über manche Schattenjeiten hinweg— 
gejeben oder fie milde beurteilt. Bor allem war das, germa- 
niſcher Auffaffung entiprechend, mit feiner Neigung zu Zech— 
gelagen der Fall. GErreichte er, was Trinkluſt und -kunſt an— 
betrifft, vielleicht nicht ganz den Vater, jo war er doch in 
dieſen Dingen nicht nur ein Kind feiner Zeit, jondern hatte 
Yeiftungen aufzuweiien, die das Durchichnittsmaß nicht une 
wejentlich überjtiegen. Bis in fein hohes Alter ift er dem 
Brauche täglichen ftarken, ja überjtarfen Trinkens treu ge- 
blieben und hat damit jeinem Körper und jeinem Geift Zu- 
mutungen geftellt, denen jelbft feine ungewöhnlich ftarfe Kon— 
ftitution anf die Dauer nicht gewachſen war. Auf die Er- 
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fülfung der Regentenpflichten iſt das bejonders in den legten 
Jahrzehnten der Regierung nicht ohne nachteiligen Einfluß ge: 
blieben. Bedenklicher war noch, dag der König zu dem Dienfte 
des Bachus auch den der Venus gejellte und es bier jo wenig 
wie dort an Nachdruck und Ausdauer fehlen ließ. Seine 
amores find von jeltener Zahl und Gründlichkeit, und er jcheute 
in weinfeligen Momenten auch vor groben Ausfchreitungen 
nicht zurüd. Die widerwärtigen Zwiftigfeiten, in die ihn jeine 
Beziehungen zum anderen Gejchlecht verwidelten, liegen wie 
ein entftellender Fleck nicht nur auf feiner Perjönlichkeit, ſondern 
auch auf feiner Regierung; das gegebene Beijpiel hat zerrüt- 
tend auf die königliche Familie und auf weitere Kreiſe gewirkt. 
Dabei war das Gefühl der Gebrechlichkeit in diefem Punkte 
nicht allzuſehr im Könige entwidelt; der großen Nachjicht gegen 
eigene Vergehen ftand eine nicht geringe Strenge gegen andere, 
gerade bei Fleiſchesſünden, gegenüber. Einen faft komiſchen 
Eindrud macht es, wenn der König den Sohn Waldemar 
Ehriftian und feinen Hofmeifter für eine deutſche Reiſe zu 
Nüchternheit, Keufchheit und Enthaltung vom Spiel ermahnt 
Doch verjöhnt einigermaßen die Treue, die er der Chriſtine 
Munk bewahrt hat, folange er als Ehegatte mit ihr lebte; 
die eidliche Ausjage des Königs erhärtet fi. Daß er em 
eifriger Spieler war, auf der Reife und im Felde oft tage- 
lang dieſer Leidenjchaft fröhnte, vervollftändigt Die Reihe der 
Untugenden, die in dem Umfange, den fie allmählich einnahmen, 
als Lafter kaum zu jcharf bezeichnet find. Sie konnten im 
Leben des Königs jo breiten Raum doch nur gewinnen, weil 
er ſich, außer in Glaubensfragen, tiefere geiftige Interefien 
dauernd nicht bewahrte. Der Zeitgenoffe eines Thge Brahe 
blieb Zeit feines Lebens im befchräntteften, bornierteften Aber: 
glauben befangen, unterjchied fich in diefem Punkte nicht im 
Geringften vom legten Bauernweibe ). 


1) Einer ber beliebteften Trinkgenojjen bes Königs fcheint der elf Jabıe 
Ältere Siwert Grubbe gewefen zu fein, veffen Tagebuch (D. M. IV, 2, 
361 ff.) fo mande interefjante Einzelheit verzeichnet; wegen der Ausſchrri⸗ 
tungen vgl. 3. B. ebend. S. 386, wobei zu beachten ift, daß ber König 
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Doch kann das alles an der unleugbaren Thatfache nichts 
ändern, daß Chriſtian IV. als Menjch eine im ganzen ſym— 
pathiſche Perjönlichkeit if. In diefer Beziehung fann man die 
Liebe und Verehrung, die ihm fein Volk bewahrt hat, verftehen. 
Anders ſteht die Frage, wen man ihn als Regenten ins Auge faßt. 
Chriftian IV. war, trog reicher Begabung, fein großer Dann; 
auch der, alles in allem genommen, wohl hervorragendſte Herricher 
des oldenburgijchen Königshaufes überfteigt nicht das Mittel- 
maß eines thätigen und befähigten, wohlmeinenden und eifrigen 
Kegenten. Neben jeinem Pathen, Nachbarn und Rivalen, dem 
großen Schwedenkönige, verfchwindet Chriſtian IV.; von Ge— 
nialität ift nichts in ihm. Gleich jeinem Vater und mehr 
noch als diejer intereffierte er fich für alles bis ins Detail 
binein, bejaß Geihid und Berjtändnis für die verjchieden- 
artigften Dinge. Er gab genauefte Anweijung über Bau und 
Ausrüftung von Schiffen, wies im Wald unter Umftänden jelbft 
die Bäume an, die gefällt werden jollten, und führte die fer- 
tigen Fahrzeuge trog dem beiten Schiffer. Er leitete den Bau 
feiner Schlöffer und bejorgte ihre Ausjtattung bis hinab zu 
den letzten Erfordernijfen der Zimmtereinrichtungen. Er ſchloß 


erft feit fünf Monaten verheiratet war. Bol. auch Esle Broks Almanad 
im Magazin til ben banfle Adels Hiftorie I, 22, desſelben Tagebücher, mo 
bie Kreuze, die (wie auch fonft gelegentlich) Räuſche bezeichnen, im allges 
meinen nicht häufig und faft nur einfach find, wenn aber der König zus 
gegen ift, doppelt und breifadh werben, einmal fogar vierfah mit dem 
Zuſatz: Domine, nus libera! D.S. II, 2, 268 (h, 281; 204 u. f. 
Die ſcharfe Schilderung des engliihen Gefandten Robert Sidney, 
Earl of Leicefter (1632), gipfelt in dem Sate: Such is the life of that 
king, to drink all day and ly with a whore every night (D. M. 
II, 1, 15). Bgl. au Detlef v. Ahlefeldts Memoiren ©. 22; 
Breve VII, 70; Ogier bei Schlegel, Sammlungen Il, 56. Der ſchwe— 
diſche Geſandte Fegräus hofft darauf, daß der König im Rauſche etwas 
ausplaubere, Adlerſparre, Hift. Samlingar III, 123, 148, 158. Die amores 
find in dem gleichnamigen Auffa von Suhm, Nye Samlinger I, 97 bis 
142 nicht erichöpft, vgl. 3. B. Nyt 9. T. 4, 331; D. H. T. VI, 1,131; 
D.M. V, ı, 218; Breve 5, 204, auch Eintragungen in bie Kalender. 
Uber Chriſtine Munt u. a. weiter unten. Über bes Königs Mberglauben 
bl. 3. B. Breve 1, 412; 3, 301; D. ©. II, 3, 3 und weiter unten. 
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die Kontrafte und jchrieb eigenhändig nicht nur den Eid nieder, 
den ber Hofmeifter des Kronprinzen leijten jollte, jondern aud 
ben, der dem Küchenfchreiber auferlegt wurbe. In allem, was 
das Kriegsweſen betraf, hatte er die genauefte Einzelfenntnis 
und führte die perfönlichite Auffiht,; in die Entwidelung des 
friedlihen Erwerbslebens einzugreifen war er, in Heinften wie 
großen Dingen, mit raftlofem Eifer bemüht. Seine VBerwal- 
tung der königlichen Güter geftaltete diefe zu einer Art Mufter- 
wirtichaften; befonders die Viehzucht ward durch Einführung 
neuer Raffen zu heben verjucht ; mit den Ergebnifjen jeiner zahl- 
reihen Stütereien erzielte er anfehnliche Preife. Er befümmerte 
fih in diefen Dingen um das Kleinfte, verfuchte Küchlein im 
Dfen auszubrüten und ordnete eigenhändig an, daß die Schweine 
in den Hundstagen mit Grünfohl zu füttern feien. Seine Reife 
Inft, die Yeichtigfeit, mit der er fich, auch für längeren Aufent- 
balt, in einem Bauern- oder Pjarrhofe oder in einem Dorf- 
fruge zurecht fand, machten ihn gleihjam allgegenwärtig und 
ermöglichten ihm, nach allem zu fehen. Er hatte ein Auge 
für Neuerungen und juchte alles auszunugen. Ganz befondere 
Sorgfalt hat er jeinen Geldangelegenheiten gewidmet; bie 
Kalendereintragungen und die eigenhändigen Briefe geben darüber 
wie über zahlreiche andere Einzelzüge faft photographiiche Aus: 
funft. Chriftian IV. hat den Unterjchied zwifchen ron und 
Staatseinfünften mindeſtens ſtark verwijcht; er verzeichnete 
Erträge beider Quellen durcheinander, Großes und Kleines, 
Zrinfgelder und Dienftbotenlohn, Darlehen und Zolleinnahmen, 
den Erlös aus verfauftem Wildbret und Fiſch wie die Aus- 
gaben für Anjchaffungen aller Art, vor allem auch die täg- 
lihen Spielverlufte und »gewinne Er war ein jorgjältiger 
und genauer Haushalter; in diefem Punkte hatte er durchaus 
bie Art der Mutter. Freigebig und wohlthätig ift Ehriftian IV. 
nicht gewejen; im Gegenteil, wenn es fich um Leute handelte, 
die feinen Unwillen fühlen follten, hat er gelegentlich die Hand 
ausgeftreft nach Gut, das nicht fein war. Der Braut jeines 
1640 in den Niederlanden gefallenen Sohnes Chriſtian Ulrich 
Gyldenlöwe entzog er 11000 Thaler, die ihr zweifellos ges 
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hörten; erjt der Nachfolger hat das Unrecht wieder gut ge— 
madt. Er war ber einzige dänifche König, der Geldgeichäfte 
betrieben, Darlehen gegen Zinfen ausgegeben bat an Hoch und 
Niedrig, in großen und Heinen Beträgen. Mochte es ſich 
dabei manchmal um eine Gefälligfeit handeln, der Gelderwerb 
war doch auch nicht reine Nebenjache. Sein tägliches Yeben 
geftaltete er einfach und ſparſam. Doch füllte er nicht nur 
jeine Schaglammer; es war ihm Bebürfnis, feinen Hof würdig, 
ja reich auszuftatten. Zur NRepräfentation erjchien ihm glän- 
zendfter Prunk unentbehrlich, auch wenn die Kafjen leer waren. 
Er bejtellte und erwarb Kunſtſachen aller Art, kaufte Kleinodien, 
foftbare Tapeten, Seidenftoffe, Spitzen, Gold- und Silber- 
jachen, alles mit unleugbarem Gejhmad, mit Verſtändnis und 
Bedürfnis für künftlerifche Arbeit. Bis ins Einzelnfte erjtredte 
fih auch bier fein Intereffe und fein perjönliches Eingreifen '). 
Indem nun aber der König in unermübdlicher Gejchäftig- 
feit jo vieles erwog, plante, handhabte, leitete, trübte ſich ihm 
der Blick, der mit Sicherheit Großes und Kleines, Wichtiges 
und Unwichtiges zu unterjcheiden und jebem jeine Gtelle 
anzumweifen vermag. Kurfürft Sriedrih von der Pfalz jagt 
einmal von Ehrijtian IV.: „Er Hat nur zwei Punkte vor 
Augen, in feinem Lande unumſchränkt zu regieren und biejes 
auf Koften Deutjchlands zu vergrößern“. Damit ıft die innere 
und, wenn man zu Deutjchland noch Schweden Hinzufügt, auch 
die äußere Politif in ihren weſentlichſten Zielen richtig ges 
fennzeichnet. Und fie war in diejen ihren Zielen ja auch eine 
zweifelloß berechtigte, durch die age der Dinge gegebene. Nur 


1) Bgl. befonders Molbechs Auszüge aus ben Kalendereintragungen 
N H. T. 4, 213—368, dann die Breve, 3. B. 1, 89ff., 112, 120, 126, 
155, 177; D. ©. U, 3, 372, in betrefi der Braut des Chriftian Uri 
Opldenlöwe Breve 4, 191ff. Bezeichnend ift auch ber vom Könige kurz 
vor feinem Tode umternommene Berfuh, feinen Sohn von der Wibele 
mit der zwöffjährigen, aber fehr reichen Chriftence Lylfe zu verloben, ber 
von den Eltern des Mäbchens zurüdgerwiejen wurde. Wegen der Prunls 
fuht ogl. u. a. Goodman, The court of King James I 2, 142. Ein 
Berzeihnis der Seereifen Chriftians findet fi bei Find, Kong Kr. den 
Fierde og hans Mend paa Bremerholm ©. 6ff., I1ff. 
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auf dieſen Bahnen fonnten Dänemark und fein Volk zu einer 
größeren Bedeutung in der europäiichen Staatenwelt geführt 
werden. Fragt man aber nad der Art der Durhführung 
diejer Bolitif, jo muß man fagen, daß ber König über die 
Heinen Mittel, über das Handeln von Fall zu Fall nicht Hin- 
auskam. Chriſtian IV. hatte einen brennenden Ehrgeiz und 
war erfüllt von Thatendrang, auch in der großen Politik fat 
ununterbrochen in Bewegung (toujours en action, wie ber 
brandenburgijche Gefandte 1620 jchrieb), aber er faßte zumeift 
nur das Nächftliegende, die Heinen Vorteile, ins Auge, hieb 
nach den einzelnen Zweigen, ohne zu bebenten, daß ver Baum 
nur gefällt werden fann, wenn bie Art an die Wurzel gelegt 
wird. So gewinnt feine Politif, trog aller Beharrlichkeit in 
den Hauptzielen, etwas Sprunghaftes, Plögliches, jo daß der 
Pfalzgraf der oben angezogenen Charakteriftif die Bemerkung 
hinzufügen kann: „Wird aller Dinge bald überbrüffig, führt 
überhaupt nichts bis zum Ende aus". Er jagt damit aber 
nur teilweife Richtiges. Denn der König gab im allgemeinen 
Begonnened ungern auf, wollte erjtrebte Vorteile auch wirklich 
einheimjen und hing vor allem mit bejonderer Hartnädigfeit 
am formellen Recht, wodurd jeine Politik dann gelegentlich 
wieder den Charakter des Eigenjinnigen erhielt, bejonders wenn 
Hergänge in Frage kamen, durch die er fich perjönlich verlegt 
oder gejchädigt fühlte. 

Die Art des Königs drängte ftarf zu perjönlichem Regi— 
ment. Bis zum deutjchen Kriege bin ift wenig vom Einfluß 
offizieller oder privater Ratgeber zu jpüren. Später ift das 
etwas anders geworben, aber, da die Einflugübenden des Kö— 
nigs Schwächen benugten, für den Gang der Dinge nicht beffer. 
Die ſtark ausgeprägte Eigenart des Königs, fein hochgefteigertes 
Selbftgefühl Haben mit wachjendem Alter und unter dem Ein- 
fluffe ſchwerer Mißerfolge vielfach die Form beſchränkten Starr- 
finns, groben Eigennußes und zuchtlofer Willtür angenommen. 
Die Derbheit wuchs zur Noheit aus, und in Wort und Schrift 
erging fich die Leidenjchaftlichkeit des Königs oft in maßlofen, 
völlig unerlaubten, ganz unföniglichen Ausdrüden und Wen- 
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dungen. Bon jeher war er, wie Camerarius jagt, gewohnt, 
nur jeine eigene Einficht zu gebrauchen, begründete Mahnungen 
zu verachten; jetst verfiel er dem Einfluß folcher, die bereit 
waren, feine Gunft mit völliger Unterwerfung unter feine Art 
zu erfaufen. Der angeborene Egoismus zeigte fich vielfach 
als nadte Selbftjucht, und obgleich dem Könige jedes Geſchick 
für Intrigue fehlte, wuchs doch die Neigung dazu. Sangui— 
nich von Haus aus, wurde er jet geradezu urteilslos und 
verrannte fich vollftändig in Selbſtüberſchätzung, in verjtodten 
Viderftand gegen jeden vernünftigen Zufpruch und eigenfinniges 
Beharren auf vorgefaßten Meinungen und Hoffnungen. Ber- 
druß über fortgejegte Mißerfolge und Abneigung gegen die 
glüdlicheren Gegner reizten den Teidenjchaftliden Mann zu 
Äußerungen nicht nur boshaftefter Schadenfreude, fondern auch 
perjönlicher Rachſucht; was ihm entgegen war, überjchüttete er 
förmiih mit Schimpf, Hohn und Spott. In der erjten Hälfte 
feiner Regierung hatte die anziehende, eindrudsvolle Perjön- 
lichkeit des Königs ihre Wirkung auf die Zeitgenoffen nicht 
verfehlt. Die günftige Finanzlage, die im Auslande vielfach 
noch überjchägt wurde, die Ordnung, die der König in jenen 
Reihen auf allen Gebieten handhabte, fam hinzu, ihm und 
feinem Staate ein "gewiffes Aniehen zu geben, jo daß durch 
einige Jahrzehnte der dänische König als einer der bebeutend- 
ften Faktoren in der europäifchen Politit galt. Mit der un- 
glüflihen Wendung im deutſchen Kriege beginnt eine andere 
Periode. 1644 berichteten die franzöfifchen Vertreter auf dem 
Friedenskongreß in Münfter über ihm nach Haufe: „Chriſtian IV. 
ift der Ältefte Monarch in der Chriftenheit, hat aber feines- 
wegs die Klugheit gezeigt, die das Alter zu begleiten pflegt. 
Er iſt alfein von Leidenjchaft beherrſcht; er hat nichts unter: 
nommen mit Haltung und Verſtand, und alle feine Bejchlüffe 
find nur geleitet durch Verblendung und Übereilung.” Däne- 
marts Geltung war ftark zurüdgedrängt, wie bie Darlegung 
der Hergänge zeigen wird, vor allem durch die Schuld des 
Könige ). 

1) Das Urteil des Pfalzgraien bei v. d. Deden, Herzog Georg v. 
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Einen bejonderen Zug der auswärtigen Politif Chriſtians IV. 
bildet jeine Abneigung gegen ftädtiiche Gewalten und über— 
haupt bürgerliches Negiment. Der oben (S. 282) angezo- 
genen Äußerung des brandenburgiichen Geſandten fügt diefer 
hinzu: „Er wacht eiferfüchtig über der Größe der Könige gegen- 
über den popularen Staaten.“ Die Peidenjchaft, mit der Ehri- 
ftian bejtrebt war, den Hanjeftädten den Reſt ihrer Bedeutung 
und wo möglich ihre Selbftändigkeit zu rauben, der innere 
Widerwille, der ihn gegen die Niederländer befeelte, haben mehr 
als einen jeiner politifchen Fehlgriffe verjchulvdet. Eine ähn— 
lihe Rolle fpielte, feitvem Schweden fich unter Guftav Adolf 
zu entwideln beginnt, die Rivalität mit dem Nachbarfönige. 
Arel Orenftjerna war ihn dann gar das Tier der Apofalypie 
mit den fieben Köpfen und zehn Hörnern. Wenn auch nicht 
in dem Maße wie beim zweiten Chriftian, gewannen doch auch 
beim vierten Temperament und Stimmungen' das Übergewicht 
über ruhige Erwägung und billige Dentweife, und faft in noch 
höherem Grade als bei jenem wurden trefflihe Anlagen und 


Braunſchweig und Lüneburg I, 114, das des brandenburgiichen Geſandten 
Bellin bei Shybergfon, Underhandlingerna om en evangelisk al- 
lians ©. 10 Anm. 10; die Äußerung des Eamerarius im Patriot. Archiv 
VI, 105, das Urteil der Franzofen bei Fridericia II, 434, vol. au das 
des franzöfifhen Gefandten Chamont von 1637 ebend. II, 64. An Schelt- 
und Schimpfmworten enthalten die fpäteren Briefe, die fih auch im ſprach⸗ 
lihen Ausdrud fehr geben laſſen, einen übergroßen Reichtum; einige ge= 
langen zu einer Art fiändiger Anwendung. Die Niederländer beifen „dat 
gesindeken “, die Hamburger „ehrliche Bügel“, „Bärenhäuter”, die Schwe— 
den „Lasse“, bie letzte Tochter ber Ehriftine Munf „Kranımetsvogel“ oder 
auch „Paradiesvogel“. Bon mißlichigen, auch fürftlichen, Perſonen ipricht 
ber König gern al$ der dannemand (Biedermann); der fpanifche Gefandte 
Gabriel de Roy ift ein „Bärenhäuter“, der nieberlänbiiche Refident von 
Kralau „der tolle Holländer“ ; jeine Offiziere nennt er im fhwebifchen Kriege 
„Lumpenhunde“, feine Untertbanen erfcheinen ihm in dieſer Zeit als „bä= 
nifhe Tölpel“ u. f. w. u. f. w. Beſonders in ben Streitigleiten mit 
Ehriftine Munl und ihrer Mutter Ellen Marfoin ift bie Ausdrucksweiſe 
vielfach gerabezu plebejifh, um nicht ein härteres Wort zu gebrauchen, 
vgl. 3. B. Breve VI, 147. — Ein richtigeres Urteil über die bänifchen 
Finanzverhäftniffe als das meijtverbreitete hatte auch ſchon für die frühere 
Zeit der Karbinal Bentivoglio, Relatione ©. 186 ff. (Ausg. v. 1636.) 
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eine Fülle von Thatkraft verwüftet durch Mangel an Selbit- 
zucht und durch niedere Leidenjchaften ’). 

Nicht ganz fo ſcharf treten die Folgen der Charakterent- 
widelung des Königs in der inneren Politif zu Tage; doch 
find auch bier ihre Spuren unverfennbar: zahlreiche Anſätze, 
gute Einficht und Anjchauungen, aber kaum weniger halbe Maß- 
regeln und nicht durchgeführte Beichlüffe und Erlaffe. Der 
Gefahr, die bei Regenten, welche überalf jelbft jehen und han— 
bein wollen, jo nabe liegt, daß ihre Organe die Initiative 
verlieren, mechaniſch und läſſig werben, ift auch Ehrijtian IV. 
nicht entgangen. Er bat es nicht verftanden, Männer beran- 
zuziehen oder um fich zu verfammeln, die frei mit ihm und 
in feinem Sinne arbeiteten; er ſah in ihnen allen nur Hand- 
langer, und die Folge war, daß, wie er fich jelbjt oft beflagte, 
nichts gehen wollte, wenn er nicht jelbft zur Stelle war. Be» 
fonders jcharf tritt das in der Entwidelung des Kriegsweſens 
unter ihm hervor. Er war nach ben erjten Waldenaren wohl 
der friegerifchefte König, den Dänemark gehabt bat, und be- 
deutende militärijche Anlagen find ihm nicht abzufprechen. Und 
doch hat er jeine Kriege wenig glüdlich geführt und für bie 
Entwidelung der Wehrkraft feines Staates kaum etwas Dauern- 
des gejchaffen. Bejonders ans Herz gewachien war ihm bie 
für Dänemark jo wichtige und den PVerbältniffen, Neigungen 
und Anlagen feines Volkes jo ſehr entiprechende Seemadt. 
Chriftian IV. Hat ihr große Opfer gebracht und ift faft uns 
abläffig um fie bemüht gewejen, und doch ift es ihm im feiner 
langen Regierung nicht gelungen, die überlieferte Geltung feines 
Staates in den umgebenden Gewäfjern auch nur zu behaupten. 
Leiftungsfähige Flottenführer hat er nicht heranzubilden ver- 
mocht, ſelbſt aber trog aller jeemännijchen Tüchtigfeit und trog 


1) Die Äußerung des brandenburgifchen Geſandten Epriftian von Bellin, 
bi Schybergſon, Underhandlingerna om en evangelisk allians 
1624—1625 ©. 10 Anm. 10, wirb dort im Text nicht richtig überſetzt: 
Jaloux de la grandeur des roys & l’encontre des estats populaires 
beißt nicht: Han är afundsjuk mot andra mägtigare konunger, fonbern 
wie bier im Zert angegeben. 
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rüdfichtslojen Einjegens der eigenen Perfon in Entſcheidungs⸗ 
fümpfen die Führung zu übernehmen fich nicht getraut. Kein 
Geringerer als Tilly hat, allerdings in einer Situation, in 
der er ald Sieger vom überwundenen Gegner redete, nach ber 
Schlacht bei Lutter am Barenberge, dem Könige das Zeugnis 
ausgeftellt: „Ich habe nie einen Feldherrn gejehen, der befier 
verjtand jein Heer zu ordnen und es mit größerem Mute ind 
Gefecht führte, der mehr Geiftesgegenwart bewies, eingerifjener 
Verwirrung zu fteuern und die Weichenden zu ermuntern.“ 
Der raſche Blid, die Geiftesgegenwart, der perjönliche Mut 
und bie körperliche Ausdauer des Königs kamen in jolchen 
Tagen zu voller Geltung. Er war aber trogdem fein großer 
Heerführer, und vor allem bat er es nicht verjtanden, für jein 
Reich irgend etwas zu jchaffen, was als eine leiftungsfähige 
militärifche Organifation angejehen werden kann, oder braud- 
bare und zuverläffige Truppenführer aus der Mitte feines 
Volkes beranzubilden. Seine Leiftungen in biefer Richtung 
gehen über das gewöhnlichfte Durchſchnittsmaß deutjcher Terri- 
torialerrungenjchaften nicht hinaus umd fallen völlig ab gegen- 
über dem, was fein jüngerer und größerer Zeitgenofje in dem 
ärmeren und fchwächeren Nachbarlande erreicht hat. Der 
Schotte Monro, einer feiner tüchtigften und treueften Kriegs- 
gefährten, hat Ehriftian lebhaft gepriefen: feine umerjchütter- 
lihe Ruhe, die einnehmende Geftalt, das männlihe Geficht 
mit der friſchen Farbe, den bligenden Augen, dem braunen 
Barte und der römijchen Adlernafe, die männliche Stimme, 
die auch die Herzen gewinne, jeine Furchtloſigkeit gegenüber 
allem, was von Menjchen fomme! In der That, für den 
Soldaten Chriftian kann man fich begeiftern,; aber ber Feld— 
berr, der doch den Vorteil hatte, zugleich Kriegsherr zu fein, 
fann einen Bla unter den Erften der Zeit nicht beanjpruchen. 
Auch Hier, man kann fagen auf dem eigenften Felde der fönig- 
lihen Neigung, Begabung und Thätigkeit, fehlte es an Lei— 
ftungen, die geeignet gewejen wären, den Staat auch mur auf 
ber Höhe zu erhalten, auf ber er übernommen worden war. 
Es ift faum anders, der populärfte und meift gepriefene bä- 
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niſche König aus dem oldenburgiichen Haufe ift feinem Volfe 
wohl auch der verberblichfte geworden. 


Noch in der Regentichaftszeit, im September und Oftober 
1595, ift Ehriftian mit dem ftattlichen Gefolge von 700 Pfer- 
den und begleitet von einer Anzahl der angejehenjten bäntjchen 
und boljteiniichen Räte nach Deutichland „auf die Brautichau“ 
gezogen. Die Höfe von Zelle, Wolfenbüttel, Halle und Berlin 
wurden bejucht, zulegt auch der Großvater Herzog Ulrich von 
Meflenburg; die Wahl fiel auf die Tochter des Adminiftra- 
tors Joachim Friedrih von Magdeburg, Anna Katharina. 
Nachdem fie mit ihren Eltern zur Krönung im Reiche gewejen 
war und Ehriftian auf einer zweiten Reife von Januar bis 
März 1597, auf der von Halle aus auch der Dresdener Hof 
befucht wurde, die Braut noch einmal gejehen Hatte, warb im 
Auguft des gleichen Jahres durch eine ftattliche Gefandtjchaft 
unter Führung des Kanzlers fürmlih um fie geworben und 
im November in Hadersleben in Gegenwart des Adminiftra- 
tors, der im Januar 1598 dem Vater in der Kurfürftenwürde 
folgte, die Hochzeit vollzogen, gegen die Sitte der Zeit in aller 
Stilfe, da der ganze nieverfächfiiche Kreis von fchwerer Seuche 
befallen war. Aus der Ehe, die im März 1612 durch den 
Tod der Königin gelöft wurde, find ſechs Kinder, drei Söhne 
und drei Töchter, hervorgegangen, von denen doch nur jene die 
Mutter überlebten: Chriftian (geboren 1603), Friedrich (ge- 
boren 1609), Ulrich (geboren 1611). Über die Perfönlichkeit 
Anna Katharinas, die ziemlich zwei Jahre älter war als ihr 
Gemahl, ift, abgejehen von ihrer Neligiofität und ihrer Hin- 
neigung zur falvinifchen Lehre, wenig befannt '). 


1) Slange-Gram I, 84, 121,128; Slange-Schlegel I, 197; 
Erslev, Attſtyller I, 86, 87, 90; D. M. IV, 2, 385. Über die Reife 
von 1595 warb von einem Teilnehmer 3. ©. eine befondere Schrift ver- 
faßt: Verzeichniß der Reiſe, welche bie 8. M. zu Dänemark: Norwegen 
1595 zu etlichen ihrer Anverwandten Chur: und Fürften in Deutſchland 
angeftellt. 
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Die Reiſe- und Seeluft des Königs und fein Trieb, überall 
mit eigenen Augen zu fehen, führten ihm in einem jeiner eriten 
Regierungsjahre zu einem Unternehmen, das einzig daſteht in 
der Geſchichte feines Haufes, einer Seereife nad dem nörd- 
lichften Norwegen und ums Nordfap herum bis an die Küften 
Kolas. Teilnehmer, die auf dem vom Könige jelbft geführten 
Schiffe Viktor die Reife mitmachten, haben uns über die Einzel- 
beiten gut unterrichtet. Mit einem Geichwader von acht Fahr: 
zeugen erreichte Kapitän Chrijtian Frederikſen (unter dieſem 
Namen leitete der König das Ganze) in neun Tagen, vom 
17.— 26. April 1599, von Kopenhagen aus den Drontheimer 
Fjord. Als man in den erften Maitagen auf die Höhe der 
Lofoten fam, machte die für eine Reife in dieſen Gegenden 
allzufrühe Jahreszeit fich unangenehm fühlbar; aber „der Ka— 
pitän“ hörte nichts von den Sticheleien, die der begleitende 
Seiftliche ſich ſogar in einer Predigt erlaubte. Soweit Kneip— 
humor über die Unbilden der Witterung binmweghelfen fonnte, 
bat es nicht gefehlt. In des „Kapitäns“ Kajüte „Kapernaum“ 
ward fleißig gezecht und gefpielt; ein Standrecht verurteilte 
am 4. Mai des Königs Bruder Ulrich, der mit von der Partie 
war, und drei Edelleute zum Verluſt einer Monatsgage, weil 
fie „während der Predigt gegeffen“. Am 12. Mai ward das 
Nordkap umfegelt, am 14. Warböhafen erreicht, wo man ein 
„elendes Fort“ und eine Holzkirche fand, „die unjer Barbier 
für ein Renntier anſah“. „Der Geiſtliche ijt“, wie Siwert 
Grubbe weiter berichtet, „ein unmwiffender Eſel, den ich von 
Kopenhagen ferne, wo er Famulus bei Dr. Krag war. Später 
wurde er relegiert; bier gilt er jegt für einen vortrefflichen 
Bfarrer, aber die Zuhörer find wie der Geiftliche; er hat große 
Autorität bei diefem Vieh.“ Zwei Tage jpäter, am 16. Mai, 
erreichte man den äußerften öftlichen Punkt der Reife an der 
Injel Dleni, der Heinen Renntier-Infel, ſchon jenfeit der Kola- 
Bucht an der murmansfifchen Küfte, 52° 20° öftlich von Ferro. 
Man nahm Hier, wie jchon vorher bei Warböhus, zwei eng- 
liche Schiffe, jpäter noch zwei weitere, die fich ohne genügende 
Päffe mit Fiſchen befchäftigten. Auch Schiffer von Kopen- 
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bagen und Flensburg traf man, die Stockfiſch auffauften, Handel 
mit den Ruſſen trieben und fich über die Engländer beflagten. 
Die legteren zeigten fich mit dem Fahrwaſſer jo vertraut, daß 
der „Bictor“, der bei der Verfolgung eines der englijchen 
Schiffe auf Grund geraten war, nur mit ihrer Hilfe von 
Oleni durch die Klippen nach der nahen, weftlich gelegenen 
Inſel Kildin gelangte, wo er vom 19. bis zum 26. Mai aus- 
gebejjert werden mußte. Bei Oleni empfing man auch ben 
Beſuch eines rujfiichen Befehlshabers, der mit feinen zehn Be— 
gleitern vom Kapitän fo gut bewirtet wurde, daß fie vom Tijche 
famen wie „Swin og Bafter“. Auf der Rüdfahrt nahm man 
bei Wardöhus auch ein holländiſches Schiff. ALS dabei ein 
Holländer durch Zufall erjchoffen wurde, und ber däniſche 
Sciffsprediger auf des Königs Befehl die Leichenreve halten 
follte, faßte er fich kurz, ba er „tüchtig betrunfen“ war, und 
jagte: „Wo er geboren ift, weiß ich nicht, ebenjo wenig, wer 
jeine Eltern find; wie er gelebt Hat, ift mir auch nicht befannt ; 
dagegen weiß ich ganz genau, wie er geftorben ift; aber ba 
ihr das auch wißt, brauche ich darüber nicht weitläufig zu 
werben und jchließe deshalb meine Rede.” Weſtlich vom Norb- 
fap traf man noch ein Schiff von Habersleben. Sturm und 
widrige Winde erjchwerten die Rüdfahrt und wurden Anlaß, 
daß am 16. Juni eine ungewöhnlich große und gewandte ſchwarze 
Kate, die einer von des „Kapitäns“ Horniften auf Kildin 
einer Yinnenfrau entführt hatte, in einem Bottich den Wellen 
preisgegeben ward, nachdem man fie beim „Kapitän“ angeklagt 
und nicht gerade leicht die Verurteilung erlangt hatte. Nach: 
dem am 21. Juni Bergen erreicht war, lud Ehriftian am 23. 
die adligen Teilnehmer der Erpebition auf die Apothefe (mit 
Vorliebe wurden ftarke, füße Weine getrunken) und „bewirtete 
ſchwer“. Die jhönften Mädchen von Bergen waren zur Stelle. 
Als „dicht“ getrunken und tüchtig getanzt war, jchlug man alle 
Fenfter der Apothefe in Stüde und ſorgte dafür, daß „des 
Kapitän Ehriftian Frederiffens und aller Teilnehmer Wappen 
zur Erinnerung eingejegt“ wurden. Von den Kontorjchen ward 
man zu ihren Spielen eingeladen. Der König nötigte feinen 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 19 
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Lafai, fich auch abprügeln zu lafjen, und bot ihm einen Rojen- 
nobel, wenn er noch einmal bineingehe; aber der wollte nicht, 
obgleich er das Geld brauche, für Hundert Thaler; der König 
und Herzog Ulrich lachten. Zum 30. ſchreibt Siwert Grubbe: 
„Wir rubten etwas aus nach unfern Trinfgelagen, da wir in 
ununterbrochenem Rauſche gewejen waren, jo daß die Natur 
zulegt ihre Dienfte verjagte, und es uns nicht möglich war, 
mehr zu trinten; wir mußten jo aus ber Not eine Tugend 
machen“. Doch kam man am 2. Juli wieder von einer Bauern- 
hochzeit, die der König infognito bejucht Hatte, „ziemlich feucht“ 
heim. Trotz allem fand der König noch Zeit, wiederholt Ge- 
richt zu halten und fi um andere Dinge zu befümmern. 
Durch widrige Winde gehindert verließ das Geſchwader Bergen 
erft am 8. Juli, war aber ſchon am 13. früh vor Helfingör, 
wo der König an Land ging. Siwert Grubbe fjchließt jeinen 
Bericht mit den Berjen: 


Genug durchpflügt' ich die ſchäumende See, jest preiß ich das Trodne; 
Mögen die Götter verleibn, daß nie mehr ich komme aufs Meer. 


Des Königs Art und Gebaren in freien Jagen feiner 
jüngeren Jahre können wohl nicht draftifcher beleuchtet werben, 
als e8 in den Berichten über dieſe Reife geſchieht ?). 

Doc entbehrte die abenteuerliche Fahrt nicht tieferer Be— 
weggründe. Die Lappenfrage wurde für das Verhältnis zu 
Schweden von fteigender Wichtigkeit; mehr noch leitete wohl 
der Wunſch, Handel und Fijcherei der nördlichen Meere, in 


1) Beriht im Tagebuh des Siwert Grubbe in D. M. IV, 2, 
389 — 406 (im lateiniſchen Urtert bei Spen Bring, Saml. af ätskilliga 
Handlingar etc. i Swänska Hist. III), der des Dr. Jonas Carifius,. 
Sekretärs ber beutfhen Kanzlei, bei 3. H. Schlegel, Sınlg. z. Dän. 
Geld. zc. I, 4, 55— 90, Hofnageld Aufzeihnimgen bei Nicolanfen, 
Norste Magazin II, 169 ff, wo aber in ber Datierung offenbar große 
Berwirrung herrſcht, dann Chr.'s IV. Breve I, 7; Lange, Norte Sanıl. 
Il, 623. — Die Reife war offenbar möglichft geheim gehalten worden. 
In die Niederlande am Anfang Juli aus Dänemark die Nachricht, das 
der König verſchwunden fei und das Gerücht gebe, er fei nad Schottland 
gereif. D. H. D. II?, 9650, 9653, 9658. 
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denen die Engländer eine wachjende Bedeutung gewannen, aus 
eigener Anſchauung fennen zu lernen. Der Reife folgen Ver—⸗ 
juche, den Verkehr diejer Gewäffer in bänifche Hände zu bringen, 
und die Wegnahme der engliichen Schiffe läßt kaum bezweifeln, 
daß derartige Gedanken ven König jchon auf der Fahrt be> 
wegten. Auch die Entwidelung des Verhältniſſes zu England 
beftätigt diefe Auffaffung. 

Den Störungen dänifcher Schiffahrt durch englijche Über- 
griffe ift König Chriftian mit größerem Nachdruck entgegen- 
getreten, als das unter der Regentſchaft der Fall war und jein 
fonnte. Noch 1596 wurde ein Dr. Theophili mit entiprechen- 
den Aufträgen an die Königin geſchickt; er erhielt gute Worte zur 
Antwort „nach der Art diejes Volkes“. Im Auguft 1597 folgte 
eine neue Gejandtjchaft, beftehend aus dem Reichskanzler Arilo 
Hoitfeldt, dem Hiftorifer, und dem weitgereiften und jprach- 
gewanbten Chriſtian Barnekow, die, angeblich auf des Kaijers 
gelegentlich Ehriftians letter Anmwejenheit in Deutjchland ge- 
gebene Anregung, erſt in England und dann in den Nieder- 
landen verjuchen follte, einen Frieden mit Spanien zu ver- 
mitteln. Sie jollte zugleich Friedrichs II. Infignien des Hofen- 
bandorbens zurüdgeben und fich über Wegnahme däniſcher 
Schiffe auf der fpanifchen Fahrt und vertragswidrige Fijcherei 
in den Gemwäfjern Norwegens und Islands bejchweren, kehrte 
aber im November ziemlich erfolglos heim. Als dann im 
Frühling 1598 aus Anlaß von Zolldefrauden englijche Güter 
im Sunde in größerem Umfange fonfisciert wurden, entjtand 
beftige Bewegung in England. Nacheinander erfchienen zwei 
engliiche Gejandtichaften in Dänemark und erlangten troß ein- 
gebender Darlegungen, durch welche Art Manipulationen eng- 
liche Schiffer und Kaufleute die dänischen Zollrechte zu jchmä- 
lern und zu umgeben trachteten, im November doch die Aus- 
jahlung von 40000 Thalern für zu Unrecht genommene Waren. 
Gleichzeitig aber ward Dr. Nicolaus Krag, der Biograph 
Chriſtians III, der fich kürzlich in Schottland in Sachen der 
Königin als gewandter Unterhändler bewährt hatte, nach Eng- 
land geſchickt. Diejen behandelte die Königin mit großer Lie- 

19* 
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benswürbigfeit, ſprach mit ihm Latein und folgte jogar mit 
ihren 65 Jahren einer Aufforderung des Grafen Efjer zum 
Zanze, um dem Dänen zu zeigen, daß fie noch nicht jo ge 
brechlich jei, wie man in feiner Heimat anzunehmen jcheine. 
Aber diefe Außerlihen Aufmerkſamkeiten machte jchroffe Un— 
freundlichfeit von anderer beteiligter Seite wertlos, und ber 
von der Königin eingejegte Gerichtshof, der die däniſchen An- 
ſprüche auf Schabenerjag zu unterjuchen batte, arbeitete jo 
langfam, daß Frag nach mehr als viermonatlidem Bemühen 
trotz bewiefener Ruhe und Feſtigkeit unverrichteter Dinge beim: 
fehren mußte. Ein von der Königin im Februar 1599 er: 
Iaffenes neues Verbot, das die Wegnahme von Schiffen be 
freundeter Mächte mit Todesftrafe und Berluft aller Güter 
bedrohte, konnte nicht wohl als ein Erfolg angejehen werben. 
Chriſtian IV. mußte die Erfahrung machen, daß er es mit 
einem Gegner zu thun hatte, gegen den gewifjenhafte Gerechtig- 
feit alfein nicht zum Ziele führte. Sein perjönliches Vorgehen 
gegen die am Nordkap fijchenden Engländer konnte natürlich 
nur Ol ing Feuer gießen. Als er von feiner Nordfahrt beim: 
fehrte, fand er brei Briefe der engliſchen Königin vor, von 
denen zwei anfünbigten, daß dem gejchädigten Dänen Erſatz 
nicht gewährt werben könne, der dritte aber Verzeihung für 
Zolldefrauden von Engländern begehrte. Bejchwerben über des 
Königs Vorgehen gegen jene englifhen Schiffe folgten bald, 
und es fehlte dabei auch nicht die Berufung auf die Freiheit 
ber Meere, die Engländer und Niederländer in jenen Tagen 
jo oft im Munde führten, wenn fie ihnen paßte, und jo oft 
bintanfegten, wenn fie ihnen zumiber war. 

Die entjcheidende Antwort überließ der König diesmal dem 
Reichsrate, der in feinem Schreiben vom 1. November 1599 
aus feinem Unwillen fein Hehl machte, doch aber neue Ber: 
bandlungen durch beiberjeitige Bevollmächtigte in Bremen vor- 
ſchlug. Eine ftattliche Gefandtichaft, bejtehend aus dem Kanzler 
Chriſtian Friis, den Reichsräten Manderup Parsberg und 
Heinrih Ramel, den Dre. Jonas Carifius und Nicolaus Krag, 
traf am 9. April 1600 in Emden ein, das auf englifchen 
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Wunſch an die Stelle Bremens gejeßt worden war, wartete 
aber einen vollen Monat vergebens, trogdem die Verhandlungen 
ſchon im März hatten beginnen ſollen. Als die Engländer 
endlih am 10. Mai eintrafen, entjchuldigten fie ſich mit nich- 
tigen Ausreden. Da die Dünen ſchon zu Schiffe gegangen 
waren und dieſe nicht wieder verlaffen, die Engländer aber 
auch nicht zu ihnen fommen wollten, fiel die ganze Tagfahrt 
ins Wafjer, ein Hergang, der nur zu fehr an ähnliche Vor— 
fommniffe in den banfifch-englifchen Beziehungen erinnert. 
Im nächften Jahre fchritt dann der König, gereizt durch 
neue briefliche Außerungen Eliſabeths, zu einem vollftändigen 
Berbot der norwegiihen Fijcherei für die Engländer; auch 
wenn fie Licenz einholen und Zoll entrichten wollten, jollte fie 
ihnen nicht geftattet werden. Als neuerdings in den jpanijchen 
Gewäſſern ein däniſches Schiff genommen worden war und 
die englifchen Gerichte Schadenerſatz weigerten, ließ der König 
engliihe Schiffe im Sunde anhalten, und als die Königin fich 
darüber bejchwerte, erhielt fie (Anfang Auguft 1602) von Ehri- 
ftiann zur Antwort, daß er es jeinen Unterthanen jchuldig jet, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Er beſtand durchaus auf 
jeinem Rechte, gegebene Privilegien zu widerrufen; wenn jie 
mißbraudt und überfchritten würden, und berief jich für jein 
Berfahren treffend genug auf Elijabeth8 eigenes Vorgehen gegen 
die Hanfe. Inzwiſchen hatte Elijabeth eine neue Tagfahrt ge- 
fordert, als deren Ort, dänifchen Wünjchen entjprechend, dies: 
mal Bremen beftimmt wurde. Von September bis November 
1602 warb dort verhandelt, däniſcherſeits durch Manderup 
Barsberg, Arild Hpitfeldt und Dr. Jonas Carifius. Die Eng- 
länder — es waren Ralph Lord Eure, Kanzler und zweiter 
Sefretär John Herbert und Dr. Daniel Dun, Schagbeamter — 
famen mit weitgehenden Anjprüchen und, nach ihrer Gewohn- 
heit, wohl ausgerüftet mit allgemeinen naturs und völferrecht- 
lihen Dedultionen von ſchönſtem freiheitlihem Klange. Sie 
waren angewiefen, eine möglichjt allgemeine Verkehrsfreiheit 
obne beengende Sonderbejtimmungen zu erftreben, und in ihrer 
Inftruftion fehlte nicht die allgemeine Sentenz, die man als 
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Motto für Eliſabeths Regierung bezeichnen könnte: „Kaufleute 
müffen ftet8 von den Fürften befonders gefchütt werben.“ Sie 
beſchwerten fich bitter über Pladereien und Scherereien bei 
Erhebung des Sundzolles, über angeblich tägliche Bermehrung 
der Abgaben, ihre Unbeftimmtheit, das Aufhalten und Durd- 
ſuchen der Schiffe, das Konfiscieren von Gütern unter angeb- 
lich leichten VBorwänden, das Strafen der Kaufleute und Reeder 
für Bergeben, für die nad der Meinung der Engländer nur 
die Schiffer haftbar fein follten; fie verwarfen alle Auflagen, 
die nach dem Vertrage von 1490 eingeführt waren, und be- 
ftritten dem däniſchen Könige geradezu das echt, in den Ge— 
wäflern des Sundes überhaupt Zoll zu erheben. Zölle müßten 
in einem gewiffen Verhältnis zu den Nechtstiteln ihrer Er- 
bebung, den Leiftungen dafür, ftehen! Für das Meer zwiichen 
Norwegen und Island beanipruchten fie volle Verkehrsfreiheit; 
den Vertrag von 1583 mit feinen Licenzbeftimmungen ver: 
warfen fie. Für fo einjchneidende Neuerungen hatten fie Gegen- 
leiftungen nicht zu bieten. Die Königin ließ erklären, daß fie 
bereit jei, Klägern Recht zu fchaffen, aber unter den vor- 
gejchriebenen, das will fagen jehr umftändlichen und koſtſpie— 
ligen Formen, die allen Aufwand zunächſt auf den Kläger 
wälzten, Ausficht auf Erfolg dagegen erfahrungsmäßig ver— 
ſchwindend wenig boten. Sie war auch willig, die beiderjeitigen 
Klagen gegeneinander aufzugeben, wollte aber die legten Maß- 
nahmen gegen die Engländer und des Königs Vorgehen am 
Nordkap davon ausgenommen wiffen, ein Vorſchlag, der faft 
wie Hohn Hang. Dabei übten die Engländer die alte Praris 
maßlofer Übertreibung ihrer Schäden; den Berluft jener Fijcher 
durch den König berechneten fie auf 9000 Pfund (45000 da— 
malige Thaler). Kaum Hätten nach einem fiegreichen Kriege 
größere Anfprüche erhoben werben fünnen, denn wenn man 
auch zugeftehen muß, daß der Sundzoll von Haus aus eine 
willfürliche Einrichtung war, die in Gegenleiftungen wenig Be- 
rechtigung aufzuweiſen hatte, und daß auch bie Herricafts- 
anfprüche über das nordifche Meer völferrechtlich auf ſchwachem 
Grunde rubten, jo ift doch entfcheidend, daß Dänemark fo 
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wichtige, thatjächlich geübte Rechte unter keinen Umftänden ohne 
Gegenleiftung preisgeben konnte. 

Die Antwort, die die Engländer heimbrachten, fiel auch 
diefer Sachlage entiprechend aus. Es warb rundweg abge- 
ichlagen, eine Änderung an den beftehenden Zöllen und der Art 
ihrer Erhebung vorzunehmen oder auf den Vertrag von 1583 
zu verzichten. Das Verbot der Nordlandfahrt warb aufrecht 
erhalten, ja jogar ein neues der Fiſcherei um die Farder an- 
getündigt, vereinzelte Zulafjung von befonderer Genehmigung 
des Königs abhängig gemacht. Die konfiscierten Güter jollten 
zurüdgegeben werben, wenn den Dänen alles Genommene mit 
verurfachtem Berluft und mit Interefjen erjett werde. Alles, 
was man zugejtand, war die Bekanntmachung einer Zollord- 
nung, jo daß jedermann wiffen könne, was er zu leiften pflich- 
tig jei. 

Ehe der Ausgang der Bremer Tagfahrt weitere Folgen 
nach fich ziehen konnte, ftarb Königin Elifabeth, am 24. März 
1603. Der Zhronwechjel läßt deutlich erkennen, von welcher 
Bedeutung die Perfönlichkeit des Negenten für Fragen wie bie 
zwiihen England und Dänemark jchwebenden werben fonnte. 
An die Stelle der hochitrebenden, in allen Formen und Auf: 
gaben der Politif heimijchen, das materielle Gebeihen ihres 
Volles unausgefegt und rückſichtslos vertretenden Eliſabeth trat 
Jakob L 

Das Verhältnis der beiden verjchwägerten Könige war jeit 
den Tagen, da Yatob fich jelbft feine Gemahlin herübergeholt 
hatte, ſtets das befte gewejen. Ein überaus lebhafter Brief- 
wechjel, zahlreiche Gejchenfaustaufche von Fallen, Hunden, Pfer- 
ben, ein Beſuch des Bruders des Könige, des Herzogs Ulrich, 
in Schottland und anderes bilden dafür ein vwollwichtiges 
Zeugnis. Im feinen Befürchtungen wegen der englifchen Nach» 
folge ſchickte Jalob 1598 zum Schwager um Beiftand zur 
Durhführung feiner Anſprüche, der allerdings in der Form 
bewaffneter Hilfe abgelehnt wurde. Kaum war er König ge 
worden, jo erhielt Chriftian den Hoſenbandorden; eine Ge— 
fandtihaft unter der Führung des dänischen Kanzlers jelbft 
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erſchien zur engliichen Krönung. Im Mai 1605 ward auch 
dem Herzog Ulrich der Hofenbandorden verliehen und zugleich 
eine Penfion von 2000 Pfund, die mit der bürftigen Finanz— 
lage Jakobs jchlecht genug harmonierte. Im Juli des nächſten 
Jahres erſchien dann Ehriftian IV. jelbft in England mit ftatt- 
liher Umgebung und einer Flotte von fieben Schiffen. Was 
er mit jeiner Reife bezwedte, ift bis heute nicht befannt ge- 
worden. Die gefchäftige Diplomatie Heinrichs IV. wollte wiſſen, 
daß der Dänenkönig bemüht jei, feinen Schwager in ein anti- 
ipanifches und antikaiferliches Bündnis Hineinzuziehen und ihn 
zur Unterftügung der Niederländer in Bewegung zu bringen, 
eine Auffaffung, die, obgleich fie auch in Deutichland Boden 
fand, doch durch die fonft bekannten Thatjachen nicht geſtützt 
wird und vielleicht einer Kombination mit der Pulververjchwö- 
rung ihre Entjtehung verdankt. Verfolgte Chriftian dieſes Ziel, 
jo Hatte er jedenfall® Erfolg nicht aufzuweifen. Der Aufenthalt 
verging unter Weftlichkeiten; daß es auch an Unterhaltungen, 
wie fie Jakob Tiebte, nicht fehlte, dafür forgte Ehriftian durch 
Gelehrte und Hofprediger, die ev mitgebracht Hatte. Seine 
jtattliche, kraftvolle Perjönlichkeit verfehlte des Eindrudes auf 
die ftammesverwandten Engländer nicht; fie ftellten Bergleiche 
an und riefen ihm auf der Straße zu: „Gejegnet das Land, 
das einen ſolchen König hat.“ 

Von den Handeld- und Verkehrsfragen aber, die noch vor 
kurzem die Gemüter erbittert hatten, verliert fich unter diejen 
Hergängen faft jede Spur. Die däniſche Krönungsgefandtichaft 
batte ſich noch mit dieſen Dingen zu bejchäftigen, weiterhin 
jcheinen fie gar nicht mehr behandelt worden zu fein. Das 
Ende des ſpaniſchen Krieges räumte für die däniſchen Klagen 
den Hauptanlaß hinweg; der englische Verkehr durch den Sund 
und in den nörblichen Gewäffern aber ift in den alten Formen 
wieder aufgenommen worden, nur daß bie Fifcherei unter Nor- 
wegen und ben Faröern unterjagt blieb. Die große Königin 
hatte vergebens verjucht, die Erwerbsthätigfeit ihrer Linter- 
thanen von Laften und Auflagen zu befreien, die, wie die Dinge 
damals Tagen, doch nicht ohne ernften Waffengang bejeitigt 
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werben fonnten, und deren Anfechtung von vornherein ein hoff: 
nungslojes Beginnen war. Man wird ihre Bemühungen auch 
wohl mehr unter dem Gefichtspunkt zu faffen haben, daß es 
ih darum handelte, den dänischen Beſchwerden und den von 
Chriſtian ergriffenen Reprefjalien als Mittel der Abwehr An⸗ 
ſprüche entgegenzujegen, nach dem bewährten Grundjage vom 
Hiebe al8 beſter Parade ?). 

Wiederbolt jpricht Elifabeth den Wunſch aus, mit den Ver- 
bandlungen möchten däniſcherſeits nicht Männer „der jpanifchen 
Faltion“ betraut werden. Daß unter den Reichsräten auch 
jegt noch eine fpanienfreundliche Richtung vertreten war, kann 
nicht bezweifelt werden. Auch Ehriftian IV. hat in feinem 
Verhältnis zu Spanien nicht den religiöfen Gegenjag zur Richt: 
ſchnur feiner Politif gemacht, wie Elifabeth es gern gejehen 
hätte. Im niederländijch-fpanifchen Streit hat er, foweit er- 
fihtlich, eine durchaus unparteiiiche Haltung eingenommen. Als 
es endlich zu Friedensverbandlungen kam, waren feine Gejandten, 
wie e8 jcheint von beiden Seiten angerufen, als Bermittler 
tbätig; Jakob Ulfeld und Jonas Cariſius find vom Dezember 
1607 bis zum Juli 1608 im Haag gewejen ?). 


1) Umfaffende, wenn aud entfernt nicht vollftändige Nachrichten über 
bie englifch-bänifchen Streitigkeiten bei Rymer, Foedera VII, I, 203, 
205, 207 ff., 219; II, 3, 25ff., 33ff., 39, 44, 48, 50, 5äff., 60, 133, 
bann bei Macray, Reports on the Royal Archives of Denmark I, 
32ff., 51ff.; 11, 3ff., 36ff., 41; III, 39 (App. to the 45, 46, 47. 
Annual report of the Public Records); dann Niels Krag’8 Bericht über 
keine Geſandtſchaft 1598/99, N. D. M. 4, 173—216; vgl. au Wie- 
selgren, De la Gardiska Archivet V, 106, 158ff. (Inftrultion für 
bie Gefandtihaft von 1597); Erslev, Aktfigffer I, 88ff., 122, 136, 
140ff.; Slange-Gram S. 125ff., 171; Slange- Schlegel I, 290 ff., 
391 ff.; D. M. IV, 4, 17,27; R. D. H. D. II, 4909, 4985, 5098, 
5108, 5112, 5114; II? 9529, 9657, 10167, 10178, 10191, 10270, 
10274—78, 10285, 10287, 10811, 10312; NR. Wr. III, 541 ff.; Ehri- 
fan IV’8 Breve I, n. 10, 14; Briefe u. Alten z. Geſch. b. 30 jähr. 
Krieges I (Ritter), 469; Letters written by John Chamberlain etc. 
(Camden Soc. 1861) ©. 14, 33, 72; Raumer, Briefe aus Paris II, 
Nuff. Bol. auch Baaſch, D. Islandfahrt d. Deutfchen S. 49. 

2) Slange-®ram ©. 125ff., 223, 232, 236, 242; R. D. H. D 
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Neben dem engliichen Verkehr ſpielte bei Ehriftians IV. 
Nordfahrt die Rappenfrage eine Rolle. Sie follte, obgleid an 
fi geringfügig, einer und nicht der letzte der Anläſſe werben 
zu einem erneuten Waffengange mit Schweden, zum Kalmar— 
kriege. 


Drittes Kapitel. 
Der Ktalmarkrieg (1611/12) 9). 


Das letzte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts geſtaltete ſich 
für Schweden zu einem ber bewegteſten und bedeutungsvollften 


II, 5208; II?, 10180, 10367; Erslev, Altfigkler I, 146; D. M. IV, 
4, 26; Schlegel, Smig. z. dän. Gef. II, 3, 50. 

1) Eine auf umfafjenden Studien auch ungebrudten Materiald be 
ruhende, aber nicht beſonders überfichtliche und kritiſche Darftellung Tieferte 
Arel Larjen, Kalmarkrigen. Et Bidrag til be norbisfe Rigers Krige: 
biftorie, Kopb. 1889, durch die Jahn, Hiftorie om Kalmarkrigen (Grund⸗ 
treet til Chriftian den Fjerdes Krigshiftorie I), Koph. 1820 überholt ift. — 
Unter den fonftigen Quellen find an erfter Stelle zu nennen bie Briefe 
des (Kopenhagener) Statthalter Breide Ranzau, Brubers von Gerd, ber 
ben König 1611 ins Felb begleitete, von 1611 April 24 — Dit. 16, gebt. 
Aarsb. VI, 199 — 225, dann das „Journal über alles basjenige, jo ſich 
in dem fogenannten kalmariſchen Kriege zugetragen und ereignete“, in zwei 
Eremplaren auf ber kgl. Bibl. in Koph., gebr. bei Rördam, M. H.D. 
II, 2, 673—762, weniger wichtig eine Reihe einzelner Berichte von Mei 
1611 — Sept. 1612, gefammelt von Mag. Aegidius Lauriken, Archidia⸗ 
tonus zu Ripen, gebr. N. D. M. II, 9-55. Este Brods Almancd 
für 1611 und 1612 in D. M. IV, 5, 125ff. und Magazin tif den bamle 
Adels Hiftorie I, 8ff. Tiefert eine tagebuchartige Überficht, bie mehrere 
Daten firiert und für mandes, beſonders für bie Belagerung von Elfe 
borg und die Berhandlungen zu Knäröd, genauere Nadrichten giebt. — 
Für die norwegifchen Hergänge liefern reiches Material N. Rr. IV, 400 ff., 
N. Saml. I, 362—383; II, 41—80, 273—310, fpeziell für Drontheim⸗ 
Lehen Samt. til bet Norſte Follets Sprog og Hiftorie III, 219—260. — 
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feiner Geſchichte. Als Johann III. (November 1592) geftorben 
war, ward das Thronfolgerecht ſeines Sohnes, des Polenkönigs 
Sigismund, nicht beftritten; aber die Verſuche Johanns, bie 
firchlichen Verhältniſſe Schwedens wieder zum Katholizismus 
binüberzuleiten, und die Thatjache, daß der neue König im 
dieſem Glauben erzogen und ihm eifrig ergeben war, führten 
bazu, daß noch vor der Ankunft des neuen Herrjchers im 
Reiche unter Führung feines Onkels Herzog Karls von Söder⸗ 
manland, des jüngften Sohnes von Guſtav Wafa, zu Upfala 
(März; 1593) der Neichstagsbeihluß zu ftande fam, daß in 
Schweden die lutheriſche Konfeifion die Herrichende bleiben 
folle. Herzog und Reichsrat begannen im Namen Sigismunde 
das Land zu regieren. Bei der Krönung (Februar 1594) 
mußte Sigismund verfprechen, das Weich bei feiner Religion 
zu erhalten. Da aber das Treiben des Königs und feiner 
tatholiichen Begleitung, päpftlihder Sendboten und Jeſuiten, 
Anlaß gab zu Mißtrauen gegen die Aufrichtigfeit dieſer Zu— 
jage, fam im Dftober 1595, reichlih ein Jahr, nachdem der 
König das Land wieder verlaffen Hatte, zu Söderköping der 
weitere Reichstagsbeichluß zu ftande, daß katholiſche Priefter 
und überhaupt katholiſche Religionsübung nicht geduldet werden 
jollten. Die Durchführung diejes Befchluffes, der von Sigis- 
mund ausdrüdlich mißbilligt wurde, fette Herzog Karl nicht 
nur in Gegenſatz zu feinem Neffen, jondern auch zu manchen 
Unterthanen, bie, wenn auch der alten Kirche nicht gerade zu- 
getban, Doch Schweden nicht regiert jehen wollten gegen ven 
ausgeiprochenen Willen feines Königs; unter ihnen befand fich 
die Mehrzahl der Reichsräte. Dazu fam, daß nicht wenige 
Die detailreichfte ſchwediſche Darftellung, forgfältiger gearbeitet als Larjens, 
lieferte Cronholm in Sveriges Historia under Gustaf II Adolphs Re- 
gering I, 27—1%8. — Slanges Mitteilungen find vielfad verwirrt 
und irreführend, — Ein Berzeihnis gewechielter Schreiben (Drude) aus 
den Jahren 1610 und 1611 in Samtida Skrifter nörande Sveriges För- 
hällanden till fremmande Magter (Kongl. Bibliotekets Handlingar 
ID ©. 15ff., aud Bibliotheca Danica III, 73—77. — Ein Ber: 


zeichnis von Tapetengeweben betr. ben Kalmarkrieg auf Schloß Frederils⸗ 
berg D. S. I, 2, 131 ff. 
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vom Adel lieber das entlegene Regiment des Polenkönigs als 
die feite Hand Karls über fich ſahen. Angeſehene Männer 
entwichen aus dem Reiche. Ein Berfuh Sigismunds, mit 
Waffengewalt zur Herrichaft im Lande zu gelangen, endete mit 
der Niederlage bei Stängebro (unweit Linköping 25. September 
1598) und einem an biejelbe fich anjchliegenden Vertrage. Da 
der König diefen aber alsbald widerrief und aus dem Reiche 
entwich, warb er im Juli 1599 von den Ständen abgejegt, 
Karl im März des nächften Jahres als König anerfannt. Die 
Anhänger Sigismunds wurden mit Gewalt niedergemworfen ; fünf 
Reichsräte mußten das Schafott befteigen; zwijchen Schweden 
und Polen entbrannte im Jahre 1600 der erklärte Krieg’). 
Direkte Beziehungen zu Dänemark gewannen dieſe Her- 
gänge zuerft dadurch, daß ſchwediſche Adlige im Nachbarreice 
Zuflucht juchten, unter ihnen der Kanzler Erich Sparre jelbit. 
Herzog Karl wünjchte, daß Ebhriftian fie zur Rückkehr ver 
anlafje, erhielt darauf aber eine ablehnende Antwort. Wohl 
ift beim Herzoge wie beim Könige Vermittelung angeboten 
worden ; darüber hinaus aber hat Ehriftian IV. fich jeder Ein- 
miſchung enthalten, den Aufforderungen dazu, die von beiden 
Seiten an ihn berantraten, in gleicher Weife Gehör verjagt. 
In Polen wünſchte man ein dänifches Bündnis, dachte daran, 
durch däniſches Gebiet in Schweden einzufallen; als aber zu 
Anfang 1598 Erich Sparre mit entiprechenden Anträgen in 
Dänemark erjchien, traf er auf die beftimmtefte Abſage. Ander- 
jeit8 blieb Chriftian auch taub gegen die Vorftellungen Karls, 
daß des Fatholifchen Sigismunds Abfichten gegen Schweden 
auch Dänemarks Proteftantismus bedrohten, daß die päpftlid- 
jefuitiichen Bejtrebungen über Schweden hinaus auch auf Düne 
mark zielten. In betreff der ſchwediſchen Flüchtlinge hielt er 
unentiwegt daran feſt, daß mit ihnen nur nach den Beftim- 
mungen des Stettiner Friedens verfahren werden fönne ?). 


1) Bgl. neben Geiger, Alin u. a. bejonder8 Boethius, Hertig 
Karls och svenska riksrädets samregering 1594—96 in Sv. H. T. IV. 
15f.; V,21ff.; Har. Hjärne, Sigismunda Svenska Resor, Upsala 1884. 

2) Slange-Gram ©. 117 ff., 133 ff., 142ff.; Slange-Schlegel 
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Die Situation warb für Dänemark ſchwieriger, als Sigis- 
munds Fönigliche Stellung felbft in Frage fam. Chriſtian war 
jedenfalls entjchlofjen, den echten jeiner Monarchie nicht das 
Geringfte zu vergeben; eine Reife, die er im Auguft 1597 in 
die baltischen Außengebiete feines Reiches, nach Bornholm, Got- 
land und Dejel unternahm, wird mit biefen Hergängen in 
Verbindung ftehen. Nah Slange und Gram, deren Nach— 
richten doch ſtets Beachtung verdienen, joll Ehriftian von dem 
Gedanken einer Annäherung an Polen zurückgebracht worden 
jein durch den Einblid in die Zuftände des Landes, ben ihm 
1597 der angeblih in Saden Heinrih Ramels an Sigis— 
mund gejandte Dr. Krag verichaffte.e Der Mißerfolg von 
Stängebro hat jedenfalls feine Befriedigung in Dänemarf her- 
vorgerufen. Das Fehlen einer anerkannten, im unbejtrittenen 
Beſitz der Macht befindlichen Königsgewalt im Nachbarreiche 
fonnte um jo weniger gleichgiltig fein, als ftreitige Fragen zu 
erledigen waren. Im Frieden von Teufina (Mai 1595) hatte 
Herzog Karl gegen Abtretung von Kerholm Lehen von den 
Rufen erlangt, daß eine fejte Grenze, die erfte und noch gegen: 
wärtig geltende, zwifchen Finland und Rußland bis zum Eis- 
meer hinauf gezogen wurde und Rußland auf jede Bejteuerung 
der Lappen Oſterbottens bi8 bin zum Waranger-Fjord ver- 
zihtete. Die Nachricht, die von diefer Abmachung nach Däne- 
mark gelangte, nannte ftatt des Waranger- jogar den Ma- 
langer- Fjord, 11 Grade weiter weftlic bei Tromſö. Als Er- 
fundigungen in Finmarken ergaben, daß jelbit von Lappen, die 
noch weiter weftlich am Salten-Fjord in der Gegend des jegigen 


1, B6Ff., 267 ff; Wermwing, Kon. Sigismunds oh Carl IX's Hifto- 
tier I, 316, 332, 382. Über das von Sigismund gewünichte Bündnis 
befonders Erslev, Altſtykler I, 90ff., Wiefelgren, De la Garbista 
Arhivet IV, 109ff. Bgl. noch R. D. H. D. II, 4692; 11°, 9431, 9439, 
903, 9525, 9619; D. H. T. V, 6, 203; Meddelanden frän Svenska 
Riks-Archivet VI, 178; Ersltev, Aktfigler I, 100, 104, 106; D. M. 
IV, 2, 386. Eine erfchöpfende Darftellung der ſchwediſch-däniſchen Be- 
zichungen dieſer Jahre Tiefert unter Benutung ber Akten des ſchwediſchen 
Reichſsarchivs Karl Pira, Svensk-Danska Förhandlingar 1593—1600, 
Stodh. 1895. 
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Bodö wohnten, ungewohnte Abgaben gefordert wurden, wenn 
fie mit ihren Waren ſchwediſche Märkte befuchten, beftellte König 
Ehriftian (1. Auguft 1598) für Nordland und Finmarken 
neue Amtleute, denen regelmäßiges Bereiſen ihrer weiten und 
ummtrtlichen Gebiete zur Pflicht gemacht wurde, und erließ an 
die Yappen ein ftrenges Verbot, an Schweden oder Ruſſen 
irgend welche Abgaben zu zahlen. Im nächſten Frühling unter: 
nahm er jelbft die fchon beiprochene Nordfapsreife. Im Ja— 
nuar 1600 ward ber Reichsrat Chriſtian Holk in Begleitung 
Siwert Grubbe8 auf den Reichstag zu Linköping geichidt, 
Klage zu erheben wegen angeblicher Wegnahme lübiſcher Schiffe 
in dänischen Gewäffern und zugleich Fürſprache einzulegen für 
die gefangenen Neichsräte. Herzog Karl reifte den Gejandten 
bis Yönföping entgegen und fertigte fie dort mit Ableugnung 
des beklagten Übergriffes und einem Hinweis auf das Landes— 
gejeg ab. Bald darauf fielen in Linföping die Köpfe von fünf 
der Gefangenen. Chriftian aber war unzufrieden, daß jeine 
Bertreter fich mit einer jolchen Antwort hatten abfinden laffen 
und nicht auf den Reichstag gezogen waren. Seine Stimmung 
war nicht mehr bie bejte, als er im Herbft 1600 in die von 
ſchwediſcher Seite längſt geforderten Grenzverbandlungen wil- 
ligte und damit gleihjam die Regierung Karls anerkannte. Im 
Februar des nächjten Jahres famen die beiderjeitigen Vertreter 
an der Grenze nördlich von Kongsbada zuſammen }). 

1) Slange-Gram ©. 148ff., 151 ff., 158 ff.; Slange-Schlegel 
I, 288f.; Erslev, Atfiyffer I, 102, 105; R. D. H. D. II, 915, 
9634, 9736, 9791; ber Geleitöbrief für Chriftian Holl vom 21. Nov. 
1599 bei Nordin, Handl. till Uplysning af Swenska Krigshistorien 
11, 7. Über die Sappenfrage vgl. Handl. rör. Sk.'s Hist. XXXIX, 156 ff.; 
Rydberg, Sverges Tractater V, 84, 86 unb bie Urkunde über ben 
Grenzgang ©. 102ff.; Pira a. a. O. ©. 19—64, 137—163; N. D. M. 
I, 65ff., 104ff.; Slange-Gram ©. 128ff.; N. Rr. III, 542ff.; die 
älteren Ortfchaften Finmarkens aufgeführt Dän. Bibl. VI, 681 ff. Daß 
Karl fogar auf Grund und Boden an Finmarkens Gtrande Anfprud 
machte, zeigt R.D. H. D. II?, 9894. — laftebät, ſchwed. Flaftejjöbät, 
jetzt Flabäf, bas als Ort ber Verhandlungen angegeben wirb, tft bas von 
Sübweften her in den Sag-See fließende Grenzflüßchen zwiſchen Nord⸗ 
balland und Weftgotland (nicht zwifhen Smäland umb Halland, wie 
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Außer der Lappenfrage kamen bier der Narwahandel, ber 
Dreifonenftreit, die Flüchtlingsfrage, ſchwediſche Zölle und dä— 
niſche Privatforderungen zur Sprade Schwedens Streben, 
den Verkehr mit Rußland zum Beften feiner Häfen Wiborg 
und Reval, und um eine vollftändige Überwachung zu ermög- 
lichen, ganz in die eigenen Hände zu bringen, war im Frieden 
son Teufina feinem Ziele einen wejentlichen Schritt näher ge- 
rüdt. Der Zar hatte zugeftanden, daß außer den Schweden 
feine Fremden in Narwa und im rujfiichen Häfen verkehren 
joliten, eine Abmachung, die zweifellos den Beftimmungen des 
Stettiner Friedens widerftritt und einen Angriff auf däniſche 
Rechte im ſich ſchloß. Wenn man jest den däniſchen Bejchwer- 
den eine Klaufel der Vereinbarungen von 1591 entgegenbielt, 
nach welcher beiderjeitige Verkehrsfreiheit herrſchen jplite vor— 
bebältlih in Schweden beftehender Rechte und Privilegien, und 
dabei auf Reval verwies, deſſen Privilegien die Narwafahrt 
ausihlöffen, jo war das doch nichts weiter als eine Ausflucht, 
denn bei jener Vereinbarung über Berkehrsfreiheit war an ben 
ruffiichen Handel in feiner Weije gedacht worden. Cine ähn- 
liche Umgehung beftehender Berträge war e8 auch, wenn man 
in Schweden den Unterthanen Zoll auferlegte für Waren, die 
he in Kauf oder Verkauf mit Dänen Handelten, und das zu 
decken juchte mit der Erflärung, daß über innerjchwediihe Maß- 
regeln nicht Nechenichaft gegeben zu werben braude. Es han 
delte jich dabei befonder8 um den Verkehr der hallandijchen 
Küftenpläge mit ihrem Hinterlande, den man in Schweden auf 
Elfsborg und Neu-Lödöſe abzulenken juchte, und mit Recht 
blieben die Dänen dabei, daß die Mafregel ratione effectus 
auf eine vertragswidrige Belajtung ihres Handels binauslaufe. 
In der Lappenfrage beftritten zwar die Schweden ein däniſches 
Schagungsrecht nicht, beanfpruchten aber auch für ſich ein 
jolhes umd gingen fogar fo weit, daß fie, zu näherer Erklä— 
rung ihrer Auffaffung gedrängt, Schwedens Grenzen vom Tys— 
dis zum Waranger-Fjord, auf einer Strede von 600 Kilo- 
Win, Sveriges Nydaningstid ©. 456 angiebt), halbwegs auf der Straße 
von Kongsbada nach Gotenburg, 13 Kilometer von erfterem Orte. 
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metern Luftlinie, bis an die Meeresküſte vorichoben, aljo (nad 
jegiger inteilung) ganz Finmarken und Tromſö und Zeile von 
Nordland dem norwegifchen Reiche abſprachen. Zudem ver: 
wabhrten fih die Schweden in der Dreifonenfrage gegen die 
Vereinbarung, die gelegentlich der Gejandtichaft Erich Sparres 
im März 1598 zwijchen Chriftian und Sigismund zu ftande 
gefommen war, daß zu Lebzeiten der beiden Könige die Sade 
ruhen jolle, und erklärten fie für fraftlos, da Sigismund ke 
feiner Krönung das Verſprechen abgegeben hatte, ohne Herzog 
Karls und der Stände Zuftimmung Entjcheidungen nicht zu 
treffen. Ein beiberjeitig anerkannter Abjchied kam nicht zu 
ftande ; das ganze Ergebnis war die Verabredung, daß am 
30. September zwölf von ihren Eiden entbundene Reichsräte 
beiver Reiche auf der Grenze bei Knäröd eine Entjcheidung in 
den Hauptfragen fällen follten. Das entjprach einer Bejtim- 
mung des Stettiner Friedens für den Fall von Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den beiden Reichen ’). 

Die Dinge jpigten fich weiter zu, al8 auf diefer Zuſammen— 
funft, zu der ſich König Ehriftian felbft mit feinen Reichsräten 
pünktlich einftellte, die Schweden ausblieben. Herzog Karl, 
der bei Riga gegen die Polen im Felde ftand, hatte ftatt der 
Räte fürftliche Schiedsrichter gewünjcht, aber Chriſtians Zu: 
ftimmung nicht erlangt. Unterm 18. Oktober 1601 ließ diefer 
eine an Schwedens Stände gerichtete Drudichrift ausgehen, in 
der er die jchwebenden GStreitfragen auseinanberjegte, dem 


1) Die beiden Abichiede bei Rydberg, Sverges Traktater V, 111fi.; 
vgl. Slange-Gram ©. 162ff., Werwing, Kong Sig.’s zc. Historis 
Il, 69, über den Narwahandel Rydberg a. a. O. V, 82 und Sr. H. 
T. V, 62, 65; die angezogene Beftimmung des Stettiner Friedens ebd. 
IV, 403. Der Tys-Fjordb auf 68° n. B., öftli von den Lofoten, nord 
weitlih vom großen Lulea>»Gee. — Nah Stange follen die ſchwediſchen 
Gefandten im Auftrage bed Herzogs um Hat gebeten haben über das Ber- 
bältnis zu Sigismund, worauf König Chriftian, der während ber Ber: 
hanblungen in Halmftab weilte, an den Herzog geichrieben haben foll, daß 
er nicht genau genug unterrichtet fei, um Rat zu geben, doch aber barauf 
bingewiefen, daß der Linföpinger Beſchluß nicht von allen gefaßt fei und 
Widerſpruch finden lönne, 
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Herzoge vorwarf, daß er weder ben Stettiner Vertrag, noch 
die Abmachungen von Kongsbada achte, und die Stände auf- 
forderte, bis Oſtern 1602 für Beilegung ber Streitigkeiten 
zu forgen. Er ließ diefe Schrift den Hauptleuten zu Elfsborg, 
Kalmar und Stodholm gegen Empfangsbeicheinigung über- 
reichen. 

Auf die Kunde davon kehrte Karl alsbald aus Livland 
nah Schweden zurüd. Kine Zuſammenkunft jehwebifcher und 
däntfcher Räte in der verabrebeten Zahl, die Anfang April bei 
Knäröd verjucht wurbe, verlief, ohne daß es zu Verhandlungen 
kam. Die Schweden verlangten, daß bie Dänen bie Bejchlüffe 
des Reichstags zu Linköping vom März 1600 und Karl als 
König von Schweden anerfennen follten, was biefe nicht für 
erforderlich hielten. Der fortdauernde polnijche Krieg zeitigte 
neue Verwidelungen. Die Schweden unterjagten den Hanbel 
nah Livland und brachten dänifhe Schiffe auf. Doch einigte 
man fich nochmals über neue Verhandlungen ; im Februar 1603 
folfte bei Flakkebäk, an der gleichen Stelle, wo vor zwei Jahren 
verhandelt worden war, die Damals vereinbarte Entjcheidung 
durch zmölf beiberfeitige Räte verfucht werben. 

Nah allem, was fich erkennen läßt, hat es auf diefem neuen 
Orenztage, zu dem als dänische Bertreter der Kanzler Ehri- 
jtian Friis, der Marjchall Peter Munk, die Neichsräte Sten 
Drabe, Manderup PBarsberg, Breide Ranzau und Eike Brof 
verordnet waren, auf beiden Seiten doch an verjöhnlichem 
Sinne nicht gefehlt. So ift man denn auch, allerdings erft 
nah zweimonatlicher Unterhandlung, zur Verſtändigung ge 
langt über den Narwahandel, der freigegeben ward, und über 
alle die Heineren Beſchwerden, die bejonders zahlreich und zum 
Zeil ganz neu von den Schweden vorgebracht wurden. In 
betreff der livländiſchen Schiffahrt ward ein Mittelmeg ge 
funden. Die Schweden erkannten an, daß Dänemark nicht 
verpflichtet jei, fie während des Krieges zu verbieten, aber bie 
dänijchen Räte erklärten fich doch bereit, das ihrem Könige zu 
empfehlen; inzwijchen jollten die Schweden däniſche Schiffe am 
Einlaufen in livländiſche Häfen hindern, fie aber nicht weg- 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 20 
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nehmen bürfen, auch bislang Genommenes wieber erjegen. Ber: 
gebens erjtrebte man aber eine Einigung über die Zappen, bie 
drei Kronen und ben Zoll. In den beiden lettgenannten 
Fragen beharrten beide Teile auf dem vor zwei Jahren ein- 
genommenen Stanbpunft. In betreff der Lappen geftanden die 
Dänen den Gegnern jeßt die von altersher nachweisbaren 
Schatzungsrechte zu, aber keinerlei Anſprüche an folche auf 
Grund der ruffiichen Abtretung und keinerlei Hobeits- umd 
Befigrechte, womit fie doch nicht unweſentlich zurückblieben hinter 
den forderungen der Schweden, die auf zwei Drittel aller Rappen: 
Einnahmen vom Tys⸗- bis zum Waranger⸗Fiord und auf ent: 
iprechendes Recht an Grund und Boden binausliefen. Dazu 
fam, daß dieje plöglich das 1575 durch Klaus von Ungern dem 
Herzog Magnus von Sachfen abgenommene Schloß Sonnen: 
burg auf Defel zurüdverlangten, deſſen Herausgabe die Dänen 
natürlich weigerten. So blieb nichts übrig, als für dieſe vier 
Fragen zum Auskunftsmittel des Stettiner Friedens zu greifen, 
fie einem zu wählenden Obmann zu jchiedsrichterlicher Ent: 
ſcheidung zu übertragen !). 

Nun bat man aber zumächft vergeblich verjucht, einen Ob: 
mann, nach dem man fich unter den beutjchen Fürſten umjah, 
zu finden. Inzwiſchen verftummten die lagen nicht. Die 
däniſchen Privatgläubiger wurden nicht, wie veriprochen, be 
friedigt, unter Bornholm fremde Schiffe wegen Verkehrs mit 

1) Über die in Chriftians Auftrag publicierte Druckſchrift (datiert Wald: 
fir 1601 Dkt. 18) ſ. Warmholk, Bibliotheca historica Sveo-Gothica 
VI, 3353. Das Abkommen von Flallebäk vom 6. April 1603 bei Ryd- 
berg, Sverges Traktater V, 127fj. Bol. noh Slange-Gram 
S. 197 ff.; Slange-Schlegel I, 337ff.; Handl. rör. Skand.'s Hi- 
storia XXXIX, 161ff.; D. M. IV, 4, 9; R. D. H. D. II?, 9885, 9886, 
9888, 9889, 9891, 9903, 9923, 9939, 9995; Erslev, Aktftoffer I, 114. 
Wegen Sonnenburgs vgl. oben ©. 204. Karl von Schmeden bat fih 
1602 an Königin Elifabetb um Bermittelung gewandt, und ein Schritt 
in biefer Richtung ift auch von bortber verfucdht worben, Rymer. Fo«- 
dera VII, 2, 33. — Die Truppenzufammenziebungen, von denen Slange: 
Gram ©. 184 (Stange: Schlegel ©. 326) zum Februar 1602 be 
richtet, haben nah Larfen, Kalmarkrigen S. 17 im Februar 1603 bei 
Halmftab ftattgefunben. 
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Polen von den Schweden genommen. Noch vor Mai hat Ehri- 
ftian wieder den fchonenjchen und feeländijchen Adel an bie 
Grenze entboten, weil in Jönköping Truppen zufammengezogen 
würden. Auch daß in Schweden die Dinge fich nicht beruhigten, 
des Herzogs Autorität nicht unbeftritten war, blieb nicht ohne 
Wirkung. Chriſtian hatte fich ſchon feit längerer Zeit mit 
Kriegsgedanken getragen. Der Reichsrat hatte auf feine Mah- 
nungen jchon im Juli 1601 zugeftanden, daß Grenzfejtungen 
und Flotte ungenügend gerüftet feien. Daraufhin waren die 
wichtigften Grenzpläge gegen Schweden: Aggershus, Bahus, 
Warberg, Halmftad und das an Stelle von Avaſkjär (im öft- 
lichen Bleking) neu angelegte Chriftianopel verftärkt, der Bau 
des Zeughauſes in Kopenhagen war begonnen worden. Der 
Reichsrat hatte dem Könige einen Teil der Kirchengloden preis- 
gegeben; Dörfer, die mehr als eine Glode hätten, follten nur 
die größte behalten, Städte die ihrigen durch Kupferlieferungen 
lostaufen. Im Helfingör ward 1601 eine Kanonengießerei er- 
richtet. Im September diejes Jahres ſchickte der König die 
beiden Reichsräte Eske Brof und Eiler Bryske nah Ruß— 
land; fie jolften die Wiederaufnahme des Handels nad ber 
Narwa anbahnen und ein Bündnis gegen Schweden anbieten. 
Ihr Auftrag ward durchkreuzt von einer ruſſiſchen Gejanbt- 
Ihaft, die im November 1601 in Dänemark erjchien, um des 
Königs jüngften Bruder Hans (geboren 1583) als Schwieger- 
ſohn für den Zaren zu erbitten. Schon im Dezember kam 
ein Bertrag zu ftande, nach welchem Hans fi mit Boris 
Gudunows einziger Tochter Xenia vermählen und in Rußland 
reich ausgeftattet werden ſollte. Für Ausftener und Reiſekoſten 
datte er auf jeine holfteinifchen Erbanfprüche zu verzichten, ein 
Vorgang, der an des Magnus Ausjendung durch Friedrich IL 
erinnert. Herzog Hans mußte, nachdem man ihn aus dem 
Lager vor Oſtende, wo er als Reiteroberft den Spaniern diente, 
berbeigeholt Hatte, nach Rußland ziehen; eine Gefandtichaft, 
die auch über norwegiich-ruffifche Grenzſtreitigleiten auf Kola 
verhandeln follte, begleitete ihn. Er hielt am 19. September 
1602 einen glanzvollen Einzug in Moskau, ftarb aber ſchon 
20* 
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am 28. Oktober. Sein Tob zerftörte offenbar weitausjehende 
Pläne und Hoffnungen ’). 

Wenn Chriftian trogdem an feinen Rriegsplänen fejthielt, 
io folgte ihm der Reihsrat doch nur wibderjtrebend auf bieje 
Bahn. Das hat den König auf den Gedanken gebracht, andere 
Stände des Reiches, und zunächft die Städte, heranzuziehen. 
Er hatte ihre Bevollmächtigten nach Flalkebäk geladen, damit 
fie dort ihre Intereffen geltend machen könnten. Auf ben 
30. November 1603 forderte er, von Hamburg aus, die Neiche- 
räte Sten Brahe, Breide Ranzau, Arild Hoitfelbt, Erich Har- 
denberg, Heinrich Lylle nach Kolding und entließ fie am 2. De- 
zember mit ber von ihm eigenhändig aufgejegten Erklärung: 
„Nachdem wir bis jegt feinem anderen Stande des 
Reiches unjer Anliegen, und was und gegen Recht von eimem 
böjen Nachbarn widerfährt, Haben befannt geben wollen als 
unfern eigenen Räten in ber Zuverficht, Daß euch verbrießen 
fol, was ung wiberfährt; [obgleich] Die Bürgerfhaft auch 
nicht erwartet, daß wir von des Reiches Nat, der ein vor- 
nehmer Stand bier im Reiche ift, der nächſt und jedermann 


1) Slange-Gram ©. 171ff., 201; SIange:- Schlegel I, 334 fi.: 
Erslev, Altſtykler I, 108; Hübertz, Altſtyller til Bornholms Hiftorie 
©. 552, 554; D. 6.1, 1,99. Wegen ber Beziehungen zu Rußland vgl 
nob SlIange-Gram ©. 176; SIange-Sälegel I, 314; Erslev, 
Attſtytter I, 110ff., 116, 121, 180; D. M. IV, 4, 8 und9; R.D. H. 
D. II, 4921, 5003; II?, 9884, 9942, 9993, 10006, 10025, 10062; 
Handl. rör. Skand.'s Hist. XXXIX, 170 ff. und befonbers I. 9. Schlegel, 
Smig. z. dän. Geſch. I, 166ff. Bei Engelftoft og Möller, Hifio- 
rist Calender I finden fi Auszüge aus ber fhon von falmann, ShL- 
Holft. Geh. benutzten: „Wahrbaftige kurze Relation ber ruſſiſchen und 
mostovitifchen Reife und bes Einzugs H. Johanns. Gebr. zu Hamburg 
bei Phil. v. Ohr 1604“. — Die 1603 zu Hamburg gelegentlich ber Hul⸗ 
bigungsfeier verabrebete Berlobung der Zarentocdhter mit einem bolfteimi« 
ichen Prinzen (R. D. H.D. II, 5007) ift unausgeführt geblieben. — Über 
bie Lappen Kolas ift ſchon während ber Regentſchaft (1595) verhandelt 
worben, vgl. Slange-®ram ©. 85, auch Karamfin, Geld. Ruf: 
lands IX, 44ff. Als Obmann war von bänifcher Seite ber Kurfürft von 
Brandenburg, Ehriftians Schwiegervater, von ſchwediſcher Landgraf Morit 
von Heffen genannt worben. 
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zu feinem Rechte helfen follte, verlaffen werden jollten, ſehen 
wir uns doch, nach Tage der Dinge, veranlaßt, alles bei dem 
beruhen zu laffen, was die meiften Räte geraten haben. Wenn 
das in Zuhmft Unfrieden unter den Ständen des 
Reiches Hervorruft, oder der Friede, der jet geliebt wird, 
in Zuhmft und auf die Dauer bejchwerlich wird, jo wollen 
wir entjchuldigt fein.” Man kann diefe Worte faum anders 
verstehen, als daß der König die Verkehrsintereſſen der Stäbte, 
die bei dem ruffifchen und beim Nordlandshandel, jowie bei 
ber ſchwediſchen Zollfrage zunächft beteiligt waren, ins Feld 
geführt hat gegen bie Friedensliebe des Reichsrats. Bald 
darauf lud er bie jütijchen Städte auf den 29. Februar 1604 
nach Horjens, die fünenjchen auf den 6. März nach Bogenie. 
Da jollen Reichsrat und Adel Beſchwerde geführt, der König 
aber durch Vorlegung feiner nur auf Hebung von Handel und 
Verkehr gerichteten Inftruftionen fich gerechtfertigt haben, ohne 
doch Glauben zu finden; die Tage feien abbeftellt worden, der 
König aber jei ungehalten geweſen, daß die Räte ungeladen zu 
ihm gekommen !). 

Des Reichsrats entjchievene Abneigung gegen den Krieg 
belegt jeine Antwort auf die königliche Propofition zum Herren- 
tage in Odenſe. Chriſtian, durch des Schwiegervaters Beſuch 
in Kopenhagen zurüdgehalten, ließ unterm 18. Auguft 1604 
den Verſammelten vorstellen, daß die getroffenen VBerabredungen 
von Schweden nicht gehalten würden; das tyranmijche Regiment 
des Herzogs Fünne nicht lange währen, in der Familie Guſtavs 
jet aber niemand alt und tüchtig genug, das Reich zu über: 
nehmen ; die flüchtigen Schweden begäben fich alle nach Polen, 
auch jeien im Lande jelbft einige dem Könige von Polen zu— 
gethan; daher jei zu befürchten, daß, wenn dem Herzog etwas 


1) Erslev, Altſtyller I, 115, 119, 123; Chriftian IV's DBreve I, 
2. 9; Slange-®ram ©. 203. Erslevs Zweifel, weil Esle Brof 
(2. &. 11, 2, 260) die Reife nah Habersleben zum Könige nicht erwähnt, 
lann ich doch nicht völlig teilen. Zur Schatung von 1603 für Feftungs- 
bauten, Munition ac. (ausgefchrieben am 12. Juli, Sech er, Corpus III, 
161) bat ter Adel nah Slange beizutragen fich gemweigert. 
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zuftoße, der König von Polen das Land wieder erhalte, „der, 
in Papiſterei aufgezogen und ein Eiferer in biejer Religion, 
von Mönchen und Jeſuiten, die feine nächjten Räte feien, re- 
giert werde, des Königs von Spanien Schwager und des Papftes 
Sohn und Kreatur ſei.“ Daraus könnten für dies Reich auch 
nur Änderung der Religion und neue fpanifche Praktiken, dies 
Reich zu unterbrüden, vejultieren. Es jet deutlich, was Karl 
thue, geichehe aus Vorſatz, gegen Recht und Billigfeit, feiner 
Perjon zur Verkleinerung und Verachtung, dem Weiche und 
feiner Hoheit zum Nachteil und den Unterthanen zum Schaden ; 
rufe Gott den Herzog ab, jo werde e8 noch jchlimmer; es jei 
das Ratfamfte, dem zeitig entgegenzutreten burch offenen Krieg. 
Das mit dem Schwerte genommene Land falle dem Reiche zu; 
für fih wolle der König nichts als jeinen Spott und des 
Reiches Schaden abwenden und damit einen ehrlichen und rühm— 
lihen Namen in der Welt gewinnen. 

Man fieht, an Stelle der früheren Zurüdhaltung hatten 
die Erfahrungen der legten Jahre bei Ehriftian den Entſchluß 
gezeitigt, die Gunft der Berhältniffe auszunugen. 

Der Reichsrat gab am 27. eine Antwort, die anerkannte, 
daß Herzog Karl unrecht habe, doch aber aufs entjchiedenfte 
vom Kriege abriet. Der Adel, wird behauptet, jei „jehr ver— 
armt“, jchulde viel Geld and Land Holftein, das im Kriegs: 
falle gekündigt werben würde; unter Bauern und Bürgern ſei 
eine größere Armut, als man leicht jchildern könne, noch ftän- 
ben einige taujend Bauernhöfe öde. Die Menge ei, wenn fie 
in Not komme, leicht zu bewegen; man möge an bie Grafen- 
und Sciffer-Clements- Fehde denken. Auch fei zu befürchten, 
daß Herzog Karl, der an Kriegsvolk und Kriegsſchiffen überlegen 
fei, wenigftens zunächft, Schonen verheeren, der König ihm im 
offenen Felde nicht begegnen könne. Dazu jei Schweden durch 
Berge und Seen jehr feit und leicht zu decken; das habe der 
legte Krieg gezeigt; fomme man mit großer Macht, jo finde 
man feinen Unterhalt, mit Heiner, jo werde man geichlagen. 
Mit dem Kaifer ftehe man nicht gut wegen der Huldigung 
Hamburgs, auch nicht mit Lübeck. Wenn man Schweden ge- 
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winne, werde man eine ſtete Feindſchaft mit dem mächtigen 
Könige von Polen, dem Kaiſer und Spanien haben, auch könne 
durch den Angriff Schweden leicht bewogen werden, ſich wieder 
Sigismund zuzuwenden, und man habe dann einen gefährlichen 
Nachbarn. Deshalb rate man, das Unrecht des Herzogs zu 
überſehen, den Grundſatz zu beherzigen: Necesse est, ut possit 
dissimulare, qui vult imperare. Karls Regiment fönne fo 
nicht beſtehen; entweder werde Aufruhr im Lande entjtehen, 
oder dasjelbe von Rußland oder Polen angegriffen werben. 

Gewiß waren die vorgebracdhten Bedenken nicht alle grund- 
108, aber ebenjo gewiß jchlug man die finanzielle Leiftungs- 
fähigkeit des Reiches zu gering an; die angebliche Furcht vor 
einer Erhebung der unteren Klaffen war doch jchwerlic mehr 
als ein Vorwand. Nach Slange foll auch der Adel in Odenſe 
vertreten geweſen fein und erflärt Haben, er könne feine neuen 
Laſten tragen ?). 

Bon ernftlihen Verjuchen des Königs, die Abneigung des 
Reihsrates gegen einen Krieg zu überwinden, feinen Wider— 
ftand zu brechen, wird nichts berichtet; aber daß Ehriftian IV. 
die Lage mit Unmut ertrug, wird deutlich erkennbar. Er ver- 
ſprach jih von Verhandlungen feinen Erfolg mehr; ſchwediſche 
Briefe wurden in den nächjten Jahren oft jpät, manchmal gar 
nicht beantwortet. Unter den Differenzpunften trat mehr und 
mehr die Yappenfrage in den Vordergrund. Was bie ſchwe— 
bischen Räte zu Flakkebäk ihrem Reiche vindiciert hatten, juchte 
Karl zu voller Übung zu bringen. Schwediſche Beamte er- 
ſchienen in den umftrittenen Küftengegenden und trieben Schagung 
ein, und zwar nicht in der vor dem fiebenjährigen Kriege üb- 
lihen Höhe, fondern in dem gleichen Betrage, wie Dänemark 
Steuern erhebe; für die Bezirke von Malanger bis Waranger 
forderten fie fogar, auf Grund der ruffifhen Abtretung, zwei 
Drittel aller Abgaben. Und mehr als das! Auf Grund ihres 
angeblichen Anteil an den Hoheits- und Befigrechten eröffneten 

1) Des Königs Propofition Ehriftian IV's Breve I, n. 11, die Ant- 


wort der Neihsräte Erslev, Altfiykter I, 120ff.; Slange-Gram 
©. 209. 
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die Schweden bie Schiffahrt in jene Gebiete, legten Befefti- 
gungen an, fießen die Fiſcherei betreiben. Im Jahre 1607 
war auf der Inſel Hifing (nit an der Stelle der jegigen 
Stadt) Gotenburg gegründet und, bejonders um holländiſchen 
Zuzug berbeizuloden, mit reichen Privilegien ausgeftattet worden. 
Schon den Handel, der Hier mit niederländiichem Kapital be— 
trieben wurde, ſah Ehrijtian als einen Eingriff in feine Rechte 
an, indem biefer Handel dem Sundzoll die Einnahmen entzog, 
bie ſonſt von den auf niederländiichen Schiffen nach ben öft- 
lichen Häfen Schwedens verfrachteten Waren floffen. Als eine 
ganz unerträgliche Neuerung mußte e8 ihm ericheinen, daß nun 
befonders von Gotenburg aus und zwar von eben bergewan- 
derten Fremden unter eifriger Begünftigung der ſchwediſchen 
Regierung Nordlandshandel begonnen wurde, den bie däniſche 
Krone ſtets als von ihrer Zulafjung abhängig betrachtet Hatte. 
1610 ging Karl IX. fogar noch weiter; er erteilte ben Lü— 
bedtern das Recht, an den Küften Finmarkens Handel zu treiben, 
als wenn er anerkannter Herr jener Gebiete fe. Im März 
1607 hatte er bei jeiner Krönung den Titel eines Königs der 
Lappen in ben Nordlanden angenommen. 

Zu der in Flakkebäk verabredeten Obmannswahl, an der 
man bejonbers von jchwebiicher Seite fefthielt, ift e8 noch ge— 
fommen, als man von borther Heinrih Julius von Braun= 
jchweig, Ehriftians Schwager, vorſchlug. Am 12. September 
1608 jollten fich die beiderjeitigen Bevollmächtigten zu Wismar 
verjammeln; das von den Schweden begehrte Brömjebro war 
als zu unbequem für den Herzog abgelehnt worden. Aber die 
däniſchen Gejandten, die zu rechter Zeit am Plage waren, 
warteten fünf Tage vergebens; als die Schweden eintrafen, 
waren jene wieder abgereijt. 

Dem Herrentage in Horſens, Ausgangs Januar 1609, 
legte dann der König eine eingehende Darftellung der Lappen 
frage vor. Die Anjhauungen, die er feiner Nordlandsreife 
verdankte, kommen bier zur Geltung. Lappland babe zwar 
feinen erfolgreichen Aderbau, aber eine jo fijchreiche Küfte wie 
wenige Gegenden Norwegens, viele herrliche, tief ins Land 
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gehende Buſen mit guten Häfen, Senmereien, auch Föhrenwald 
am Strande zum Bau von Böten und Yachten und filchreiche 
Flüffe. Zahlreiche fremde Schiffe würden dort alljährlich be— 
frachtet, und der Schwede trachte nur danach, an der Weftjee 
gute Häfen zu befommen. Auch die Rechte, die fich die Ruſſen 
ſeit einiger Zeit auf Kola angemaßt hätten, wo fie an bie 
Stelle des alten Malmis die Feſte dieſes Namens gejet, brachte 
Epriftion zur Sprade. Zum erften Male erfahren hier die 
Berhältniffe dieſer entlegenen, mit Unrecht gering geſchätzten 
Gegenden, bie jegt in die europäifche Politik eintreten, eine 
gründliche und jachkundige Betrachtung. In feiner Antwort 
ſchloß fich Diesmal der Reichsrat der Meinung des Königs an, 
daß man der Gewalt mit Gewalt begegnen müfje; wenn die 
ſchwediſchen Wögte wieder Steuern erheben wollten über den 
alten Sat hinaus, follte der Lehnsmann die königlichen Unter- 
tbanen gegen ſolche Zumutung jehüten !). 

Die beiderfeitigen Rekriminationen über das Scheitern der 
Zagfahrt zu Wismar verbefjerten die Stimmung nicht. Wäh- 
rend man in Schweden fortgejegt Zufammenfünfte und Schiebs- 
ſpruch vorjchlug, erklärte man in Dänemark Berhandlungen 
für unnüg und ausfichtslos, da getroffene Berabredungen nicht 
gehalten würden. Die Schweden fuhren fort den Handel nach 
Riga zu hindern, beläftigten durch ihre Kapereien auch den 
nach den Weichjelhäfen. Im Sommer 1609 jandte daher König 
Ehriftian den Reichsadmiral Magnus Ulfeld mit neun großen 
und mehreren Heinen Schiffen in die Oftjee mit dem Auftrage, 
die eigenen und fremden Kauffahrer vor den Schweden zu 
Ihügen, etwa genommene Fahrzeuge diejen wieder abzujagen; er 
jollte alle Schiffe, gleichviel von welchem Volke, anhalten, die 


1) Erslev, Altſtyller I, 130 ff., 135, 137, 145, 163 ff.; Slange— 
Gram ©. 211 ff., 222 ff., 233, 236 ff., 249 ff., 256; Handl. rör. Skand.’s 
Historia XXXIX, 178 ff.; Werwing, Konung Gigismundi och Karl IX’ 8 
Hiftorier II, 102, 207 ff. Die kgl. Propofition zum Herrentag in Hor⸗ 
ſens bei Erslen, Altſtytter I, 167 ff, des Reichsrats Antwort ebd. I, 
176ff. Karls Zugeftändnis an Lübeck in Gamlinger til det NRorste Fol- 
lets Hiftorie III, 220. ®gl. noch R. D. H. D. 11*, 10407, 10417. 
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Flagge zu ftreichen und den Paß an Bord zu fchiden. Ulfeld 
bielt die See bis in den November; als er aber wieder im 
Kopenhagen war, nahmen bie Schweden ein Amſterdamer 
Schiff dicht unter Bornholm. Im Dezember verbot König | 
Ehriftian allen Schweden den Aufenthalt in Finmarken !). 
Im Mai 1610 entjandte König Ehriftian eine noch ftärfere 
Flotte. Mit 17 Schiffen geleitete Magnus Ulfeld die Riga— 
fahrer bin und zurüd; auch ein ſchwediſches Gejchwaber er- 
ſchien in der rigaifchen Bucht, erwies aber „auf bäntjchem 
Fahrwaſſer“ zwiichen Defel und Kurland (Domesness) der 
däniichen Flagge „alle Reverenz“. Da man nicht verfenmen 
fonnte, daß der Grund diefer Haltung nur bie zeitweije Schwäche 
war, und ſicher annahın, daß die Schweden bald verjtärft er- 
ſcheinen würden, fügte man — das Schidjal des Jakob Broden- 
huus zu Beginn des fiebenjährigen Krieges mochte warnend in 
Erinnerung fommen — für eine zweite derartige Geleitsfahrt 
im Auguft der Flotte des Magnus Ulfeld noch ein weiteres 
Gejchwader von zwölf Schiffen unter Godste Lindenau Hinzu. 
Die Nachrichten von der erften, noch im Juni beendeten Reiſe 
waren es offenbar auch, die den König veranlaßten, am 13. Juli 
die Reichsräte „ohne alle Säumnis“ auf den 25. nah Kopen— 
bagen zu laden. Die Propofition faßt die Beſchwerdepunkte 
noch einmal eindringlich zufammen, erinnert daran, daß man, 
ichwediihen Wünfchen Rechnung tragend, des Verkehrs mit 
Riga durch längere Zeit fich enthalten babe, betont, daß Das 
Reich die jehweren Koften, die aus den Flottenrüftungen ent- 
ftänden, nicht wohl auf die Dauer tragen könne, beteuert, der 
König werde es nicht leiden, daß Schweden aus Eigennug und 
Haß gegen die dänische Nation deren Nechte verringere. In 
mündlicher Auseinanderfegung begehrte der König im Falle 
eines Krieges eine alljährlihe und eine außerordentliche Hilfe. 


1) Ersfev I, 179ff.; zu Slange-Gram ©. 2b4ff. noch Subm, 
Nye Samfinger 3, 9; R. D. H. D. TI, 5254. Im September fiel bas 
von den Schweben beiegte Dünamünbe, wodurch bie Düna wieber frei 
warb. Eine nieberländiiche Flotte kam dann, eben unter dem däniſchen 
Geleit, nad) Riga, vgl. Zettersten, Svenska Flottans Historia &. 464 fi. 
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Der Reichsrat bilfigte durchaus das gewaltſame Durch— 
brechen des Verbot8 der Rigafahrt, auch in der norbländijchen 
Sade, „der bevenklichiten und wichtigften“, war er mit dem 
Könige einig. Aber feine Opferwilligfeit war nur mäßig, 
Man gewährte eine „allgemeine“ Proviantlieferung (madskat) 
von dem Wahstum des Jahres; mehr aber fünne, da jchon 
eine allgemeine Schagung ausgejchrieben fei, in dieſem Jahre 
nicht geleiftet werden. Man erwarte vom Könige, daß nicht 
das Reich oder das arme Landvolf allein diefe außergemwöhn- 
lichen Ausgaben zu tragen babe, ſondern daß er aus eigenen 
Mitteln zulege, was die Armut des Volkes nicht leiften könne. 
Die Zuftimmung zu der jährlichen und ber außerordentlichen 
Hilfe im Kriegsfalle fmüpfte man an Bedingungen, die dem 
Könige zunächſt nicht einmal befannt gegeben wurden, die er 
aber „auf das Förberlichfte* durch den Statthalter in Kopen— 
bagen erfahren ſollte. Ihre Kenntnis ift heute verloren ge: 
gangen !). 

In feiner Antwort empfahl der Reichsrat auch, nach Heim- 
fehr der föniglihen Schiffe eine Drudjchrift über die gegen- 
wärtige Lage an Schwedens Stände zu ſenden. Das ift im 
Ditober gejchehen in „Kgl. Majejtät zu Dänemarf Brief an 
Schwedens Reichsrat“. Die erwartete Wirkung blieb völlig 
aus. Karl IX. bejchwerte fich nicht mit Unrecht, daß der dä— 


1) Die Propofition vom 22. Juli 1610 in Ehriftian IV's Breve L, 
n. 28, bie Antwort bei Ersten I], 187ff. Im der Propofition fpielt 
die Wiederabtretung des 1595 an Rußland überlafjenen Kerholm-Lehen, 
das im Bündnis Karls mit dem neuen Zaren Waffilius Iwanowitſch von 
12. Februar 1609 zurüdgegeben war, eine Rolle, indem Chriftian es bis 
Lappland reichen läßt. Daß es fih bier um Untenntnis, nicht um bös— 
Iihe Entftelung handelt, möchte daraus zu erfeben fein, daß Ehriftian 
auch über ben Sit ber Cajaner, ber Bewohner bes inneren, öſtlichen 
Oſterbottens, die Karl ebenfalls in feinen Titel aufgenommen hatte, im 
unklaren war. Karl foll nad Ehriftians Angabe auch von den Ruſſen 
begehrt Haben, einige hundert Knechte nah Kola legen zu bürfen, bamit 
die Polen nicht ins ruffifhe Lappland einfallen! Über die Geleitgerpebi- 
tionen vgl. D. M. I, 114ff., welcher Bericht nicht zu 1611, wie aud 
N. D M. II, 15 wiederholt wird, fonbern zu 1610 gehört; vgl. aud 
Zettersten, Svenska Flottans Historia S. 465 ff. 
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niſche König ſich an feine Unterthanen wende. Auf dem Reichs⸗ 
tage zu Orebro, wo der jechzehnjährige Guftan Adolf den von 
einem Schlaganfalle betroffenen Vater vertrat, warb eine Be 
willigung burchgefegt, wie Schweden fie noch nicht erlebt hatte. 
Außer den in Rußland und gegen Polen im Felde ſtehenden 
Truppen follten no 25000 Mann aufgejtellt werben. 

Wenn Karl IX. trogdem fortgefegt um Verhandlungen und 
BVermittelung nachſuchte und mit diefen Bemühungen noch an- 
bielt, als bänijcherfeit8 der Krieg ſchon erflärt war, jo ift das 
nicht als Heuchleriiche Berftellung aufzufaffen, aber auch nicht 
als Beweis entjchiedener Friedensliebe. Letztere hätte doc zu- 
nächſt in einer vorfichtigeren Behandlung der lappländiſchen 
Frage und in Achtung vor Dänemarks Rechten in feinen eigenen 
Gewäſſern ihren Ausprud finden müffen. Gewiß war ber 
Krieg dem ſchwediſchen Könige unerwünjcht in einem Augen- 
blide, wo der Kraft des Reiches in Rußland und gegen Polen 
genügende Aufgaben geftellt waren. Auch bat der ſchwediſche 
Reichsrat diefe Sachlage in Orebro geltend gemacht umd dem 
Könige dringend empfohlen, nah Möglichkeit nachzugeben und 
den Frieden zu bewahren. Aber Karls brennendem Chrgeiz 
und jeiner ftarren Entjchloffenheit lag es fern, dem Gewicht 
biefer Gründe erhobene Anjprüche auch nur zeitweije weichen zu 
lafjen, ſelbſt wenn dieſe ein Lebensintereffe für fein Reich micht 
in ſich ſchloſſen. Dazu war Schweden in der Lage, einem 
Kriege mit Dänemark zunächft mit größerer Ruhe entgegen 
jehen zu können als der Gegner; denn während deſſen offene 
Lande einem raſchen Angriffe bi8 an den Sund hin zunächſt 
wenig Widerftand entgegenzufegen vermochten, ficherten die Be 
Ichaffenheit der Grenzgebiete und die militärifchen Einrid- 
tungen des Landes Schweden vor plöglichen verheerenden Ein: 
fällen. 

In Epriftian IV. ift der Wunſch, Krieg zu führen, ned 
im Laufe des Jahres 1610 zum feften Entichluffe a 
Zum 1. Februar 1611 verfammelte er die Reichsräte in Kopen- 
bagen. Er jegte ihnen auseinander, daß es fo micht weiter 
geben könne, daß der Schwede feine Gelegenheit abwarten werde; 
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er könne ſich nicht nachfagen laffen, daß er das Weich habe 
mindern laffen. Die VBerantwortlichfeit habe er genügend er- 
wogen, zu Gott gebetet; er ſei entjchloffen, im Sommer ben 
offenen Krieg zu beginnen; er erjuche jet der Handfeſte ge- 
mäß um des Reichsrats Zuftimmung und um eine Erklärung, 
welche „Kontributionen* er vom Reiche zu erwarten habe. 
Wenn der Rat in den Krieg nicht willigen wolle, werde er 
felbft für feine Perfon als ein Herzog von Schleswig-Holftein 
den Krieg beginnen, feinen guten Namen zu erhalten und even- 
tuell fich ſelbſt Vorteil zu verichaffen, nicht dem Reiche. 

Die Antwort der Herren läßt deutlich erkennen, daß fie 
dur die Darlegungen des Königs nicht überzeugt waren, daß 
fie es aber nicht wagten, feiner fejten Willensäußerung Wider- 
ftand entgegenzufegen. Sie rechtfertigten ihre Schwierigfeit mit 
ihrer angeblich viel größeren Berantwortlichkeit, die e8 ihnen un- 
möglich mache, ihre Zuſtimmung zu erflären; den König jchüte 
feine Stellung vor den Folgen, fie würden von den Unterthanen, 
von der alten und jungen Königin, von deren Berwandten ge— 
tadelt, ja geftraft werben, das Ihrige verlieren, wie Beifpiele 
von Räten in Schweden, Polen, Meißen und jonft bewiejen. 
Sie erkannten aber an, daß der König Grund habe, Krieg zu 
beginnen, bewilligten eine jährliche Steuer für die Dauer des 
Krieges und erfuchten, das gute Verhältnis zu Großbritannien 
und den Nieberländern zu pflegen, Lübeck und die Seeftädte 
zu verjöhnen, den Norwegern, die nur Gutes um den König 
und die dänische Nation verdient hätten, feinen Anlaß zu geben 
zu Unzufriedenheit und Abfallsbeftrebungen Zum Schluß hat 
man doch geglaubt, auch fich felbft nicht vergeffen zu follen. 
Man erfuchte den König, die eigenen Unterthanen, Dänen und 
Norweger, die nicht um bloßen Sold, jondern aus Liebe zum 
Baterlande und zu ihrem Könige ihr Vermögen und ihre Haut 
daran jegten, vor ben Fremden zu achten und fie ſich aufs 
befte in diefem Kriege empfohlen jein zu laffen, eine Auffor— 
derung, die der König mit der Ermahnung erwiderte, der Reichs— 
rat möge bei Kindern und Verwandten nur dafür jorgen, 
daß fie fich in Zucht und Tugend halten, jo daß man fie nicht 
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übergeben müffe; ſie möchten damit beginnen, jolange Jugend 
und Vermögen vorhanden. 
Unterm 4. April 1611 ift dann der Fehdebrief ergangen '). 


Überblidt man den Gang der Ereigniffe, jo fällt zunädit 
in die Augen, daß weder der ſchwediſche noch der däniſche 
Reichsrat den Krieg wünjchten. Hätte die Lenkung der Ge 
jchie beider Yänder in den Händen dieſer Körperjchaften ge: 
legen, jo würde man aller Wahrſcheinlichkeit nach zu einer 
friedlichen Berftändigung gelangt fein, womit felbftverftändlich 
nicht gejagt oder gar erwiejen fein jol, daß ein Adelsregiment 
den jfandinavifchen Yanden fürberlicher gewejen wäre. Maß— 
gebend für die Haltung der Räte waren in erjter Yinie bie 
Interefjen ihres Standes, welchem Kriege unvermeidlich jchwere 
Opfer auferlegten, und der obendrein fürchten mußte, aus ihnen, 
zumal bei glüdlichem Ausgange, noch eine Stärkung der Kö— 
nigsgewalt hervorgehen zu jehen. Aber trog im wejentlichen 
gleicher Intereffen und gleicher Auffaffung der Lage war doch 
die Haltung des ſchwediſchen Reichsrats von der des bänijchen 
nicht unwejentlich verjchieden. Er Hatte für den livländijchen 
Krieg Schon ſchwere Bürden gutgebeißen; er war feinem Könige 


1) Über die Verhandlungen des Herrentags (Propofition und Keplil 
bes Königs eigenhändig) Chriftian IV's Breve I, 49ff., 5öff.; Erslev, 
Altſtyller I, 197 ff. Das Oftober-Patent Ebriftians IV. verz. R. D. H.D. 
II, 5298, vgl. n. 5264, 5269, 5304, 5308, dann Erslev, Altſtyller I, 
191 ff., 204 ff. und Meddelanden frän Svenska Riks-Archivet VII, 54. — 
Mit dem Fehdebriefe ift der bänifche Herold Klaus de Wale am 9. April 
1611 aufgebroden; er hat ihn erft nach längerem Hin= und Herreiien 
überreihen können, ift zurüdgehalten worden und erft Ende Dftober heim: 
gekehrt. Die (wie man meint, durch Lyskander) in Tangweilige Berfe ge 
brachte Beſchreibung jeiner Erlebnifie D. M. I, 273ff., 302ff. — Die 
Anipielung des Reichſsrats auf Meißen ift doch wohl auf das Schidfal 
des Kanzler Krell zu beziehen. — Da bie gegenteilige Borftellung häufig 
ift (vgl. z. B. G. Droyſen, Guſtav Adolf I, 69), fo fei hier ausdrüd⸗ 
lich bemerkt, daß Schwedens Schiffe und Waren jundzollfrei waren; ber 
Kalmarkrieg hat mit ber Sundbzollfrage nichts zu thun. 
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auf die Bahn der Einmiſchung in die ruffiichen Wirren ges 
folgt; er verftand fich jegt, wenn auch wiberftrebend, zu einer 
Bewilligung, wie fie in dem reicheren und bevölferteren däniſch— 
norwegischen Staatöwejen völlig undenkbar gewejen wäre. Da— 
von heben fich die fadenjcheinigen Vorwände, hinter denen bie 
däniſchen Herren nach langen Friedensjahren ihre Unluft, Opfer 
zu bringen, verftedten, unvorteilhaft genug ab. Mit Recht ift 
bemerft worden, daß, wenn fie wirflih der Meinung gemwejen 
wären, Schwedens Kriegsmacht fei zu Lande und zur See 
überlegen, wie fie 1604 geltend machten, e8 bei der offenbaren 
Neigung des Nachbarn zu Übergriffen und bei der ausgefegten 
Page der überfundifchen Provinzen ihre Pflicht gewejen wäre, 
rechtzeitig für genügende Stärkung der Wehrkraft zu forgen. 
Und doch würde es verkehrt fein, den Grund dieſer Verſchie— 
denbeit in einer größeren Opferwilligfeit des ſchwediſchen Adels 
zu juchen; bie Neigung für das Reich zu zahlen und zu bluten, 
war dort wie bier an fich wohl gering. Die über den Zwift 
Karls und Sigismunds gefallene Bemerkung, der Adel babe 
gewünscht, daß der König ein Spieß gewejen jet und im Herzog 
geſteckt habe, ift zwar fcharf, bezeichnet die Situation aber im 
ganzen richtig. Aber die Waſakönige haben in ganz anderer 
Weiſe die große Politif in den Vordergrund ihrer Beftrebungen 
geftellt und ihr Land und zumal ihren Adel dieſer dienjtbar 
gemacht, als das in Dänemark gejchehen if. An Ehrgeiz und 
Willenskraft, an rücfichtslofer, ja wilder Entjchloffenheit, auch 
an Scharfblid und geiftiger Regjamfeit hatten fie eine ungleich 
reichere Ausftattung aufzumeifen als die Oldenburger. Zwar 
wurden fie, zumal nach dem Untergang der livländijchen Selb- 
ftändigfeit, durch die Lage ihres Landes zu Rußland und Polen 
und feine Umfchliegung durch däniſchen Beſitz ganz anders in 
die große Politik hineingedrängt als die Nachbarregenten, auch) 
wurde ed ihnen leichter, das Land mit fich zu ziehen, weil der 
Adel nicht der politifch allein berechtigte Stand war, aber 
das Entjcheidende wird man doch immer in der Dpnaftie, in 
den PBerjönlichkeiten zu fuchen haben. Hätte Ehriftian IV. 
den ftarren Willen, die harte dynaſtiſche Selbftfucht und ffrupel- 
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loſe politifche Rückſichtsloſigkeit, das Meachtbebürfnis eines 
Karl IX. bejefjen, jo würde er ſein Volk früher und befler 
gerüftet in einen Krieg geführt haben, ber, trog feiner ziem- 
lich geringfügigen Anläffe, doch unvermeidlich war, wenn Düne 
marf von dem Nachbarkönige nicht als quantite negligeable 
behandelt werden wollte. Wohl war auch Ehriftian IV. ehr: 
geizig und begehrlich, aber im Dienfte höherer politifcher Ideen 
das bejtehende Recht zu durchbrechen und jeine Unterthanen, 
boch wie niedrig, unter die Staatsraifon zu beugen, dazu fehlte 
ihm doch fo ziemlich alles: die geiftige Überlegenheit, der fühne 
Wagemut, die politiiche Skrupellofigfeit. 

Diefem Mangel an Nachdruck und Entjchloffenheit in ber 
Verfolgung großer Ziele ift es auch vor allem zuzujchreiben, 
wenn der Kalmarfrieg mehr als eine Fehde des Königs als 
des Neiches und mit durchaus ungenügender Anjpannung ber 
Kräfte des letteren geführt worden ift. Die däniſche Wehr: 
verfaffung ift durch den fiebenjährigen Krieg nur ganz vorüber: 
gehend beeinflußt worden. Raſcher als einft nach ber Grafen- 
fehde ift nach dem Stettiner Frieden der Stand der Kriege 
macht auf das übliche Hofgefinde und die Trabanten zurüd- 
geführt worden, alles in allem in der Zeit vom fiebenjährigen 
bis zum Ralmarfriege eine Präſenzſtärke von höchſtens zwei- 
hundert Mann. Den Roßdienſt hatte man durch häufigere 
Mufterungen leiftungsfähiger zu machen gejucht; nach einer im 
Sabre 1601 entworfenen, 1609 fejtgelegten Tare konnten durch 
ihn, unter Einrechnung der Hoffahne, 1270 Mann aufgebradt 
werden. Bürger- und Bauernaufgebot beftanden noch völlig 
in der alten Weiſe. Chriftian IV. Hatte Verfchiedenes ver- 
jucht, ihren Wert zu heben; aber was er erreicht hatte, be 
ſchränkt jich im wefentlichen darauf, daß in den Jahren 1609 
und 1610 etwa taufend jchonenjche Bauerntnechte in Heinen 
Abteilungen einberufen und einige Wochen einererziert worden 
waren. So war man auch jett, wie vor einem halben Jahr: 
hundert, wenn man geübte Leute ins Feld führen wolite, io 
gut wie ausjchließlih auf Anmwerbung Fremder angemieien, 
deren rechtzeitigen Bezug man durch ftänbige Beſoldung von 


Der Ralmarkrieg (1611/12). 321 


„Penfionären” — Deutſchen, Engländern, Nieberländern, 
Schotten — zu fichern ſuchte. Schweden gegenüber aber war 
man durch das Fehlen einer nationalen Streitmacht noch mehr 
im Nachteil als zu Beginn des fiebenjährigen Krieges, weil 
dort jeit dem Jahre 1600 die Einrichtung durchgeführt war, 
daß jede Provinz eine Anzahl Knechte ftellte, die, wenn fie 
feine Heimftätte befaßen, eine ſolche aus dem Krongut erhielten. 
Dazu hatten Adel und Geiftlichkeit fich genötigt gefehen, Aus— 
ihreibungen aus ihren Bauern zu bewilligen. Die bäufigeren 
Kriege erhielten dieſe Mannfchaft, die jchon im Frieden in 
militärifcher Schulung ftand, in Übung; dazu wurden beftändig 
geworbene Truppen, einheimifche und fremde, gehalten. Daß 
Karl IX. fich diefer Überlegenheit deutlich bewußt war, beweift 
feine Äußerung gegenüber dem Reichsrat: „Wenn der Jüte“ 
— in Schweden, auch in offiziellen Äußerungen, die gewöhn- 
liche Bezeichnung für die Dänen, wenn man fich über fie gering- 
Ihätig Außern wollte — „Leine fremden Truppen bat, jo ſchreckt 
er nicht viele mit feinen eigenen.“ Er ſelbſt hat für den Krieg 
noch englische, irifche, franzöfiiche Söldner herangezogen. 
Günftiger jtand e8 für Dänemark zur See. Chriſtian 
hatte eine Anzahl guter Schiffe bauen laffen, die zum Zeil 
die Bewunderung des Auslandes erregten. Der Victor, der 
den König ums Nordlap und 1606 nach England führte, war 
zugleich ein ſtarkes Schiff und ein ausgezeichneter Segler und 
batte mit ben übrigen Fahrzeugen des Gejchwaders bei ben 
Briten Auffehen gemacht. Zur Bedeckung der Werft und zum 
Schutze des Zeughaufes ward auch eine ftändige Flottenmann- 
ihaft gehalten, und die häufigen Ausrüftungen zum Schuke 
der norwegijchen und baltifchen Gewäſſer hatten jeemännifche 
Zradition Tebendig erhalten. Schwedens Flotte war dagegen 
jeit Erihs XIV. Tagen nicht unweſentlich zurüdgegangen, und 
wenn durch Karl IX. im letten Jahrzehnt auch einiges ge- 
ſchehen war, fo fehlte es ihr doch an neuen und bejonders an 
großen und mittelgroßen Schiffen; fie zählte deren 1611 nur 
30 gegen 58 im Jahre 1567, hatte es auch 1610 nicht ge- 
wagt, den däniſchen Gejchwadern Ne Auch für 
Schäfer, Geſchichte von Dänemarf. v. 
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Kriegsmaterial hatte Ehriftian, trotzdem ihm auch bier Reichs- 
rat und Model wenig genug entgegenfamen, doch nicht jchlecht 
geſorgt; er hatte 1608 in allem 17000 Handfeuerwaffen und 
über 600 Gejhüge in Borrat, und für die Flotte war an 
Tafel und Gerät das Nötige zur Stelle '). 

Einen weiteren Vorteil jchien Schwedens politiiche Yage 
zu bieten. Der nicht immer glüdlich geführte Krieg gegen 
Polen, das neu begonnene ruſſiſche Unternehmen mußten einen 
Zeil feiner Streitkräfte fejtlegen. Das Volt war keineswegs 
bejonders Friegsluftig, in den „Thälern“ und an der normwegi- 
ſchen Grenze, auch in Weftgotland und Smaaland vielfach un- 
zufrieden mit den fchweren Laften und ben Hergängen jeit dem 
Thronwechſel. König Karl äußerte die Meinung, daß irgend 
ein Schwede „dem Jüten“ zugeblajen haben müßte, daß ©. 
Majeftät Schwach und Fränklich jei, die Söhne jung und unmündig 
und deshalb gute Gelegenheit, etwas zu beginnen. Erwägungen 
biefer Art haben Ehriftian IV., trog mangelhafter militärifcher 
Vorbereitung, mit weitgehenden Hoffnungen erfüllt. Im jeiner 
legten entjcheidenden Propofition ſpricht er es aus, daß er 
entweder Schweden unterwerfen wolle oder den König jo zur 
Raifon bringen (redigere in ordinem), daß man in Zukunft 
vor jolchen gewaltfamen Handlungen ficher je. Er dachte an 
nichts Geringeres als an eine Wiederaufrichtung der Union. 


1) Auseinanderfegungen über die militärifche Berfafjung beider Länder 
bei Larjen, Kalmartrigen ©. 1ff., vgl. aud die Zufammenftellung bei 
Seder, Corpus II, 744ff., 767ff.; III, 768 ff., 787ff.; Blom, Kri— 
ftian den Fjerdes Artilleri, hans Toihuſe og Baabenforraad ©. 9, 191. 
Der Beihluß von 1574 (Seder I, 584), für fünf Jahre eine ftändige 
Truppe von meift einheimiſchen Hakenſchützen zu halten, bat dauernde 
Folgen nicht gehabt. Im betreff der Trabanten vgl. die Lifte bei Grundt— 
vig, Mebbelelfer fra Rentekammerarchivet 1872 ©. 196ff., in betreff der 
ſchwediſchen Flotte Zettersten, Svenska Flottans Historia 1522 bis 
1634 ©. 365ff. Die Stärke der bänifhen Flotte um 1611 läßt ſich 
nicht genau angeben. Bol. aud oben ©. 314. Karls IX. Außerung 
über die Jüten in Meddelanden frän Svenska-Riksarchivet VII, 54: 
vol. ©. 52 in betreff ber Friedensſsliebe des ſchwediſchen Reichsrats. — 
Die während bes Krieges in Dänemark auferlegten Schabungen (mur vom 
10. April bis 3. Juli 1611) verzeichnet Secher III, 779. 
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Dabei zählte er, vielleicht verleitet durch Äußerungen von Flücht- 
lingen, auf einen Abfall des jchwebiichen Volkes (er hat an 
den Neffen des Königs, Herzog Johann von Oftgotland, jogar 
die direfte Anfrage gerichtet, wie er fich während des Srieges 
zu halten gedenke), ftellte damit aber einen Faltor in feine 
Rechnung, der ſich bald als völlig irreführend erweifen ſollte; 
ed bedurfte auch diesmal nur geringer Mühe, jenfeit der Grenz- 
wälder den Nationalbaß gegen die Dänen zu hellem Auflodern 
zu bringen. 

An einheimifchen Streitkräften bat Chriſtian nur 4000 
Mann aufgebracht, gegen 1600 Reiter und etwa 2400 Fuß— 
nette, die letzteren ausjchlieglih Schoninger und Seeländer 
bürgerlicher und bäuerlicher Herkunft; in der Wejthälfte des 
Reiches durften diefe Bevölkerungsklaſſen daheim bleiben und 
find, abgejehen von Küftenwachtdienft und Bootsmannsaus- 
bebungen, während des Krieges von perjünlichen Leiftungen frei- 
geblieben. Dieje Thatjache, zujammen mit der andern, von 
den Hergängen des fiebenjährigen Krieges jo jehr abweichenden, 
daß Ehriftion aus den Herzogtümern mehr Streitkräfte als 
aus dem Königreiche berbeizog, zwingt doch faſt, in jeiner 
Drohung, den Krieg als Herzog von Schleswig-Holftein führen 
zu wollen, mehr al8 leere Worte zu jehen. Sein Segeberger 
Statthalter, Gerhard Ranzau, Heinrihs Sohn, führte ein 
dußregiment und ein Weiterfähnlein herbei, Godske Alefeld 
beögleichen ein Fußregiment, des Königs Vetter, Herzog Philipp 
von der fonderburgifchen Linie, eine weitere Reiterfahne. Die 
föniglichen Unterthanen in den Herzogtümern find zum Unter— 
balte diefer Truppen herangezogen worden. Reiter und Knechte 
in der Stärke von 6— 7000 Mann jollten in Niederbeutich- 
land von Georg von Lüneburg und Ernft Ludwig von Lauen- 
burg geworben werden; vier in den Niederlanden von bäni- 
ſchen Adligen zufammengebrachte Fähnlein wurden mit der Leib- 
und drei feeländifchen und jchonenjchen Kompagnieen zu einem 
Regiment des Königs vereinigt. Sieht man von dem norwe— 
giſchen Aufgebot ab, jo beftanden drei Viertel bis vier Fünftel 


der aufzubringenden Streitkräfte aus Ausländern. 
21* 


324 Drittes Kapitel. 


Nah des Königs Plan follten zwei Hauptheere gebildet 
werden. Mit den in Deutichland zu werbenden Truppen, ver: 
ftärkt durch zwei Kompagnieen von des Königs Regiment und 
vier bis fünf Fähnlein einheimischer Neiter, wollte Ehriftian 
jelbft aus dem öftlichen Bleking gegen Kalmar vorbrecdhen. Die 
aus den Herzogtümern zu ziehenden Mannjchaften mit dem 
Neft des königlichen Regiments und der einheimijchen Reiter 
ſollte Sten Maltefen Seheſted, der mit deutfchen Sölonern für 
die Hugenotten gefämpft hatte und jeit einem Jahre Reiche 
marſchall war, von Halmftad Nifferaufwärts gegen Jönköping 
führen und möglichft diefen das ſüdliche Schweden beherrjchenden 
Pla gewinnen. Jedes der beiden Heere würde etwa 8—9000 
Streiter gezählt Haben. Der Zug gegen Kalmar follte fi auf 
die Flotte, der gegen Jönköping auf Vorräte flügen, die in 
Halmftad aufzuhäufen waren. Gleichzeitig waren Einfälle über 
die norwegische Grenze von Aggershus-, wie von Drontheim- 
Lehen in Ausficht genommen. Gin Geſchwader von fedhs 
Schiffen unter Jürgen Daa war ſchon in der erften März 
woche beauftragt, Elfsborg und Gotenburg von jedem Verkehr 
mit der Weftjee abzufchliegen. An den Grundzügen dieſes 
Planes hielt der König auch feft, ald die Nachricht kam, daß 
die für den Kalmarzug bejtimmten deutichen Söldner die Ein- 
ihiffung weigerten, dieſem Heere aljo fein Hauptbeftandteil 
fehlen werde. Godske Alefeld8 Regiment, zwei Kompagnieen 
von des Königs eigenem, drei von Gerd Ranzaus Regiment 
wurden nach Bleking beorvert, und an der Spike von etwa 
1200 Reitern und 4500 Mann Fußvolk konnte der König 
am 1. Mai von Ehriftianopel aus die Grenze überichreiten; 
am 3. genannten Monats ſtand er mit feinen Truppen vor 
Kalmar. 

Der Angriff von diefer Seite kam dem ſchwediſchen Könige 
überrafchend. Karls IX. ſtarkes Selbftgefühl und feftes Wollen 
baben fich gegen Ende jeines Lebens mehr und mehr zu bei 
tiger Eigenwilligteit und ftarrem Trotze umgebildet. Er war 
Ratſchlägen faft unzugänglich geworden und wies gewiffenhafte 
und völlig zutreffende Berichte nicht jelten mit groben Ber- 
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weijen und bitterem Hohn zurüd. So hatte er fih aud, troß 
wiederholter Meldungen, nicht belehren laffen wollen, daß Kal- 
mar zunächft bedroht fei, jondern hatte fejtgehalten an der 
Überzeugung, daß der Jüte eigentlich des neuen Gotenburgs 
wegen den Krieg angefangen habe und fich zunächit gegen dieſes 
wenden werde Die Pläte an der Mündung der Göta-Elf, 
Elfsborg und Gotenburg, Ny-Lödöſe und Gullberg, zum Teil 
durch neue Anlagen verftärkt, hielt daher der Reichsmarſchall 
Jesper Matsſon Krus jelbft mit ungefähr 4000 Dann, jechs 
Fähnlein Neitern und zehn Fähnlein Knechten. Cine Heinere 
Heeresabteilung unter Chrifter Some ftand Anfang Mai bei 
Jönköping; das Hauptheer fammelte der König jelbft bei Orebro. 
Nah Kalmar waren, als es eingejchloffen wurde, nicht einmal 
alle zur Bejagung beftimmten Truppenteile hineingelangt ; alles 
in allem verfügte die Verteidigung, die waffenfähigen Bürger 
eingerechnet, über faum 2000 Mann, jmaaländifche und ölän— 
diiche SKinechte, ein Weiterfähnlein und etwa 200 Bootsleute 
von 13 Kriegsichiffen, die durch die dänijche Flotte überrafcht 
und im Hafen der Stadt mit eingejchloffen waren. 

Das damalige Kalmar ftand nicht an der Stelle des gegen- 
wärtigen, das nach dem Brande von 1647 auf der früheren 
Injel Quarnholm nordöftlih vom alten Kalmar erbaut wurde. 
Es lag auf dem Feltlande und hatte hinter ſich das noch jekt 
erhaltene, meerumfloffene Schloß, welches durch einen feften 
Damm mit der alten Stadt in Verbindung ftand, während es 
vom modernen Kalmar völlig getrennt, einen halben Kilometer 
entfernt liegt. Stets und mit Recht ift die alte Handelsſtadt 
als einer der wichtigſten Pläge Schwedens angejehen worden. 
Sie hatte erft wenige Jahre zuvor, im Winter 1598/99, von 
Sigismunds Anhängern gegen Karl IX. verteidigt, eine mehr- 
monatliche Belagerung ausgehalten und war mit ihrem die 
alte Ringmauer von See zu See faſt ganz umjchließenden 
baftionierten Walle und dem fejten, mit beherrichenden Türmen 
verjehenen Schloffe im Rüden vielleicht der widerftandsfähigite 
Ort des Reiches. Es war fein Heines Beginnen, einen jolchen 
Plag mit einer Streitmacht nehmen zu wollen, der jeden Augen- 
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blit der Rückmarſch durch überlegene feindliche Kräfte verlegt 
werden fonnte. 

Ohne Zeitverluft und mit einem Nachbrud, der nicht größer 
hätte fein können, bat König Ehriftian den Angriff ins Werl 
gefegt. Da eine mehrtägige Beichiegung in der Gegend des 
Weſterthors, wo der Graben troden war, und ein Sturmver: 
juch deshalb am meiften Ausficht zu bieten jchien, nicht zum 
Ziele führte, begann man mit Minenarbeit. Der König „wollte 
ftet8 der nächte fein und achtete feine Gefahr“; wiederholt 
wurben Leute feiner Umgebung unmittelbar neben ihm erjchofien, 
einmal der König mit Blut und Hirn eines jeiner Hofjunfer 
überjprigt. Die Erwartung Chriftians, daß das ſchwediſche 
Landvolk ihm zur Hand gehen werde, jchlug völlig fehl. Die 
Drtichaften der Gegend wurden geräumt; in den Wäldern er: 
hoben ſich die brätar; Menſchen traf man nur noch in Hinter: 
halten, aus denen die Büchjenkugeln den däniſchen Streifpar: 
tieen entgegenjchlugen. Die Landverbindung mit Chriftianopel 
war bald nur noch für grögere Zruppenabteilungen offen. 
Wenn anfangs beabfichtigt und verkündet worden war, der Be 
völferung ſolle mit Milde begegnet werden, jo ſchlug das 
bald ins Gegenteil um; Brand und Plünderung wurden bie 
Loſung. 

Die Verpflegung ſelbſt der geringen Truppenſtärke, die vor 
Kalmar verfammelt war, wurde dadurch außerordentlich er: 
ſchwert. Bald war man jo gut wie ausfchließlic auf die Zu— 
fuhr zur See angewiejen, die an ber Halbinjel Stensö jüb- 
li von Kalmar einen vortrefflihen Stügpunft hatte, doch 
aber nur ein Notbehelf blieb, zumal man dabei in großem 
Umfange auf nichtvänifhe Kauffahrer rechnen mußte Im 
Sunde wurde fogar Zollfreiheit für diefen Verkehr verbeißen. 
Zudem wurde die Munition fnapp. Bor allem aber drohte 
der Anmarjch des jchwebiichen Heeres, den man vom erften 
Tage der Belagerung an in ftete Ausficht nehmen mußte. lm 
ihm zu begegnen, ließ Ehriftian die Lager der Seinigen ver: 
ihanzen und befonders nach der Landſeite bin zur Verteidigung 
einrichten. Dabei dauerten die Arbeiten gegen die Feſtung un 
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unterbrochen fort. Sie führten am 25. Mai fo weit, daß bie 
Mauern durch Unterminierung genügend erjchüttert fchienen ; 
eine erneute Beſchießung am nächiten Tage legte Brejche am 
Weitertbore. Darauf ließ Ehriftian in der Naht vom 26. 
zum 27. zum Sturme antreten; auf den dritten Anja, mor⸗ 
gend in der Frühe gegen 5 Uhr, ward der tapfere Widerftand 
der Verteidiger überwunden. Die Belagerer drangen durch 
die Breſche ein und nahmen die Stadt; etwa die Hälfte ihrer 
Verteidiger fuchte und fand Zuflucht im Schloffe !). 
Schwerlid Hätte Ehriftians Kühnheit und Thatkraft diejen 
Erfolg davontragen können, wenn die ſchwediſche Heeresleitung 
die Situation richtig erfaßt und raſch entiprechende Maßregeln 
ergriffen hätte. Karl IX. Hat als Krieger wohl Mut und 
Unerjchrodenpeit bewiefen, die wiederholt erlebten Fehlſchläge 
aber nicht allein dem Mangel an Glück zu verdanken. Die 
Kunde von der Einfchliegung Kalmars erreichte ihn zu Orebro; 
langiam ſetzte er jein Heer in Mari, das in zwei Abteilungen, 
die eine öftlich, die andere weitlih vom Wetter ziehend, am 
18. Mat nach Jönköping gelangte. Hier waren jetzt 8 Reiter: 
und 33 Knechtsfähnlein verfammelt, insgejamt wohl 10000 
Mann, Volk genug, um den dänijchen Angriff auf Kalmar, 
über deſſen Stärke ver König genau unterrichtet war, zu ftören 
und doch auch noch Yönköping zu deden. Aber Karl verlor 
bier fünf koftbare Tage, doch wohl, weil er immer noch glaubte, 
fih vor allem nah Weften Hin fichern zu follen, Kalmar auch 
nicht für jo gefährdet hielt, wie es in Wirklichkeit war. Als 
er am 24. aufbrah und in mäßigen Märfchen an die Küſte 


1) Quellen f. oben S. 298 Anm. 1. Bol. noch das Tagebuch des 
ſchwediſchen Zeugmeifters auf Schloß Kalmar, gedr. Nordin, Hanblingar 
till Uplysning af Swenfta Krigshiftorien I, 7ff.; Erslev, Altſtyller I, 
204; Ehriftian IV’8 Breve I, n. 34. Schon vor dem größeren Werte 
ihrieb Arel Larfen: Kampen om Salmar 1611 (Koph. 1884), eine 
Darftellung ber um Kalmar ſich abipielenden Kämpfe; biefem Büchlein ift 
eine Skizze der Umgegend von Kalmar beigefügt. Sylvander, Kalmar 
Stadens Hiftoria B. VIII enthält zahlreiche Aktenftüde zur Belagerung. — 
Flensburg zahlte zu einer der Kompagnien Godste Alefelds 450 Thaler 
Kontribution, SA Schleswig. 
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zog, war es zu jpät; die Dänen hatten durch Einnahme ber 
Stadt ihre Lage wejentlich gebefjert. 

Doch konnte Karl ihnen auch jet noch ernftlihe Schwierig: 
feiten bereiten. Von Alem, etwa 40 Kilometer nördlich von 
Kalmar, wo er am 3. Juni die See erreicht hatte; rüdte er 
mit feinem Heere, das trog Zurüdlaffung einer Bejagung in 
Jönköping durch neue Zuzüge auf 11 Reiter: und 36 Knechts- 
fahnen, zufammen ungefähr 12000 Mann, angewachjen war, 
gegen die däniſche Stellung heran und ſtand ihr am 11. in 
einer Entfernung von ungeführ 7 — 8 Kilometern gegenüber. 
Im dänijchen Sager war fur; vor dem Sturme Herzog Georg 
von Lüneburg eingetroffen, aber ohne Truppen; ſolche folgten 
ihm erjt in den letzten Maitagen und dann auch nur in einer 
Stärfe von 700 Mann. So konnte man bänifcherfeits den 
12000 Schweden höchſtens 6000 Streiter entgegenitellen 
und hatte Schloß Kalmar im Rüden. Es entwidelten ſich 
Kämpfe und Aufgaben, die an Cäſars gallifche Feldzüge er- 
innern, in der modernen Kriegsgejchichte aber wenig Analogieen 
finden. 

Mit rafcher Entichloffenheit that König Ehriftian, was in 
feiner Page das einzig Richtige war: er betrieb mit größtem 
Nachdruck den Heranmarjch des Weftheeres. Zu dieſem Zwed 
begab er fi am 10. Juni felbft nach Gölvitsborg (auf der 
Grenze von Blefing und Schonen), was Karl IX. zu ber 
Äußerung veranlaßte, bei feiner Annäherung habe fich der Iüte 
davongepadt, und jandte jogleih nach feiner Ankunft am 12. 
jeinen Sekretär nad Halfand. Es war ihm bekannt geworden, 
daß fich dort die Dinge ganz anders abgefpielt hatten, als an- 
georbnet und vorgejehen war. Bis Mitte Mai waren eine 
Kompagnie Niederländer und die halländiſche Neiterfahne die 
einzigen Truppen, die dort im Felde erjchienen. Dann langten 
die drei jütifchen und eine deutjche Neiterfahne an; bis Ende 
des Monats waren 7% Neiterfähnlein und 10 Kompagnieen 
Fußvolk bei einander. in Glüd, daß der bei Elfsborg ftehende 
ihwediiche Marſchall die wiederholten und dringenden Befehle 
jeines Königs, in Halland einzufallen, unbefolgt ließ, jonft hätte 
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ed diefem Landesteil übel ergehen können. Der Marjchall, dem 
nach dem früheren Brauche drei Kriegsfommiffäre zur Seite 
ftanden, hielt diefe Streitmacht nicht für genügend, um bamit, 
wie befohlen, gegen Jönköping vorzugehen, zumal es mit ben 
Vorräten äußerſt knapp bejtellt war. Man glaubte eine näher: 
liegende und leichtere Aufgabe löſen zu ſollen, nämlich bie 
Dedung Nordhallands gegen die an ber Göta-Elf ftehenden 
ihwebifchen Streitkräfte. Einer Demonſtration gegen die ſchwe— 
diſche Stellung folgte der Anmarſch ftärferer Streitkräfte, und 
die gejamte bi8 Mitte Juni in Halland gejammelte Armee, 
11 Reiterfahnen und 16 Kompagnieen Fußvolk, gegen 7000 
Mann, fand fich bald ausjchlieglich mit den Gegnern an der 
Göta-Elf beſchäftigt. Man beſetzte Neu-Lödöſe, das vom Feinde 
geräumt war; Gotenburg ward durch Leute von Jürgen Daas 
Schiffen niedergebrannt, doch jchritt man nicht zu einer Bela— 
gerung von Elfsborg. In Neu-Födöfe erreichte den Marjchall 
am 22. Juni der Befehl des Königs, die Belagerung, wenn fie 
begonnen habe und ohne Schande abgebrochen werden könne, 
jogleich aufzuheben und mit der ganzen Macht in Smaaland 
gegen Werid vorzurüden, damit der Feind gezwungen werbe, 
feine Armee vor Kalmar zu teilen. Als Seheſted dem ent: 
iprehend am 25. in Warberg anlangte, brachte ein königlicher 
Hofjunter neue Weifung; Gerd Ranzau jollte mit jeiner Reiter: 
fabne und feinem Fußregiment durch die Gionge-Harde, aljo 
auf dem nächften Wege durch däniſches Gebiet, zum Könige 
ziehen, der Reſt des Heeres aber wieder gegen Elfsborg vor— 
gehen. Ehriftian IV. muß zwijchen den beiden Befehlen die 
Anfiht gewonnen Haben, daß eine Berjtärfung vor Kalmar 
ausreiche und daß es doch möglich jet, Elfsborg und Kalmar 
zugleich anzugreifen. Von diefer Auffaffung hat die Überrum- 
pelung Ehriftianopels, der unweit der Bröms-Na von Ehrijtian 
neu erbauten Grenzfefte, durch den jungen Guftan Adolf, die 
erite jelbftändige Waffenthat des fpäteren Heldenkönigs, bald 
zurüdgebradgt. In der Naht vom 25. zum 26. Juni gelang 
ed dem noch nicht fiebzehnjährigen Sohne Karls, an der Spite 
von zwei Reiterfahnen durch eine Kriegslift in die Weite ein— 
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zubringen; fie warb unter grimmem Morden ausgeplündert 
und ausgebrannt, reihe Beute fortgeführt, was an VBorräten 
aufgejpeichert war, vernichtet. Unter dem Eindrud der Nach— 
richt beorderte Ehriftian auch den Reſt des hallandiſchen Heeres 
herbei. So fam es, daß Gerd Ranzau ſchon am 26. Juni von 
Warberg zum Könige aufbrach, Sten Maltefen Sehefted aber 
erft am 1. Juli folgte. 

Inzwifchen geftaltetete fich die Lage vor Kalmar bedenklich 
genug. Der Kopenhagener Statthalter Breide NRanzau, des 
holſteiniſchen Statthalter8 Gerd Bruder (beide, denen zuſammen 
mit dem Kanzler Ehriftian Friis auf Borreby ein bejonberer 
Einfluß auf die Entſchließung des Königs zum Kriege zuge: 
jchrieben wird, find Söhne Heinrichs und Enkel Johanns), 
den Ehriftian als eine Art Stabschef mit ins Feld genommen 
hatte, vertrat bier den König. Er griff das ſchwediſche Heer 
am Tage nach feiner Ankunft an, konnte aber Borteile nicht 
erringen. Die Yeitlandsverbindung war bald völlig unter: 
brochen. Bei der Annäherung des ſchwediſchen Heeres hatten 
die vor Stensö anfernden fremden Schiffe das Weite gejucht, 
und die Zufuhren fingen an zu fehlen. Mit Geld war man 
nur notbürftig verſehen; ſelbſt der Pulvervorrat wurde zeit- 
weije bedenklich fnapp. Wäre nicht Godske Yindenov mit einem 
neuen Geſchwader von fünf Schiffen rechtzeitig von Kopen- 
bagen gekommen, fo hätte die dänische Stellung völlig unbalt- 
bar werden fünnen. Durch einen Monat und länger mußte 
das Heer faft allnächtlich unter Waffen gehalten werden, um 
plögliden Angriffen gewachſen zu fein, konnte nur unter Tags 
abteilungsweife der Ruhe pflegen. Die „Kalmarjeuche” (kal- 
marsoten), die von dem Feldzuge dauernd den Namen behielt, 
fing an, bedenklich unter den gejchwächten Truppen aufzuräument. 
Es fehlte nicht an Vorwürfen gegen die halländiſche Armee, 
die nicht der Verabredung gemäß in Smaaland eingebrochen 
war; man freute fich aber, daß wenigftens der König nicht in 
der Notlage ſtecke. „Gott ſei Dank, daß der König in Sicer- 
beit ift“, jchrieb Breide Ranzau am 14. Juni. Als dann ber 
König doh am 7. Yuli zurückkehrte, befferte fich die Lage zu- 
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nächjt dadurch etwas, daß er Gerd Nanzaus Regiment, welches 
die jchwierige, 3—400 Kilometer lange Wegftrede von War- 
berg bis Ehriftianopel in zehn Tagen zurückgelegt Hatte, mit 
fih brachte; fie ward aber bald wieder hoch bedenklich, als zwei 
Zage darauf von Norden ber eine ſchwediſche Flotte von elf 
Fahrzeugen erfchien und zwijchen Lanbheer und Schloßbefagung 
eine ungehinderte Verbindung herſtellte; fie nötigte die däniſchen 
Schiffe, fih unter Stensö zurüczuziehen und ſich mit Aufs 
rechterhaltung des Lagerverfehrs zu begnügen. Die Schloß. 
befagung konnte erneuert und verftärkt, die Vorräte ergänzt 
werben. „Gott gebe, S. Majeftät wäre davon; fo möge es ung 
andern gehn, wie Gott will“, fchrieb Breide Ranzau am 
9. Juli. 

König Karl war in der Zwifchenzeit natürlich nicht un- 
thätig geblieben. Nach allen Seiten gingen feine Boten und 
Briefe, Märſche, Aushebungen, Rüftungen, Sendungen, Ar: 
beiten anzuordnen. Er mahnte, befahl, tadelte mit einer Haft 
und einer Heftigfeit, die den Eindrud krankhafter Erregung 
und Reizbarkeit bervorriefen. Dem Reichsſchatzmeiſter Seved 
Ribbing that er zu wiffen: „Wir fchreiben um Geld, das be- 
tommen wir nicht; wir fchreiben um Schiffe, Galeien und 
Lodien, davon Hören wir nichts; wir jchreiben um Volt, Pul- 
ver und Blei, und auch darüber erhalten wir feinen Beſcheid. 
Wir befehlen, wenn noch jemand von euch am Leben ift, und 
darüber wiffen zu laffen*. Es jcheint manches im Reiche mit einer 
gewiffen Läſſigkeit betrieben worden zu fein, die fich eigentüm— 
lich abhebt von dem leidenjchaftlichen Ernte des Königs, aber 
jolhe und Ähnliche bittere Ergüffe müffen doch zunächft als 
Beleg für Karls Erregung angejehen werden. Es ftedt etwas 
bom Bruder Erich in ihm; in dem Tone, in dem er Einfälle in 
Feindesland befiehlt — „brennt, heeret, tötet in Iefu Namen“ —, 
tritt es bejonders hervor. Dürftig und in manchem geeignet, 
des Königs Unwillen zu erregen, waren bie Leiftungen im 
Flottenweſen. Bor Juli erſchien, abgejehen von Schärenbooten, 
kaum ein ſchwediſches Geichwader in See; Magnus Ulfeld 
und Herluf Daa beherrichten die Gewäffer zwijchen Oland, 
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Gotland und den Stodholmer Schären. In einem Augen— 
blide aber, wo die däniſche Flotte, ihre Beſtände aufzufriicen, 
den an Gotlands Oſtküſte gelegenen Hafen von Slite auj- 
gefucht Hatte, gelang e8 dem fchwedischen Admiral Hans Klaus: 
fon Bijeltenftjierna in den Kalmarjund einzulaufen und ben 
Landsleuten eine willtommene Stüge zu werben. Fünf ober 
ſechs Tage ſpäter traf auch der Reichsmarſchall Jesper Mats- 
fon Krus mit ſechs Neiterfahnen und neun Fußkompagnieen 
beim Könige ein; auf Karls Weifung war er am 24. Juni 
von Elfsborg aufgebrochen, hatte aljo auf feinem weit direl- 
teren Wege nicht unmefentlich länger gebraucht als Gerd Ranzau 
Mit den fonftigen Zuzügen und den aufgebotenen Bauern verfügte 
der Schwedenkönig jet wohl über 20000 Dann, denen 
Ehriftian feine 8000 entgegenftellen konnte. Die Stunde bes 
Gewaltangriffs ſchien gefommen. 

Um Mitternacht vom 16. zum 17. Juli ward das däniſche 
Heer alarmiert; die Schweden waren im Anrüden begriffen. 
Doc erfolgte diesmal noch fein Angriff, jo Daß die Soldaten 
ihre Quartiere wieder aufjuchen konnten. Morgens zwiſchen 5 
und 6 aber mußten fie fich aufs eiligfte wieder jammeln; von 
draußen und vom Schloffe ber drängten gleichzeitig die Feinde 
beftig heran. Hier waren es etwa 1000 englifche und iriſche 
Knechte unter der Führung des Gascogners Pierre de la Ville, 
die ſich aus den plöglich geöffneten Schloßpforten auf die 
gegenüber errichteten Laufgräben ftürzten, dieſe einnahmen und 
dann, unterftügt von dem Feuer der mehr als 100 Geſchütze 
des Sclofjes, in die von Godske Alefelds Regiment belegte 
Stadt eindrangen. Ein erbitterter Kampf entipann fich; den 
Angreifern wie den Berteidigern eilten von draußen (dem 
Schweden kam es jetzt zu gute, die See frei zu haben) neue 
Haufen zu Hilfe. Bald loderten an den verjchiedenjten Stellen 
die Flammen empor; fie waren es, die nach ftundenlangem 
Ringen die Streitenden trennten, ohne daß ein enticheidender 
Erfolg davongetragen wurde. Die Angreifer behaupteten die 
gewonnenen Yaufgräben, die Knechte des im Kampfe gefallenen 
Alefeld die Stadbtmauern mit ihren Toren. Einen Augenblid 
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ſchien es, ald wenn ein längs des Strandes ſüdwärts vor- 
gedrungener und außerhalb der Mauer ins Lager eingefallener 
Haufe die Verbindung zwifchen dem inneren und dem äußeren 
Angriff berjtellen jollte,; aber er warb im Lager von den jee- 
ländiſchen und ſchoneuſchen Knechten geworfen und auf dem 
Rückwege vernichtet. Inzwifchen hatte Karl Hauptheer in 
dreimaligem Anfturm die Tagerwälle zu gewinnen verjucht, 
aber vergeblih. Der Ausgang war hier jchon entjchieden, als 
der Kampf in der Stadt noch tobte. Glänzend hatte fich 
Epriftian bewährt; er war überall gewejen, wo raſches Ein- 
greifen not war. Aber auch der Gegner hatte mit höchiter 
Anjpannung geftritten; Karl und Guſtav Adolf waren felbft 
im Rampfgetümmel in der brennenden Stadt geweien. Die 
Berlufie waren auf beiden Seiten bedeutend. Außer Alefeld 
fielen noch andere däniſche Führer; Herzog Georg von Lüne— 
burg batte in der Stadt einen Schuß durch die Lende er- 
halten. Kalmar war bis auf ein einziges Haus ein Raub 
der Feuers geworden, mit ihm erhebliche dänische Vorräte zu 
Grunde gegangen. Obgleich Ehriftian Herr des Tages ge- 
blieben war, konnte jeine Lage keineswegs als ausfichtsvoll 
gelten. 

Die nächſten Zage haben aber Befferung gebradt. Am 
18. Juli langte von Ehriftianopel ber zu Schiff Sehejteds 
Fußvolk an, fünf in den Niederlanden geworbene Kompagnieen 
und eine deutſche. Sogleich in der folgenden Nacht führte 
Ehriftian fie zum Sturme gegen die noch vom Feinde bejegten 
Laufgräben vor dem Schloffe. Diefe wurden wieder genommen 
umd die verteidigenden Briten und Iren niedergemacht, da die 
Pforten des Schloffes fich vor ihnen jchloffen, um nicht in der 
Duntelheit Feind und Freund zugleich eindringen zu laffen. Am 
20. lief Magnus Ulfeld von Norden ber in den Kalmarſund ein. 
Das ſchwediſche Geſchwader vor dem Schlofje geriet in höchfte 
Gefahr. ES entfam zwar in der Nacht vom 21. zum 22. 
mit Hilfe eines lebhaften Südwindes, der e8 an Ulfelds 
Schiffen vorbeiführte, ohne daß dieſe in dem Blippenreichen 
Waſſer mehr als eine Beſchießung wagten; aber die Ver— 
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bindung zwifchen Heer und Schloß war nun wieder unter- 
brochen, die Dänen wieder uneingefchränft Meifter der See. 
Am 23. führte Chriftian fein Heer in Schlachtordnung vors 
ichwediiche Lager, ohne doch den Feind zum Treffen heraus: 
Ioden zu fönnen. Karl bielt es für geratener, in der nächſten 
Naht aufzubrehen und etwa 16 Kilometer nmorbwärts bei 
Ryßby in ftarker Stellung umweit der Küſte ein befeitigtes 
Yager zu beziehen, von dem aus er fich auch mit feiner Flotte, 
bie hinter der weit vorjpringenden Halbinjel Skägganäs Schut 
fand, wieder in Verbindung jegen konnte. Ein Verſuch Ehri- 
jtians, ihn dort in der Nacht vom 29. zum 30. Juli zu über: 
fallen, mißlang. Fünf Tage jpäter fiel Schloß Kalmar dur 
Verrat in die Hände des Dänenkönigs. 

Die Verteidigung von Stadt und Schloß Kalmar war bis 
zum 19. Juli von Bo Guftafsfon Bäät geleitet worden. Am 
genannten Tage, nach dem Berluft der vorübergehend ein- 
genommenen Yaufgräben, hatte Karl den Krifter Abrahamsion 
Some, den früheren Befehlshaber der Heeresabteilung bei 
Jönköping, an feine Stelle gejett. Some hatte in Rußland 
und Livland unter de la Gardie gefochten und fich zugleich 
dur Tapferkeit und Grauſamkeit einen Namen gemadt. Das 
Schloß war, als ihm durch Ulfelds Flotte die Verbindung 
mit dem Feſtlande abgejchnitten wurde, mit allem wohl ver- 
jehen, nur an Pulver gebrach e8 jehr; doch hatte der König 
zugleich mit den gemeſſenſten Weifungen, den Plag zu balten, 
das Verjprechen gegeben, den Bedarf mit Hilfe der Flotte 
baldigjt deden zu wollen. Some ſetzte ſich aber jchon am 
Tage nah Karls Abzug mit den Dünen in Verbindung, hatte 
im feindlichen Lager eine Zujammenfkunft mit Gerd Ranzau 
und empfing und bewirtete Friedrih Malgan, einen von Ran- 
zaus Unterführern, von denen ihm mehrere als frühere Waffen- 
gefährten befannt waren, auf dem Schloffe. Eine heftige Be— 
ihießung am 29. und 30. Juli legte Brefche, doch konnte nicht 
geftürmt werben, weil die Bejagung alsbald neue Dedungen 
bergeftellt hatte. Am Morgen des 2. Auguſts verjammelte 
Some feine Offiziere und fragte, was gejchehen folle, da fein 
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Pulver mehr vorhanden jei; fie erflärten einftimmig, daß fie 
für Schwedens Krone Leib und Blut daranjegen wollten und 
fih mit Steinen wehren, wenn das Pulver ausgegangen jet. 
Man riß das Steinpflafter im Burgbofe auf, jammelte alfe 
Kugeln, auch die vom Feinde hereingefchoffenen, und häufte 
alles auf dem Walfe auf. Trotzdem erflärte Some am Nach— 
mittage den neuerdings von ihm verfammelten Offizieren, daß 
er das Schloß übergeben müſſe; er wife bejtimmt, daß der 
Feind am nächjten Morgen ftürmen werde, und da fein PBul- 
ver mehr vorhanden, werde das Schloß nicht zu halten fein. 
Sie erwiderten einftimmig, daß ja alle Stüde auf den Wällen 
geladen feien, und daß man jebenfall® ein paar Stürme aus- 
halten wolle. Some aber lief auf den Wall und erklärte den 
Knechten, daß er wegen Mangels an Bulver das Schloß über- 
geben werde, und dieſe ftimmten ihm zu. Er rief dann ben 
Belagerern zu, daß er Stillftand begehre und gegen Geijeln 
Unterhändler ins Lager fchiden werde. Die Verhandlungen 
zu führen begab er fich mit zwei Offizieren felbft hinaus und 
ließ durch einen berjelben um Mitternacht einen Brief des 
dänifchen Königs bejtellen, welcher der Bejakung ankündigte, 
daß Ehrifter Some das Schloß übergeben habe; am Abend 
hatte man vom dänischen Lager ber Muſik und Yubelruf ver- 
nommen. Der Überbringer des Briefes traf die Offiziere be- 
trunfen von einem Gelage, das fie mit den bänifchen Geifeln 
angejtellt hatten; als fie am Morgen wieder nüchtern waren, 
weigerten jie fich, in die Übergabe zu willigen. Mit diefem 
Beicheide zurüdgejandt und auf den Wall gelangt, jah der Bote 
draußen am Fuße desfelben Ehrifter Some mit dem däniſchen 
Könige ftehen. Jener rief den Knechten zu, die Stridleiter 
herabzulaſſen; fie gehorchten, und alsbald ftand König Ehriftian 
auf dem Schloßwalle. Kalmar war fein. 

Ehrifter Some ward durch das Holjteinifche Gut Rohls⸗ 
dorf bei Segeberg, ein Schiff mit Vorräten vom Schloß und 
tauſend Thaler bar belohnt; auch ſollte er, wenn der König 
Glück habe, in Schweden ſein Eigen wieder erhalten. Die 
Beſatzung, der freier Abzug ausbedungen war, wurde, in allem 
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noch über 1600 Mann ftart, auf Booten nah Oland binüber- 
geführt. Mit dem Schloffe fielen über 100 Metallgeichüge, 
viele eiferne Stüde und ein bedeutender Proviantvorrat in 
däniiche Hände; Pulver aber fand man nur 11/7, Sad, und 
dieje waren zu zwei Dritteln aus den Kanonen gezogen '). 


Der Fall Kalmars zog die Einnahme Olands unmittelbar 
nah fih. Die Einwohner ſahen ſich dem Yeinde jchuglos 
preisgegeben; fie boten Unterwerfung an. Borgholm ergab 
fih. Am 12. Auguft ließ Ehriftian fich dort huldigen. 

Damit war aber auch die Reihe der Erfolge erichöpft. 
Bergeblih rüdte Ehriftian vor das feite Lager von Ryßbh 
Nachdem dort am 22. Auguft ohne Ergebnis gejtritten worden 
war, fehrte er nah Kalmar zurüd. Am 11. September ver: 
ließ er dieſen Pla und war am 25. wieder in Kopenhagen. 
Die Kalmarjeuhe — Jütenkrankheit, wie die Schweden fie 
nannten —, der am Schladhttage von Ryßby auf dem Schloffe 
Kalmar Sten Malteſen Sebefted jelbft zum Opfer gefallen 
war, griff immer heftiger um fich; des gefallenen Alefeld Re 


1) Die eingehendften Nachrichten über bie Übergabe bei Nordin, 
Handlingar I, 11ff., über die Überrumpelung von Chriftianopel N. D. 
M. 11, 23 ff. Im betreff der Stärte des däniſchen Heeres vgl. dic Mufter- 
rolle vom 29. Juni Aarsb. VI, 212, aus der fih 6-7000 Mann, dar: 
unter etwa 800 Weiter, ergeben. Wie Larſen, ber ben Hergang weit 
genauer fennt als Slange, Holberg, Schlegel, es ablehnen fann, 
Some als Berräter zu bezeichnen, wermag ich nicht zu verftehen. Einen 
Beitrag zur Charakterijtit des Mannes liefert auch feine Austreibung der 
aus der Stadt ins Schloß geflüchteten Bürgerfamilien, Linköpings Biblio- 
theks Handlingar 1, 125. In einem Briefe an Karl IX. erflärte Some, 
daß er die Schreiberherrichaft des Dr. EChesnecopherus und des Sehretärs 
Erih Dlufjen nit länger babe dulden und bes Königs Obrfeigen nicht 
mehr habe leiden wollen, Slange-Schlegel I, 518. Daß das bol- 
fteiniihe Gut nicht Nolsdorf, jondern Rohlsdorf hieß, hätte Larſen ſchon 
aus Schlegel eriehen Lönnen. Über die angebliche Beeinflufjung des 
Königs durch Chriftian Friis und die Brüder Ranzau vgl. Broles' Auf 
zeihnungen in Zeitichr. für Lüb. Geſch. I, 348. 
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giment war durch fie und durch BVerlufte im Kampf jo re- 
duciert, daß der Reſt feiner Mannfchaft, in zwei Kompagnieen 
formiert, dem Regiment des Königs einverleibt wurde. Die 
Krankheit breitete ſich auch auf die Flotte aus, jo daß dieſe 
die See nicht mehr halten konnte und fich unter Kalmar zu- 
rüdziehen mußte Nicht einmal zur Rüdfahrt nach Kopen- 
bagen reichten Zahl und Kraft der Mannfchaft aus; neu aus- 
gehobene Bootsleute mußten im Dftober die Schiffe zurüd- 
führen. Die ſchwediſche Flotte, die trog aller Mahnungen, 
Drohungen, Strafen Karls wenig geleiftet hatte, Fam im Sep- 
tember noch dazu, die See zu beherrihen. So ward es 
Guſtav Adolf möglih, am 26. September von Ryßby aus 
nah Oland hinüberzugehen und die Injel im Einverftänbnis 
mit ihren Bewohnern wieder einzunehmen. Nur durch ein 
fühnes Wagnis entlam Gerd Ranzau, der binübergeeilt war, 
dem Angriff zu begegnen, von Borgholm nad Gotland. Die 
nicht ſehr verteidigungsfähige Feſte ward von der Bejakung 
am 10. Oktober gegen freien Abzug übergeben; nicht zwei 
Monate hatte die dänische Fahne auf ihr geweht. Der in 
Kalmar als Befehlshaber zurüdgelaffene Anders Sinclair ſah 
fih bald auf Stadt und Schloß bejchränft und konnte im 
Laufe des Winters nur gelegentlich unter Führung beftochener 
Landesbewohner einen erfolgreichen Streifzug in die Umgegend 
oder übers Eis nah Dland unternehmen. Die zehn Kom- 
pagnieen feiner Bejagung jchwanden durch die Krankheit auf 
ungefähr taufend Mann zuſammen. Andererſeits aber ver- 
mochten auch die Schweden nichts gegen die wohlverwahrte 
Feſte auszurichten. 

Eine eigentümliche Epijode jpielte fih in unmittelbarem 
Anſchluß an Kalmars und Olands Berluft zwijchen den beiden 
Herrihern ab. Die raſch aufeinander folgenden Unfälle, die 
Zreulofigkeit, die dabei im Spiele war, haben den leidenfchaft: 
lihen Schwedenkönig jo erregt, daß er am 11. Auguft troß 
jeiner 60 Jahre in einem heftigen Schreiben, das dem Gegner 
unehrlichen und unchriftlichen Friedensbruch vorwarf, diejen 
zum Zweifampfe berausforderte, unter Bedingungen, die jelt- 
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fam genug waren. Die ablehnende Antwort, bie Chriftian 
darauf erteilte, hätte böflicher fein fönnen, ohne daß in ber 
Sade etwas vergeben worden wäre. Wenn Ehriftian jpottete, 
daß in Karla Kopfe offenbar die Hundstage raften, daß dem 
von Gott Schon genugfam Gefchlagenen ein warmer Kachelofen 
und ein guter Medifus, der ihm den Kopf wieder zurecht jeke, 
beffer befommen würden als Fechten und Kämpfen, wenn er 
ihn einen alten Narren nannte, der fich ſchämen müffe, io 
fönnen ſolche Auslaffungen durch mancherlei Hohnreden und 
Schimpfereien, bie fih Karl erlaubt hatte, wohl eine gewiſſe 
Erflärung, aber doch feine volle Rechtfertigung finden. Der 
an Leib und Geift gebrochene König hat Kummer und Auf- 
regung diefer Wochen nicht lange überlebt; auf dem Wege 
zum ausgejchriebenen Neichstage ift er am 30. Dftober 1611 
zu Nyköping verjchieben. 

Nur Hergänge von nebenjächlicher Bedeutung jpielten fi 
auf den übrigen Kriegsſchauplätzen ab. Oſel ward von Lir- 
land ber überfallen; nur Schloß Arensburg blieb hier in den 
Händen der Dünen. Bon Elfsborg aus ward nah dem Ab- 
zug ber beiderfeitigen Hauptmacht das nörblichite Halland heim— 
geſucht; Kongsbada ging in Flammen auf, ohne daß die jüti- 
ihen und halländiſchen Weiter, die jene Gebietsteile ſchützen 
jollten, e8 zu hindern vermocten. Am 21. September erlitt 
aber der heerende Feind auf der Halbinjel, die ſüdlich von 
Gotenburg zwijchen der Flußmündung und dem Kalfſund fich 
weit ins Meer hinaus erjtredt, durch die Fahnen von Aarhus 
und Aalborg eine arge Schlappe; der Hauptmann von Elfs- 
borg, Nils Bengtsjon, fiel felbjt verwundet in die Hand der 
Dänen. Jürgen Daa bielt mit feinem Gejchwader die Blo— 
fade von Elfsborg bis gegen Mitte Dezember aufrecht; eim 
am 27. November unternommener Verſuch, die ſchwediſchen 
Schiffe vor der Feſte zu zerftören, fchlug aber gänzlich fehl. 

Nicht geringe Hoffnungen hatte König EChriftian auf die 
Norweger gejett. Ein Landesaufgebot, das er auf nicht weniger 
ald 8000 Dann veranjchlagte, jollte teil® die Grenze ihügen, 
teils in die ſchwediſchen Nachbargebiete einfallen. Die getrof- 
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fenen Anordnungen ftießen aber auf faft einftimmigen Wiber- 
ſpruch; man verlangte dort, daß Landsknechte herübergeſchickt 
würden, den Feind abzuwehren. Nur mit Mühe wurden im 
füböftlichen Norwegen 2—3000 Mann zufammengebradt. Sie 
waren aber nicht über die Grenze zu bringen, bewiejen fich 
im böchften Grade aufjälfig und unbotmäßig und verlangten 
jur Ernte wieder heim. Auch fonftige Verjuche, die Bauern 
mobil zu machen, hatten wenig Erfolg. Von 495 Mann, die 
aus Bergenhus⸗Lehen abgejandt waren, famen 50 an bie Grenze; 
auf ein Aufgebot „Mann aus dem Haufe“ ftellten ſich aus 
ganz Hedemarfen 19 Streiter. Alles, was trog wiederholter 
beftimmtefter Weijung des Königs erreicht wurde, war ein 
kurzer Einfall in Dalsland, wo man einige hundert Höfe in 
Flammen aufgehen Tief. 

Nicht befjer ging es im Drontheimer Bezirf. Dort jolite 
der Schloßhauptmann Sten Ienjen Bilde im Juni mit 2000 
Mann nah Jämtland ziehen, diefe Provinz deden und thun- 
lihft mit den Jämtern ſchwediſches Land angreifen. In Worten 
Iparten die Drontheimer zwar „Gut und Blut” nicht, aber 
mit der That blieben fie ſtark im Hintertreffen; Sten Bilde 
entzog fich dem Auftrage unter dem Vorwande der Krankheit, 
die ihm feine Drontheimer bezeugten. Er ſchickte einen Unter: 
gebenen, Hans Bafje, mit vier mühjam aufgebrachten Fähn— 
lein über den Merater-Paf. Von den Jämtländern nur fühl 
empfangen, aus Medelpad und Helfingland, wohin er vorzu- 
dringen juchte, bald zurücdgemworfen, kehrte Hans Baffe jchon 
Mitte Auguft über das Gebirge zurüd. Die nachrüdenden 
Schweden nahmen jowohl Jämtland wie Herjedalen, wobei fie 
nur in legterer Landſchaft auf Widerftand ftießen. Sten Ienjen 
Bilde ift doch nach Ablauf des Krieges zur Nechenichaft ge- 
zogen und troß der Fürbitte feiner Drontheimer und eines von 
den Yämtländern erlangten Zeugnifjes, er babe ihnen 2000 
Mann berübergejchict, geftraft worden. Für das Urteil über 
die Haltung der Norweger ift von Belang, daß fie wiederholt 
Harte Aushebungen von Bootsleuten über fich haben ergehen 
lafjen. Die Drontheimer haben geltend gemacht, daß ein Kon— 
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tingent von 2000 für ihren Bezirk den vierten Mann bedeute 
Norwegens Gefamtleiftung an Menjchenmaterial in diefem Ariege 
fteht hinter der Dänemarks doch wohl faum zurüd. 

In den legten Monaten des Jahres lagen die Truppen in 
Schonen, Halland und Blefing in Wintergquartieren. Durch 
das Ableben Karls IX. haben Chriſtians IV. Hoffnungen auf 
Wiederherftellung der Union neue Nahrung erhalten; er jpie 
gelte jich die Möglichkeit vor, daß Schwedens Volk, bejonders 
in den vom Kriege bedrohten Grenzprovinzen, ſich ihm zur 
wenden könne, und that entjprechende Schritte. Aber Guſtaf 
Adolf ward ohne Schwierigkeit anerkannt, trogdem er das 
18. Lebensjahr, deſſen Vollendung der Vater ald Termin jeiner 
Mündigkeit beftimmt hatte, erit eben begann; am 26. Dezember 
1611 erklärte ihn der Reichstag zu Nyköping zum König. 
Der junge Herricher Huldigte einer milderen Auffaffung des 
Gegenſatzes zwifchen den zwei Neichen als ver in den über: 
lieferten Streit verrannte und verbiffene Vater. Das anftößige 
„König über die Lappen in Nordland“ verſchwand aus dem 
Titel, und am Neujahrstage 1612 ward ein Bote nah Düne 
mark abgefertigt, Unterbandlungen anzubieten. Aber daran dachte 
Chriſtian IV. no nicht; der Bote, der in Halmſtad ange 
halten worden war, warb mit einer bloßen Empfangsbeſchei⸗ 
nigung beimgefchidt. Strengere Kälte, die im Januar eintrat, 
lud zu Streifpartieen in Feindesland ein. Am 21. Yannar 
1612 brach Breide Ranzau mit 2—3000 Mann, Reitern und 
ſchonenſchen Knechten, in die Albo- und Kinnevaldsharde ein, 
erreichte Wexiö und brannte den Ort und die benachbarte Feite 
Kronoberg nieder; Ende Januar ftand er, durch Tauwetter 
zum Rückzug veranlaßt, wieder in feinen Quartieren. Aber 
fein Einfall war nur einem gleichen Unternehmen zuvorgelom- 
men, das Guftaf Adolf plante, nachdem er einen Anjchlag 
auf Kalmar als unausführbar Hatte aufgeben müffen. Jetzt 
folgte ihm der junge König faft auf dem Fuße, brad am 
5. Februar an der gleidhen Stelle in Schonen ein, an ber 
Ranzau Smaaland verlaffen hatte, beerte und brannte, bis ihn 
die erft kurz zuvor errichteten Wälle von Ahus (Epriftianftad) 
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zur Umkehr veranlaßten; die Stabt Bü ging in Flammen auf. 
Den auf einem weftlicheren Wege Heimfehrenden traf aber bei 
Vidſö in der Nähe der Grenze die Vergeltung. Mit 600 
raſch aufgebotenen Reitern überfiel Breide Ranzau am 11. Fe- 
bruar die weit ftärferen Scharen des Königs, die fich in forg- 
lojer Lagerung ihres Raubes freuten, und brachte ihnen eine 
ihwere Niederlage bei. Nur mit Inapper Not entkam Guftaf 
Adolf jelbft. Auf der Flucht brach fein Pferd durch das Eis 
eines Fluffes, und der König warb nur unter eigener Lebens— 
gefahr jeiner Retter aufs Trodene gebracht; fein Pferd mit 
allen Waffen fiel in die Hand des Feindes. Wohl die Hälfte 
der mitgeführten Truppen ging verloren. 

Raum über die Grenze zurüdgelommen, empfing den König 
die Nachricht von einem Vorſtoß Ehriftians tief nach Schwe— 
den hinein. Mit ſechs Reiterfahnen und fieben Fußfompagnieen, 
zuſammen etwa 2500 Dann, war legterer am 25. Januar 
von Warberg nordwärts aufgebrochen. In der Nacht vom 
27. zum 28. Januar hatte man verjucht, Gullberg zu über- 
rumpeln, war aber durch den tapferen Widerſtand des Befehls— 
habers Martin Krakau und, als diefer mit gebrochenem Bein 
dalag, durch den Heldenmut jeiner Frau Emerentia Pauli, die 
an Rampfluft, Kraft und Wildheit in ihrem Gejchlecht ihres» 
gleichen nicht leicht finden mag, zurücgewiejen worden. Auch 
ein Verſuch, die im Eiſe eingefrorenen ſchwediſchen Schiffe vor 
Elisborg zu zerftören, mißglüdte Dann aber wandte fich 
Ehriftian trog der Ungunft des inzwischen umgefchlagenen Wetters 
flußaufwärts an Bahus vorbei nah Gamla Lödöſe und weiter 
nordöftlih landeinwärts bis Hinauf zur Biſchofsſtadt Skara, 
mebr ala 120 Kilometer in der Luftlinie von Gotenburg. Zu 
Bogefund (Ulricefamn), alfo in der rechten Flanke der Ein- 
dringlinge, war fchon jeit längerer Zeit auf Anordnung Guftaf 
Adolfs eine ſchwediſche Abteilung unter dem Better Herzog 
Johann und dem Marjchall Iesper Matsjon in Sammlung 
begriffen, vermochte aber den rajchen Marſch Chriſtians nicht 
zu hindern; als fie ihm auf dem in nördlichem Bogen ein- 
geihlagenen Rückwege entgegentrat und dem über die Eisdecke 
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der Göta-Elf nah Wigen Ausweichenden zu folgen verjucte, 
ward fie abgewiefen. Am 13. Februar ftand Chriftian wieder 
in Bahus ; die Stadt Skara und mehr ald 3000 Bauernhöfe 
waren niebergebrannt, nur der bijchöflide Dom war gejchont 
worden. Über jet brachen die Schweden rachebürjtend über 
die nordhalländiſche Grenze berein; am 20. Februar drangen 
fie bi8 Warberg vor und legten die Stadt in Ajche. Den 
dänischen König traf die Nachricht auf dem Rückmarſche von 
Bahus, das er am 19. verlaffen Hatte. Er machte fich als— 
bald mit fieben Fahnen dänifcher und deutjcher Reiter auf und 
erreichte nach einem Ritte von ungeführ 50 Kilometern gegen 
Abend des 21. Februar den abziehenden Feind auf einer Heide 
im Kirchſpiel Ställinge, reihlihd 20 Kilometer norböftlich von 
Warberg, noch auf halländiſchem Boden. Es gelang nicht, wie 
bei Vidſö, den Gegner zu überrajchen, und jo erlitt man gegen 
jeine überlegene, mit Schügen wohl verjehene Macht eine voll- 
jtändige Niederlage. Der König jelbjt joll nur mit genauer 
Not entkommen fein. Erjt einige Tage ſpäter fonnte man die 
Leichen der gefallenen Adligen auf Wagen nach Warberg führen; 
fie waren von den Schweden ausgeraubt, „kalt wie Cijen, 
jteif wie Stahl und nadt, wie fie von Mutterleibe gekommen, 
abgejehen vom Blute, das aus den Wunden gelaufen war“. 
Die Niederlage hatte den abermaligen PVerluft Ny-Lödöſes. 
nach deſſen Übergabe 300 norwegiiche Bauernfnechte in der 
Kirche Hingemordet wurden, und einen verheerenden Einfall in 
Wigen zur Yolge '). 


1) Zu ben R. D. H.D. Il, n. 5359, 5360 verzeichneten Druden des 
Briefwechſels der beiden Könige ift noh Larfen, Kalmarkigen S. 143 ff. 
zu fügen. Bon ben Schwierigkeiten in Norwegen geben die N. Ar. IV 
ein deutliches Bild; zu des Königs Berftimmung gegen Sten Bilde vgl. 
N. Ar. IV, 474. Über die Emerentia Pauli (Krakau) vgl. beionders den 
Bericht ihrer Tochter Käcilia in Widekindi, Gustaf Adolfs Historia 
©. 39ff., über Guftaf Adolfs Einfall Nordin, Hanblingar till Uplys— 
ning af Swenska Krigsbiftorien I, 19ff.; Axel Oxenstjernas Skrifter 1, 
2, 38— 42; über das Gefecht bei Ställinge N. D. M. II, 39ff.; die auch 
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Wenn fo in den winterlichen Unternehmungen Gewinn und 
Berluft fich ziemlich ausglichen, jo follte der folgende Sommer 
ben dänifchen Waffen abermals ein unvertennbares Übergewicht 
geben. Chrijtian IV. Hatte die Vorbereitungen mit Umficht 
und Nachdruck getroffen. Werbungen in Deutjchland und Eng- 
land lieferten Söldnerjcharen, die diesmal auch ziemlich recht— 
zeitig, bald nach Ablauf der für eimen ſchwediſchen Feldzug 
ungeeigneten Übergangsmonate, zur Stelfe waren. Der Plan 
entſprach dem vorjührigen, nur daß jetzt der Hauptnachdruck 
zunächjt auf die Gewinnung Elfsborgs gelegt wurde. Nach 
der Einnahme dieſes Platzes und Wiedereroberung lands 
wollte man von beiden Seiten gegen den beherrſchenden Mittel: 
punkt des jüblichen Schwedens, gegen Jönköping, vordringen. 
Schweden jchien vom Berluft feiner Grenzprovinzen bedroht; 
vor allem die unmwirtlihe und unwegjame Natur des Landes 
rettete es vor einem Schidjale, das jeine Zukunft in Frage 
ftellen fonnte. 

Am 5. Mai landete König Chriſtian jelbjt mit vier Kom— 
pagnieen Fußvolf an der Mündung der Göta-Elf und begann 
alsbald die Belagerung von Elfsborg. Am 11. Mai ver: 
einigten fich mit ihm Herzog Georg von Lüneburg und Jürgen, 
Lunge, die mit elf Neiterfahnen und mindeftens 2000 Knechten 
zu Yande herangezogen waren, und am 12. Mai jechzehn in 
Marjtrand gelandete engliſche Kompagnieen. Er verfügte jet 
über elf Neiterfahnen und 32 Kompagnieen Fußvolf, alles in 
allem wohl 10000 Mann. Der Befehlshaber von Elfsborg, 


von Larfen wiebererzäblte Geſchichte von Chrijtians IV. Rettung durch 
ben Opfermut Chriftian Barnelows weift Brida, D. H. T. IV, 3, 1. 
als biftorifch nicht beglaubigt zurüd, was Larfen überfieht. Im ber Auf: 
ſaſſung von Chriſtians Zug und der Entftehung des Gefechtes ſchließe ich 
mid Larfens Auffafjung an, vgl. auch Eronholm 1, 123ff. Für 
bie Identifizierung von „Birkeriis“ fcheint mir enticheidend Suhm, Nye 
Camlinger II, 2, 104: Warberg nad Birkeriis, Birkeriis nach Bahus, 
alfo das 3 — 4 Kilometer nördlih von Kongsbada gelegene Björkeris. 
Am 23. Februar, alfo zwei Tage nad der Niederlage von Ställinge, 
ward zu Warberg Dankgottesdienft für das Niederbrennen von Sfara ab» 
gebalten! — Meidall, Träfning ved Vidsö war mir nicht zugänglid. 
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Dluf Sträle, übergab die Fefte am 24. Mai gegen freien 
Abzug, nachdem ein Turm durch Beſchießung und Brand voll- 
ftändig zur Ruine geworden und vom Yeinde mit ftürmenber 
Hand genommen, die 600 Mann ftarfe Befagung auf weniger 
als die Hälfte herabgeſunken war; acht Tage jpäter ergab fich 
auch Gullberg unter den gleichen Bedingungen. Schweden war 
von den Gewäſſern der Nordfee abgejchlofjen, feine vor Elfs— 
borg liegende Flotte, ſechs Schiffe, in die Hand bes Feindes 
gefallen. Jesper Matsjon, der am 30. Mai in Ny-Föpöie 
erjchien, verfügte über viel zu geringe Streitkräfte, um ein 
greifen zu fönnen. 

ALS das Nächftliegende würde nun erjcheinen, daß Chriſtian 
fi auf möglichft direftem Wege öftlih gegen Jönköping ge— 
wandt hätte. Warum es nicht geſchah, wird nicht Har. Raum 
fann, wie Larjen meint, das Bedenken gehindert haben, daß 
man von Kalmar aus noch nicht zur Mitwirkung bereit fei; 
dern mwenige Tage nad begonnenem Nordmarſch traf an ber 
Göta-Elf die Nachricht von der Wiedereroberung Olands ein. 
Sid auf wochenlange Zwifchenzüge einzulafjen, während man 
eine derartige Meldung erwartete, würde eine Unbejonnenbeit 
gewejen fein, die man Chriftian IV. nicht zutrauen darf. Weit 
wahrſcheinlicher ift, daß der König hoffte, geftügt auf die Göta- 
Elf und die auf dem Wafferwege zu bewirfende Zufuhr, in 
nörblichem Bogen Jönköping leichter erreichen zu fönnen als 
auf direftem Wege. Am 6. Juni wandte er fi mit neum 
Reiterfahnen und 31 Kompagnieen Fußvolf, die in drei Abtei» 
lungen unter ihm jelbft, dem Herzoge und Jürgen Lunge ge= 
ordnet waren, von Gullberg aus flußaufwärts in der Rich— 
tung, die er Anfang Februar eingejchlagen hatte. Er erreichte 
unfchwer die Nähe des Wener, mußte aber die Erfahrung 
machen, daß den nachfolgenden Schiffen ſchon in der erſten 
Schnelle der Göta-Elf ein unüberwindliches Hindernis erwuchs. 
So fehlte e8 bald an Proviant. Krankheiten ftellten fich ein, 
an denen bejonders die auf alle drei Abteilungen verteilten 
Engländer litten, die fich zudem als ein fchwer zu lentendes 
Element erwiefen. „Mit ihnen hatte jeder genug zu thun, da 
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fie ſtets auf ihre Weife leben wollten und ſehr aufjäffig waren“. 
Gegen Guftaf Adolf, der raſch von Stodholm herbeigeeilt war 
und fih am 11. Juni bei Elling in der Barneharde mit fei- 
nem Feldmarſchall vereinigt hatte, unternahm Chriſtian ver- 
geblich einen Vorſtoß. Der Gegner wid aus und es half 
dem Nachziehenden nicht, daß er am 16. Juni bis Lidköping 
an ber füböftlichen Bucht des Wener folgte. Auf dem Rück— 
wege, den Ehriftian weiter öſtlich einfchlug, ſcheint ein Vor— 
marſch auf Faltöping anzudeuten, daß der König Jönköping 
als Ziel im Auge hatte. Aber der Plan ward, wenn er be- 
ftand, aufgegeben. Rund umher erhob fi das Landvolk; die 
brätar wuchjen in den Wäldern und zwifchen den Klippen 
empor; jeder Nachzügler war des Todes ficher. Dazu drängte 
Guftaf Adolf, deſſen Heer zulegt durch die Vereinigung mit 
dem von Yönköping Heraufgerücdten Herzog Johann auf zehn 
Reiterfahnen und zwanzig Kompagnieen Fußvolt angewachien 
war, auf dem Fuße nad, jo daß die Nachhut wiederholt Front 
machen mußte, ohne daß man doch zu einer Schlacht mit dem 
Gegner kommen konnte. Als Chriftian am 28. Juni Gull- 
berg wieder erreichte, Hatte er empfindliche Berlufte zu ver- 
zeichnen ; die beſonders durch Seuchen gejchwächten ſechzehn eng— 
lichen Kompagnieen mußten auf acht zufammengezogen werben. 
Eben um dieje Zeit war nun aber Gerd Ranzau mit der 
Dftarmee von Kalmar ber auf dem Mariche ind Innere 
Schwedens. Schon am 1. Mai, als eben die erften Verftär- 
fungen eingetroffen waren, hatte man auf dieſem Kriegsjchau- 
plag die ſchwach beſetzte Schanze von Ryßby erftürmt. Am 
19. hatte Gerd Ranzau in und um Kalmar fieben Reiter: 
fahnen und jechzehn Kompagnieen verjammelt, zu denen fich 
einige Tage fpäter noch ein Regiment beuticher Knechte unter 
Ernft Ludwig von Yauenburg und Anfang Juni ein weitere® 
unter Michel von Wuftrow gefellte, insgefamt eine Streitmacht 
von 8—9000 Mann. Dazu kam die dänijche Flotte unter 
Magnus Ulfeld und Godske Lindenon, die Mitte Mai Kopen- 
hagen verlaffen hatte. Dland konnte am 31. Mat mit er- 
drückender Übermacht angegriffen und genommen werben; auch 
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Borgholm gab der Schlofhauptmann Peter Michelsſon am 
12. Juni gegen freien Abzug preis. liber die Infulaner er- 
ging ein jcharfes Strafgericht wegen gebrochener Treue, wie 
denn überhaupt der Krieg im zweiten Jahre einen wilderen 
Charakter annahm; der däniſchen Flotte war zum Beifpiel Wei: 
fung erteilt, fein Quartier zu geben. Zu weiteren Unterneh— 
mungen fam Ranzau aber erjt einige Wochen jpäter. Indem 
er in rafchem Marſche zugleich von Alem und Mönfteräs heran- 
tüdte, gelang es ihm, am 27. Juni die von Jakob Jakobsſon 
befehligte feindliche Stellung bei Högsby, etwa 70 Kilometer 
nordweftlih von Kalmar, auf dem Wege nach Yönköping und 
Linföping, zu überfallen. Am 6. Juli ftanden feine Truppen 
in Wimmerby, weitere 60 Kilometer nördlich, und ftreiften weſt⸗ 
lich bis Ekeſjö, nördlich bis Kifa, aljo gegen Jönköping wie 
gegen Linföping halbwegs von Wimmerby aus. Aber damit 
waren auch die außerften Punkte erreicht. Der Zug wäre wohl 
direkter ind Innere gegangen, wenn man nicht der Verpflegung 
wegen die Verbindung mit der Küfte zu erhalten gejucht hätte. 
Die Knechte und zumal Wuftrow mit feinem Regiment wurden 
ſchwierig; fie hatten fich geweigert, den Proviant jelber zu 
tragen, und litten bald am Nötigſten Mangel; Eoftbare Zeit und 
Kraft gingen verloren in den Verſuchen, ihn von den Hafen— 
orten berbeizufchaffen. Dazu fam Nachricht, dat Guftaf Apoli, 
ber nach Chriftians Rückzug fich gegen Jönköping gewandt 
batte, von dorther in Anmarfch fei und eine Stellung in Flanke 
und Rüden des dänijchen Heeres, in dem jchwierigen Gelände 
des mittleren Emfluffes, erſtrebe. Raſch entichloß jich Gerd 
Ranzau zum Rüdzuge und war am 18. Juli wieder in Högsby, 
wo Guftaf Adolf am nächjten Tage einrüdte; einige jeiner 
NReiterfahnen waren vom Könige am 16. und 17. überfallen 
und arg mitgenommen worden. Auch diefer Einfall war über 
die Bedeutung eines Plünderungs- und VBerwüftungszuges nicht 
binausgelommen. 

Ohne fih von feinem nächjten Ziele abbringen zu lafjen, 
batte Guftaf Adolf auf dem Marſche gegen Ranzau die Mel- 
dung erhalten, daß Chriſtian gegen Jönköping im Anzuge jei. 
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Als er, am 22. oder 23. von Högsby aufbrechend, am 1. Auguft 
bieje Stadt wieder erreichte, war der Dänenkönig ſchon vor 
ihren Mauern gewejen. In dem überaus johwierigen Gelände 
batte Chriftian 14 Tage, vom 10. bis zum 23. Yuli, gebraucht, 
um von Gullberg über Orby durch die Marks- und Kinde- 
Harde Jönköping zu erreichen, hatte dann aber vor dem be- 
fejtigten Orte nicht8 ausrichten lönnen, weil auf dieſem Zuge 
jowohl wie auf dem früheren ins nördliche Wejtgotland das 
Geihüg der Unwegſamkeit wegen zurücdgelaffen worden war. 
Da Albreht Steel durch eine kühne Rekognoszierung oftwärts 
feitjtellte, daß Guftaf Adolf im Anmarjch ſei, trat Chriſtian 
ſchon am 27. Juli den Rückzug an und erreichte, dem Thal 
des Niſſe-Fluſſes abwärts folgend, in den erjten Augufttagen 
die halländiſche Grenze bei Halmftad ohne weitere Verlufte. 
Der junge Schwedenkönig mußte, krank von Anftrengung und 
Sorge, in Jönköping das Bett hüten; fein Land aber war, 
abgejehen von Kalmar, Oland und Elfsborg, wieder frei von 
den Fremden; es hat jeitvem in dieſen früher jo oft blutig 
umftrittenen Gebieten nie mehr einen Feind gejehen. 

Einen legten Verſuch, Schweden einen entjcheidenden Schlag 
beizubringen, unternahm Chriftian in faft ummittelbarem An- 
Ihluffe an diefe Züge zur See. Magnus Ulfeld und Godsfe 
Yindenov hatten faft den ganzen Juni mit der Flotte unthätig 
im Ralmarfunde gelegen, weil Seuchen, von denen auch wieder 
bejonders die Engländer befallen wurden, die Schiffsbemannung 
heimjuchten. Am 27. Juni auslaufend, hatten fie dann ver- 
gebens auf den Gewäfjern zwijchen Danzig und Stodholm 
die ſchwediſche Flotte gejucht, hatten Söderköping nieberge- 
brannt und waren Ende Juli wieder in Kopenhagen eingelaufen, 
kaum jo ſtark an Mannjchaft, daß man die Schiffe regieren 
tonnte. Die Zeit der Unthätigfeit im Juni und wieder bie 
Tage vom 20. Yuli bis zum 10. Auguft hatte die ſchwediſche 
Flotte, die nicht ftarf genug war, fich dem Gegner zu zeigen, 
benugt, um Handelsjchiffe nah und von Danzig zu geleiten. 
Am 13. August ftieß Ehriftian von Kopenhagen mit 36 Schiffen 
jelbft in See. Er war jhon am 15. vor Kalmar, am 24, 
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um Dlands Norbipige herum, vor Danzig und wieder, überall 
die ſchwediſche Flotte vergebens fuchend, am 31. bei Elfenabben 
vor den Stodholmer Schären. Er folgte hier den Schiffen des 
Gegners hinein zwifchen die Klippen bis Warholm, in feiner be 
herrſchenden Lage damals wie heute der Schlüffel Stodholms, 
vermochte aber um fo weniger etwas auszurichten, als gerabe 
in diefen Tagen Mönnidhofen mit 1200 in Friesland gewor- 
benen Knechten von der Drontheimer Bucht ber über ben 
Merater-Sattel durch Jämtland in Stodholm anlangte. Nach— 
dem er am 3. und 4. September bei Warbolm gelegen, zog 
er fich wieder aus den gefährlichen Gewäſſern zurüd, verließ 
am 10. den Bereich der Schären und war am 14. in Malmö, 
am 17. in Kopenhagen zurüd, ohne nennenswerte BVerlufte, 
aber auch ohne irgend einen namhaften Erfolg. Ein Heineres 
däniſches Geſchwader unter Gabriel Kruſe behauptete die Ser 
noch bis Ende Oktober und erlaubte fich auf eine vor Trare 
münde zum Abjegeln bereit liegende lübiſche Handelsflotte einen 
Angriff, der wohl zu den willfürlichften Verlegungen des Völler— 
rechts gehört, die jemals verübt worden find. 

Auch in Norwegen ereignete fich nichts, was für den Gang 
des Krieges eine größere Bedeutung hätte gewinnen fönnen. 
Die Erfahrungen des Borjahres hatten Ehriftian bemogen, 
jeine Abfichten bier auf die Grenzverteidigung zu bejchränten. 
Weniger glüdlih als die Scharen Mönnidhofens verfuchten 
einen Monat jpäter 3 — 400 Schotten unter der Führung 
Alerander Ramſays durch Norwegen nad Schweden zu gelangen. 
Sie wählten den jchwierigeren Weg durch Romsdalen über 
Dovre nach Gudbrandsdalen und wurden, als fie die Paßhöbe 
ſchon überjhritten hatten, im Kirchſpiel Sel von den Gud— 
brandsdalern durch eine über gefährlihem Steig angebradte 
Stein» und Baltenlawine zum großen Teil vernichtet. Der 
„Schottenzug” ift Gegenftand reicher Ausihmüdung in Sage 
und Dichtung geworden. Im Spätjommer machte Jürgen 
Lunge, der von Ehriftian zum Hauptmann auf Elfsborg er 
nannt worden war, von Wigen aus wiederholte Einfälle in 
Dal, hielt auch das Städtchen Brätta (in der Nähe des jegigen 
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Wenersborg) durch längere Zeit beſetzt, bis Jesper Matsſon 
ihn zum Rückzug nötigte '). 


Chriſtians Umficht und raftlofe Energie hatten feinen Waffen 
auch im zweiten Kriegsjahre zu Lande wie zur See eine aus— 
geiprochene Überlegenheit gefichert; man war tief in Feindes— 
land eingedrungen und hatte mit der Flotte Schwedens Haupt» 
ftadt bedroht. Aber die Hoffnung, das Nachbarreich erobern 
oder ihm wejentliche Provinzen entreißen zu fünnen, war durch 
die erjtrittenen Erfolge nicht geftärft worden. Es hatte fich 


1) Die „Schleufe“, welche man an ber Göta-Elf nit überwinden 
tonnte, lag nah N. D. M. II, 47 bei „Borgefteen“, was doch wohl als 
Bergeftröm — Lilla-Edet zu fafjen ift, wo der Fluß feinen letzten Waſſer⸗ 
fall macht. — Daß der Mari Ehriftians von Gullberg nad Yönköping 
über Orby ging, belegt Erslev, Aktfiylter I, 208. Nach Arel Oren- 
ftjernas Darftellung (Skrifter ], 2, 74) wid Chriftian IV. einer Feldſchlacht 
aus. — Die Datierung ber Einnahme Borgholms auf Juni 5 in D. M. 
IV, 5, 75 ift falfch, vgl. befonder8 Sv. H. T. IX, 369. — Für Gerd 
Ranzaus Feldzug giebt fichere Daten Linköpings Bibliotheks Handlingar 
1, 127 ff., für Epriftians Flottenerpedition das Tagebuch Siwert Grubbes 
D. M. IV, 4, 37. Bol. noch Arel Orenftjernas Skrifter I. 2, 50, 52 
bis 54, 79ff. — Über den Schottenzug vol. neben Larſen no Over— 
land, Iluftreret Norges Hiftorie IV, 721 ff. Eingebende Darftellungen 
von Krag, Sagn famlebe i Gubbrandsbalen om Slaget ved Kringlen 
og ubgivet i Forbinbelfer meb hvad Hiftorien beretter, Ehriftiania 1838; 
D. Dlafsfon, Stottetoget eiter Folkeſagn og Hiftorien, Molde 1877; 
Th. Michell, History of the Scottish Expedition to Norway in 
1612, London 1886. Daß bie gefangenen Schotten von ben Gudbrands— 
dalern bis auf 18 niedergemadht worden wären, wie Larſen, Over: 
land und Michell erzählen, muß gegenüber Norste Saml. II, 289 als 
zweifelhaft ericheinen. Über Mönnidhofen, von deſſen Abſicht man gut 
unterrichtet war, vgl. Y. Nielfen, N. H. T. I, 4, 109ff.; D. M. IV, 
5, 75. — Über die Hergänge vor Travemünde und die anfchließenden 
Verhandlungen vgl. Ztfhr. f. Lüb. Gef. II, 18ff., 23, 37; D. M. IV, 
5,280ff.; R. D. H. D. II, n. 5440, 5441, 5445. Im November 
gingen, troß bes entgegenftehenben Bertrags, 29 Schiffe nah Schweden. — 
Ranzaus Streitigkeiten mit Michel von Wuſtrow find fpäter Gegenftandb 
gerichtficher Unterfuchung geworben, vgl. Magazin f. d. dansle Adels Hi- 
ftorie I, 22; Erslev, Altſtyller I, 207. 
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abermals gezeigt, dag dem in fich geeinigten Schweden jchwer 
beizufommen war. In Chriftion mußten Zweifel rege werben, 
ob es richtig fei, das begonnene Unternehmen weiter zu führen. 
Wenn diefe Zweifel fich zu ernften Bedenken und weiter 
zu Friedenswünſchen geftalteten, jo hatte darauf die Haltung 
neutraler Mächte einen nicht unerheblichen Einfluß. Wie einit 
im fiebenjährigen Kriege hatten die nordifchen Neiche auch jest 
ihren Bruberzwift ungeftört durch Einmiſchung Dritter aus 
fechten fünnen. Ein Bündnis mit Polen, das übrigens durch 
die Vorgänge in Rußland viel zu fehr in Anjpruch genommen 
war, um jchwerer auf Schweden laften zu können, bat Ehri- 
ſtian nicht gejucht ; die abweichende Konfejfion und bejonders 
Sigismunds Auffaffung, daß Schwedens Sache doch zuguter: 
legt die eigene fei, jtanden Hindernd im Wege. Aber es gab 
Nachbarn, die, obgleich neutral, doch durch den Krieg aufs 
empfindlichfte in Mitleidenfchaft gezogen wurden, und das waren 
alle am DOftjeehandel Beteiligten, vor allem die Niederlande 
und die Hanſeſtädte. Die Niederlande, jeit 1609 im Still 
ftande mit Spanien, ftanden bereit, ihr wirtichaftliches Yeben 
mit vollem Nachdrud zu entfalten und empfanden das Verbot 
des Handels .mit Schweden, die Behinderung ihres Oſtſeever— 
fehr8 durch dänische Kreuzer und Kaper als eine unerträg- 
lihe Störung. Ihre Gejandten erjchienen ſchon im Auguft 
1611 vor Ehriftian in Kalmar, befchwerten ſich über die de 
fretierte Erhöhung der Zölle in Sund und Belt und boten 
Vermittelung an, ein Bemühen, das allerdings, als es bei 
König Karl fortgefegt wurde, ſchon an deſſen Ablehnung jcher- 
terte. Vergebens verjuchten die Niederlande durch ftrengite 
Aufrechthaltung der Neutralität, durch Verbot von Werbungen 
und Waffenanfäufen dem Feuer die Nahrung zu entziehen. 
Schlimmer noch als fie aber wurden die deutſchen Städte und 
zumal Lübeck betroffen. Die Intereffen der Traveftadt gingen 
im baltifchen Verkehr auf, und die Behandlung, die ihr von 
däntjcher Seite zu teil wurde, entiprach durchaus der rüdfichte- 
lojen Haltung, die Ehriftian IV. feit dem Beginne jeiner Re 
gierung gegen fie eingenommen hatte. VBergebens mahnte der 
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Keihsrat vor Beginn des Krieges, „die Spannung mit Rübed 
und einigen anderen Seeftäbten beizulegen, da man einen großen 
Teil der Kriegsbebürfniffe von ihmen beziehen müffe und in 
ihren Häfen ſtets gute Zuflucht finde“. Der König organt- 
fierte ein umfafjendes Kaperweſen, und daß von dieſem ganz be- 
jonder8 die Lübecker getroffen wurden, beweijen die Erfennt- 
nifje des in Kopenhagen eingefegten Prifengerichts deutlich genug. 
Bon 39 für verfallen erklärten Schiffe waren 26 lübiiche, 6 
niederländifche, während um dieje Zeit die Lübecker, allerdings 
wohl nicht ohne Entftellung, das Verhältnis ihres baltijchen 
Handel8 zu dem der Niederländer wie 1:5 angaben; unter 
den 21 freigeiprochenen Schiffen waren 4 lübiiche und 2 hol» 
ländifche. Kein Wunder, daß in dem alten Haupt der Hanje 
die Stimmung gegen Dänemarf bald eine erbitterte wurde. 
Nur mit Mühe hielt der Rat die erregten Bürger ab, aus 
eigener Kraft Vergeltung zu üben; denn noch war man ber 
See gewohnt und hatte nicht gelernt, fih vor dem Dänen 
zu fürchten. Der Gedanke eines Anjchluffes an die Nieder- 
länder zum gemeinjamen Schuge des baltijchen Handels, zur 
Sprache gebracht, als jene Gejandten von Kalmar über Lübeck 
erfolglos heimfehrten, gewann rajh Boden. Er ward auf 
Hanfetagen verhandelt und im Sommer 1612 durch eine lü- 
biſche Geſandtſchaft im Haag vertreten, die der Erbtatthalter 
freundlich und, gegen die Sitte der Zeit, nüchtern aufnahm. 
„Die Mahlzeit währte nicht lange und warb niemand mit 
Zrinfen beſchwert“; nach Tiich unterhielt fih Morig noch eine 
halbe Stunde mit den Deputierten „ohne Trinten“. Die Stim- 
mung war eine günftige. „Er wäre nunmehr alt, aber hierzu 
bätte er wohl noch Luft, ſich mit gebrauchen zu lafjen, daß 
wir uns in dem Sunde möchten jprechen; jeine Stiefeln jollten 
bald fertig jein“, meinte der gelderfche Deputierte van Sen- 
deren. In der That ift e8 im nächſten Jahre, als der Krieg 
ihon beenbigt war, zum Abſchluß des geplanten Bündniſſes 
gefommen. Dazu kamen ſchwediſche Verjuche, ſich den Hanje- 
jtädten zu nähern; Ende April 1612 ließ Guftaf Adolf ein 
Bindnis anbieten und die Ausficht eröffnen, die früheren Pri- 


352 Drittes Kapitel. 


vilegien wieder zu erwerben. In den Niederlanden hatte Karl 
ihon ähnliche Beitrebungen begonnen ). 

Über diefe Berhältniffe und Hergänge blieb man in Düne: 
mark nicht in Unkenntnis; fie mußten die Friedensgedanken 
fördern. 

Weit dringender aber als in Dänemark war das Bepürf- 
nis nach Beendigung des Krieges in Schweden. In den be 
weglichiten Ausprüden jchilverte der Reichsrat im März 1612 
der Königinwittwe die traurige Lage des Landes. Cine Folge 
von 52 Nriegsjahren habe des Reiches Schak und die Unter: 
thanen jo entblößt und arm gemacht, daß fein Rückhalt mehr 
vorhanden jei; das befte Kriegsvolf, Adel, Ritter und Knechte, 
jei fort, durchs Schwert gefallen; jobald einer aufmwachie, gebe 
es mit ihm jeinen Gang; der befte und mehrere Teil des 
Seevolks jei entweder erjchlagen oder, ohne Kohn und Nah: 
rung, zum Feinde übergelaufen; Schiffe und Beftüdung jeien 
teild durch Stürme vernichtet, teils in Feindes Händen, die 
Kriegdvorräte und Geldquellen erjchöpft, feine Möglichkeit, den 
Unterthanen weitere Bürden aufzulegen ; dazu jeien weite Streden 
des Yandes verödet und verwüftet durch feindliche Einfälle und 


1) Über die Stellung der Niederlande vgl. Sprinchorn in Sr. H. 
T. V, 150ff., melde Darlegungen jedoch mehrfach Einſpruch berausfor- 
dern, dann Vreede, Neberland en Zweben in ftaatkundige Betreffing 
(Utrecht 1841) ©. 184 ff., 202; de Ionge in De Brije Friis, n. ©. IX, 
205; N. D. M. I, 25, 47; Widelindi, Guſt. Adolfs Hiftoria 1, 
74ff.; R. D. H. D. 11?, 9630; 2übed betreffend beſonders die Aufzeid- 
nungen bes Bürgermeifters Heinrich Broles, Zeitichr. d. Bereins f. lũb. 
Geſch. I, 338 ff.; II, 11ff.; Chriſtiau IV.s Breve I, 71; Ersler, 
Altſtyller 1, 202, über das Kaperweien Larjen ©. 166; wegen Polen 
auch Erslev, Altjtoffer I, 133. Die Inftruftion bes ſchwediſchen Ge: 
fandten für ein Bündnis mit Lübeck und Danzig ift gebr. Arel Orem- 
ftiernas Skrifter och Brefverling I, 1, 520 ff., bier aber fälſchlich ins Jaht 
1624 geſetzt, beſonders $ 3. Der Irrtum erllärt fi daraus, baß ber 
Herausgeber die erfte Belagerung Braunfchweigs im Jahre 1606 überficht. 
Für die lübiſche Auffafjung von einem Konflilt mit Dänemark bezeichnend ik 
Arel Orenftjernas Bericht (Skrifter I, 2, 4): De Lybzske lathe sig, 
säsom de icke myckedt sköta honom, uthan efter han hafrer ett öpedt 
landh, mene de att göra honom sä stort bäng som han dem. 
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das eigene Kriegsvolf, das Reich verjchuldet, ohne Srebit, 
fremdes Kriegsvolf zwar beftellt, aber feine Mittel vorhanden, 
es zu bezahlen, jo wenig wie das eigene. 

Gewiß enthält diefe Darlegung Übertreibungen. Aber die 
Stimmung, die in ihr zum Ausdruck kommt, war doch in 
Schweden weit verbreitet, beſonders auch im Bauernitande. 
Als die Stände Guftaf Adolf für mündig erflärten, verlangten 
fie gleichzeitig, daß der Nat Friedensverhandlungen anknüpfe 
mit dem däniſchen Reichsrate. An den Grenzen zeigten fich 
wieder Verſuche, durch die althergebrachten Bauernfrieden den 
Drud des Krieges zu mildern. Als die Dänen im zweiten 
Jahre tiefer ins Land eindrangen, fanden fi in Smaaland, 
in Weftgotland und Dal nicht wenige Harden, die fich berbei- 
liegen, Chriftian zuzufchwören. Auch waren die Mittel des 
Widerftandes bedenklich geſchwächt. Guftaf Adolf, milder und 
menſchlicher als der Vater, konnte das alles um fo weniger 
überjeben, als feine Jugend, troß aller Energie und Befähi- 
gung, nicht fofort über das berfömmlide Maß an Autorität 
verfügte. Es mußte ihm Mar werben, daß ber Friede auch 
um Opfer nicht zu jchwer erfauft ſei. Ihn berbeizuführen, 
leiſtete engliſche Vermittelung erwünjchte Dienfte ?). 

Es ift erflärlih, daß König Jakob in dem fehmwebenden 
Streite feinem Schwager näher ftand. Dänifche Werbungen 
find in England gejtattet und in umfaffendem Maße vorge- 
nommen worden, während man den Schweden das Gleiche 
dort und in Schottland verjagte und hinderte. Trotzdem bat 
ſich Jakob I. in feiner friedliebenden Art den Wünfchen nach 
Bermittelung, die von jeiten Karls IX. fchon bald an ihn 
berantraten, nicht verſchloſſen. Der Engländer Jakob Spens, 
der in ſchwediſchen Dienften ftand, ift dabei bejonders thätig 
gewejen. Im Juli 1612 erjchien er in Jönköping bei Guftaf 
Adolf, während Robert Anftruther beauftragt war, gleichzeitig 
in Dänemark für den Frieden zu wirken. Noch in demfelben 


1) ®gl. Axel Oxenstjernas Skrifter I, 2, 42—48; Meddelanden 
frän Svenska Riks archivet IX, 249—251; Norsle Saml. II, 50; 
Stiernman, Riksdagars Beslut I, 649. 

Schäfer, Gedichte von Dänemark. V. 23 
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Monat wurben zu Knäröd Grenzverbandlungen über Gefan- 
genenauswechfelung und Stillftand begonnen. Waffenrube lehnte 
Ehriftian allerdings beharrlich ab, weil fie dem Gegner zweifel- 
los mehr Vorteile bot als ihm; auch wollten die Schweden 
fih nicht auf den im September vorgebrachten däniſchen Bor: 
ſchlag einlaffen, da® Brennen einzuftellen, weil ihnen dadurch 
eine Waffe genommen worden wäre, die für fie wertvoller war 
als für die Dänen. Thatſächlich aber haben die Feindſelig— 
feiten doch aufgehört, und von Ehriftian jelbft ift am 18. Sep: 
tember ein Vorjchlag zu Friedensverhandlungen für Ende Ol: 
tober ausgegangen, die dann auf Schwedens Wunfch um einen 
Monat Hinausgefchoben wurden. Andere Mächte außer Eng- 
land als Vermittler zuzulafjen, weigerte ſich Ehriftian aber be 
barrlich '). 

Bon däniicher Seite waren e8 der Kanzler Ehriftian Friis auf 
Borreby, ein Neffe Johannes, Manderup Parsberg, Arel Brabe 
und Eske Brof, von Schweden ber Kanzler Orenftjerna, Niels 
Bielke, Guftaf Stenbof und Heinrih Horn, die gegen Ende 
November, die einen zu Knäröd, bie andern zu Ulfsbäf, auf 
beiden Seiten der Grenze fich verfammelten. Die Verband: 
lungen dauerten vom 29. November 1612 bis zum 20. Ja— 
nuar 1613 und wurden von den beiden Königen, von denen 
Ehriftian zu Halmftad, Guftaf Adolf lange Zeit zu Wernamo, 
ungefähr halbwegs zwiichen Ulfsbäk und Yönföping, fich auf- 
hielt, überwacht. Im däniſchen Lager war Anftrutber, im 
fchwebifchen Spens zugegen. Die Schweden waren mit bem 
Auftrag gefommen, alles auf den alten Stand zurüdzubringen, 
die vor dem Kriege ftreitigen Fragen nötigenfalls Obmännern 
zu unterbreiten, beiberjeitigen Verzicht auf erlittenen Schaden 
zu vereinbaren, doch aber Erjag der Kriegsfoften zu fordern. 


1) Zarfen ©. 247ff.; Macray, II. report (App. II to the 46 
annual report of the public records) ©. 42ff.; N. D. M. II, %, 39, 
51, 54; Chriftian IV.’8 Breve I, 63ff.; Erslev, Aftfigfler I, 209; 
Rikskanzleren Axel Oxenstiernas Skrifter och Brefvexling I, 2, 39 ff., 
67ff.; 11, 1,6; Eronholm I, 149; Widelindi, Guftaf Adolfs Hiftoria 
I, 108 ff.; Engelftoft, Stand, Fitteraturfelftabs-Strifter 1808 ©. 589. 
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In einer Nebeninftruftion war ihnen aber, in Erwägung, daß 
Dänemark denn doch beſſer zum Kriege gerüftet und von Schwe- 
dens Lage gut unterrichtet fei, Vollmacht gegeben worden, in 
allen wejentlichen Streitfragen zu weichen und, allerdings gegen 
Zurüdgabe aller däniſchen Eroberungen, in Zahlung von 
200000 Thaler zu willigen, im Notfalle fogar Elfsborg oder 
Kalmar mit den umliegenden Harden als Pfand für eine höhere 
Summe preiszugeben. Da die Dünen mit dem Anfpruch 
famen, alles Croberte behalten zu wollen, ſahen fich bie 
Schweden jchon bald nah Beginn der Verhandlung genötigt, 
auf ihre Nebeninftruftion zurücdzugehen. Im weiteren Verlauf 
fanden die englifchen Gefandten wiederholt Gelegenheit ver- 
mittelnd einzugreifen; das Ergebnis aber geftaltete fich, der 
Sadlage entiprechend, weit mehr in däniſchem als in ſchwe— 
difhem Sinne. 

Der „Friede von Knäröd“ (oder Ulfsbäk) vom 20. Januar 
1613 beftimmt zunächſt in betreff der Anläffe zum Kriege, daß 
Schweden für alfe Zeiten auf Sonnenburg verzichtet, daß bie 
drei Kronen von beiden Königen geführt werben können, doch 
ohne daß einer damit Anſprüche auf bes andern Reich be- 
gründen joll, daß Schweden alle Rechte auf Lappen und auf 
Land jenjeit der Waſſerſcheide (des Gebirgsrüdens, Kölen) an 
Dänemark-Norwegen abtritt, und die Unterthanen beider Reiche 
gegenfeitige Zollfreiheit, Handel mit fremden Getränfen allein 
ausgenommen, genießen jollen. Die Schiffahrt nah Riga und 
Kurland foll frei fein, jofern Riga nicht von ben Schweden 
belagert wird; wenn Gotenburg wieder aufgebaut wird, jo ſoll 
e8 feine Privilegien erhalten, die Dänemarts Rechten im Sunde 
nachteilig find. Schweden ſoll Jemtland und Herjebalen, Däne- 
mark dagegen Kalmar, Ryßby und Dland mit Borgholm 
herausgeben. Elfsborg aber foll mit fieben umliegenden weſt— 
gotischen Harben, die Gotenburg, Gullberg, Neu: und Alt-Lödöſe 
einjchließen, als Pfand für eine Million Thaler, die Schweden 
in vier Terminen bis zum 20. Januar 1619 zu zahlen bat, 
in Dänemarks Händen bleiben. Die eroberten Schiffe kann 
Dänemark behalten, die Gefangenen aber ſollen beiderjeits ohne 
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Entfhädigung losgegeben werben; der Stettiner Frieden wird 
neuerdings bekräftigt. Unterm 2. April 1613 bat Jalob 1. 
den gejchloffenen Frieden in bejonderer Garantieurfunde be 
ftätigt ). 

So war ber mit fo großen Hoffnungen begonnene Arieg 
zwar ehrenvoll, aber doch nicht mit Erfolgen abgeichlofien, die 
ben Opfern entiprachen. Chriftian hatte eine rühmliche That- 
fraft, auch eine gewiffe Kührergabe bewiefen, und das hatte jein 
Selbftgefühl gehoben, auch fein und feines Reiches Anjehen in 
Europa gefteigert. Aber die Kluft, welche die nordiſchen Bruder⸗ 
reiche trennte, war erweitert und vertieft worden, und das war 
ihnen nicht nur felbft nachteilig, das binderte fie auch in der 
richtigen Erfaffung und Erfüllung ihrer europätfchen Aufgaben. 
Für Dänemark war noch bejonders verhängnisvoll, daß ber 
Krieg weder zur Stärkung der Königsgewalt, noch zur Auf: 
richtung einer nationalen Streitmacht geführt hatte. Das jollte 
ſich bald zeigen in den Aufgaben, die dem Lande an feiner 
Südgrenze aus des Königs Politik erwuchſen. 


1) Die Urkunden bei Rydberg V, 211 ff., die Inſtruktionen der ſchwe 
bilden Bevollmädtigten in Arel Orenftiernas Strifter och Brefverfing 
Il, 1, 9ff., ber Brief ebd. 18 auch Guftaf Adolfs Strifter ©. 471; 
ber befte Bericht fchmwebijcherfeit8 von Arel Orenftiema ebd. I, 1, 409ff. 
wozu bie Briefe (Attenftüde) ebb. I, 2, 84—134, däniicherfeits in Esle 
Broks Almanad. Bol. Larſen S. 260ff, Cronholm I, 181f. 
Erslev, Altfiglter I, 208. Wenn Larjen ©. 254 bemerlt, ſchwe— 
diſches Gold babe bie englifchen Vermittler günftig für Schwebens Wünſche 
geftimmt, jo bleibt er den Beweis bafür ſchuldig; die goldene Kette im 
Werte von 900 Kronen, die Guftaf Adolf Anftruther fchenkte, lann alt 
folder nicht gelten, ba berzeit kaum je ein Gefanbter ohme derartiges Ge⸗ 
fhent einen Vertrag zu ftande brachte, etwa wie beute kaum einer ohne 
einen Drben. 


Auswärtige Beziehungen bis zum deutſchen Kriege. 357 


Viertes Kapitel. 
Auswärtige Beziehungen bis zum deutſchen Kriege. 


—— 


Wer fih in die Geſchichte des großen deutſchen Krieges 
vertieft, wird unmwilffürlich verfucht, Chriftian IV. und Guftaf 
Adolf, Dänemark und Schweden in Vergleih zu ftellen, und 
das einftimmige Urteil wird dahin ausfallen, daß dem jüngeren 
Herricher und Reiche das größere und glüdlichere Los gefallen 
ift. Auch darüber wird feine zwiefpältige Meinung fein können, 
daß das Entfcheidende im Unterſchiede der beiden Perjünlich- 
feiten liegt, daß an Dänemarks Mißerfolg fein König nicht 
ohne Schuld, daß Schwedens glänzendes Emporfteigen ein faft 
ausjchliegliches Verdienſt Guftaf Adolfs war. 

E8 gab einen Borteil, den Guftaf Adolf vor Ehriftian IV. 
voraus hatte; er hielt, troßdem — oder richtiger weil — 
politifches Wollen und Handeln in Schweden feineswegs allein 
auf den Adel bejchräntt war, Reich und Volk fejter in jeiner 
Hand, fonnte fie leichter mit fortreißen auch zu großen, fern- 
liegenden Zielen. Das dankte er in erfter Linie der Thätig— 
feit jeiner Vorfahren. Aber diefer Vorteil ward mehr als 
ausgeglichen durch die ungünftige, von Europa abgefchnittene 
Lage feines Landes und die traurigen ökonomiſchen Zuftände, 
unter denen Guftaf Adolf zur Regierung fam und den Kal— 
marfrieg beenden mußte. Nie hat Dänemark Ähnliches erlebt 
wie Schweden in den Yahren, da auch der Letzte im Lande 
beitragen mußte zur Elfsborgfteuer und das Silber des fünig- 
lichen Haufes in die Münze wanderte, um bie Feſte am Kattegat 
zu löfen, während man gleichzeitig gegen Polen und Rußland 
zu Felde lag. Aber indem Guftaf Adolf es verftand, feine 
Kraft bald ganz auf den einen Gegenjag zum fatholifchen Polen 
zu fonzentrieren, ficherte er fich und feinem Reiche zugleich einen 
glänzenden politiichen Erfolg und eine für den ganzen Erbteil 
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bebeutungsvolle Wirkſamkeit. Im Siege über Bolen erkämpfte 
er feinem Volle eine Dänemark ebenbürtige Stellung an ber 
Dftjee und traf die katholiſchen Intereffen an einer Stelle, die 
ihn im Kampfe um die allgemeine evangelifche Sache notwendig 
in bie vorderfte Reihe bringen mußte. Mit unvergleichlichem 
politiſchen Scharfblid und faum übertroffener Kraft des Wil- 
lens wußte er alles abzulehnen, was feine unter unendlichen 
Mühen zufammengebrachten friegerifchen und finanziellen Mittel 
zerfplittern, fie fremden Intereſſen dienftbar machen und fo 
die Erreihung des Hauptzield gefährden konnte. Nur in jol- 
her Gefinnung und mit folder Begabung fonnte er die Ber: 
antwortung auf ſich nehmen, das ärmfte und Heinfte Boll 
Europas zu Opfern anzufpannen, bie beifpiello8 baftehen in 
der Weltgefchichte, konnte an der Spige eines ſolchen Volles 
die Politif Europas in andere Bahnen drängen. 

Anders Ehriftian IV. Trotz feiner Fähigkeiten muß ihm 
das Zeugnis verfagt werden, daß er den Aufgaben, bie bie 
Zeit ftellte, gewachfen war. Die hervorgehobenen Fehler feines 
politifchen Handelns treten im Verlauf der Jahre immer deut 
licher hervor. Fortgeſetzt verwidelt er ſich in die nächftliegenden 
Fragen und gelangt in der Beurteilung der Lage nicht zu all» 
gemeinen und durchfchlagenden Gefichtspunften. Er gebt ben 
augenblidlihen Vorteilen nad, die fih ihm bieten, betreibt 
Dinge nebeneinander, die fich gegenfeitig im Wege fteben, wird 
abhängig von Stimmungen und Vorurteilen und verjteht es 
ichlecht, überlieferte Antipathieen zurüdzudrängen und Reizungen 
zu überjeben, die ernftere Gefahr nicht bergen. So gewinnt 
feine Bolitit etwas Unftetes und Abfpringendes und zugleich 
Selbftfüchtiges und Kurzſichtiges. Wo Vertrauen unentbehr⸗ 
lich war, jchlih fi der Argwohn ein, und Dänemark ward 
in bewegtefter Zeit ein Faktor, mit dem Europa nicht mehr 
fiher zu rechnen wußte. Und die Schuld für diefe Haltung 
trägt vor allem, wenn nicht ausſchließlich, der König felbit; 
denn Kanzler und Neichsrat haben wiederholt und eindringlich 
eine in den Hauptfragen abweichende Politik angeraten: An- 
ſchluß an die niederfächfiichen Städte und Fürften und an bie 
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Niederlande, enges Bündnis mit England und möglichft gutes 
Berhältnis zu Schweden, Ratjchläge, denen der König erft 
Gehör geichenkt hat, als kaum noch etwas gut zu machen war, 
und auch dann nur mit Rüdfällen. Allerdings fekte der Reichs— 
rat den Verſuchen Ehriftians, die Wehrfraft des Landes zu 
beben, in engherzigfter Weije zähen Widerftand entgegen; aber 
bier Hätte der König ſich Har machen follen, daß eine Politik, 
bie auf territorialen Gewinn, auf Befferung der Hanbelsftel- 
lung, auf Bruch der überlieferten Rechte benachbarter Hanbels- 
ftaaten, auf Aufrichtung einer Art Herrichaft über das baltifche 
Meer und bie nordeuropäifchen Gewäffer und obendrein noch 
auf Einfluß in den allgemeinen Fragen des Erdteils abzielte, 
nicht durchführbar ſei ohme fchlagfertige Machtmittel. Fand 
er nicht den Mut und die Fähigkeit, dieſe feinem Lande, das 
fie hätte leiften fönnen, abzuzwingen, jo wäre es feine Pflicht 
gewefen, von einer Politik abzuftehen, die ohne dieſe Voraus— 
fegung nur zu Mißerfolg führen und den vorhandenen Befik 
gefährden konnte. Es ift Ehriftians Schuld, wenn er der erfte 
däniſche Monarch war, unter dem die Monarchie abzubrödeln 
begann. 

Die Umgeftaltung, die fih um die Scheide des 16. und 
17. Jahrhunderts in Deutjchland vollzog, mußte notwendig 
auh Dänemark in Mitleidenschaft ziehen. Die Sicherheit der 
Südgrenze des Reiches beruhte auf den Verbindungen und Be— 
ziehungen, die man zu dem politifch fo vielgeftaltigen Nachbar- 
lande unterhielt. Solange die Freundfchaft mit Kurſachſen 
dauerte und biefer Staat und fein gutes Verhältnis zum habs— 
burgiſchen Haufe im Mittelpunkt der deutjchen Politik ftanden, 
waren diefe Beziehungen konſtant und für Dänemarf befrie- 
digend geweſen. Aber mit dem Tode des Kurfürſten Auguft 
begann das ſächſiſch-däniſche Band ſich zu lodern, während 
gleichzeitig die Stellung des Kurftaates zu finfen anfing und 
in Rudolf II. ein Dann an die Spike des Reiches trat, unter 
dem Habsburgs politifche Tendenzen ein ausgeſprochen fatho- 
liſches Gepräge gewannen. Dazu erweiterte die Konfordien- 
formel die Kluft zwifchen den beiden evangelifchen Belenntniffen 
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und ftellte dem politiſchen Zufammengeben ihrer Vertreter fait 
unüberfteiglihe Hinberniffe in den Weg. Eine neue Zeit zog 
berauf und ftellte neue Aufgaben, die doch nicht allein durch 
pafjive Zurüdhaltung zu löſen waren. Die brandenburgiiche 
Berbindung Ehriftians konnte jene mit Kurſachſen nicht erjegen, 
da Brandenburg nicht in dem Maße im Mittelpunfte der deut- 
ihen Angelegenheiten ftand wie Sadjen unter Morig und 
Auguft, und auch die neue Verſchwägerung mit Kurfachien, die 
fih 1602 durch Vermählung der Schweiter Hebwig mit Kur: 
fürft Chriſtian II. vollzog, erhielt entfernt nicht die Bedeutung 
der früheren VBerwandtichaft. Ehriftian IL. ftarb jchon 1611. 
Dazu brachte die Jülicher Erbfolgefrage die deutjchen Dinge 
in eine Verwirrung, wie fie feit den Tagen Friedrichs II. 
faum erlebt worden war. Es war ein Gewirr, in dem ber 
leitende Faden, an den Dänemark feine Interefjen fnüpfen 
konnte, nicht leicht zu finden war. Chriſtian IV. bat ihn aus: 
ichlieglich gefucht, indem er in der beginnenden Auflöjung des 
großen Nachbarreiches feine nächjtliegenden Vorteile wahrnahm, 
eine Stellungnahme in den durchgehenden prinzipiellen Gegen- 
fügen, wie fie durch die Gruppen der Liga und der Union ge 
fennzeichnet und vertreten wurden, aber vermieb. 

Zwei Fragen find es, die in Chriſtians deutjcher Politik 
befonders in den Vordergrund treten und fie durch Jahrzehnte 
beherrſchen: fein Verhältnis zu den Hanfeftäbten und jein Be 
Streben, fi und die Familie feftzufegen in den nordweſtdeut— 
chen Bistümern. Der Eifer, mit dem er feine Ziele im diejen 
beiden Richtungen verfolgte, hat feinen Blick getrübt für die 
allgemeinen Fragen und richtiges und erfolgreiches Eingreifen 
in dieſe wefentlich erjchwert, ja unmöglich gemacht. 

Chriftians Haltung gegen bie Hanfeftädte erflärt fich zu- 
nächſt aus feinen allgemeinen handelspolitiſchen Zielen und 
Wünfchen. Indem diefe darauf gerichtet waren, die Stellung 
feiner Reiche im nordeuropäiichen Verkehr zu heben, mußte 
bie möglichfte Verdrängung aller Fremden aus dem einheimt- 
ihen Handel als erfte und vornehmfte Aufgabe ins Auge ge 
faßt werben. Hier aber famen immer noch die Hanfen am 
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meiften in Betracht. Die Sundzolffreiheit der wendifchen Städte 
und was jonft deutfche Kaufleute noch vor anderen Fremden 
— nirgends und nie vor Einheimiſchen — an Zoll- und Ab— 
gabenerleichterungen genofjen, mußte man ſchon aus finanziellen 
Interejfe zu befeitigen fuchen. Dazu kam die geographijche 
Lage der beiden vornehmjten Hanfeftäbte, Lübecks und Ham- 
burgs. Eine däniſche Politif, die nach Machterweiterung auf 
deutſchem Boden ftrebte, mußte bier das nächjte und wertvollſte 
Ziel ihrer Wünſche ſehen. Es waren aljo Anläffe zu Span 
nung und Streit mit den Städten genug vorhanden. Wenn 
aber das Vorgehen Chriſtians IV. gerade gegen fie noch eine 
bejondere Schärfe gewann, fo fpielten perjönliche Empfindungen 
mit, die beffer zurückgedrängt worden wären. Der König war 
von einem Hafje und einer Geringihägung gegen bürgerliche 
und ſtädtiſche, überhaupt republifaniiche Gemeinmwejen erfüllt, 
wie fie in dieſer Nadtheit und Entſchiedenheit kaum wieder 
bei einem Herrjcher des 16. oder 17. Jahrhunderts beobachtet 
werden fönnen. Seinem monarchiſchen Selbitgefühl erichien 
die Sache der Fürften gleihfam als eine gemeinjame gegen die 
„Krämer und Krauthöfer“, die fih anmaßten, Politik zu treiben, 
Staaten zu Ienfen und Kriege zu führen. Sein Wunder, daß 
Chriftian in diefen Kreijen ftets mit Abneigung und Mißtrauen 
betrachtet worden ift, und das waren doch Kreife, die gerade 
in den Fragen, welche Dänemark befonders berührten, nicht 
ſtraflos vernachläſſigt werden fonnten. 

Die bald nach dem Regierungsantritt beginnenden Bemü— 
dungen der Hanjeftädte, ihre Privilegien beftätigt zu erhalten, 
find erfolglos geblieben. Unter nichtigen Vorwänden wurde 
man in den erften Jahren hingehalten, jpäter abjchlägig be— 
ſchieden. Der König beftritt, daß die Hanfe irgend ein Recht 
auf ihre Privilegien. habe; allein aus freier Gnade verleihe er 
fie. Er verfuchte, Fübe von den übrigen Städten zu trennen 
und für eine Sonderverleihbung 100000 Thaler zu erprejjen. 
Die Stadt bat das rund abgelehnt. Im Jahre 1604 warb 
ihr trog des odenſeſchen Vertrages jede Zollbegünftigung, auch 
die Sundgolifreiheit durch bloße königliche Verordnung genommen. 
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Im nächften Jahre ſpitzte ſich das Verhältnis noch fchärfer zu. 
Herzog Heinrih Yulius ging gegen Braunfchweig vor, bie 
Stadt unter feine Herrjchaft zu zwingen, zu biefem Beginnen 
nicht zulett geftärft durch feinen Schwager, den dänifchen König. 
Im Dezember und Januar 1605/6 weilte Ehriftian felbft vor 
der Stabt, ſchlug fein Quartier im Klojter Rivdagshaujen auf 
und nahm an der Belagerung thätigen Anteil; „er merkte aber, 
daß Braunfchweig Feine Dänen- oder Holftenftabt fei”. Die 
„Lorrefpondierenden“ Städte — Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Magdeburg, Lüneburg — ließen die Genoffin nicht ohne Hilfe. 
Ein PBulvertransport, den der König gen Braunſchweig ſchickte, 
warb am 6. Februar 1606 in der Füneburger Heide von ihren 
Leuten genommen und wenige Tage fpäter ber Fönigliche Zuzug 
am Übergange über die Elbe gehindert. Vergebens juchte Chri— 
ftian die Städte zur Verantwortung zu ziehen; fie mweigerten 
jeden Schadenerfat. Der König aber wagte nicht, über Flein- 
lihe Repreffalien hinauszugehen. In der braunjchweigifchen 
Sade behielten die Städte entichieden die Oberhand ). 

Aber fie blieb Anlaß und Vorwand für fortvauernde Klagen 
und Forderungen, die fich immer mehr gegen Lübeck zuſpitzten. 
Der König brachte eine von der Stadt längft bezahlte Obli- 
gation an fih, deren Rückgabe unterblieben war, und fjcheute 
fih nicht, die Nechte des früheren Gläubigers geltend zu 
machen. Er forderte die lübiichen Beſitzer holſteiniſcher Güter 
zur Mufterung und nahm fich des Herzogs Johann von Sonder: 
burg in beffen Zwiftigfeiten mit der Stabt an. Bis zu den 
Kirchenftühlen in der Malmöer Petrikirche herab erftredten fi 
feine Refriminationen. Bon einer im Herbit 1610 erjchienenen 
lübifchen Geſandtſchaft verlangte er dieſer und ber braunfchwei- 


1) St.A. Lübeck, Acta Danica, befonbers bie „Verantwortung“ von 
1615; auch „Der vereinigten Hanfeftäbte kurze notwendige Verantwortung“ 
1609, 4°, vgl. BR. D. H. D. Il, 5233; SIange I, 207, 215, 223, 
Ersten, Aktjtgffer I, 100; Zeitſchr. d. Vereins f. lüb. Geſch. I, 288ff.; 
327; Seder, Corpus 1II, 166; Hanfifche Gefhicht6quellen IV, p. XLIV; 
Ehriftian IV.’8 Breve I, n. 14; R. D. H. D. II?, 10093; Axel Oxen- 
stjernas Skrifter J, 2, 4. Bal. unten &. 366 Anm. 
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giichen Anfprüche wegen bis Dftern 1611 Zahlung von 100 000 
Zhalern. Dazu kamen bie jchon berührten Differenzen, bie 
fih aus dem Kalmarkriege ergaben. Der Bürgermeifter Hein- 
rich Brofes, deffen Aufzeichnungen wir befonders die Kenntnis 
biefer Hergänge verdanken, meinte, Dänemark fei für Ehriftian IV. 
zu Mein und zu gering, er verjuche, wie feine Vorfahren, fein 
Heil gegen Schweden und Lübeck. 

Das Verhältnis verjchärfte fich noch nach Beendigung des 
Krieges. Die Einſchließung der vor Travemünde liegenden 
Handelsflotte war von den Dänen aufgehoben worden, als 
ihnen der Rat am 23. Oktober 1612 die Zufage gab, daß 
eine Erpebition wie die geplante in diefem Jahre nicht mehr 
nah Schweden gehen ſolle. Trotzdem liefen im November zu: 
nähft zwanzig und weiterhin noch neun zum Zeil bewaffnete 
Schiffe dorthin aus, was der König natürlich für einen Bruch 
des gegebenen Verſprechens erklärte, der Rat aber damit zu 
rechtfertigen fuchte, daß es ſich um ein neues, nicht unter bie 
Beitimmungen des gefchloffenen Vertrages fallendes Unternehmen 
bandele. Er Iehnte jede Verantwortung und Entſchädigung ab. 
Es war feine bejonders rühmliche Ausrede, aber die Erbitte- 
rung der Bürger, daß man mitten im Frieden bie eigenen 
Gewäſſer jperren laſſen und gegenüber diefem groben Bruch 
des Völferrechtes ftille figen mußte, ließ jedes Mittel recht 
eriheinen. Im Mai 1613 fam dann das geplante Bündnis 
mit den Niederlanden wirklich zum Abſchluß, zwar nicht als 
ein allgemein hanſiſches — denn die Städte waren, folange e8 
nit ihre unmittelbare Exiftenz galt, zu gemeinfamem Handeln 
kaum zu bewegen —, aber doch als eine Vereinigung, bie 
übel und die Staaten „zum Schug von Handel und Schiff- 
fahrt in Nord» und Oſtſee“ verband. Der König konnte über 
die Tendenz um fo weniger im unklaren bleiben, als die Nieder: 
lande im April des folgenden Jahres ein Bündnis mit Schwe- 
den auf fünfzehn Jahre fchloffen. Daß der Kaifer fich auf 
Lübeds Antrieb einmifchte und des Reiches Rechte an der Ofts 
ee debuzierte, trug auch nicht zur Befänftigung bei. Von 
beiden Seiten wurde gerüftet. 1614 zog der König ben Kauf— 
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mann zu Bergen zur Verantwortung, weil er feine Rechte über: 
Ichritten Habe. Als die Städte fih ind Mittel legten, mollte 
er nicht mit der Gefamtheit, fondern nur mit den Einzelnen, 
mit übel aber überhaupt nicht verhandeln und drohte mit 
Einziehung des Kontors; den Lübedern ließ er ankündigen, 
daß er zum 1. März 1615 allen Verkehr zwijchen ber Stadt 
und feinen Unterthanen verbieten werde. Die alte Neigung 
zu hochfahrendem Spotte über den däniſchen Nachbar war ın 
der Traveftabt trotz allem noch nicht erftorben ; man hatte des 
Königs neues, großes Schiff eine Aalkifte geſcholten; er bemerkte 
den Gejandten, er wolle ihnen Aale braten, fofern er anders 
Ehriftian heiße. 

Trogdem ift das Verkehrsverbot nicht zur Durchführung 
gefommen. Im März 1615 warb eine neue lübijche Gejandt- 
ſchaft gehört, allerdings gefondert von der banfifchen. Der 
König fuchte alle Schuld auf die Stadt zu fchieben, deren 
Bürger ihn mutwillig gereizt und gejchädigt hätten; er be 
fchwerte fich, daß Lübeck beim Kaifer geklagt, Dänemarks Recht 
auf die Oſtſee beftritten und mit den Niederländern ein Bünd— 
nis gejchloffen Habe. Bon der hanfifhen Gejandtichaft ver- 
langte er „dankbare Erftattung dafür, daß man jeither ber 
Kommerzien in Dänemark genoffen“, und eine Erklärung, „was 
man dem Könige ferner in Kriegs- wie Friedenszeiten in jchuldiger 
Dankbarkeit zu leiften gemeinet fei*. Es fonnte fein Zweifel 
fein, daß der König im Sinne hatte, den gewohnten Verkehr 
ferner nur noch gegen eine Art Tribut zu gejtatten. Schaden: 
froh äußerten die Lübecker ihre Befriedigung, daß „die Ehr— 
baren Städte einmal recht erführen, um was ed dem Könige 
von Dänemark eigentlich zu thun fei*. Im ihrer Verantwor— 
tungsjchrift bezeichnen fie fich als das Tamm, das, obgleich es 
unten ftehe, das Waffer trüben müfje; fie fügen aber auch 
Binzu: „Formicae sua bilis inest“ und: „Der Wurm krümmt 
fih, wenn er getreten wird“. 

Trotz lebhafter Bemühungen Anftruthers, der als englifcher 
GSefandter die Städte zum Nachgeben zu bewegen fuchte, und 
troß des Zuredens der Niederländer, „eine geringe Präfen- 
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tation nicht anzufehen“, ift man nicht entgegengefommen. Die 
are Erlenntnis der Sachlage hat die Städte einander wieder 
genäbert, und das ift erſt recht gefchehen, als der König im 
Spätjommer 1615 einen zweiten Verfuch gegen Braunjchweig, 
den der junge Herzog Friedrich Ulrich unternahm, mit faft noch 
größerem Nachdruck als den erjten unterftügte Won den legten 
Auguft: bis zu den letzten Dftobertagen weilte er in Wolfen- 
büttel und balf dem jchwachen, leichtfertigen Neffen mit Geld, 
Truppen und biplomatijcher Verwendung. Sein Regiments- 
führer aus dem Kalmarfriege, Michael Viktor von Wuftrow, 
war Feldoberſt und Statthalter Friedrich Ulrihs, und fein 
anderer als der König veranlaßte im Dftober die Einfegung der 
jogenannten Streithorftihen Verwaltung im Herzogtum, dem 
unjelbjtändigen Negenten eine Stüge zu geben. Chriſtian mußte 
es aber erleben, daß unter jeinen Augen ein hanſiſches Heer 
unter Graf Friedrih von Solms die bedrängte Stadt ent- 
jegte, und daß dieſe feine Vermittelung fonjequent ablehnte. 
ALS dann noch die Nachricht eintraf, daß auch Graf Heinrich 
von Naffau mit niederländifchen Entjagtruppen im Anzuge jet, 
hielt Ehriftian e8 für geratener, abzuziehen, „bitterbös“, wie 
man fi in den Städten erzählte, „daß ihm die Thränen über 
die Baden gelaufen ſeien“. In Wolfenbüttel, ſoll der pfalz- 
gräfliche Gejandte berichtet haben, habe man „Gott gedantt, 
daß man folche Säfte Iosgeworden, denn haben da jo große 
Unkoſt gemacht, daß man nicht länger hat fünnen auskommen“. 
Noch vor Abjchluß des Jahres ward aus dem lübiſch-nieder— 
ländiſchen ein Hanfisch= niederländifches Bündnis, dem auch 
Herzog Chriſtian von Lüneburg beitrat. Es wurden Pläne 
erwogen, wie man durch einen Havel-Dber-Ranal Polen er- 
reichen fönne, ohne Sund und Dftjee zu paffieren. In ber 
Perſon Foppes von Aitema hielten die Staaten von 1617 an 
einen ftändigen Nefiventen bei der Hanfe, anfangs in Lübeck, 
dann in Hamburg. Auch Herzog Johann Albrecht von Mellen- 
burg-Güftrow hat fi 1616 den Städten angeichloffen '). 


1) Bol. ©. 362 Anm. 1; Brokes Berichte in Ztſchr. f. üb. Gef. 
1, 338 ff.; II, 21ff., 254 ff, 367ff.; Stange ©. 357ff.; Erslev, 
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Dem gegenüber ift der König dann etwas zurüdhaltender 
geworden. Aber er leitete doch aus dem zweiten braunjchmei- 
gifchen Zuge in gleicher Weife wie aus dem erjten Anſprüche 
auf Schadenerfag ber und weigerte beharrlich jede hanſiſche 
Privilegienbeftätigung. Daß die Stimmung gegen ihn in ben 
Städten eher jchlechter als bejjer wurde, dafür forgten dann 
jeine Verſuche, fih der Elbe und Wefer zu bemächtigen, und 
feine Differenzen mit Hamburg. 


Der überlieferte Streit wegen der Hoheitsrechte über bieie 
Stadt ward unerledigt aus der Zeit Friedrichs II. in bie 
Shriftians IV. übertragen. Trotz eines faijerlihen Inhibito— 
riums, das die Huldigung direft unterfagte, ward diejelbe Chri— 
ftian IV. und dem Gottorper Herzoge am 30. Oktober 1603 
unter prunfpollen Feſtlichkeiten geleiſtet. Es geſchah, um ben 
König, den Schwager des neuen englifchen Herrichers, als Für: 
iprech zu gewinnen in ber Frage, die Hamburg damals mehr 
als alfe anderen interejfierte, der Rückverlegung des englijchen 
Stapels von Stade in die Stadt. Chriftian jcheint der gehegten 


Altſtykler I, 221, 228; M. Meyer, Londorpius suppletus et continus- 
tus I, 3, 45ff., Ausg. v. 1735 (R. D. H. D. II, 5440, 5465, 5466); 
Paus, Kong. Fororbninger for Norge ©. 559ff.; Suhm, Nye Sams 
linger 11, 2, 101. Das Bündnis vom Mai 1613 bei Dumont, Corps 
diplomatique V, 2,231 ff. und Aitzema, Saken van Staet en Oorlogh I, 
170ff.; das ſchwediſch- nicberländifhe Bündnis von 1614 April 5 bei 
Rydberg V, 230ff.; die Union vom Dezember 1615 bei Dumont 
V, 2, 274f.; Witema I, 186ff.; biefe und die Berträge mit den Her: 
zögen auch bei Werbenbagen, De rebus hanseaticis p. IV c. XIV 
u. XV. Über ten zweiten braunichweigiihen Krieg vgl. Bünting— 
Letner, Brihmg.-Lünebg. Chronik ed. Rebtmeier Il, 1207 ff. (vgl. 
R. D. H. D. 11, 5563-5587) und Slange-Schlegel II, AL ff. mad: 
Brſchwg. Kriegshandlung d. i. kurze Befchreibung, mas ſich bei ber Be- 
fagerung 1615 ꝛc. zugetragen; Ehriftian IV.'s Breve I, n. 60, 61. Ein 
gehend behandeln dieſe Berhältniffe B. Schweiger, Chriftian IV. von 
Dänemark und fein Verhältnis zu den nieberbeutihen Stäbten bis zum 
Jahre 1618 und F. Grautoff, Die Beziehungen Lübecks zu Ehriftian IV. 
big zum 30 jährigen Kriege, beide 1899. 
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Erwartung entjprochen zu haben; aber er war nicht gewillt, 
irgend welche eigenen Intereffen preiszugeben zum Vorteil Ham- 
burgse. Die Maßnahmen gegen den fremden Islandhandel, 
die in erjter Linie Hamburg trafen, gingen ihren Gang. Der 
Anſchluß der Stadt an ihre hanfischen Genoffen in der Braun- 
ſchweiger Sache verfchlechterte natürlich das Verhältnis. In 
einen Zwift mit den Nieberländern über den Zoll von Neu- 
wert griff Ehriftian 1608 ein durch PVerjagung der hambur- 
giſchen Zolliiffe von der Infel. Er hatte, um an der Elbe 
einen Stützpunkt zu befommen, feit 1598 Krempe befeftigen 
laffen und fam jet auf den Gebanfen, den englijchen Stapel 
für diefe Stadt zu gewinnen. Als er dieſem Ziele nahe zu fein 
glaubte, gewannen die Hamburger, zu feinem größten Verdruſſe, 
durch weitgehende Zugeftändniffe doch den Vorjprung und er- 
langten 1611 die Engländer zurüd. „Das odium naturale, 
das fie zu allen Herren tragen, das muß ich mit genießen“, 
meinte der König. Da er es ihnen „itiger Zeit nicht in bie 
Nafe reiben könne, wie er gerne wolle“, wünfjchte er durch den 
Schwager in Wolfenbüttel vom Kaiſer einen Zoll an einem 
gelegenen Orte im Lande Holftein. Im Juli 1618 kam dann, 
troß der erfolgten Huldigung, das Weichdgerichtsurteil, daß 
Hamburg reichsunmittelbar fei; der König fühlte fich und fein 
Haus im überlieferten Befigftande gekränkt. 

Ehriftian antwortete mit der Erweiterung und Befeſtigung 
von Glückſtadt, deſſen Bau er furz zuvor (1617) unweit der 
Störmündung an einer Stelle begonnen hatte, bie in Zeiten, 
da Hamburg noch nicht der beherrichende Play an der unteren 
Elbe war, einen lebhaften Schiffsverkehr gejehen hatte Er 
beftritt Hamburgs Rechte auf den Fluß, und da die Stadt 
ihre Anfprüche auf die Bezeichnung und Inftandhaltung des 
Fahrwaſſers ftügte, jo begann er felbft Tonnen zu legen. Für 
den von Hamburg aus ſchwunghaft betriebenen jütifchen Ochfen- 
handel verweigerte er in Kolding die Päſſe. Im April 1619 
lam durch reich&gerichtliche8 Urteil ein alter Streit zwifchen 
Hamburg und den lüneburgifchen Herzögen über den zum beften 
der Bierlande angelegten Gammerbeich und die von Hamburg 
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beftrittene Freiheit der Elbichiffahrt zur Entjcheidung Da 
dieje für Püneburg günftig ausfiel und Hamburg Einwände er: 
bob, brach Herzog Ehriftian, der fich in der Braunjchweiger 
Sache entichieden zu den Städten gehalten hatte und mit ihnen 
im Bindniffe ftand, am 23. Februar 1620 verwüftend in bie 
Vierlande ein und durchſtach den Gammerdeich. Als dann 
auch der König, von dem gejagt wurde, baß der Herzog im 
Ginverftändnis mit ihm gehandelt habe, mit Kriegsvolf heran: 
zog, griffen die Yübeder, die anfangs gezögert hatten, belfend 
ein und trieben vereint mit den Hamburgern am 24. März 
die Pineburgifchen wieder aus den Vierlanden. Wohl nur die 
Scheu vor dem Könige ließ das ſtädtiſche Volk auf eine Ber: 
geltung des Einfalls verzichten. Chriftian IV. aber, ver in 
den lebten Jahren wiederholt ftarfe Geſchwader in der Nord: 
fee und auf der Elbe gezeigt hatte, legte Schiffe vor Glüd: 
ftadbt und fing Ende Wpril an, die paffierenden Fahrzeuge an- 
zubalten und zu vifitieren. Er erklärte, daß der Elbſtrom unter 
feiner Botmäßigkeit ftehe, joweit das Land Holjtein reiche, 
und behauptete, nur die Freiheit des Verkehrs deden zu wollen 
gegen die Anmaßung der Hamburger; die Stabt möge ih 
halten, wie jie ihrem Erbherrn ſchuldig ſei. Der niederlän- 
difche Nefident berichtete, daß der König Meifter der Elbe und 
Weſer werden wolle, jollte es ihm auch etlihe Millionen koften, 
und daß es ſich darum handelte, Fonnte auch den Hamburgern 
nicht entgehen. Es war eine Rage, aus ber jeden Augenblid 
der offene Krieg hervorgehen fonnte ). 


1) Baaſch, Die Islandfahrt der Deutſchen S. 49ff.; Stange: 
Gram I, 246ff., 431, 450. Über die Hufdigung vgl. Gallois, Geſch 
d. St. Hamburg I, 388 ff., die Urkunden bei Stelzner, Berjud einer 
zuverläf. Nachricht ıc. d. St. Hamburg II (vgl. R. D. H. D. II, 48%, 
4897, 4996, 5000 — 5002); Slange-Schlegel I, 341ff.; Erslev, 
Altſtyller IT, 120; Ehrenberg, Hamburg und England I, 218; Ma- 
eray, II. report p. 4 (app. II to 46. rep.); bie Koften ber Hufbigung 
und bed Beſuchs Mitthlgen db. Bereins f. hambg. Geld. XVII, 285F. 
Über die Bemühungen für Krempe Stange-Schlegel I, 274; RD. 
H. D. 11, 4738—4742; Ehrenberg ©. 225ff.; Ehriftian IV.’ Breve 
I, n. 41, im Auszug ſchon gebr. Quellenfmig. d. Schl-Holſt.⸗Lbg. Bei. 
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Und dazu fam nun noch die bremijche Frage. 

Es kann nicht auffallen, daß das dänische Königshaus ver- 
möge jeiner Stellung in Holftein und damit im deutſchen 
Reiche auch der für das 16. Jahrhundert fo bebeutungsvollen 
Bistümerfrage feine Aufmerkjamfeit zumandte.e Daß es auf 
die Bejegung der Stifter Lübeck und Schleswig, die ald Be- 
ftandteile der Herzogtümer beziehungsweije des Königreich® gelten 
fonnten, einen entjcheidenden Einfluß übte, liegt nicht weniger in 
der Natur der Sache als die gleiche Entwidelung in den Bis- 
tümern Brandenburgs und Sachſens, Pommerns und Meklen- 
burgs. Aber ſchon Ehriftian III. griff über diefen Rahmen hinaus, 
indem er feinem jüngften Bruder Friedrich zu Schleswig 1551 
auch das Bistum Hildesheim gewann. Wie Friedrich II. diefen 
Ausweg benugte, um feinen Bruder Magnus abzufinden, ift 
bejprochen worden. Auch für feinen jüngeren Sohn Ulrich 
warb er gegen Ende jeiner Regierung um ein Kanonikat in 
Straßburg; Ehriftian IV. verfchaffte dem Bruder außer Schles- 
wig 1603 auch das Bistum Schwerin, gleihjam als Erbgut 
des mütterlichen Großvaters. Doch handelte es fih in all 
diejen Fällen, da8 nur durch fünf Jahre beherrichte Hildesheim 


IH, 2, 118, doch fälfchli von 1622 datiert. Die Beftrebungen, die Eng— 
Jänber nad Krempe zu ziehen, bauerten auch noch fort, al® der Stapel 
jhon wieder in Hamburg war, vgl. Jahn, Ehriftian IV.'s Krigsbiftorie 
1, 479 (1619). — Über ben lüneburgiichen Streit vgl. Stange-Gram 
©. 438, 444; Slange-Schlegel II, 127, 142ff.; RD H.D. I, 
5901, 5902, 5912, 5916, 5921 — 23; Zeitſchr. d. Vereins f. üb. Geſch. 
II, 424, 444ff.; Chriftian IV.’& Breve I, n. 135, 138; Erslev, Alt- 
ftolter I, 244 ff., 265; Burm, Studien in d. Ardiven von Braun— 
ſchweig zc. über Foppius v. Aitema ©. 19ff.; Nyerup, Dagböger 
©. 68, 69, 88, 94. Eine zufammenhängenbe Darftellung lieferte Fleiſch— 
freffer, Die polit. Stellung Hamburgs in d. Zeit d. 30 jähr. Krieges 
(Progr. d. höh. VBürgerfhule in Hamburg 1883. 84). — Daß Ehriftian 
vor Lüneburg im Einvernehmen mit bem Könige gegen bie Bierlanbe vor— 
ging, wirb wahrſcheinlich dadurch, daß er furz vorher beim Könige in 
Schleswig war und mit Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel in den Gtrei- 
tigfeiten zwifchen bem Könige und dem Gottorper Herzog Friedrich über 
das Bistum Schleswig vermittelte, Stange I, 444; Nverup ©. 60; 
Breve I, 158. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemart. V. 24 
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ausgenommen, um Befittümer von geringer, politifch bebeu- 
tungslojer Machtitellung, bei denen die Gefahr, entgegenjtehende 
Intereffen von größerem Umfange zu verlegen, eine geringe 
war. Bald nach der zweiten, vor Braunjchweig erlebten Ent: 
täuſchung ging Chriftian IV. weiter. 

Im Erzitift Bremen hatte fih 1585 mit Johann Adolf, 
dem dritten Sobne Herzog Abolfs, das Haus Holftein-Gottorp 
feſtgeſetzt. Nachdem der fünfzebnjährige Erzbiichof 1590 feinen 
beiden älteren Brüdern in der väterlichen Stellung nachgefolgt 
war, bat er e8 1596 für angezeigt erachtet, auf das Erzſtift 
zu verzichten. Ihm folgte fein jüngerer Bruder Johann Fried- 
rich, wahrjcheinlich nachdrüdlich unterjtügt vom däniſchen König 
ſelbſt. Im Jahre 1617 begann Ehriftian plöglich den Ber: 
juch, dieſem feinen zweiten Sohn Friedrich als Koadjutor auf- 
zubrängen, obgleich der Erzbifchof feinen Bruderjohn Adolf für 
diefe Würde in Ausficht genommen batte; als Vorwand dienten 
„allerlei Exrzejfe“, die Johann Friedrich vor und im ſchwedi— 
chen Kriege begangen haben ſollte. Gleichzeitig wollte Chri— 
fttan feinem Sohne auch die Koadjutorftellung in den unter 
dem Welfen Philipp Sigismund vereinigten Bistiümern Verden 
und Osnabrück verichaffen. Mit der ganzen Lebhaftigfeit, die 
ihm eigen war, warf er fich in diefe Pläne. In feinen Ka— 
lender bat er zu Neujahr 1618 die Namen der Domberren 
von Bremen und Verden eingetragen und bei den bremiicen 
bemerkt, wer für und wer wider ihn war; er zählte neun Ans 
bänger und jechs Gegner. Vom Juli bis in den September 
1617 mußte der achtjährige Friedrich unter Führung Gerd 
Ranzaus, des königlichen Statthalters in Holftein, und Jens 
Juels mit einem Gefolge von acht Evelleuten im Erzftift meilen; 
20 goldene Ketten, 90 fönigliche Bildniffe, 4 vergoldete Fre 
denzen und 7000 Thaler Hatte Jens Juel mit erhalten, für 
feinen Auftrag thätig zu fein. Die Stadt Bremen fuchte der 
fonft jo banjenfeindliche König nicht ohne Erfolg durch nor- 
wegiiche Privilegien zu gewinnen ; in den Schweiterftäbten ging 
das Gerede, einige aus dem Rate jelbjt hätten Chriftian zu 
dem Beginnen angejtiftet. Als Vorwand mußte dienen, dab 
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der Raifer und die Spanier bemüht jeien, fich des Erzftiftes 
zu bemächtigen, während der König doch gleichzeitig um bes 
Kaiſers Unterftügung für fein Vorhaben warb und den gottor- 
pijchen Mitbewerber als Kalviniften zu verbächtigen juchte. , In 
den Städten aber verkündete der hilfefuchende Kanzler des Erz- 
bifchofs, daß der König und feine Räte felbit hätten verlauten 
laffen, es jet ihnen nicht fowohl zu thun um „Pfäfferet und 
Stift“, ald um Wefer und Elbe und die daran gelegenen 
Städte, und hatte damit jedenfall$ den Kern der Frage ge— 
troffen. Zu allem Überfluß ließ der König unter dem Vor: 
wande von Zwiſtigkeiten zwijchen Rat und Bürgerjchaft am 
2. November 1619 plöglich Stade beſetzen und erft auf ernſte 
Borftellungen wieder räumen. Kein Wunder, daß man ihm 
jede Gewaltthat zutrautee Den Verſuch, dänifche Macht an 
der Mündung von Weſer und Elbe aufzurichten, ſah man mit 
Recht als eine Unterbindung des Lebensnervs der Städte an. 

Es ift nach allem erklärlich, daß zur Zeit, al8 der böh— 
mifche Krieg fich zu einem deutjchen zu erweitern drohte, die 
niederbeutjchen Gemeinwejen, die den Reit des Haniebundes 
darstellten, feinen jehlimmeren Feind zu haben wähnten als den 
däniſchen König, daß fie e8 als die vornehmjte Aufgabe ihrer 
Politik anjahen, ihm und jeder Ausdehnung jeiner Macht ent- 
gegenzuwirfen. Cine niederländifche Geſandtſchaft jchrieb im 
Juli 1620 vom Hanjetage heimwärts: „Haft alle Fürſten 
dieſes Quartiers fteden die Häupter zujammen und fangen an, 
fih gegen die benachbarten Hanjeftädte zu verbinden, angeftiftet 
vom Könige von Dänemark.“ Das ift gejchrieben unter dem 
Eindrud der Hamburg -lüneburgijchen Streitigkeiten, aber es 
fennzeichnet Chriftian IV. richtig als den Hauptträger jener 
Städte und Fürften gegen einander hetzenden Beſtrebungen, die 
am beften charakterifiert werben durch feines Schwagerd von 
Wolfenbüttel verleumderifchen Ausſpruch, daß die Städte be- 
müht feien, „eine Schweizerei zu errichten”. Zwiſchen diefen 
verjchiedenen Standpunften war auch in gemeinjamer Not eine 
volle Ausjöhnung nicht denkbar. Wenn der meflenburgijche 
Rat Heinrih Hufan, als Ehriftian IV. in den großen Krieg 

24 * 
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eingreifen wollte, dem Kaiſer jchrieb, die Städte befünden ſich 
zwijchen Thür und Angel, jo kennzeichnete er die Situation 
richtig. Aus einem Kriege um die Religion zwijchen Däne: 
marf einer-, dem Kaifer und der Riga anderjeits konnte, wenn 
von einer Seite ein entjcheidender Erfolg errungen wurde, für 
bie Hanfeftädte fein anderes Ergebnis hervorgehen, als ent: 
weder „däniſch jterben oder fatholifch verderben“ zu müffen !). 

Es waren aber nicht bloß die Städte, die fih in Nieder: 
ſachſen in einer derartigen Lage befanden; auch unter ben 
Fürſten war mehr als einer, dem Chriſtians Politik Furcht 
oder Argwohn erregen mußte. 

Das Verhältnis zum Haufe Gottorp war nicht immer ein 
ungetrübtes gewejen; aber Chriſtian IV. blieb e8 vorbehalten, 
zum erjten Male eine fchärfere Spannung zu jchaffen. Durd 
die Bebrängung des Bremer Erzbijchofs fühlte fich Die ganze 
Familie verlegt; erwartete fie doch mit Sicherheit, aus ihrer 
Mitte den Nachfolger zu ftellen. Der Erzbiſchof dachte an 
ein Bündnis mit dem Gottorper Friedrich, der 1616 feinem 
Bater gefolgt war, den Herzögen von Meklenburg und ben 
Städten, gemeinfam dem Könige Widerjtand zu leiften ; er ſuchte 


1) Ehriftians Auffaffung des bremijchen Handels ift dargelegt in „War: 
baftige Deduction, was ſich zwifchen ber K. M. zu Dänemark zc. und des 
Herrn Erzbiihofs zu Bremen Herzog Johann Friedrichs 5. On. in ne 
gotio coadjutoriae et futurae successionis archiepiscopatus Bremensis 
begeben und verlaufen” [1621], gebr. bei Noodt, Beiträge z. Civil-, 
Kirchen⸗, Gelehrten-Gefh. d. Hergogthümer, 8. Stüd S. 214 — 230; fie 
leiftet an Unwahrbaftigleit das Mögliche; zum Drudjahr vgl. Ehriftian IV.s6 
Breve I, n. 168. Bgl. fonft Zeitfehr. f. lüb. Gefch. II, 417 ff.; Slange— 
Schlegel II, 77, 91, 131ff.; Slange-Gram 1, 429ff.; Erslenv, 
Attiiylter I, 32, 84, 238 ff., 307; D. ©. 1,4, 78; 5, 50, 54; Nyerup, 
Dagböger ©. 69, 71, 72, 86, 87, 92; Fleiſchfreſſer a. a. O. ©. 5ff.; 
Wurm, Stubien in ben Ardiven ꝛc. S. 17ff.; Soll, Der Convent zu 
Segeberg ©. 13, A. 4; R. D. H.D. I, 6086; II?, 10286; Breve 
VII, 13, 23, 26; unten ©. 373 Anm. Daß die Beſetzung Stabes im 
Einverftändnis mit dortigen Ratsmitglievern erfolgte, belegen bes Königs 
Tagebücher. — Eine monographiſche Behandlung ber bremifchen Frage 
würde einen wertvollen Beitrag zur Charakteriſtil Ehriftians IV. und 
feiner Politik bilben. 
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Unterftügung bei feinem Schweiterfohn Guftaf Adolf. Her: 
zogin Augufta verwandte ſich beim Bruder für ihren Sohn, 
und die Schweftern von Sachſen und von Braunfchweig follen 
fih in diefen Bemühungen mit ihr vereinigt haben. Als die 
Lüneburger gegen Hamburg vorgingen, wurde Herzog Friedrich 
nur durch Ehriftians Erjcheinen verhindert, der Stadt zu helfen. 
Dazu famen die überlieferten Differenzen wegen des Bistums 
Schleswig. Des Königs deutjche Politift empfand man in 
Gottorp als eine empfindliche Schädigung der eigenen Intereffen. 
Als ChHriftian es Ende 1621 wirklich jo weit gebracht hatte, 
daß jein Sohn in Bremen zum Koabjutor gewählt wurde, ging 
der Gottorper Kandidat Herzog Adolf in ligiftiiche Dienfte; 
er fümpfte beit Stadtlohn mit Auszeichnung gegen des Dänen 
königs Pflegeiohn Herzog Chriſtian von Braunjchweig und ftarb 
1631 in ſchwediſcher Gefangenjchaft an den bei Breitenfeld er— 
baltenen Wunden ’). 

Leichter als in Bremen ward dem Dänenkönig die Erfül- 
lung jeiner Wünfche im benachbarten Verden, das Philipp 
Sigismund, des Heinrich Julius von Braunfchweig: Wolfenbüttel 


1) Slange:Gram ], 428, 451ff.; Chriftian IV.’8 Breve I, n. 
138; Erslev, Altſtyller I, 307; Nyerup, Dagböger ©. 67, 83ff.; 
Mellbg. Jahrbücher XII, 69. Betr. d. Schleswiger Bistumsftreit (Amt 
Schwabjtedt x.) vgl. Slange-Gram 1, 412ff., 427; Erslev, Alt: 
fioffer I, 141, 244, 250, 259; D. ©. 11, 3, 206 ff.; Chriftians Breve 
I, n. 90, 169; Ny Kh. ©. IV, 727 ff.; Waitz, Schlesw.-Holft. Geſch. 
II, 457. — Bezeihnend find Guftaf Adolfs Äußerungen in feinem Briefe 
an Friebrih Adolf von Mellenburg- Schwerin vom 8. Sept. 1620: „Zu 
Hufum, vernehme ich, bat e8 das Bistum Bremen gegolten; Herzog Adolf 
fei malcontent von bannen gezogen und ber König babe gefagt, er könne 
das Bistum nicht miffen, denn er könnte fonft fein Reich nicht ampfifi- 
zieren, daran doch wenig gelegen. Seine Schwefter [Augufta] fol gefagt 
baben, fie könnte es ihren Kindern nicht raten, daß fie foldhes Bistum 
ihm übergeben follten, .... barüber der König fcheltig worden. Ob es 
fi jo verhält, weiß ich nicht; das glaube ih, daß ber König das Bis— 
tum gern hätte und alfo zwei Stimmen im niebderfächfifchen Kreis, bie 
wohl jo ſtark Mingen würden, daß man bie andern gar wenig bören 
würde“, Stifter S. 400. — Über Herzog Adolf vol. Handelmann in 
Jahrb. f. d. Landeslde d. Herzogtümer VIII, 35 ff. 
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Bruder, zugleih mit Osnabrück inne hatte. Philipp Sigi: 
mund erjchien im Mat 1618 felbjt in Kopenhagen und wurde 
„mit jolhem Aufwande empfangen, wie er in diejem Reiche nad 
der Krönung nicht gejehen war”. Er war bereit, Friedrich ın 
beiden Stiftern als Koadjutor anzunehmen. Auch bier ließ es 
der König an Gejandtichaften, Geld und Gejchenken nicht fehlen. 
ALS das Kapitel erklärte, daß das Verdener Stift nicht reich 
genug fei, einen Koadjutor zu unterhalten, war der König bereit, 
für feinen Sohn auf alle Einkünfte zu verzichten, bis der 
Biſchof fterbe. In Verden it Friedrich 1623 auch ohne Schmie- 
rigfeit nachgefolgt. In Dsnabrüd aber traf er auf den Wider- 
jtand einer katholiſchen Kapitelgmajorität. Da das Haus Yüne- 
burg auf die Nachfolge hoffte und beſonders auf Berden Herzog 
Chriſtian für feinen Bruder Friedrich rechnete, war auch diejer 
Erfolg des Königs wenig geeignet, der dänischen Politik unter 
den niederfächfiihen Ständen Vertrauen und Fremde zu ge 
winnen ). 


In den Beitrebungen deuticher Fürften und Stände, dem 
drohenden Übergewicht des Katholizismus im Reiche durch ein 
evangeliiches Bündnis entgegenzutreten, Beitrebungen, die 1608 
zur Begründung der Union führten, ift, wie früher in gleicher 
Weiſe in den entiprechenden allgemein europäiſchen Plänen, auch 
mit Dänemark lebhaft gerechnet worden. Als Herzog von 
Holftein galt der däniſche König, wie damals ja auch noch 
Niederlande und Eidgenoffenichaft, für einen Stand des Reiches. 


1) Stange: Gram 1, 4095, 483ff.; Slange-Schlegel ll, 
90ff.; Nyerup, Dagböger ©. 20, 24, 26, 33, 41, 59, 72; Rördam, 
M. H. D. I, 2, 719; D. WM. IV, 4, 49; Wurm, Studien ©. 17; Chi: 
jtian IV.’S Breve I, n. 189, 212, 225, 226. Der Kalender zu 1621 bei 
Schlegel, Sammlg. z. dän. Geſch. Il, 1 zu Mai 17, 23, Juli 12, 13, 
Nov. 14, 19. Am 19. Nov. 1621 erhielten die verdenſchen Geſandten 
65000 Thaler auf einem Brett. Was die einzelnen Stimmen geleitet 
baben, ift am Schluß bes Kalenders (S. 73) zufammengeftellt. 163 
Juli 14, nad der Inftallierung des Sohnes, war Chriftian felbft in Roten: 
burg, Breve I, 322, 
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Es wird vom Beginne jener Beitrebungen (1598) an beraten, 
wie diefer König zu gewinnen jei. Es bat dabei zwar auch 
an Einwänden und Bedenken nicht gefehlt. Es iſt (April 1605) 
die Meinung laut geworden, Dänemark „vermöge nicht viel, 
Württemberg z. B. noch um die Hälfte mehr; es jollten große 
Schulden da jein; die Reichsräte hielten ſehr an fich, denn 
wenn der König Geld befomme, wolle er's gleich vwerkriegen“. 
Daß der König ſich jo tief in die Braunjchweiger Händel ein: 
ließ, machte irre; man vergegenwärtigte fich, daß man jchwer 
die Städte und ihre Gegner zugleih im Bunde haben fünne, 
und die Anficht fand Vertreter, daß die Städte wichtiger jeien 
ald Dänemark und Braunjchweig, „die der Ihrigen ohne das 
nicht mächtig“. Im allgemeinen aber ward eine Teilnahme 
Dänemarks als erwünjchte Stärkung angejehen und wiederholt 
und auf verjchiedenen Wegen angeitrebt; der Kurfürjt von ber 
Pfalz wünjchte durch einen Gejandten zu erkunden, wie beiden, 
England und Dänemark, ein bejjeres Berjtändnis der deutjchen 
Dinge beizubringen fei. Gelegentlih der römiſchen Königs— 
wabl unter Rudolf iſt auch mehrfach und von verjchiedenen 
Seiten Chriſtian wie einjt fein Vater als evangeliicher Kan— 
didat genannt worden. Daß aber die Unton im proteftanti- 
ſchen Niederdeutjchland wenig Boden gewann, ijt vor allen 
Dingen dem jcharfen Gegenjat zuzufchreiben, in den die Hanfe- 
ftädte und andere norbdeutiche Stände zu der unrubigen mer- 
fantilen und territorialen Begehrlichfeit des Dänenkönigs mehr 
und mehr bineingerieten. 

Als geeignetjter, wenn auch nicht alleiniger Vermittler der 
Deziehungen zu Dänemark ward erflärlicherweije Kurbranden- 
burg angeſehen; die Politik beider Staaten ging durch ein Jahr— 
zehnt oder länger in wejentlichen Fragen zujammen. In den 
Jahren 1600, 1601, 1604, 1608 zogen bänijche Geſandt— 
haften nach Polen, joweit fich erfennen läßt, nicht weniger, 
vielleicht fogar mehr zu dem Zwed, Brandenburgs Anjprüche 
auf Preußen als eigene Angelegenheiten zu vertreten. Des 
Kurſtaates anfänglich ablehnende Haltung gegen die geplante 
Union wurde in den beteiligten Kreifen der „faft gar zu großen 
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Korrejpondenz mit Dänemark” zugefchrieben. In der Jülicher 
Frage vertrat Ehriftian die Sache des Schwagers wie ın der 
preußiichen die des Schwiegervaters; er lehnte allerdings Geld 
und Truppenbilfe ab, jolange er nicht wilfe, was England und 
Frankreich und bejonders England bejchlöffen, auch weil er den 
Kaiſer und Sachſen nicht vor den Kopf ftoßen könne, aber 
eine däniſche Gefandtjchaft erjchien doch im Dezember 1609 
in Düffeldorf. Auf einer Zufammenktunft in Roftod im Mär; 
1610 verſtand ſich Chrijtian zu einem Darlehen von 200 000 
Thalern an Johann Sigismund, allerdings gegen Berpfändung 
des Zolles zu Lenzen und zwar unter Selbjtverwaliung und 
mit faiferlicher Beftätigung. Er hatte im März, offenbar um 
für den geplanten Krieg mit Schweden die nötige Rückendeckung 
zu gewinnen, den Schwägern von Brandenburg und Sadjen 
ein Bündnis vorichlagen laffen zu gegenjeitiger Abwehr von 
Angriffen auf ihre deutichen Bejitungen. Auch noch nach dem 
Kalmarfriege, als der König die norbdeutichen Fürſten, aller 
dings vergeblich, zu jammeln verjuchte gegen Städte und Staaten 
und fie zu dieſem Zwecke auf Ende Oftober 1613 zu einer 
Zujammenfunft nach Hamburg lud, erjchien dort — zur großen 
Beruhigung der Städte — als einziger Johann Sigismund. 

Hier in Hamburg jcheint es aber zur Trennung gekommen 
zu jein, und das gerade infolge des beiderjeitigen Verhältniſſes 
zur Unton. Ghrijtian beobachtete diejer gegenüber die gleiche 
Zurüdhaltung wie Jakob von England. Beide fonnten fein 
rechte8 DBertrauen gewinnen zu den Mitteln der Cinigung, 
wollten auch nichts thun, was Spanien und ben Slaijer ver: 
jtimmen fonnte. Bei der Roftoder Zuſammenkunft fträubte 
ſich Ehriftian jogar gegen die Bitte Johann Sigismunds, bei 
Sachſen zu vermitteln, weil er bisher mit den Katholiken in 
guter Korreipondenz gejtanden habe und Sachſen ein verwandtes 
Haus jei. Eine Annäherung an die Union lehnte er damals 
nicht gerade ab, meinte aber, er müſſe erft nähere Aufklärung 
haben. Offenbar jah Ehriftian feinen Weg, den Bund irgend» 
wie jeinen Abjichten dienjtbar zu machen. Als derjelbe num 
nah dem Kalmarkriege, im Mai 1613, gleichzeitig mit jenem 
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lübijch-nieberländifchen Bündnis, eine Allianz mit den Staaten 
einging, war vollends jede Annäherung für ihn ausgejchlofien. 
Der Kurfürft Hatte fih in der Jülicher Frage längjt auf die 
Union geftügt. Die Hamburger Zujfammentunft war wohl 
nur ein letter Verſuch, auch den König für diefe feine Sache 
zu gewinnen. Als er fehlichlug, trat Johann Sigismund zum 
reformierten Belenntnis über und warf ſich damit der Union 
völlig in die Arme. Es entjtand hier ein Intereffenfreis, dem 
Ehrijtian nach der ganzen Richtung feiner deutjchen Politik 
fremd, ja feindlich gegenüberftand. Für Brandenburg traten 
an die Stelle der däniſchen bald die ſchwediſchen Beziehungen, 
indem bie verwandten Interefjen gegen Polen zufammenführten ?). 

Es braucht faum bemerkt zu werben, daß Chriftian IV. 
durch die Rüdficht, die er auf die fatholiihen Mächte nahm, 
weder ben Kaiſer noch die Liga gewann. Noch war der Kaiſer 
doch auch Herr des Neiches, und die DVerjuche des Dänen- 
königs, in deffen nördlichen Gebieten feine Macht zu erweitern, 
haben weder bei Rudolf, noch bei Mathias oder Ferdinand 
Billigung oder gar Förderung gefunden. Für Braunjchweig, 


1) Bgl. Ritter, Die Gründung der Union (Briefe u. Alten :c. I), 
©. 159, 299, 340, 342, 424, 441ff., 532, 542, 681; Derfelbe, Die Union 
und Heinrih IV. (Briefe u. Acten Il), ©. 45, 280, 289, 300, 338 ff., 
349, 374, 435; Derjelbe, Der Jülicher Erbfolgefrieg (Br. u. Act. II), 
S. 25, 98, 235, 354ff., 460; Stieve, Die Politif Baierns 1591 bis 
1607 II (Br. u. Act. V), ©. 402, 455, 498, 878ff., 924. Über das 
Berhältnis zu Brandenburg vgl. Slange-Gram 1, 222, 267, 355; 
SIange- Schlegel I, 301ff.; Erslev, Aktſtykler I, 107, 133, 214, 
855; R. D. H. D. II, 4836, 5277; D. M. IV, 4, 7, 20; Macray 
III, 41 (app. to the 47 rep.); Ztſchr. f. lüb. Gef. II, 277; Schlegel, 
Sammlg. z. dän. Gef. 1I, 3, 71; Droyſen, Geſch. d. preuß. Politik 
1], 2?, 396 ff. Im Auguft 1604 war Joachim Friedrich mehrere Wochen 
in Kopenhagen, Slange-Gram I, 208. — Auf dem Marſche von 
Jönklöping nah Halmftad, am 30. Juli 1612, trafen brandenburgijche 
und kurpfälziſche Gefandte bei Ehriftian im Lager ein, N. D. M. II, 52. — 
Die Darlegung Bentivoglios, des päpftlihen Nuntius in Brüfjel (Rela- 
tioni del card. B. ©. 89 ff., Opere, Paris 1648, bei Stange: Schlegel 
J, 577 ff.), über Dänemarts Stellung im J. 1613 ift in allem Weſent— 
lichen zutreffend, 
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für Lübed, für Hamburg, bald auch für den Schauenburger und 
gar erjt in den Bistumsfragen find fie mit Mandaten und auf 
diplomatischen Wege eingetreten. So war die Sachlage bei Be: 
ginn bes breißigjährigen Krieges die, daß Chriftian in Deutid- 
land fo gut wie tjoltert ftand, daß jedermann überzeugt war, 
was Diefer König thue, thue er nur, um die eigene Macht auf 
deutſche Koften zu erweitern. Indem er jorgfältigit vermied, 
in der fonfejjionellen Frage Stellung zu nehmen, und gegen: 
über der Aufregung, weldhe das Eindringen der Spanier un 
den Weiten des Reiches bei den evangeliichen Ständen hervor: 
rief, völlig Fühl blieb, ſchuf er eine Kluft zwiichen fich und 
jeinen natürlichen Bundesgenoffen in Deutichland, die zu über: 
brüden nicht leicht war. Die Niederländer waren es, denen 
dieſe Aufgabe nach Page der Dinge zufiel, und die fich am ihr 
versuchten. 

Zwiſchen Spanien und den Niederlanden entjchieden Partei 
zu ergreifen, war von der dänischen Politif ſtets vermieden 
worden; nie aber iſt e8 zu fo fcharfer Spannung zwiſchen 
Dänemark und den Generaljtaaten gefommen wie unter Chris 
ftian IV. Steineswegs kann dafür, wie von Zeitgenofjen ge 
icheben tjt, die jpantiche Partei verantwortlich gemacht werben, 
die feit den Zeiten Peter Dres wohl ununterbrochen im Reid 
rate bejtanden bat. Wenn fie unter Chriftian IV. geſtärkt er: 
icheint, fo bat das vor alfen Dingen feinen Grumd in den 
perjönlichen Anſchauungen des Königs, in jeinen handels- und 
finanzpolitifchen Zielen in Sundzoll- und Oſtſeefrage und nicht 
zulegt auch in jeinem Widerwillen gegen bürgerlich-republifa- 
nische Regiment, der gegen die Generaljtaaten nicht meniger 
als gegen die Hanfeftädte in Wirkung trat. Er batte im diejem 
Funfte Anjchauungen, die denen des Schwagers von England 
verwandt waren; beide fühlten fich gewiſſermaßen angezogen 
durch das ftolze, jelbftberrliche fpaniiche Königtum. Die Di 
nijche Teilnahme an den Friedensverhandlungen tft mindeſtens 
ebenfo jehr in ſpaniſchem wie im niederländiichem Sinne er 
folgt; des Königs Bruder Hans foht vor Djtende. Jener 
niederländifchen Gefandtfhaft im erften Jahre „des Kalmar- 
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frieges joll Chriftian erklärt haben, daß er „feine General- 
ftaaten ferne, mit jolchen niemals verhandelt habe, auch nicht 
mit den vereinigten Niederlanden, wohl aber mit ihrem Ober— 
berrn, dem Könige von Spanien“. Er war damals erregt, 
daß die Niederländer der Ausnutzung des Sundzolles und dem 
Derbot des Handels mit Schweden Schwierigfeiten bereiteten. 
Im November 1612 war ein jpanifcher Gefandter in Kopen— 
bagen, bald darauf wahrjcheinlih auch foldhe des Herrn der 
ſpaniſchen Niederlande, Erzberzogs Albrecht, und im März 1613 
war Jakob Ulfeld beauftragt, an der Spike einer glänzenden 
Botihaft nah Spanien zu reifen. Ulfeld ſoll ſpäter jelbjt 
geäußert haben, daß es fih um ein Bündnis, die Antwort auf 
die niederländijch » lübifche Annäherung, gehandelt babe, was 
Chriftian allerdings ftetS in Abrede gejtellt Hat. Im Winter 
1617/18 wurden von ſpaniſcher Seite entjprechende Anträge 
in Kopenhagen vorgebracht; man juchte Chriſtian in ein Bündnis 
mit Polen und Ojterreich gegen Schweden bineinzuzieben, und 
wenn der König fich zu einem jolchen Schritte auch nicht ent— 
ihliegen fonnte, jo erhielten doch die Niederländer, Die im 
Juni 1618 erichienen, dem entgegenzuwirfen und Chriftian 
für fih und die Union zu gewinnen, eine nicht weniger ab» 
weiiende Antwort. Auf die Klage, daß Spanien nichts thue, 
während des zwölfjährigen Stillftandes Frieden zu Schließen, 
und auf die Mitteilung, dak man vom Könige Beiltand er: 
warte, erwiderte er, er bedauere; man möge bie Zeit benugen, 
um noch Frieden zu erlangen; er ſtehe mit Spanien und 
Ofterreih in guter Eintracht. Er rückte den Niederländern 
das hanſiſche und das jchwediiche Bündnis vor. Von Kon— 
föderationen, die etwa zum Nachteil der Niederlande ausgelegt 
werden könnten, wollte er zurüdtreten, wenn die Hochmögenden 
ihrerjeits dasſelbe thun wollten, ein zugleich wohlfeiles und 
vorteilhaftes Anerbieten, da Dänemark ſolche Konföderationen 
überall nicht befaß, während der Rücktritt der Niederländer 
von ihren Bündniſſen die verhaßte Hanje dem Könige preis- 
gegeben hätte. Auch hier zeigt es fich wieder, wie der König 
jeine nächften Ziele unentwegt im Auge behielt und mit Nach» 
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druck verfolgte, wie er aber geneigt war, über ihnen bie großen 
Fragen zu überjehen und zu vernachläffigen. 

Es wird bemerkt, daß Oldenbarneveld der Hauptträger der 
antidäniſchen Politit der Niederlande gewefen jei; ficher iſt, 
daß Ehriftian es ihm beſonders zugeichrieben hat, wenn die 
Staaten fih ihm an mehr als einer Stelle in den Weg ftellten. 
Da DOldenbarneveld zugleich der vornehmfte Vertreter bürger- 
liher Tendenzen war, fonnte der König ſich im feinen Antis 
patbieen durch ihn nur beftärft fühlen. Durch den Sturz des 
Mannes im Auguft 1618, dem im Mai 1619 die Hinrid- 
tung des Zmweiundfiebzigjährigen folgte, ward ein wejentlices 
Hindernis der Annäherung aus dem Wege geräumt. Zu einer 
folhen drängte in den Niederlanden vor allem der nahende 
Ablauf des Stilfftandes ; ein feindlicher Sundbeherricher konnte 
der Republit im Kampfe mit Spanien geradezu verhängnisvell 
werden. Dazu forderten die böhmifchen Händel möglichite Stär— 
fung der Union und drängten zum Zuſammenfaſſen der evan- 
geliichen Kräfte Deutjchlands, zu denen der ganzen Sachlage 
nach der däniſche König nicht zulegt gezählt werden mußte. 
Dem jtand aber entgegen, daß ein gleichzeitiges Zujammen 
gehen mit Dänemark und der Hanje faum denkbar erjchien, 
und daß Chriſtians Verſuch, fich durch Beherrihung des Erz 
bistums Bremen der Wejer und Elbe zu bemächtigen, aud 
in den Niederlanden nicht geringe Beunrubigung wedte, be 
ſonders feitdem fich der König im Sommer 1618 im einen 
zwijchen dem Grafen von Oldenburg und dem Erzbijchofe aus: 
gebrochenen Streit zu Gunften des erfteren einmijchte und da 
durch den Niederlanden ſelbſt mit feiner politijchen Einfluß— 
ipbäre bedenklich nahe rüdte. Doch verfolgte die Politik der 
Staaten ungeachtet dieſer Gegenfäte in den nächſten Jahren 
das Ziel, zu einem befferen Einvernehmen mit Dänemark zu 
gelangen. Sie erreichte e8, aber mehr durch Preisgebung der 
bisherigen niederländifchen als durch Beeinfluffung der dänt- 
ſchen Politik !). 


1) Vreede, Nederland en Zweden &. 97, 100, 125ff., 140#. 
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Die mancherlei Nachrichten und Gerüchte, die wiederholt, 
beſonders von Schweden ber, über jpantjch = fatholiiche Pläne 
auf Sund und Dftjee nach Dänemark gefommen waren, hatten 
dort nie einen tieferen Eindrud gemadht. Im Zuſammenhange 
mit der Entwidelung der deutichen Dinge und mit ber Auf: 
regung, welche ſich der Unton infolge der böhmijchen Hergänge 
bemächtigte, fingen fie aber doch an Bedenken zu erregen. Um— 
faffende Rüftungen, welche die Spanier in den Niederlanden 
und bejonders in Dünkirchen vornahmen, erjchienen bedrohlich 
und wurden im April 1619 im Reichsrat befprochen. Um 
die Zeit, da in Frankfurt Ferdinand zum römischen Kaifer, 
in Prag Kurfürjt Friedrich zum böhmijchen Könige gewählt 
wurde, Auguft 1619, war im däniſchen Reichsrat Stimmung, 
den böhmijchen Ständen mit 100000 Thalern unter die Arme 
zu greifen. Gleichzeitig erneuerte die Union durch Lüneburg 
und Brandenburg die Verjuche, Ehriftian in ihre Kreife zu 
ziehen; für den 22. Auguft war ein Tag in Mühlhauſen ge— 


144, 148ff.; Baudart, Memoryen ... der gedenckweerdichste ... 
Gheschiedenissen 5. Bud, ©. 31ff.; Sltange-Gram I, 406, 408; 
Slange-Schlegel Il, 88ff.; D. M. IV, 4, 88, 40, 48; Ersiev, 
Altſtyller I, 213; D. ©. I, 5, 57; Nyerup, Dagböger ©. 3ff., 26 ff., 
39; Ztſchr. f. lüb. Gef. II, 275, 419ff.; Ritter, Die Gründung ber 
Union I, 594, 601, 621; Goll, Der Convent von Segeberg ©. Iff. — 
Über den oldenburgifch- bremifhen Streit vgl. 3. 3. Wintelmann, 
Oldenbg. Chronikon S. 28, 78ff.; Slange-Schlegel II, 103; Nyerup, 
Dagböger ©. 5, 14, 17, 20, 46, 58, 59, 71, 75; Erslev, Altſtykler 
1, 246. Graf Anton Günter war feldft beim Könige in Kopenhagen und 
Schonen vom 14. Juni bis zum 9. Juli 1618. Auch in biefer Frage 
tennzeichnen Guftaf Adolfs Äußerungen die Sachlage: „Den von Olden- 
burg reizet man, den Bifchof zu querelieren mit der Lumpenheirat.“ (Der 
Graf forderte, daß ber Erzbifchof feine Schwefter heirate, mit ber er fi 
verlobt babe.) „Wahrlich, es Läfjet fich nicht anfehen, als würbe er Deutich- 
land Affiftenz thun zum Frieden, fondern viel mehr die Orter, jo davon 
frei fein, helfen turbiren, welches auch feine geringe Hinberung ift zu bes 
gehrter Diverfion“ (für Böhmen). „Wahrlih, der König ſuchet alle oc- 
casiones, den guten Biſchof zu Bremen zu miniren“, Stifter S. 326. — 
Was die Niederländer beivog, den bänifchen Beftrebungen auf das Erzftift 
Bremen entgegen zu fein, ift dargelegt in ber Denkfchrift bei Londorp, 
Acta publica II, 418 ff. 
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plant, zu dem Dänemark geladen wurde. Als König von Böh— 
men fette Friedrich dieſe Bemühungen natürlich fort. Ende 
Januar 1620 erſchien Chriſtians Kriegsgefährte aus dem Kal 
marfriege, Herzog Georg von Limeburg, Herzog Chriſtians 
jiingerer Bruder, als Vertreter Friedrichs in Kopenhagen und 
erhielt — es war bie Zeit, da beide Chriftiane, Herzog und 
König, gleicherweiie auf Hamburg erbojt waren — feine ab- 
lehnende Antwort. Die Sache ward dem Reichsrat vorgelegt. 
Diejer aber ermiderte am 7. März, er babe wiederholt erklärt, 
daß Dänemark Widerftand leiften müffe, wenn deutlich zu er: 
jeben jet, daß die Religton in Gefahr fände, ein Religion: 
frieg begonnen werde; das jei jet nicht zu erfennen; auch die 
unterten evangelifchen Stände ſähen es nicht fo an, gejchweige 
denn die nächſten Nachbarn, der niederfüchftiche Kreis umd bie 
Hanfeftädte; daher jet feine Hilfe zu leiften, bis K. M. und 
andere evangelijche Potentaten deutlich erfennten, daß es fi 
um einen Religionskrieg handele. 

Es iſt feine Frage, daß diefe Antwort auch den Wünſchen 
Chriſtians entiprach, der nach. jeiner Auffaffung der Dinge 
gerabe jett, wo der Streit mit Hamburg und die bremiſche 
Frage in eim Fritiiches Stadium rüdten, feinen Anlaß hatte, 
den Kaiſer, welcher es natürlich nicht unterließ, auch jeine 
Auffaffung am dänischen Hofe zur Geltung zu bringen, zum 
entjchiedenen Gegner zu machen. Niederländiiche Gejandte, die 
im März und wieder im Mai beim Könige waren, wurden 
abichläglich befchieden, weil Chriftian fich nicht gegen Spanten 
einlafjen wollte Möglich, daß dieſer Mißerfolg dazu beige: 
tragen bat, die Union zum Ulmer Pakt vom 3. Yult 1620 
zu bewegen, durch welche fie ſich im böhmijch-öfterreichiichen 
Kriege zur Neutralität verpflichtete, während der Liga die Hände 
freigelaffen wurden, der erjte entjcheidende Schritt zum Verzicht 
auf die bisher verfolgte Aufgabe ?). 


1) Erslev, Altſtyller I, 247ff., 264 ff, 267 ff, 278; Stange: 
Gram I, 430ff., 447; Nyerup, Dagböger ©. 56, 58, 82ff., 86, 87, 
89fj.; Hammarstrand, Försök till en hist. Framställning af För- 
handlingarne om Sveriges deltagande i Trettioäriga Kriget S. 24: 
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Noch in demjelben Monat aber hat Ehriftians Politik eine 
etwas andere Wendung genommen. Er bat jeinem Schwager 
von England aus eigener Schatulle 200 000 Thaler vorgejtredt 
als Beitrag zur Verteidigung von Friedrichs Erblanden gegen 
einen ſpaniſchen Angriff und dadurch den Schein ermwedt, als 
wolle er in Deutjchland etwas thun für die evangelifche Sache. 

In Dänemark ift in diefen Jahren wiederholt die Meinung 
ausgejprochen worden, daß das Meich am beiten thue, in der 
großen Politik mit England gemeinjame Sache zu machen. 
Die Ausführung diefer Wünſche wurde nicht wenig erjchwert 
durch die Thatjache, daß es in den europäifchen Fragen biejer 
Zeit eine englifche Politik im Grunde genommen gar nicht gab. 
Im Iahre 1614 ift Ehriftian IV. zum zweiten Male, und 
zwar. plöglich und unerwartet, in England erjchienen und hat 
fih dort vom 20. Juli bis zum 6. Auguft aufgehalten. Auch 
für diejen Beſuch kann man über die Gründe faft nur Ber- 
mutungen anjtellen. Sicher ift, daß die braunfchweigiiche Frage 
beiprocheun und in ihr Jakobs Vermittelung nachgejucht wurde; 
etwas jpäter verlautet auch von einem englischen Bündnisantrag, 
auf den man doch in Dänemark zur Zeit nicht einging. Mög— 
ich ift, daß auch Verhältnijfe am engliichen Hofe eine Rolle 
ipielten, das Wahrfcheinlichite aber, daß die Beſitzergreifung 
Jülichs durch die Brandenburger (Mat 1614) und der darauf 
erfolgte Einmarjch der Niederländer und der Spanier in bie 
Londorp, Acta publica I, 709ff.; II, 43 (R. D. H. D. I, 5865—67, 
5932); Oluf Worm bei Rördam, Mon. Hist. Dan. I, 2, 722. Daß 
ber däniſche NReichsrat 1619, und zwar wahricheinlich Sept. 12 zu Kol: 
ding, bereit war zur Bewilligung von 100000 Thalern für die böhmischen 
Stände, fcheint mir aus Ehriftians Schreiben an den Kanzler Chriftian 
Friis von 1620 Aug. 17 (Breve I, n. 150) berworzugeben: ... at y fyord, 
der raadit var forsamlidt, daa gaff dy udi derriss resolution skriffli- 
gens fraa sig, at man dy Behmske stender med 100 thusind daaler 
skulle forehre. — Der geplante Mühlhauſer Unionstag von 1619 Aug. 
22 ergiebt ſich aus Breve I, n. 130; vgl. Slange J, 430. Zu Schle— 
gels Nachricht (II, 128 ff.) von der Abficht der Böhmen, Chriftian zum 
Könige zu wählen, vgl. Gindely, Geſch. d. 3Ojähr. Krieges II, 227; 
auch daß Friebrih von Ehriftian ſofort als König anerkannt worden ſei 
(ebd. S. 129), ift abzulehnen. 
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ftreitigen Gebiete die rajche Reife des Königs veranlaften. 
Irgendwelche Folgen Hat diefelbe erfennbarerweife nicht gehabt, 
wenn auch das gute perjünliche Verhältnis neuerdings lebhaft 
zum Ausdrud kam. 

In etwas rafchere Bewegung geriet Jakobs Politik, als 
der Schwiegerfohn in das böhmijche Unternehmen eintrat 
Länger als ein Jahr Hatte man damals ſchon mit Spanien 
über eine Heirat des Prinzen von Wales mit einer Infantın 
verhandelt, jegte dieje Berbandlungen auch unverdroſſen fort; 
im Sommer 1620 trat eine englijche Flotte im Mittelmeer 
vereint mit einer jpanifchen gegen die mohammebanijchen See 
räuber auf. Trotzdem fonnte und wollte Jakob, im Hinblid 
auf die Stimmung des englijchen Volkes, nicht den Schein 
erweden, als ob er die evangeliihe Sache in Deutjchland fih 
jelbft überlaſſe. Wenigftens die Erblande des Kurfüriten 
ſchien er jhügen und deden zu wollen. Im April und wieder 
im Juli 1620 war der mit bänifchen Dingen vertraute An 
ftruther bei König Chriftian; am 21. Juli zahlte ihm diefer 
das erwähnte Darlehen, zu verzinjen mit ſechs Prozent und zu 
eritatten in zwei Jahren; bunderttaufend Pfund waren verlangt 
worden. 

Das Geld war bejtimmt, der Verteidigung der Pfalz zu 
dienen. Sehr wenig davon ijt aber diefer oder dem Böhmen- 
fönige zugute gefommen, und Chriftian bat ſich darüber auch 
faum Zäufchungen hingegeben. So hat er auch nicht zu fürchten 
brauchen, daß diefer Schritt fein Verhältnis zum Kaijer, zu 
Spanien und zur Liga mwefentlich verfchlechtern werde. Wohl 
aber war er geeignet, feine Sache in anderer Hinficht zu für- 
dern. Das Darlehen war an die Bedingung gefnüpft, daß 
König Jakob dahin wirke, daß die Generalftaaten nichts mit 
Hamburg oder dem Erzitift Bremen verbandelten, was ihm ent: 
gegen ſei. „Sch Hoffe, ihnen damit Einhalt zu thun, denn 
mein Schwager ift jehr verfeffen aufs Geld.“ Deutlich tritt 
bier der Wunſch einer Annäherung an die Niederlande berver, 
allerdings mit der Tendenz, fie in der Elb- und Wejerfrage 
zu gewinnen und fie von den Hanfeftäbten zu trennen. Bon 
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den eigentlichen Zielen feiner Politif giebt Chriftian nichts 
auf). ; 
Es vollzieht fih aber mit diefer Wendung noch eine andere 
Annäherung, nämlich die an den eigenen Reichsrat, in beffen 
Auffaffung der politiihen Lage wir für dieſe Zeit einen Ein- 
blid zu gewinnen vermögen. Schon gelegentlich des Kalmar— 
frieges bat bemerkt werden müffen, daß der Neichsrat des 
Königs Anficht über das richtige Verhältnis zu Lübeck und 
der Hanje nicht teilte. Er war für die Aufrechthaltung freund- 
licher Beziehungen zu den ſüdlichen Nachbarmächten, zu ben 
Staaten, den Städten und ben nieberdeutichen Fürften. Des 
Königs Vorgehen gegen Braunfchweig war nicht nach jeinem 
Einne; während des zweiten Zuges dorthin foll er Ehriftian 
jogar ermahnt haben, „die hohe Perſon nicht jo lange außer 
Landes in einem fremden Kriege zu wagen“. Im Dezember 
1616 mahnte er wieder, fich mit den Städten zu verjöhnen, 
Damit man an ihnen treue Nachbarn habe; fie würden auch 
nach Kräften helfen gegen die papiftifchen Anſchläge. Er riet 
auf das Allerdringendite davon ab, in ber bremijchen Sache 
irgendivie Gewalt anzuwenden, was gar nicht nach des Königs 
Sinne war; von der Reichsratsfikung zu Antvorjtov im Fe— 
bruar 1618 ſchied biejer deshalb unwillig. Vom Kanzler 
Chriſtian Friis, der wohl der Einflußreichfte im Nat war, 
wiffen wir, daß er mit ber antintederländifchen und antiſchwe— 
diſchen Haltung des Königs durchaus nicht einverftanden war, 
daß ihm die fpanien- und polenfreundliche Politit „ſchädlich, 
ja gefährlih“ erichien. Das Miftrauen, das bei den Nach: 
barn durch den bremijchen Handel erregt war, empfand ber 
1) Über die englifhe Reife von 1614 Schlegel II, 20ff.; Chris 
jtian IV ’8 Breve I, n. 49; Erslev I, 218; Ztiſchr. f. lüb. Geld. II, 
292 und beſonders Goodmann, The court of King James the First 
II, 136—143. S. BR. Gardiner, History of England 1603—16, vol. 
1. Il (London 1863), erwähnt nichts von Chriftians Reife. — Bal. fonft 
Chriftian IV.“s Breve I, n. 141, 150; Erslev, Altſtykler I, 278 ff.; 
Nyerup, Dagböger ©. 90; Macray, II. report ©. 45ff. (II. app. 
to the 46. rep.); Rymer, Foedera VII, 3, 172. Über Jakobs Thätig- 
Zeit für bie Pfalz vgl. Gindely, Geſch. d. 30 jähr. Krieges ILL, 42ff. 
Sääfer, Gedichte von Dänemarf. V. 25 
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Neihsrat als Höchft unbequem und führte es im März 1620 
als einen der Gründe an, die von Rüftungen für Böhmen ab- 
halten müßten. Anſchluß an England aber war im Reichsrat 
populär. Mit dem Darlehen, das in England und den Nieder: 
landen wirkſam werden follte, lenkte aljo der König in Bahnen 
ein, die der Neichsratspolitif nicht mehr jo direkt entgegen- 
liefen. Die Ereigniffe in Deutichland jollten ihn bald im dieſer 
Richtung weiter führen '). 

Im September 1620 brad Spinola in die Pfalz ein; im 
November folgte die Kataftrophe in Böhmen. Die Dinge 
rüdten den Evangelifchen näher auf den Leib; die Hilfsgeſuche 
am bäntjchen Hofe mehrten jih. Vor allem mußten bie Nieder: 
ande darauf bedacht fein, feſtere Stützpunkte als England zu 
gewinnen. Im Dezember 1620 ſchickten fie Ehriftian von 
Bosbergen nah Dänemarf. Als diefer gegen Ende des Mo— 
nat3 in Rolding anlangte, traf er den auf ber Rüdreije be 
griffenen Marjchall Dietrich von Werder, den die Unionsfürjten 
im Dftober an Chriftian gejandt hatten. Angekommen, nad: 
dem die Nachricht von der Schlaht am weißen Berge ſchon 
angelangt war, hatte Werder auf den Rat eines Freundes es 
ganz unterlaffen, fein Hilfegefuch vorzubringen; jo fchlecht war 
die Stimmung am bänijchen Hofe gewejen. Auf die Frage, 
wie man das Reich von der Invafion Spinolas befreien könne, 
hatte er den Rat erhalten, die Union möge fih mit dem Kaijer 
vergleichen; auch Ehriftian babe bejchloffen, zur Beförderung 
des Friedens eine Geſandtſchaft nah Wien zu jchiden. 

So jchroff ablehnend Fonnte man nun ben Vertreter der 
Niederlande nicht behandeln. Es iſt die große diplomatiſche 
Gewandtheit Vosbergend hervorgehoben worden; aber jchwerer 
als fie fiel ins Gewicht, daß an den Niederlanden die Früchte 
des engliichen Darlehens geerntet werden jollten. Noch Ende 
Auguft hatte der Reichsrat in ungewöhnlich Tangen „Bedenken“ 
dargelegt, daß ein Bündnis mit England und ein Zujammen- 

1) Ztfer. f. lüb. Gef. I, 288; Slange-Gram I, 379, 404F.; 
Erslev, Attſtykter I, 227, 231, 238 ff., 248 ff, 267 ff.; Nördam, 
M. H. D. I, 2, 718. Bgl. B. D. H. D. 1I®, 11480. 
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geben mit den Niederlanden nach jeiner Meinung das einzig 
Richtige fei. Auch zu den vom Könige erjtrebten Zielen konnte 
nur die Ausjöhnung mit den Staaten und ihre Trennung von 
der Hanje führen. König Jakob hatte, feinem Verſprechen ge— 
mäß, in biefer Richtung vorgearbeitet. Und wenn das zumächit 
auch nicht gefördert und Vosbergen die Inftruftion erhalten 
hatte, Verhandlungen über Bremen und Hamburg möglichjt 
zu vermeiden, jo fonnte man folchen doch nicht aus dem Wege 
geben, wenn in Dänemark das Hilfegefuch für die Union und 
die Pfalz in Erwägung gezogen wurde. So fand Vosbergen, 
darf man jagen, die Thüren weit offen, die dem heſſiſchen 
Marſchall verjchloffen gemwejen waren. Kaum hatte er am 
6. Januar 1621 die erfte Aubienz gehabt, fo forderte ver König 
auf das jchleunigfte, Schon zum 12. Januar, den Reichsrat zu— 
jammen. Eisgang, der die Überfahrt über die Meerenge hin- 
derte, bewirkte allerdings, daß die hohe Körperjchaft erft vom 
2. Februar an tagte. Am 15. Januar waren aber ſchon an 
alle Mächte, deren Mitwirfung in Ausficht genommen wurbe, 
Einladungen zu einem Kongreß in Segeberg ergangen. 

Die königliche Propofition bemerkt, daß man bislang jtets 
beichlofjen Habe abzumarten, was ber niederſächſiſche Kreis und 
die Hanfeftäbte thun würden, daß jeboch von feiten der böh- 
mijchen, der nieberländifchen und der Unionsgefandten die Er- 
Härung vorliege, die vornehmſten niederjächfiichen Kreisfürften 
würden helfen, wenn der König fich zur Hilfe entjchließe. Sie 
jest aber alsbald Hinzu, daß die Sache jehr bedenklich ſei; 
man fenne die Art der beutjchen Fürften, fie laffen fich be- 
gnügen mit dem, was der Kaifer bietet. Vor allem aber 
fomme es doch darauf an, das Vertrauen der Staaten wieder- 
zugewinnen, die aus Mißtrauen gegen Dänemarf mit der 
Hanje und benachbarten Fürften Bündniffe gefchlofjen Hätten; 
das aber fünne man nur, wenn man etwas in ihrem Sinne 
unternehme. In einem bejonderen Schreiben jette der Kanzler 
Chriſtian Friis auf Kragerup, der am 1. Dezember 1616 an 
die Stelle feines im Juli 1616 gejtorbenen gleichnamigen Vor— 
gängers auf Borreby getreten war, VBosbergen die Notwwendig- 

25% 


388 Bierteß Kapitel. 


feit eines niederländifch-dänifchen Bündniſſes auseinander und 
beteuerte, daß die angebliche Spanienfreundlichkeit nur von den 
Städten böswillig als Gerücht ausgefprengt worden fei. Der 
König würde ebenjo gern die Niederlande in jpanifcher Gewalt 
ſehen wie feine eigene Hauptftabt. 

Auf das gleiche Ziel fteuerte die Antwort der Neichsräte. 
Sie hatten im Auguft vorigen Jahres, geftügt auf den Ulmer 
Bertrag zwifchen Liga und Union, erklärt, daß es fich um 
feine Konfeffionsjache handele, und blieben auch jetst dabei, daß 
zunächft eine friedliche Beilegung zu verjuchen ſei. Wenn bie 
mißlinge, möge man mit Schweden und England, mit den 
Niederlanden, dem niederſächſiſchen Kreije und den Städten die 
diefem Lande mögliche Hilfe leiften, doch jolften die 
Staaten vorher die Genannten zur Mitarbeit geneigt machen 
und zur Ablegung alles Mißtrauens mit dem Könige ein Bündnis 
jchließen, wie es der Reichsrat (im Auguſt 1620) fchon an- 
empfohlen habe. Es waren Borausjegungen und Bedingungen, 
deren volle Erfüllbarkeit ſelbſt ſtark ſanguiniſcher Auffafjung 
zweifelhaft geblieben fein mag. Zudem follte die Hilfe 1000 
Neiter und 4000 Mann Fußvolf (400000 Thaler) nicht über: 
fteigen, zu welcher Leiftung auch die Herzogtümer beitragen 
jollten. 

Dem Neichsratsbejchluffe entiprach der Beſcheid, der Voß— 
bergen zu teil wurde: zufammen mit den genannten Mächten 
wolle man in den Kampf eintreten. Don den Staaten ver- 
langte der König eine Verficherung des Bündnifjes wegen, in 
das fie „Sr. Majeftät Ströme eingezogen“. Er erfuchte Vos— 
bergen, die Herzöge von Braunſchweig und Lüneburg aufzu- 
fordern, auf die Hanfeftäbte einzuwirken. Als der Niederländer 
fih am 9. Februar beim Kanzler verabjchiedete, mahnte biejer, 
„er möge den Staaten die bremijche Sache empfehlen“. Wie 
wenig ber König geneigt war, jelbft in dieſem Augenblide auf 
die Hanſeſtädte Rüdficht zu nehmen, zeigt das gleichzeitige 
Verbot der Einfuhr fremden Bieres. 

Doch that Ehriftian mit gewohnter Rajchheit die nötigen 
Schritte, das Berabredete auszuführen. Obgleich man bamıt 
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feinem politiſchen Scharfblid fein befonderes Kompliment macht, 
muß man doch annehmen, daß er an die Gangbarkeit des in 
Ausficht genommenen Weges ehrlich glaubte. Er lud nach mit 
Vosbergen getroffener Verabredung die zu Vereinigenden nad 
Segeberg. Schon am 27. Februar war er dort jelbft zur 
Stelle. Am nächſten Tage erjchien, begleitet von Joachim 
Ernft von Holftein-Sonderburg, der vertriebene Böhmenkönig, 
der feiner Krone auf Drängen feiner Gönner entjagt, troßdem 
aber vergeblih an norbdeutjchen Fürftenhöfen und in Städten 
um Hilfe für feine Erblande gefleht hatte. Ehriftian ſoll ihn 
mit Vorwürfen, beſonders wegen der abjurden Brutalitäten 
feiner falviniftiichen Geiftlichen in Prager Kirchen, überhäuft 
haben. Außer ihm ftellten fih nur noch Friedrih Ulrih von 
Braunſchweig, Chriftian von Yüneburg und der Herzog von 
Sachſen⸗-Lauenburg ein, von welchem legteren die Hamburger 
und Lübeder, die Mölln und die Vierlande in Händen hatten, 
jagten, daß König Ehrijtian ihm wieder aufs Pferd helfen 
wolle. Pfalzgraf Iohann Kafimir und Johann Ernft von 
Weimar konnten als Inhaber politiicher Macht nicht gelten. 
Außerdem war Bellin als brandenburgiicher Vertreter anweſend, 
und Guftaf Adolf hatte jeinen Rutgers geſchickt, aber nur 
um zu erfahren, was auf dem Sonvent vorgehe. Dagegen 
fehlten die Meflenburger ; e8 fehlte das ganze Haus Gottorp, 
und der faiferlich gejinnte Adminiftrator von Magdeburg, Chri- 
jtian Wilhelm, erhob jogar Proteft gegen die Verſammlung 
und ihre Bejchlüffe. Bejonders aber hielten fich die Städte 
mißtrauifh fern; Chriſtians Rüftungen erregten ihnen nicht 
geringe Bejorgnis. Da halfen Vosbergens Bemühungen nichts. 
Ihre Not hätte groß fein müfjen, ehe fie mit Dänemark gegen 
den Kaiſer zu Felde gezogen wären, der nacheinander Braun 
jchweig, Yübef und Hamburg gegen eben dieſes Dänemarf, 
wenn auch nur mit Mandaten, zu deden verjucht hatte. Be— 
zeichnenberweife hielt e8 der däniſche Neichsrat für angezeigt, 
jeinen Vertretern in Segeberg, Esle Brof und Ehriftian Holf, 
ausdrüdlih die Weiſung mitzugeben, mit den Derzogen von 
Braunfchweig und Yüneburg ein Bündnis gegen etwaiges „thät- 
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liches Beginnen der Städte” zu jchließen. Bon einem Zu— 
fammenftehen Niederfachjens unter Vortritt des dänischen Kö— 
nigs fonnte nicht Die Rede fein. 

Die VBerfammelten haben nichtsdejtoweniger unter Chriftians 
Führung gehandelt, als feien fie im jtande, dem Kaifer, der 
Liga und Spanien den Frieden aufzuzwingen. Sie forderten 
Spinola auf, alle Feindfeligkeiten einzuftellen, ermunterten ben 
Landgrafen Morit, der, bedrängt von Spinola, feinen Mar: 
ſchall gefickt Hatte, zum Ausharren und führten gegen Io: 
hann Georg von Sachſen eine faft drohende Sprache. Hein- 
ri Ranzau und Julius Adolf von Wietersheim gingen ala 
Geſandte Ehriftians nah Wien, vom Kaijer zu fordern, daß 
er feine Truppen aus dem Neich ziehe und die über Friedrich 
verhängte Acht zurücknehme. Che fie aber noch ihren Auftrag 
ausführen konnten, hatten (in der lebten Märzwoche und ben 
erften Apriltagen) die leitenden Unionsfürften Friedrich fallen 
faffen, mit Spinola den Mainzer Alkord vereinbart und ihre 
Truppen zurüdgezogen. Die Union löfte fih auf. Als die 
Sefandten dann doch ihr Begehren vorbracten und im Yaufe 
der Verhandlungen noch binzufügten, daß nach Auflöjung der 
Union auch die Liga aufzuhören habe, mußten fie, nicht ganz 
unangebradt, die Bemerkung hören, daß „in den bäntjchen 
conditionibus der dem Kaiſer gebührende Reſpekt übergangen 
ſei“. Wie hätte der jiegreiche Ferdinand gegenüber einer der— 
artigen Intervention feine Vorteile aus der Hand geben jollen! 

Die Nachricht von der Auflöfung der Union bat auch in 
Dänemark den Einmiſchungsgedanken jofort ein Ende gemacht. 
Auf dem niederfächfiichen Kreistage zu Lüneburg im April bat 
Ehriftian für die vorgejchlagene Rüftung nur zur Dedung der 
Neutralität des Kreiſes jprechen und ftimmen laſſen. Der 
Reichrat empfahl im Mat jofortige Abdankung aller gewor— 
benen Truppen; dadurch könne das Wohlwollen des Kaiſers 
gewonnen werben, der im römijchen Neich mehr zu vermögen 
icheine als lange Zeit einer, und zwar um fo ficherer, je un 
erwarteter es gejchehe. Der Rat legte jett das größte Ge 
wicht auf das „alte gute Verhältnis zum öfterreichifchen Haufe“. 


Auswärtige Beziehungen bis zum beutfchen Kriege. 391 


Erfönig Friedrih wurde mit Ermahnungen zu Frieden und 
Unterwerfung nun auch von dieſer Geite gejpeift; in feinen 
Erblanden mußte er Kaifer und Liga jchalten laſſen. Soweit 
der Segeberger Konvent den Gang der Dinge in Deutjchland 
überhaupt beeinflußt Hat, ift es in ganz anderem Sinne ge— 
jcheben, al8 er unternommen worden war. Er bat den Yand- 
grafen veranlaßt, den Beitritt zum Mainzer Akkord zu ver- 
weigern und in diejer Weigerung zu beharren, und das ift 
für Tillys jpäteres Auftreten in Norddeutſchland belangreich 
geworden! ’) 

Und doch blieb der von Chriftian raſch gefaßte und faft 


1) Soll, Der Konvent von Segeberg S. 18ff.; Erslev, Altftyffer 
I, 281, 283, 294ff., 310ff., S14ff., 317ff.; Chriftian IV.'s Breve I, 
n. 157, 160, 165; Nverup, Dagböger ©. 94, 97Tff., 106, 107; 
Schlegel, Sammlg. (Kalb.) II, 1, 44ff.; Lundorp, Acta publica 
II, 606ff., 390ff.; Slange-Gram I, 449, 460ff., 465; Opel l, 
104 ff., 138 ff.; Wurm, Studien ©. 24; Guftaf Adolfs Strifter ©. 340 ff. ; 
Schybergſon, Underhandlingarna om en evangelisk allians ©. 39; 
Derſelbe, Sverire och Holland p. XXI; Mellbg. Jahrb. XII, 77; Aitzema 
I, 91; K. A. Müller, Fünf Bücher v. böhm. Krieg (Forſchg. auf d. 
Gebiet d. neuern Gefch. III) ©. 468. Bol. auh Gindely, Geſch. bes 
30 jähr. Krieges IV, 139 ff. — Welch weitgehende Erwartungen auf Chris 
ftian im pfälzifhen Lager gefetst wurden, zeigt die Denkfchrift bei Lun- 
dorp 1], 612ff. — Guftaf Adolf (Strifter S. 340 ff., von 1621 März 15) 
fagt, daf die Staaten (fo ift zu leſen ftatt: Städte), nachdem fie abge- 
ſchlagen, bebilflih zu fein im der bremifchen Koadjutorfache, Ehriftian hin— 
gewiefen hätten „auf die Bistümer, fo dem Papfttum unterworfen, gleich 
jene Jocaſte ihrem Sohn riet beim Seneca Tragico. Ihm bat es fo wohl 
gefallen, daß er offentfich befennet, Dänemark babe nie jolde Dccafion 
gehabt“. Schon im Herbſt 1620 war von feiten der Unionsfürften Chris 
ftian und den Niederlanden ein Angriff auf bie geiftlihen Befitttümer 
nabegelegt worben, aud fol Dietrih von Werber beauftragt geweſen fein, 
Ehriftian das Bistum Paderborn anzubieten, Gindely III, 289 und 
Goll ©. 18. Ih habe diefe Nachrichten im Tert nicht berüdfichtigt, 
weil e8 mir fraglich ericheint, ob fie auf Ehriftians Entſchließungen irgend 
welchen Einfluß geübt haben. Den Bemerkungen Guftaf Adolfs fteht bie 
Thatjache gegenüber, daß Dietrih von Werders Sendung durchaus erfolg: 
108 war. Das Entfcheidenbe ift, daß bie Niederländer das Anſuchen 
ftellen und damit Ehriftian Gelegenheit bieten, fie für feine Pläne zu ges 
winnen. — Wegen Morit von Hefien vgl. Rommel VII, 404 ff. 
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ebenfo rajch wieder aufgegebene Plan für feine eigene politiſche 
Stellung nicht ohne Folgen. 

Durch Vosbergens Auftreten famen auch die Verhandlungen 
über das englifche Bündnis wieder in Fluß. Andreas Sin— 
clair wurde am 14. Februar in Roeſkilde beauftragt, ed abzu- 
ichließen, am 3. März in Segeberg mit Vollmacht verjeben. 
Dort war in den letten Berbandlungstagen auch Anjtruther 
anmwejend. Entiprechend ber gejpreizten und anjpruchsvollen, 
aber Fraft- und Haltlofen Politik feines Königs hatte er die 
Verſammelten nicht angeipornt, fondern geradezu abgemabnt, 
indem er bie pfälzijche Frage der Erledigung feines Herrn vor: 
behalten wifjen wollte Dem englijchen Eingreifen hat Chri— 
ftian es fpäter zugefchrieben, daß man fich nicht ſchon ven 
Segeberg aus gegen Kaiſer und Liga erhob. Doc wurden 
die däniſch-engliſchen Beziehungen dort noch enger geknüpft. 
Einige Wochen nah dem Konvent lieh Chriftian dem ſtets 
geldbedürftigen Schwager abermals 100000 Thaler, und am 
19. April brachte Sinclair in London ein däniſch-engliſches 
Bündnis zu ftande, das faft ganz nach den Intentionen des 
dänifchen Reichsrats gemodelt war. Es verabredete beiderjeitige 
Hilfe gegen alle Angriffe mit je acht Schiffen, auf Verlangen 
auch darüber hinaus gegen Zahlung des Hilfe Begehrenden. 

Wichtiger ald das aber waren die Umgeftaltung des Ber: 
hältniffes zu den Niederlanden und die daraus ſich ergebenden 
Konfequenzen. Mit VBosbergen war Jakob Ulfeld in die Nieder: 
lande gezogen, beauftragt, über ein Bündnis zu verhandeln, 
das auch gegen die Hanfeftäbte Hilfe gewähren jollte. Darauf 
mochten die Staaten fich nun doch nicht einlaffen, und fo lam 
ed zunächſt (14. Mat) nur zu einer allgemeinen Vereinbarung, 
welche den definitiven Abjchluß weiteren Verhandlungen vor: 
behielt. Die Niederlande haben ſich auch nachher noch bemüht, 
Ehriftian von der bremijchen Sache abzubringen und jein Auge 
auf die allgemeinen Angelegenheiten zu lenken. Aus den in 
Ausficht genommenen Verhandlungen, die im September ın 
Bremen ftattgefunden haben, ift nur ein ziemlich allgemein ge 
baltener Rezeß hervorgegangen, der von feiner Seite ratifiziert 
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worben ift. Auch das ebenfall® von den Reichsräten empfoh— 
lene Bündnis mit den Herzögen von Braunfchweig und Lüne— 
burg ift nicht zum Abſchluß gefommen. Aber die Thatjache 
diefer Allianzverhandlungen und befonders der mit den Nieber- 
landen hat ihren Eindrud nicht verfehlt. In den Hanjeftädten 
war man in größter Aufregung. Trotz feinem Reichsrate hatte 
EHriftian die geworbenen Truppen zunächit zufammengehalten. 
Er benugte fie zu einem Gewaliftreiche, der die Städte, be- 
jonder8 Hamburg, das Schlimmfte befürchten lief. Auf den 
jchauenburgifchen Anteil von Holftein, die Herrichaft Pinneberg, 
Hatte Ehriftian lehnsherrliche Ansprüche geltend gemacht und 
beim Raifer um eine Anwartichaft auf das Land geworben. 
Graf Ernft Hatte aber Gegenjchritte getban und im September 
1619 von Ferdinand erlangt, daß gegen ein dem Saijer in 
jeinen damaligen Händeln jehr gelegen kommendes Darlehen 
von 100000 Thalern ihm alle Tandesherrlichen Rechte bejtätigt 
wurden und jogar der fürftliche Titel zugeiprochen. Jetzt, im 
Mai 1621, führte Ehriftian feine Truppen in das Land des 
Schauenburgers, erpreßte von ihm 50000 Thaler für An— 
erfennung des Fürſtentitels und richtete Schaden an, der auf 
das Achtfache diefer Summe gejchägt wurde. Die erjchredten 
Hamburger, denen die Niederländer jelbjt zum Nachgeben rieten, 
die England, deffen Gunft ihnen damals über alles ging, mit 
Dänemark im Bunde jahen, frochen zu Kreuze Im Stein- 
burger Bertrage vom 8. Juli 1621 erkannten fie bis zum 
Austrage der von Dänemark geforderten Reviſion des Reichs— 
gerichtsurteild die Huldigungspfliht an, verehrten drei Tage 
darauf dem Könige einen Diamant-Tafelring im Werte von 
9000 Speziesthalern und 10000 Goldgulden bar. Das Zus 
jammenbalten der Truppen förderte dann auch die bremijche 
Sade. „Das Gegenteil hofft nur auf Abdankung des Volkes, 
wodurch feine Furcht vermindert werden würde“, jchreibt Chri— 
ftian am 26. Juni an jeinen Kanzler, „darum ift das Volt 
noch nicht entlaffen. Die bremiſche Sache liegt mir am Herzen 
wie feine in der Welt; verfehle ich fie jet, jo werbe ich fie 
nicht fo bald durchſetzen.“ Zu Steinburg — der König meilte 
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vom Mai bis im den Auguft fajt ununterbrochen in Holjtein — 
entwicelte fih im Juni und Juli ein überaus lebhafter Ber- 
fehr von Gefandten und Agenten und fürftlichen Perſönlich— 
feiten von den Staaten und Städten, von Gottorp und Meflen- 
burg, von Braunfchweig und Lüneburg, vom Erzitift, von 
Schauenburg und Oldenburg. Trotz meflenburgifcher Fürſprache 
mußte der Herzog von Gottorp feinen Widerjtand in der bre- 
mijchen Sache aufgeben. Mehrere Domberren, die biöher dem 
Dänen entgegen gewejen waren, wandten fich dieſem jett zu; 
bei den Niederländern, die nach Ablauf des zwölfjährigen Still: 
ftandes mit Spanien wieder in offenem Kriege jtanden und 
nirgends eine jtärfere Stütze ſahen, juchte der Erzbiichof ver- 
gebens die frühere Anlehnung. Am 14. Dezember 1621 ward 
Chriſtians Sohn im Erzftift als Koadjutor angenommen; das 
Haus Gottorp ward mit einigen Zugeftändniffen in der Schwab- 
jtebter Frage abgefunden. Kurz zuvor hatte der König ſich 
auch das Stift Verden gefichert. 

Man fühlt fich verjucht die Theſe aufzuftellen, daß Chri- 
ftian bei feinen jo plöglih und jo eifrig begonnenen Verhand— 
lungen und Nüftungen nur dieſe Erfolge im Auge gehabt babe; 
aber für eine jolhe Behauptung würde man den Beweis jchuldig 
bleiben müſſen. Doch behält der alte Aitzema recht, wenn er 
bemerkt, daß der König mehr die Ankorporierung der Stifter 
als die Nejtitution der Pfalz juche. Zweifellos bat er die 
Gelegenheit geſchickt benußt, den Sondervorteil wahrzunehmen '). 

Dieſes Streben mit all feinen Konjequenzen blieb aber 


1) Über England: Rymer, Foed:ra VII, 3, 187, 203 ff., 208 (bas 
Bündnis au bei Dumont, Corps diplomatique V, 2, 392ffj.); Ers— 
lev, Attftyffer I, 294 ff., 326, 332; Chriftian IV.'s Breve I, n. 171; 
Schlegel, Sammlg. II, 1, 52, außerdem zu März; 13, 27, April 6, 
Mai 28, Yuni 27, Juli 19; über Jakobs deutfche Politik vgl. befonders 
Gindely III, 42ff., 284ff.; IV, 118ff., 156ff.; S. R. Gardiner, 
Prince Charles and tbe Spanish Mariage II, 70ff. Bet feinen Be 
mühungen, das Darlehen vom Reichsrat zurüdzuerbalten, äußert Chriftian, 
England nehme dies Darlehen fo hoch auf, als ob es geichentt wäre, fügt 
aber hinzu: absit tamen omen Breve I, n. 150. — Über bie Niederlande 
vgl. Aitzema I, 90ff. (auch Dumont V, 2, 399 ff.); Erslev I, 302f.; 
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auch fernerhin der Leitjtern für Chriftiang deutſche Politik. 
Site war in nächjter Zeit vor allem bemüht, e8 mit dem Kaiſer 
nicht zu verderben, der Chriftians deutſchen Plänen bei der 
Machtitellung, die er jegt einnahm, ja vor allen andern för- 
derlich oder Hinderlich werden konnte. Dem pfälzifchen Streit 
juchte man nach Kräften fern zu bleiben. Im Mai und Juni 
1622 war allerdings Siwert Pogwijh in Odenburg beim 
Kaifer, um mit kurſächſiſcher Fürfprache für den vertriebenen 
Kurfürften Verzeihung und Wiedereinfegung in feine Erblande 
zu erbitten; aber irgend welche thätige Hilfe zu leiften ift in 
den nächften zwei Jahren nach dem Segeberger Konvent nie 
ernjtlih in Erwägung gezogen worden. Auf Unterſtützungs— 
gejuche antwortele man mit Ermahnungen zu Frieden und 
Nachgiebigkeit. Wären die deutjchen Dinge mit der Nieber- 
werfung Friedrichs zur Ruhe gefommen, jo wäre Chriſtian 
wohl jchwerlich in fie verwidelt worden. Aber ihr unberechen- 
barer Yauf zog ihn gerade an eben dem Faden, ben er fo 
emfig jpann, in feine Strubel hinein. 


ALS einer der unbiſchöflichſten Bijchöfe, die Deutjchland je 
gejeben hat, ftand Chriftian von Braunjchweig feit 1617 an 
der Spike des Stifts Halberſtadt. Er war der Neffe bes 


Slange:-Gram I, 467; Goll ©. 32Ff.; Hamburg betr.: Fleiſch— 
frefier, Die polit Stellung Hamburgs ©. 18ff.; Chriſtians Breve I, 
n. 169; Schlegel, Smmig. II, 1 55—61 (Kalender); R. D. H. D. 
II, 6030. Über die fchauenburgifche Frage: Waitz, Schl.Holſt. Geſch. 
II, 459f.; Slange-Schlegel II, 147ff.; Lundorp, Acta publica 
II, 408ff., 415 ff.; R. D. H. D. II, 5865, 5866, 5913, 5917, 5918, 
5920; ber Kalender bei Schlegel zu Mai 17, Juni 15, Yuli 5. Auch 
bei den Bemühungen um Pinneberg icheint es fich nicht zuletzt um han— 
belspolitifche Ziele gehandelt zu haben (Altona!), Wurm, Studien ꝛc. 
©. 14. — Wegen ber bremifhen Sade vgl. noch Breve I, n. 168, 169, 
171; Schlegel, Smmig. II, 1, 59ff. (Juni 27 — De. 18). Der Ka— 
Iender liefert durch feine Notizen, befonbers auch über die Zahlungen, bie 
wertvollften Beiträge zur Kenntnis der Hergänge. — Wegen Braunfhmeig 
und Füneburg Breve I, n. 167; Erslev I, 316, 326, 333. 
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dänijchen Königs von der Schweiter Elijabetd und Glied des 
einzigen deutjchen Fürftenhaufes, das mit Ehrifttan IV. in un- 
unterbrochener Freundichaft verbunden gewejen war. Von der 
legten Belagerung Braunfchweigs hinweg hatte Ehriftian ihm 
im Oftober 1615 mit binübergeführt an den dänijchen Hof, 
und dort war feine Erziehung vollendet worden. Dem Könige 
iſt der von Rraft und Leben überjprudelnde Neffe jtets lieb 
geblieben. Das Bistum warb dem thatendurftigen Jüngling 
bald zu enge; er brannte vor Verlangen, als Kriegsmann in 
die bewegte Zeit einzugreifen. Die erften Vorbereitungen dazu 
find zur Zeit des Segeberger Ronvents und im Einvernehmen 
mit Onfel, Mutter und Bruder getroffen worden. Da aber 
biefem Kreife die Luſt zu friegerifchen Unternehmungen bald 
verging, wandte fich der thatenluftige Biſchof nach den Nieder: 
landen, wo er ohnehin in den legten Jahren zumeift verweilt 
und feine militäriihe Schulung durchgemadht Hatte. Im Ok— 
tober 1621 zeigten fi an verjchiedenen Stellen des nieder- 
ſächſiſchen Kreijes, befonders in den braunfchweigifch-lünebur- 
giichen Wejergegenden, Kriegshaufen, die vom „tollen Halber- 
ſtädter“ geworben waren und dem Kreiſe und bejonders Herzog 
Friedrich Ulrich, der für ihr Auftreten nicht zur Verantwor— 
tung gezogen fein wollte, nicht geringe Berlegenheiten bereiteten. 
Ein Verſuch des Bijchofs, nach der Pfalz Hin durdhzubrechen, 
ward von den Truppen der Liga unweit Gießen zurückgewieſen; 
rüdfehrend warf er ſich im Dezember ins Stift Paderborn, 
unter ben geiftlihen Fürftentümern ber Zeit das umftrittenite 
Gebiet, ein Zankapfel evangeliicher und fatholifcher, heſſiſcher 
und baierifcher Ajpirationen. Der damalige Biihof Ferdinand, 
Herzog Marimilians Bruder, bejaß gleichzeitig Köln, Lüttich 
und Münfter und abminiftrierte in Hildesheim. Dem Ein- 
dringenden, der au Soejt und Lippſtadt befette und ſich ins 
Bistum Münſter ausbreitete, folgten ligiſtiſche (baierifche und 
fölnifche) Truppen auf dem Fuße. Weftfalen ward, wie Chris 
ftians IV. Gejandter beim Kaiſer klagte, sedes belli. 

Noch bedenklicher rückten die Dinge dem nieberjächfijchen 
Kreije und dem Küftengebiete und damit der unmittelbaren 
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Intereffeniphäre Chriſtians IV. nahe nach der Kataftrophe in 
der Pfalz, Am 6. Mai 1622 war der Markgraf von Baden 
bei Wimpfen, am 9. Juni der aus Weftfalen beranrüdenbe 
Halberftädter bei Höchft von Tilly gejchlagen worden; mit 
legterem vereint fchlug fih dann der Mansfelder durch Lo— 
tbringen und Belgien nad) den Niederlanden durch und trat 
zeitweije in den Dienft der Staaten. Im Cinverftändnis mit 
ihnen, wenn auch angeblich auf eigene Hand, brach er im No— 
vember ins Niederftift Miünfter und in die Grafichaft Oft: 
friesland ein; auch der Halberftädter verließ die Niederlande 
nah Neujahr. Beider Truppen ergofjen fich bald weiter oft- 
wärts in die Grafjchaften Hoya und Diepholz; Ende Januar 
1623 hatten fie die Wefer erreicht, dieſe jogar ftellenweije über- 
johritten. Der niederfüchfiiche Kreis ſah feine Neutralität zum 
zweiten Male verlegt durch Parteigänger des Kurfürften Frieb- 
rich und Verfechter der evangeliſchen Sache '). 

Es ijt faum zu bezweifeln, daß der Einbruch des Halber- 
ftäbters ins Bistum Paderborn im Dezember 1621 im Ein- 
verftändnis mit den Niederländern den Zwed gehabt hat, den 
bänifchen König in den Kampf bineinzuziehen. Die Annahme 
findet zunächit eine Stüge in der Thatjache, daß Ehriftian IV. 
ſchon im Juni 1619 aus Anlaß von Klagen der Evangelifchen 
des Stiftes mit diejen in Berbindung getreten ift. Dann bat 
der König auch ſonſt fein Auge auf wejtfälifches Kirchengut 
geworfen. In Osnabrück erwarb er im Mai 1622 für feinen 
Sohn eine Dombderrnftelle; gerade in den erjten Monaten des 
Jahres, als Herzog Ehrijtian in Paderborn jchaltete, war diefe 
Trage in der Schwebe. Ste war ein Teil des ſchon be— 
fprochenen Planes, den Sohn nicht nur in Verden, jonbern 
auch in Osnabrück Nachfolger von Philipp Sigismund werden 
zu laffen. Im Januar hat Herzog Ehriftian dem Onfel durch 


1) Bgl. Weskamp, Das Heer ber Liga in Weftfalen ꝛc. ©. 80 ff.; 
Dpel I, 175ff. Über die Geſandtſchaft des Siwert Pogwifh Lundorp, 
Acta publica II, 599 ff.; Quellenfmig. d. ſchlesw.-holſt.⸗lauenbg. Gef. II, 
2, 120. Weitere pfälzifche Hilfsgeſuche Gindely IV, 307 ff., 341; Opel 
I, 342; Lundorp, Acta publica II, 608 ff., zu batieren 1621 Aug. 22. 
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denielben Wietersheim, der von Segeberg aus für den König 
beim Kaifer gewejen war, auch das Stift Paderborn anbieten 
laffen. Darauf iſt aber Chriſtian IV. nicht eingegangen. Sein 
Augenmerk war feit dem Konvent zu jehr auf ein gutes Ber- 
hältnis zum Kaijer gerichtet, als daß er ſich auf ein jo frag- 
würdiges Unternehmen, wie ein Angriff auf ein unter aner- 
fanntem Herrn ftehendes Bistum gemwejen wäre, hätte einlafjen 
mögen. Dan darf nach allem, was befannt geworden ijt, nicht 
zweifeln, daß der König den Neffen mit Freuden zur Ruhe 
gebracht haben würde, wenn er das vermocht hätte; an Ab- 
mabhnungen bat e8 nicht gefehlt. Aber anderjeitd war das 
perjönlihe und verwandtjchaftliche Verhältnis ein zu nabes, 
als daß des Biſchofs Thun am däniſchen Hofe nicht mit Teil— 
nahme hätte verfolgt werben ſollen. Unmöglich Fonnte man 
ihm oder der von ihm vertretenen Sache dort Böſes wünſchen ?). 

Doh war es nicht der Braunfchweiger, jondern der Mans— 
felder, der den König zuerft nötigte, aus feiner Zurückhaltung 
berauszutreten. Von Oſtfriesland ber fing dieſer an, ven 
Grafen Anton Günter von Oldenburg zu bedrängen, verlangte 
Durchzug durch deffen Land und Zahlung von 150000 Thalern; 
auch in die Stadt Bremen begehrte er Einlaß unter dem Vor— 
wande, daß ligiftiiche Truppen fie ſonſt bejegen würden. Er 
fheint damals geplant zu Haben, dur Oldenburg, Bremen 
und Holftein fich nach Meklenburg zu werfen; jedenfalls bat 
er mit einem folchen Zuge gedroht. &leichzeitig bot er Chri— 
ftian IV. durch einen Geſandten Ditfriesland an. An diejen 
aber wandten ſich auch Anton Günter, der Erzbiichof und der 
Herzog von Gottorp. Der König verjammelte um die Jahres- 
wende raſch eine Anzahl Neichsräte in Horjend. Man war 
mit ihm einverftanden, daß es nicht geraten jei, ſich mit dem 
Mansfelder einzulaffen, und bewilligte für das Erzitift 2000 
Mann auf vier Monate, allerdings mit der Klaujel, daß die 
Herzogtümer, die es näher angehe, das Gleiche leiften müßten, 

1) Opel I, 291, 299ff., 334, 340ff.; Kalender in D. ©. II, 3, 


371; Breve VII, 21, 22; Mitteilungen für Geihichte von Osnabrüd 
XXIV, 163. 
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und nicht ohne das Bedenken, daß man fich dadurch mächtige 
Feinde mache. Auf eigene Hand hat dann der König auch 
Divenburg geihüst, fein Volt in die Grafichaft gefandt und 
Schiffe auf die Wejer gelegt. Seiner VBermittelung verdanfte 
Anton Günter ein Ablommen mit dem Mansfelder, das diejen 
durch eine geringere Zahlung zufriebenftellte. Ernft von Mans 
feld hat auch jo viel Nüdficht auf den König genommen, daß 
er das von ihm bejeite bremijche Amt Thedinghauſen (links 
der Weſer) auf Chriſtians Vorftellung wieder räumte. Selbſt 
an der Spite feiner Truppen auszuziehen, wie e8 der König 
wünjchte, widerriet der Reichsrat dringend ?). 

Indem aber diefe Schwierigkeiten fich zu verziehen jchienen, 
fing Ehriftian von Braunfchweig an, neue Verlegenheiten zu 
bereiten. Bon Alt» Bruchhaufen (Grafichaft Hoya) aus er- 
neuerte er am 24. Januar 1623 den Verfuch, den König in den 
Krieg bineinzuziehen. Er ſuchte zugleih durh Furcht und 
Hoffnung zu wirken. Der Gegner wolle fich des Stiftes Bremen 
bemächtigen, anderſeits feien im Bistum Münfter der Erb- 
marſchall und die evangeliichen Edelleute bereit, nach dem Tode 
ihres Herrn Chriſtians Sohn als Biſchof einzufegen, wenn 
der König nur helfen wolle. Er fragte um Nat, wie fein 
eigenes Stift vor dem Feinde geſchützt werden fünne Er bat 
um 100000 Thaler, wofür er das Bistum verpfänden wollte 
und die Wahl Friedrichs zum Koadjutor und weiter zum Biſchof 
in Ausficht ſtellte. Dringend ermahnt er den Obeim, fich 
„zum Haupt derjenigen zu machen, die das gemeine Vaterland 
deutjcher Nation von den blutbürftenden Katholifen befreien 
wollen“. 

Um die Zeit, da dem däniſchen Könige dieje Eröffnungen 
gemacht wurden, war der nieberjächfiiche Kreistag in Braun— 

1) Erslev, Altſtykker I, 339 f.; Chriftian IV.’8 Breve I, n. 196, 
198, 200-204; Bintelmann, DOldenburgifche Friedens: und Kriegs- 
bandlungen ©. 153ff.; D. ©. 11, 3, 372; R. D. H. D. II, n. 6173, 
6182; Slange-Gram I, 469. Wohl in diefem Zufammenbange bat 
Ehriftian in den erften Monaten bes Jahres 1623 an ein Zufammen= 
gehen mit den Hanfeftäbten gedacht, Breve VII, 29; I, 287, 291; Ers— 
lev, Attſtykler I, 354. 
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ſchweig verfammelt. Er bejchloß, die dreifache Tripelhilfe auf- 
zuftelfen, und ging den König wie die vier Nachbarkreije um 
bejondere Hilfscorps von je 2000 Mann an, den König aud 
um ein Darlehen. Es drohte demnach ein bewaffneter Zu- 
fammenftoß zwijchen dem reife und den beiden Parteigängern 
der evangeliichen Sache, die jeine Neutralität verleiten, eine 
Gefahr, welche zunächft die niederjächjiichen Verwandten des 
Halberftädters abzuwenden juchen mußten. Am 14. Februar 
1623 fam auf Schloß Kalenberg der befannte Bertrag zwijchen 
Herzog Friedrich Ulrih von Braunjchweig und feinem Bruder 
zu jtande, nach welchem dieſer fih von Mansfeld trennte, 
auf drei Monate in die Dienfte jeines Bruders trat und jein 
Heer in deffen Gebiet und ins Halberftäbtiiche hinüberführte. 
Am Zuftandelommen dieſes Vertrages ift Chriſtian IV. mit 
jeiner Schweiter Elifabeth hervorragend beteiligt gewejen. Er 
hatte auf die Wünſche und Anträge des Neffen mit einer neuen 
Ermahnung zu Frieden und Abrüftung geantwortet, allerdings 
dabei durchblicken lafjen, daß er einem allgemeinen Bündnis 
der evangeliihen Stände, wie ed um dieſe Zeit wieder von 
turpfälzifcher Seite zur Sprache gebracht wurde, nicht fern 
bleiben werde. Jetzt ftredte er Friedrich Ulrich gegen Ber: 
pfändung des Amtes Syke, das unmittelbar angrenzend an 
Amt Thedinghaufen und Erzitift Bremen den Mansfeldijchen 
und Halberſtädtiſchen zumeift ausgejegt war, 200000 Thaler 
vor, damit er des Bruders Geldbedarf dede. Entſprechend 
der von Friedrich Ulrich gegebenen Zufage, daß der König 
Verzeihung beim Kaiſer erwirfen werde, wandte ſich Ehriftian 
am 6. März mit einem Gnadengeſuch an Ferdinand. Da der 
Biſchof nah dem mit dem Bruder gejchloffenen VBertrage dem 
niederſächſiſchen Kreife eine Neutralitätsverficherung gegeben hatte, 
und der Kaijer ihm in feiner Antwort auf Chriſtians Gejud, 
trogdem er jeinen Verdacht nicht verbehlte, doch Gnade und 
Schuß feiner Lande verhieß, wenn er fich ruhig verhalte und 
jein Heer entlaffe, jo hätte der Friede bewahrt bleiben fünnen, 
wenn der Halberftädter fich auf diefe Bedingungen hätte ein» 
laffen wollen. Aber das war nicht der Fall. 
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Friedrich Ulrich ift es bald Har geworden, daß des Bru— 
ders Abficht nicht fei, auf weitere Kriegeshändel zu verzichten. 
Im Berein mit der Mutter bat er des Königs Einfluß auf 
den Neffen zu benugen gejucht, ihn doch zum Stilleſitzen zu 
bewegen. Im Mai ift der König nach Holftein gekommen. 
Dort fanden ſich auf Steinburg Friedrich Ulrich und Elifabeth 
bei ihm ein in der Hoffnung, daß auch Biſchof Ehriftian ihren 
Mahnungen folgend erjcheinen werde. Der ift auch wirklich 
bis Hamburg gefommen, dann aber umgekehrt; jeine Kriegs- 
genoffen, bejonders Herzog Wilhelm von Weimar, gewannen 
es über ihn. Als dann der Faijerliche Beiheid auf Steinburg 
eintraf, ſchickte der König eine ftattliche Geſandtſchaft, beftehend 
aus Detlef Ranzau und den Räten Hagen (genannt Geift) und 
Günter, von denen bejonders Hagen dem Biſchof aus wieber- 
holten Sendungen wohl bekannt war, in deſſen Refidenz Grö- 
ningen, ihn zur Nachgiebigfeit zu bewegen; er ließ den Neffen 
wiffen, daß er nicht jehe, wie man dem Neichsoberhaupte mehr 
zumuten könne. Aber der Biſchof war anderer Meinung. Nach» 
dem er jeine Offiziere gehört, erklärte er, daß er des Kaiſers 
Pardon nur annehmen könne, wenn auch jein ganzes Heer in 
venjelben eingejchloffen und ihm die Mittel gewährt würden 
zu deſſen Befriedigung. Bon diefem Beicheide hat Chriſtian IV. 
jelbft dem Kaifer Kenntnis gegeben ). 

Ehe aber Antwort fommen konnte, hatten die Dinge durch 
das Vorgehen der Liga eine andere Geftalt gewonnen. Im 
Steinburg war auch Morig von Heffen bein Könige gewejen, 
eine Stüge zu juchen gegen den Anmarjch Tillys. Diefer war 
aus der Wetterau aufgebrochen und näherte fich in den erjten 
Sunitagen den Grenzen Niederſachſens. Blieb der Halber- 


1) Opel I, 390ff., 410, 414ff., 451ff. 512; D. 9. T. V,1, 
344; Ehriftian IV.'s Breve I, n. 223; Westamp a. a. DO. ©. 100 ff., 
253 ff., 260ff. Den Betrag der Anleihe Friedrich Ulrichs bei Chriſtian 
giebt Opel I, 415 richtig zu 200000, I, 443 irrtümlih zu 300000 
Thalern an; auch Westamp ©. 265 bat fälſchlich 300000 Thaler; vol. 
Schlegel, Smigen II, 4, 147. Die Gejamtfchuld (einfchliehlih der An— 
leihe von 1616) betrug 300000 Thaler. 
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ftädter mit feinen Truppen, jo mußte der Kreis Kriegsſchau— 
plag werben. 

Auf die Nachricht von Tillys Anmarſch verjammelten ſich 
die niederfächfifchen Stände am 18. Juni in Züneburg, ob» 
wohl joeben erſt, Ende Mai, ein Kreistag zu Gardelegen aus- 
einanbergegangen war. Der weitaus größte Zeil batte die 
Aufnahme des Halberftäbters in den Kreis, erflärlich genug, 
höchſt ungern gejehen; in Gardelegen war man der Meinung 
gewejen, den Aufenthalt nicht länger geftatten zu dürfen. In 
Lüneburg, wo von den Fürjten der Aominiftrator von Magpe- 
burg und die Herzöge Ehriftian und Auguft von Lüneburg, 
Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel, Adolf Friedrih und Johann 
Albreht von Meflenburg und Auguft von Lauenburg erichienen, 
ging die durchaus überwiegende Anficht in gleicher Richtung: 
der Halberftädter müffe den Kreis räumen, Tilly aber dürfe 
bewaffneter Widerjtand nicht entgegengefegt werden. Lübeck war 
geradezu für ein Bündnis mit dem Kaiſer. Nur Friedrich 
Ulrih und ber Zauenburger widerſprachen. Erjterer verlangte, 
daß der enticheidende Beſchluß bis zur Ankunft des Königs 
ausgejett werde; als alle zujagten, geheim zu halten, was be— 
ichloffen war, machte er zu Gunften des Königs eine Aus- 
nahme. Er hielt fich auch hier genau auf der Linie der Po— 
litif des Oheims. 

Diejer aber ftand mit dem Kreiſe keineswegs auf dem 
beften Fuße. Truppen- und Geldgeſuch des Braunjchweiger 
Tages waren abgelehnt worden; feine beiden Holfteinifchen Kom- 
pagnieen hatte der König, ohne Rüdjicht zu nehmen auf den 
Führer, feinen Kalmargenofjen Georg von Lüneburg, im Mai 
vom Kreisheere abberufen und in die Grafichaft Oldenburg 
beordert. Gleichzeitig hatte er e8 abgelehnt, den Kreistag in 
Gardelegen auch nur zu bejenden. In Lüneburg hatten dann 
die verfammelten Stände feinen Wunſch, die Verhandlungen 
bis zum 7. Juli zu vertagen, abgelehnt. Der Adminiftrator 
hatte anfangs nicht erfcheinen wollen, weil der König kommen 
und dann den Vorfig führen werde Nicht allein in dem Ber: 
Hältnis zum Halberftädter und Mansfelder ift der Grund für 
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diefe Berftimmung zu ſuchen; man hat fich zu vergegenwär- 
tigen, daß im Mai das Bistum Verben erledigt, im Juni bes 
Könige Sohn dort Biſchof wurde, Ehriftian von Lüneburg 
aber Kreisoberfter war '). 

Mit der Zurüdhaltung des Kreifes gegenüber Tilly war 
König Ehriftian nicht einverftanden, und es ift fein Zweifel, 
daß der Anmarſch des ligiftiichen Feldherrn gegen Nieder: 
jahfen wie für den ganzen Gang des Krieges, jo für die 
Haltung Dänemarks bedeutungsvoll geworden ift. Fortgeſetzt 
war Ehriftian bemüht gewejen, einen Bruch mit dem Kaiſer 
ju vermeiden. Er hatte Mansfelds im April erneutes An- 
erbieten, ihm Oftfriesland in die Hände zu jpielen, gleich dem 
früheren abgewiefen, obgleich Mansfeld, ſeitdem er zu der anti- 
babsburgifchen Liga Frankreich-Venedig-Savoyen in Beziehung 
getreten war, mit Frankreichs ftarker Hilfe ködern konnte. Auch 
gegenüber den fortgejegten Bemühungen Anton Günters von 
Oldenburg, Oftfriesland unter däniſchen Schuß zu bringen, 
bat Ehriftian fich ablehnend verhalten. Wieberholt Hat dieſer 
bei den Ständen gedrängt, daß es gelte, Mansfeld, der jonit 
durchbrechen werde, zu entfernen, obgleich der verwegene Partei- 
gänger, immer noch auf Dänemark hoffend, dänifchen Intereffen 
gegenüber große Vorficht übte. Ein niederländifches Gejuch um 
Geld hatte Ehriftian, obgleich der Reichsrat zur Bewilligung 
bereit war, im März abgejchlagen, nieverländiiche Schiffe, die 
auf die Weſer famen, nicht dulden wollen. Seit ben Ber: 
bandlungen in Bremen, auf die nichts weiter gefolgt war, 
hatten die Beziehungen zu den Staaten fich nicht gebeffert, 
wozu Mansfelds Einbruh in Oftfriesland das Seine beitrug. 
„Den Staaten viel Hilfe zu leiften und wieder etwas von 

1) Bgl. oben ©. 373. Über die Kreistage zu Gardelegen und Lüne- 
burg vgl. Havemann, Archiv bes hift. Vereins f. Niederſachſen 1846, 
S. 275—331 u. 1847, S. 1— 37; Ehriftian IV.’8 Breve I, n. 221; 
v. d. Deden, Herzog Georg von Braunſchweig u. Lüneburg I, 327. 
Nah Heermann, Beitrag 3. Lebensgeih. Johann Ernſts von Weimar 
&. 14 war aud Mori von Hefjen in Lüneburg anwefend. Am 4. Ja— 
nuar 1623 fanbte Ehriftian an das Kapitel zu Kammin, damit e8 Herzog 


Uri zum Bifhof annehme, Breve I, n. 199. 
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ihnen zu erwarten, bürfe man nicht denfen“, hatte Chriſtian 
im März gemeint. Anders allerdings hielt er fich, joweit der 
Halberftäbter Neffe in Frage fam. Er hatte auch nach jenem 
Beſcheide nicht aufgehört, fih für ihm beim Kaiſer zu ver: 
wenden. Indem jet Gewalt drohte, mußte er fich vergegen- 
wärtigen, daß der Biſchof nicht getroffen werden konnte, ohne 
daß des Bruders Lande im Süden des Kreiſes in Mitleiden- 
ichaft gezogen wurden, daß feine Niederwerfung in dieſen Ge— 
bieten zweifellos auch den Verluft des Bistums für ihn und 
die Familie nach fich ziehen werde. Er war deshalb der Mei— 
nung, daß man Zilly nicht nach Niederſachſen vordringen laffen 
dürfe, riet Friedrich Ulrich zur Gegenwehr und forderte am 
6. Juni den Kreisoberften auf, feiner Pflicht eingedenk zu fein. 
Als trogdem in Lüneburg ein durchaus gegenteiliger Beſchluß 
zu ftande fam, legte fich der König raſch ins Mittel. Denn 
wohl nur mit feiner Zuftimmung und auf fein Anraten bat 
der Halberftädter den Entjchluß gefaßt, den er am 11. Juli 
fundgab und alsbald ausführte, den Kreis zu räumen In 
Lemgo, aljo jchon auf dem Marjche nach Wejtfalen, verzichtete 
er am 18. auf fein Bistum zu Gunften Friedrich von Däne- 
mark, indem er zugleich veriprah, das Kapitel aufzufordern, 
an feiner Statt den Prinzen, feinen Vetter, zu wählen. Dafür 
jollte er 100000 Thaler erhalten, zahlbar, wenn Friedrich 
zum Koadjutor gewählt jei. König Ehriftian weilte um bie 
Mitte des Monats im Stift Verden, war am 22. in Braun- 
ſchweig '). 


1) Opel I, 459ff., 486ff.; Cbriftian IV.’8 Breve I, n. 207, 208, 
209 ($ 91), 216, 217, 227, 232, besgl. bie Molbeh-Ausgabe S. 124 
Anm; Erslev, Altſtykker 1, 352ff.; Rüthning, Tilly in Oldenburg 
und Mansfelds Abzug aus Oftfriesiand (Progr. Oldenburg 1890 no. 656) 
S. 11ff., 17, 20; Chriftians Berziht auf Halberftabt in Ardiv d. hiſt. 
Bereind f. Niederfahien 1845 ©. 85 (Mittenbarf); R. D. H. D. I, 
n. 6285. Opel I, 512 berichtet irrtümlih, daß Chriftian ben Rieber: 
ändern im Mär; 1623 Geld vorgeftredt habe. Die Lage und Chriftians 
Stellung find dort burdaus irrig aufgefaßt. Auch Ginbely IV, 506 
irrt, wenn er erzählt, daß ber König Mansfeld unterftügt Habe, ſoviel er 
tonnte, ohne offen für ihm aufzutreten. Wenn Rüthning meint, daß 
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Der Gedanke der Refignation ift vom Bifchof ausgegangen, 
für den, wenn er fich in Niederjachfen doch nicht halten konnte, 
der Vorteil auf der Hand lag. Wenn aber der König auf 
ihn einging, jo ift das wohl als ein triftiger Beweis anzu— 
jeben, daß er entjchloffen war, den Kaifer und die Liga nicht 
nach Niederſachſen vorbringen zu laffen. Wie hätte er jonft 
ein Gebiet begehren mögen, das im unmittelbaren Anjchluß 
an Friedrich Ulrich Lande an den Äußerften Grenzen des 
Kreifes lag? Man thut aber auch dem Könige nicht Unrecht, 
wenn man in diefem Vorgehen einen abermaligen Beleg fieht, 
daß in feiner Bolitif die allgemeinen Gefichtspunfte ftarf zurück— 
treten hinter dem nächjtliegenden eigenen Vorteil, daß die pri- 
vata, wie Camerarius e8 ausdrüdt, das publicum hinderten. 
Ohne Rüdjicht auf die Rüneburger Herzöge, die ohnehin ſchon 
Grund genug hatten verftimmt zu fein, beanjpruchte er jofort 
nach dem Ableben des Biſchofs von Verden und Osnabrüd 
(März 1623) deffen Domberrnftelle für feinen Sohn. Die 
Refignation that das ihre, auch das ohnehin jchlechte Verhält- 
nis zum Magdeburger Adminiftrator völlig zu verderben. Daß 
fie einen Frontwechſel gegenüber dem Kaiſer bebeute, konnte 
dem Könige nicht entgehen. Denn Ziel und Zwed waren offen- 
fundig; es galt, den friegeriichen Biſchof der Rache und jein 
Stift der Beſchlagnahme durch Kaiſer und Liga zu entziehen, 
dem Könige aber im Anſchluß an die Lande Friedrich Ulrichs 
einen neuen Poſten in Niederjachjen zu fichern. 

Epriftian verfolgte den neu betretenen Weg nach feiner Art 
mit unzweideutiger Gntjchiedenheit. Zum 22. Juli war ein 
neuer Kreistag nach Braunschweig ausgefchrieben. Der König 
fand fich perjönlich ein, forderte auch die Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg auf, am 30. Juli dort mit ihm zufammen= 
zutreffen. Seitdem die pfälziihe Kur dem katholifchen Zweige 
des Haufes Wittelsbach übertragen worden war (Ende Februar 


Ehriftian Oftfriesland wohl gewollt habe, jo iſt das böchſtens infofern 
richtig, als er vielleicht nicht abgeneigt war, feinen Einfluß dorthin aus— 
zudehnen, aber jedenfall nicht um den Preis einer Berftändigung mit 
dem Mansfelber. 
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1623), kamen die beiden noch übrigen evangeliſchen Kurfürſten 
für ein Bündnis gegen Kaiſer und Liga wieder ſtärker in Be— 
tracht; der ſächſiſche hat ſelbſt eine Zuſammenkunft geſucht. 
Sie haben aber der Einladung nach Braunſchweig doch keine 
Folge geleiſtet. Dagegen fand ſich der König in Braunſchweig 
mit den niederſächſiſchen Ständen in dem Entſchluſſe zuſammen, 
jetzt, da der Halberſtädter abgezogen war, die Neutralität des 
Kreiſes zu wahren. Man wollte die vor einem halben Jahre 
an der gleichen Stelle beſchloſſenen Rüſtungen wieder auf— 
nehmen und die Grenzen des Kreiſes beſetzen. Der König er— 
Härte ſich bereit, über ſein Kontingent hinaus noch 3000 Mann 
Fußvolk und 600 Reiter zu ſtellen. Zugleich mit dem Kreiſe 
beſandte er den Kaiſer, eine feſte Zuſicherung der Neutralität 
und vor allem eine Garantie für den geiftlichen Befig zu er: 
langen. 

Diefe Gejandtichaft ift erfolglos geblieben. Kurfachiens 
Bermittelung, die auf der Hinreije erwirkt werden jollte, ward 
nicht erlangt, und der Kaiſer war, als die Beauftragten im 
September bei ihm erichienen, nicht zu bemegen, die verlangten 
Zujagen zu geben. Trotzdem nahmen die Dinge zunächit eine 
friedlihe Wendung. Chrijtian von Halberftadt war hart an 
der niederländijchen Grenze von dem nachrüdenden Tilly ereilt 
und bei Stadtlohn am 27. Juli vernichtend gejchlagen worben. 
Als dann der ligiftifche Feldherr auf dem Geejtwege durch bie 
Grafichaft Oldenburg nah Ojftfriesland vorzudringen juchte, 
ward er von Anton Günter unter Mitwirkung Heinrich Kan- 
zaus, als des dänischen Bevollmächtigten, durch die Zufage, daß 
Mansfeld binnen Monatsfrift Dftfriesland räumen jolle, zur 
Umtehr bewogen. Im Oktober bezogen die ligiftifchen Truppen 
Winterquartiere in Heffen und ben wejtfältichen Bistümern 
allerdings in bedrohlicher Nähe Niederſachſens, aber doch ohne 
Veindjeligfeiten gegen den Kreis. Das däniſche Eingreifen in 
Oldenburg belegt abermals, wie jehr Chrijtian bemüht war, 
den Krieg zu vermeiden, ſolange es ohne Preisgebung des 
von ihm gleichſam als jeine Interefjeniphäre angejehenen Nieder 
ſachſens geſchehen konnte. 
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Und das entiprach durchaus der Stimmung im eigenen 
Lande, mit der er zu rechnen hatte. Eine in der zweiten Hälfte 
des September in Odenſe tagende Reihsratsverfammlung meinte, 
daß in Braunfchweig die 3600 Mann wohl etwas zu voreilig 
verjprocen jeien. Es ift aus jenen Tagen eine Aufzeichnung 
des Kanzlers Ehrijtian Friis erhalten, die Gründe und Gegen- 
gründe forgfältig abwägt. Site gedenkt der ſpaniſchen Anjchläge 
auf eine „monarchiſche Herrichaft” (will jagen eine Univerſal— 
monarchie) und auf „Nüdführung zum papiftiichen Aberglauben“ ; 
fie vergegenwärtigt fich, daß den Worten des Gegners nicht 
zu trauen jei, daß er im Bruch des Paſſauer Vertrags einen 
Kriegsvorwand ftets finden fünne, daß man fpäter vielleicht 
allein werde fümpfen müſſen; aber jie findet doh, daß man 
ohne den oberjächjiichen Kreis zu ſchwach, daß auf Die nieder: 
ſächſiſchen Stände fein fefter Verlaß ei, daß dem Gegner fein 
Anlaß gegeben werben bürfe, berechtigte Feindſeligkeiten zu be= 
ginnen. Und in diefem Sinne entjchied jich der Reichsrat aufs 
beftimmtejte. Die 3600 Mann könne man nur bewilligen, 
wenn ein Religiondfrieg ausbreche, und alle evangelifchen Stände 
oder wenigitens der ober- und niederjächfiiche Kreis gejchloffen 
zufammenträten und ohne billige Urjache angegriffen würden. 
Seine Truppen möge der König unter pafjenden Vorwänden 
beimfordern, damit man den Kaiſer nicht beleidige. Deutlich 
wird vom Neichsrat ausgejprochen, was ber Kanzler nur ver- 
blümt andeutet, daß „manche Nachbarn, Fürjten und Städte, 
dem Reiche eher Schwächung als Erfolg wünjchen, auf Bünd— 
niffe aljo nicht zu bauen fei”, und damit an der bisherigen 
Bolitit des Königs eine nur zu richtige Kritif geübt. Daß 
des Königs gegebenes Wort in Frage jtand als Ddesjenigen, 
„welcher erjt die niederſächſiſche Defenfion gejtärft habe und 
fie nun verlaffe*, machte faum einen Eindrud. Er müſſe jelbft 
am bejten wifjen, wie er die Truppen zurüdrufen könne. 

Das iſt im Oktober gejchehen, nachdem auch ſchon andere 
niederjächfiiche Stände, und darunter Friedrich Ulrich, der ſtets im 
Einvernehmen mit dem Könige handelte, ihre Kontingente zurück⸗ 
gezogen hatten. Bor Schluß des Jahres war das Kreisheer 
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nicht nur aufgelöft, feine einzelnen Beftanbteile waren auch zu— 
meift entlaffen. Daß Mansfeld nicht daran dachte, Die Durch 
führung der ihn betreffenden Zufage zu erleichtern, jtörte alfer- 
dinge. Am 13. Dftober entfuhr König Ehrijtian der fromme 
Wunſch, daß ihn die Poden holen möchten; er war jest je 
wenig wie früher geneigt entgegenzufommen, als Mansfeld im 
November noch einmal den Verſuch machte ihn zu gewinnen. 
Aber im Januar 1624 ereilte den verjchlagenen Banbenführer 
doch fein Geihid. Der ausgefogene Zuftand des Landes, Die 
erbitterte Gegenwehr der geplagten Bevölferung, ein firenger 
Winter und das Andrängen des in Wejtfalen befehligeniven 
ligiftifchen Generald Anholt brachten feine Truppen in Ber: 
wirrung und Auflöfung und nötigten ihn, fi den Niederlän- 
dern, denen er die fejten Pläte Dftfrieslands überließ, wieder 
völlig in die Arme zu werfen. Gleichzeitig war mit Chriftian 
von Braunjchweig, der fich im Dftober dem Mansfelder wieder 
angejchlofjen Hatte, von Anton Günter vorbehältlih der Ge— 
nehmigung des Königs von Dänemark ein Bertrag gejchlofjen 
worden, nach welchem der Herzog gegen Zahlung von 9000 
Mark feine Truppen entlaffen, fi dem Kaijer unterwerfen 
und bis zu feiner Ausjöhnung fich beim Könige von Dänemark 
aufhalten jollte, ein Abkommen, das er wenigitens im erjten 
Punkte Hielt. So waren die Steine ded Anftoßes entfernt. 
Die Verabredungen des Braunfchweiger Kreistages waren be- 
deutungslos geblieben, wie einft die des Segeberger Konvents ; 
aber zum zweiten Male hatte der König aus der Anregung, 
Front zu machen gegen Raijer und Liga, für fih einen Sonder- 
erfolg davongetragen '). 

1) Opel I, 515ff. 553 ff., 571ff.; Erslen, Altſtykter I, 365— 387; 
Fürſtl. Meklenburgiſche Apologie, Beil. 225— 255; Chriftian IV.'s Breve 
I, n. 230, 238, 249, 250; v. d. Deden, Georg v. Brſchwg.-Lünebg. 
I, 120, 328ff.; Rüthning a. a. O. ©. 14ff., 18, 3. Daß Chri— 
ftian IV. auf dem Kreistage zu Braunfchweig anmwefenb war, belegt Mol = 
bed, Ehriftian IV.’ Breve S. 160, Anm. 1; aud bie mellenburgiiden 
Herzöge waren dort; Adolf Friedrich rühmt die Aufmerkfamteit des Kö— 
nigs, Mellbg. Jahrb. XII, 81. Daß Johann Georg von Sachſen eine 
Zufammentunft mit Ehriftian gewünſcht bat, ergiebt fih aus Ersled, 
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Allerdings ift die Durchführung des Halberjtäbter Planes 
nicht leicht geworben, auch nicht vollftändig gelungen. Der 
Abminiftrator von Magdeburg, Chrijtian Wilhelm, war Ko— 
adjutor des Stifte. Auf dem Braunjchweiger Kreistage hat 
König Ehrijtian ihm hart zugefegt, feinem Sohn dieje Stelle 
zu überlafjen; der Abminiftrator Hat aber eine beftimmte Er- 
Härung abgelehnt und bald angefangen, fich entjchieden zu wider— 
jegen. Das Gleiche that das Halberftädter Kapitel, das nicht 
nur das Bistum ald durch Chriftians Verzicht erledigt, ſon— 
bern auch die Wahl als völlig frei anjehen wollte. Der Kaijer 
war natürlich auch weit entfernt, fich ohne weiteres auf ben 
Standpunkt der von den beiden Chriftianen getroffenen Ab- 
mahung zu ſtellen. Vergebens haben die däniſchen Unter 
bändler, unter denen bejonders wieder Bernhard von Hagen 
(Geift) Hervortritt, Macht, Mittel und Tugenden ihres Herrn 
gepriejen, haben in Halberjtadt und Magdeburg hervorgehoben, 
welhen Schuß er gewähren fünne und werde, wenn Tilly etwa 
dieje Gebiete überziehen oder der Bifchof jelbit fich wieder 
einlagern wolle, vergebens find auch direkte Unwahrheiten vor— 
gebracht worden; der Widerftand war nicht zu überwinden und 
Friedrichs Wahl nicht zu erwirfen. Da der Biſchof die in 
Aussicht gejtellte Geldentſchädigung erſt nach erfolgter Durch— 
führung des Planes zu erwarten hatte, find dieje Schwierig: 
feiten auch auf jeine Entſchließungen nicht ohne Einfluß ges 
blieben. Er erklärte, daß jein Verzicht niemals in gültiger 
Form ausgeftellt worden und deshalb eine Sedisvakanz gar 
nicht vorhanden fei; dem Kapitel hatte man anfangs nur eine 
Abſchrift vorgelegt und auch jpäter das Original nur gezeigt. 
Es beharrte auf feinem Standpuntte und wählte Anfang Yult 
1624 den Adminiftrator zum Biſchof. Der König mußte fich 
mit der Koadjutorjchaft begnügen und mit dem Verjprechen, 
dag, wenn jein Sohn in ſechs Jahren nicht zum Bistum 


Atjtykter I, 361, 379. Über die Stimmung in Niederfachfen gegen Chri— 
fians Politik vgl. noch Kronijt van bet Hiſtoriſch Genootihap te Utrecht 
3. Serie, 13. Jahrg. ©. 5iff. und Lützow, Pragmatiiche Gefchichte von 
Mellenburg 3, 170. 
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fomme oder vor dem Abminiftrator fterbe, er 40000 Thaler 
für die Koften der von ihm erwirkten Refignation erhalten 
ſolle. Am 30. Juli 1624 verzichtete dann Biſchof Ehpriftian 
zum zweiten Dale, diesmal unter Mitbefiegelung feiner Mutter; 
am 23. September ward Friedrich in Halberftadt zum Koad— 
jutor gewählt. Nicht nur der König, fondern auch der Reicht: 
rat mußten jich verpflichten, das Stift gegen Feindſeligkeiten 
zu johügen und dem Kapitel eine beglaubigte Abjchrift der 
Originalrefignation zu liefern. Es war ein Erfolg; aber er 
bat nicht dazu beigetragen, des Königs Stellung im Reiche zu 
beffern. Herzog Ehriftian von Lüneburg und Kurfürft Georg 
Wilhelm, ver Neffe des ANominiftrators, hatten ihren Einfluß 
direft gegen ihn geltend gemacht. Dazu batte fi, als bie 
Frage ihren Abſchluß fand, Chriſtians Stellung zu den beut- 
ihen Dingen abermals verändert, und es bahnten jich Ereig— 
niffe an, die den Wert der getroffenen Verabredungen auf den 
bloßen Aftenmaterials herabdrüden follten ?). 


Wenn König Ehriftian in den verflojfenen Jahren jeine 
Aufmerkſamkeit auch vor allem auf territoriale Machterweite- 
rungen in Niederjachfen gerichtet hatte, jo war ihm der Rüd- 
gang der proteftantiichen Sache in Deutichland doch nicht gleich- 
gültig geweſen. Fortgeſetzt bejtand in ihm die Neigung, ich 


1) Bgl. den Auffab von Opel in Neue Mitteilungen aus dem Ge 
biete biftorifch = antiquarifher Forfhungen XII, 1—100; Slange— 
Schlegel II, 208; Opel I, 514 Anm.; D. ©. II, 3, 374 (Aug. 2); 
Ehriftian IV.’8 Breve I, n. 256, 266; Erslev, Altſtyller I, 439. Auch 
ber „ftarfen Stüte, die Kurbrandenburg an Dänemark in den preußifchen 
Händeln gehabt”, wird in den Darlegungen Hagens (S. 43 ff.) gedacht. — 
König Ehriftian bat zwei Jahre ſpäter den Brandenburgern vorgehalten, 
daß er nur aus Rüdficht auf das Haus Hohenzollern jeinen Sohn nicht 
in das Erzitift Magdeburg gebraht habe, Opel II, 450 Über einen 
ähnlichen VBerziht und Ähnliche Weigerung des Kapitels im Stift Fübed 
(Iohann Adolf von Gottorp zu Gunften feines Bruders Johann Friedrich 
und deſſen Sohnes Adolf) vol. Jahrb. f. d. Landeslunde der Herzogtümer 
VIII, 38. Über bes Kaiſers Politit vgl. Wittich, Magdeburg, Guftaf 
Adolf und Tilly, Zufäte p. XIX. 
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in die große deutjche Hauptfrage einzumijchen und ald Bor» 
fechter des Proteftantismus gegen Kaiſer und Liga aufzutreten. 
Wenn es zu einem derartigen Schritte bisher nicht gefommen 
war, jo hat das feinen Grund gehabt einmal in der Haltung 
des eigenen Reichsrats, der nicht müde wurde, von thätigem 
Eingreifen in die deutjchen Dinge abzumahnen, umd der bie 
Mittel dazu beharrlich verweigerte, dann aber und weit mehr 
in der Thatjache, daß Ehriftian IV. nicht die Bundesgenoffen- 
haft fand, die ein ſolches Unternehmen ausfichtsvoll hätte er- 
iheinen laffen. Zu den zunächſt in Betracht fommenden norb- 
beutjchen fürftlichen und ftädtifchen Territorien hatten fich bie 
Beziehungen — dank der vom Könige beliebten Politik — jo 
geftaltet, daß auf fie als willige und fichere Kampfgenofjen 
nicht gezählt werden konnte. Die Niederländer, unüberwind— 
ih in der Heimat, fonnten troß ihrer Geldmittel als voll 
gültige Verbündete in einem Sriege gegen Kaiſer und Liga 
nicht gelten, hatten zudem mit Dänemarf nicht immer auf ver- 
trautem Fuße geftanden. Die englijche Politif war vielgeichäftig 
und gejpreizt aufgetreten, hatte es an Briefen und Botjchaften, 
an guten Worten und Zufunftshoffnungen nicht feblen laſſen, 
war aber zulett doch jo jehr ins ſpaniſche Fahrwaſſer ein- 
gelenkt, daß fie der deutichen Sache ganz verloren ſchien. Dazu 
tam der jchwediiche Nachbar im Rücken, dem man alles Böſe 
jutraute, und den freundlich zu ftimmen man wenig gethan 
batte. Auch die Unternehmungsluft und das Gelbftvertrauen 
eines Chriſtian IV. mußten gegenüber dieſen Schwierigfeiten 
Bedenken tragen, ein Spiel zu beginnen, in dem es fih um 
Krone und Reich handeln konnte. Wenn diefe Bedenken in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1624 überwunden worden find 
und zwar überwunden infolge von Verſchiebungen, die ver- 
hältnismäßig als geringfügig bezeichnet werden müſſen, jo ver— 
mag der Stand unjerer Kenntnis dafür eine völlig befriedigende 
Erklärung nicht zu geben. Man wird den Grund des Um: 
ſchwungs zur Zeit noch vor allem in Charakter, Temperament 
und perjönlicher Auffaffung des Königs finden müffen, in 
jeinem Ehrgeize, eine große Sache führend zu vertreten, und 
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in einem Mute, der in überjchäumendem Selbftgefühl ji ver: 
leiten ließ, eigenes Können und Wollen zu hoch einzujchägen. 
Die mehrjährigen Verhandlungen über eine Heirat zwiſchen 
dem Prinzen von Wales und der Infantin find gegen Ende 
des Jahres 1623 in einem Augenblide abgebrochen worben, 
wo ihr Abjchluß ficher ſchien. Spanifcherfeits hatte man Be 
dingungen geftellt, die für das proteſtantiſche England geradezu 
bemütigendb waren. Da Spanien fih außerdem bartnädig wer 
gerte, für die pfälzifche Neftitution einzutreten, konnten jelbit 
Jakob, Karl und ihr Budingbam nicht länger auf dem mit 
verwunderlicher Vorliebe verfolgten Plane beharren. Die un- 
natürliche Hinneigung ſchlug in ihr Gegenteil um und fonnte 
das um jo leichter, als fie damit zur Stimmung des Yandes 
zurüdfehrte. „Wir waren jo blind von ſpaniſcher Dunkelheit, 
daß wir faum wußten, wo und was wir waren; aber Gott 
bat zulegt diefe Dunkelheit zeritreut,” ſchrieb der Erzbiſchof 
von Canterbury froblodend an Ehriftian IV. Zum erjten 
Male, jeitdem Jakob fich mit dem Unglüd feines Schwieger: 
ſohnes beichäftigt hatte, dachte er ernitlih an Thaten. Er 
näberte fich Franfreih, das jeit mehr als Jahresfrift wegen 
der veltlin-bündneriſchen Streitigkeiten der ſpaniſch-habsburgi— 
jhen Macht entgegenarbeitete, jest nach Wegnahme der Pal; 
jeine Oftgrenze völlig von diefer Macht eingerahmt ſah. An 
die Stelle des jpanijchen trat bald ein franzöfiiches Heirate- 
projekt. Auch den Niederländern vergaß man unliebjame Zwiichen- 
fälle in den oftindijchen Dieeren und verbandelte wieder mit 
ihnen über die Nejtitution des Pfalzgrafen. Bor allem aber 
erinnerte ſich jet Jakob feines Schwagers, des Dänenfönige. 
Er ſchien ihm, nach der Yage feines Landes, nach feiner beut- 
jhen Stellung, nad jeinen perjönlichen Eigenſchaften zunächſt 
geeignet, Führer eines Vorftoßes zu jein, der bis ins Herz 
Deutichlands zu dringen hatte. Sollte man auch den Schwe— 
denfönig gewinnen fönnen, jo war der Düne im Rüden ge 
fichert und der Ring der proteftantifchen Großmächte gejchloffen. 
Die mit dem Norden wohl vertrauten Unterhändler Anftruther 
und Spens wurden im Juni 1624 wie einft, als fie den Ab— 


Auswärtige Beziehungen bis zum deutſchen Kriege. 413 


ihluß des Kalmarkrieges einleiteten, jener an Chriftian IV., 
diefer an Guſtaf Adolf abgefertigt. 

Was in England vorging, iſt Ehriftian IV. nicht uns 
befannt geblieben. Schon am 1. März 1624 jchrieb ihm 
Dudley Carleton, der englijche Gejandte in den Niederlanden, 
daß eine Sendung Anftruthers nach Dänemark beabfichtigt 
werde; von den Unterhandlungen Jakobs mit dem Parlamente 
ward Ehriftian unterrichtet. Es ift nicht zu verfennen, daß 
die veränderte Sachlage, die fich eröffnende Ausficht auf eine 
ftarfe und umfafjende Verbindung gegen die Sieger im Reiche 
bald Einfluß gewonnen bat auf feine Haltung Im April 
jandte er den gewanbdten, frühreifen Ehrijtian Thomejen Sehe— 
jted durch die Niederlande, über Brüfjel und Paris nah Spa— 
nien, angeblich Verkehrsdifferenzen zu erledigen, in Wirklichkeit 
aber, bei den Staaten und in Madrid die Stimmung zu er: 
kunden in Sachen des Pfalzgrafen. Auch für die jo wichtigen 
ichwedifchen Beziehungen hat die veränderte Sachlage Bedeu— 
tung gewonnen '). 


Nah Pufendorfs Erzählung joll Guſtaf Adolf einmal ge: 
äußert haben, er jchäte den König von Dänemark höher als 
alle anderen Fürften und wünjche mit niemandem lieber Freund— 
ichaft zu unterhalten als mit ihm, wenn er nur nicht jein 
Nachbar wäre. Das Wort, gejprochen oder nicht, zeichnet des 
großen Königs Auffaffung richtig und belegt, wie den Ge— 
mütern der Zeit die Vorjtellung von dem umverjöhnlichen 
Gegenſatz zwijchen den beiden jfandinavijchen Reichen unaus— 
rottbar innewohnte. Auch wenn man von beiden Seiten wirt: 
ih bemüht war, Streitigfeiten auszumweichen, jchlich fich das 
gegenjeitige Mißtrauen Doch unmwiderftehlich wieder ein. Guſtaf 
Adolf war überzeugt, daß EChriftian „sehr ungern feinen Fort: 
gang jehe und ihm ſtets zu hindern ſuche“, und das Gleiche 

1) Macray, Il. report ©. 48ff. (II. appendix to the 46. report 
of the public records); vgl. au Ruspdorf I, 251ff. vom 3. März; 


Thyra Seheſted, Cantsler Chriſten Thomefen Seheſted S. 26ff.; Ehri- 
ſtian IV.s Breve I, n. 257, 261. 
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dachte dieſer von jenem, und weil fie jo dachten, bielten fie 
fih für verpflichtet, entjprechend zu handeln, und jchufen io 
ihrem Argwohn eine Begründung in den Thatjachen. Bejondere 
Erbitterung erregte bei Ehriftian der Anſchluß Schwedens an 
die Niederlande und die Hanſeſtädte, wie er fih durch das am 
5. April 1614 im Haag zuftande gefommene Bündnis Guftaf 
Adolfs mit den Generaljtaaten zum Schuge der „freien Schiff: 
fahrt, des Handels und der Kommerzien“ vollzog; er ſah ſich 
jo gut wie ifoliert auf den baltijhen Gewäjjern. In ben 
Berbandlungen mit Rußland, die im Februar 1617 zum Frie— 
den von Stolbowa führten, umging Schweden däniſche Ber: 
mittelung, die gerne beteiligt gewejen wäre, und bediente fich 
Englands und der Niederlande. Als 1616 nad mehrjährigen 
Stillftande der Krieg mit Polen wieder auszubrechen drobte, 
gewann Dänemarls Haltung eine erhöhte Bedeutung. So 
wenig wie früher war Chriſtian jet entjchieden polniſch ge— 
finnt; er vergegenwärtigte jich, daß des fatholiichen Sigismund 
Herrihaft in Schweden auch eine Gefahr für Dänemark be- 
deutete. Aber er konnte fich doch nicht entjchließen, das gegen- 
wärtige jchwedische Regiment zu ftügen. Als der Reichsrat 
mit einem Hinweis auf die Beitimmungen des Friedens vor- 
ihlug, man möge den König von Schweden baldmöglichſt in 
Kenntnis jegen von dem, was man über die polnijchen Pläne 
wife, und zugleich zur Hilfe riet, meinte der König, die Schwe- 
den zu warnen, jei nicht nötig; fie würden ſchon — er fügte 
jpöttiich Hinzu: cum magna reverentia — ihre Not zu er- 
fennen geben und Hilfe begehren, aber dabei jolle wohl auf— 
gepaßt werden, daß fie nichts umfonjt befümen. Den gleich- 
zeitigen Rat, Bundesgenoffen zu juchen und ſich mit den Städten 
zu verjöhnen, ließ er gleichfalls zu Boden fallen. Dagegen ent- 
ſchloß er fich, dem Könige von Polen den ſchwediſchen Titel zuzu— 
geftehen, was natürlich im Nachbarreiche nur verftimmen konnte ’). 


1) Bufenborf, de rebus Suecicis I, $ 64. Über die 1614 beab- 
fihtigte Geſandtſchaft Arel Orenftjernas Cronholm, Guftaf II Adolphs 
Regering III, 246fj.; Oxenſtjernas Skrifter och Brefverling II, 1, 39, 
59 ff., die Imftruftion ebd. S. 60— 66. Das ſchwediſch⸗ nieberlänbifche 
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Die Schwierigkeiten mehrten ſich, als der polnifche Krieg 
1617 wieder begann. In den Nieberlanden wurden Truppen 
geworben und von dort die vertragsmäßige Hilfe erwartet; 
Guſtaf Adolf bat um Geftattung der Fahrt durch den Sund. 
Sie joll auch gewährt worden fein unter der Bedingung, daß 
die niederländifchen Schiffe unter ſchwediſcher Flagge fahren 
würden. Aber die weitere Bitte, den Zuzug von Dünkirchen 
ber, wo für Polen gerüftet wurde, zu hindern, fand fein Gehör. 
Ehriftian hörte mit großem Unmute die Ausführungen Johann 
Skyttes, der Guftaf Adolf in Dänemark wiederholt vertrat, 
daß die evangelijchen Fürjten, die jest ruhig fäßen und von 
Gefahr und Untoften ihrer Nachbarn Vorteil zögen, ſich mit 
größter Gefahr verteidigen würden, wenn die Papijten in bie 
Dftfee drängen. Er fragte nach dem Erſatz der Koften, die 
entjtehen könnten durch Hinderung der Spanier, meinte, daß 
Schweden, wenn der Wunfch gewährt werde, auch beitragen 
müffe zu der Befeftigung Kopenhagend und Amagers, die da— 
mals unternommen wurde. Die Anwejenheit eines jpantjchen 
Geſandten in Kopenhagen vermehrte das ſchwediſche Mißtrauen. 
Doh Hat Ehriftian noch weniger dem Könige Sigismund Bor- 
ſchub Teiften wollen. Ein im Oktober 1617 gejtellteß polni- 
ihes Geſuch, einen Angriff auf Schweden durch däniſches und 
norwegifches Gebiet zu geftatten, ift entjchieben abgelehnt worden ; 
der Gegenjag der Konfejfion tritt doch deutlich in Wirkjamfeit. 
Der Reichsrat mahnte, zwifchen den Streitenden zu vermitteln, 
da der Krieg, weil Polen großen Beijtand von anderen Po- 
tentaten babe, dem däniſchen Reiche höchſt gefährlich werden 
fönne, und riet beharrlich zu einem befjeren Verhältnis zu den 


Bündnis zuletst gebr. bei Rydberg V, 230ff.; vol. ©. 9. T. V, 157 ff. 
Über die polnifche Frage Eronholm 1, 345ff.; Erslev, Altſtykler I, 
26ff.; Ehriftian IV.'s Breve I, n. 74, 77; R. D. H. D. I, 5648. Bol. 
jonft Breve I, 84; Breebe, Neberlanb en Zweben ©. 211ff.; Slange— 
Gram I, 376ff., 388; Thyra Seheſted, Cantsler Ehriften Thomefen 
Seheſted S. 7. — Über das Hilfegefuch des Herzogs Wilhelm von Kur: 
land (Seraphim, Gef. Liv-, Eſt- u. Kurlands ©. 505 ff.) vgl. Nyt 
9. T. IV, 358; Breve I, n. 77; D. ©. 1,5, 53; Slange-Schlegel 
I, 71; Axel Oxenſtjernas Strifter I, 2, 280. 
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Staaten und Städten, „die man immer gegen Schweden brauchen 
werde“ ; erſt wenn ein jolches erlangt jei, fünne man von ber 
von Guftaf Adolf gewünjchten Zujammenkunft der beiden 
Monarchen Erfolg erwarten. Mit dem Vorjchlage des Königs, 
den Schweden im Sunde Zoll abzunehmen und dafür den ben 
Dänen in Schweden abverlangten Zoll zuzulaffen, fonnte der 
Rat ſich nicht einverftanden erklären, weil man nicht als erfter 
vom Alten abtreten dürfe Cine Bermittelung tft wirklich ver— 
fucht worden, aber an der Weigerung Sigismunds, Guftaf 
Adolf ald König von Schweden anzuerkennen, jchon in ihrem 
eriten Beginne gejcheitert '). 

Ein Pfahl im Fleiſche Schwedens war die däniſche Be- 
ſatzung in Elfsborg. Es ift dem Neiche außerordentlich ſchwer 
geworden, das Löſegeld rechtzeitig zufammenzubringen; nur ums 
faffende Anleihen in den Niederlanden haben es ermöglicht. 
Ehrijtian wußte das. Nach der Entrichtung der vorlegten 
Hate jchrieb er (Februar 1618) an Andreas Sinclair: „Das 
Geld ift erlegt worden gegen jedermanns Erwartung; aber es 
bat hart gehalten; Guftaf Adolf, Herzog Johann und wer 
jonjt Silbergefhirr hatte, mußten e8 zur Münze jchiden“. 
Aber er widerjegte ſich doch hartnädig — und bier jtimmte 
der Neichsrat zu — der erbetenen Verjchiebung der Termine, 
es jei denn, daß Dänemark die Feſte behalten dürfe. Er freute 
jih, dag Jakob von England die Vermittelung in diefer Sache 

1) Erslev, Altſtykler I, 229ff.; D. ©. 1, 5, 50, 53, 55 — 57; 
Nyerup, Dagböger ©. 5; Ehriftian IV.’ Breve I, n. 85, 86, 88; 
D. M. IV, 4, 48; Eronholm V, 1,243 ff., III, 263; Breede, Neber: 
land en Zweben ©. 205ff.; Meddelanden frän Svenska Riksarchivet 
IX, 257, 258; Slange-Gram I, 394ff., 399 ff., 415ff. Branden- 
burgifche Gefandte find im Mai und September in Kopenhagen um Bei- 
legung des polniſch⸗ſchwediſchen Streites bemüht, vgl. noch Breve I, n. 
87. —- Über bie Anweſenheit des Johann Stytte im März 1615 am dä— 
nifhen Hofe berichtet die Legatio Johannis Skytte in Daniam, bersgeg. 
v. Neikter, Upfala 1786, 1788 (ausgezogen bei Nyerup, Charafteriftif 
af Ehriftian IV, 38ff.), vgl. Arel Orenftjernas Stifter II, 10, 178. — 
Sechs niederländiihe Schiffe, die für Schweden gerüftet waren, find doch 


nicht in bie Oftiee gefandt worben, van ber Burgb, Gezantihappen 
boor Zweden en Nederland ©. 2. 
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ablehnte. Bei Guftaf Adolf ift zeitweilig der Gedanke auf- 
getaucht, ed auf einen Krieg anlommen zu laffen. Auf Tag 
und Datum, am 31. Januar 1619, ward doch das legte Geld 
gezahlt, und Elfsborg ging wieder in ſchwediſchen Befig über '). 

Im Anschluß daran Hat die Zufammenkunft der beiden 
Könige ftattgefunden, die ſchwediſcherſeits wiederholt vergeblich 
gewünjcht worden war. Im Oftober 1618 reifte Siwert 
Grubbe, in des Königs Umgebung damals ihm wohl der Nächft- 
ftehende, hinauf nah Stodholm, die einzige dänijche Gejandt- 
Ihaft diefer Jahre gegenüber zahlreichen ſchwediſchen in Däne- 
marf. Er follte, Guftaf Adolfs Begehren nachfommend, die 
dänischen Beſchwerden befannt geben, deren Abftellung verlangt 
werde. In Nyköping warb er auf der Hinreife von der 
Königinmutter, die in ihm den Grubbe erriet, der einft bei 
Guſtaf Adolfs Taufe des Dänenkönigs Patenjchaft vertreten 
batte, zur Tafel geladen. Sie ließ fich feine Inftruftion zeigen 
und jchrieb ihrem Sohne ihre Meinung über biejelbe, „bei 
dem fie, Gott jei Danf, noch den mütterlichen Einfluß babe, 
daß er Rüdficht nehme auf ihren Nat“. Die Gottorperin 
iprah über ihre Stellung in Schweden: Die jei erjt fieben 
Jahre gut gewefen, dann fei fie ihrem Gemahl verdächtig ge: 
worden als zu dänifch gefinnt. Nicht ohne Thränen erzählte 
fie, daß König Karl fie oft „Du Nütenfrau (Du Yuttefone)* 
genannt babe. Den SKalmarkrieg jchrieb fie dem Kanzler 
Ehriftian Früs auf Borreby zu: „Den Friien, den rien“ ; 
fie jprah von König Ehriftian mit großer Liebe und Anerfen- 
nung. Auch in Stodholm ward Siwert Grubbe aufs befte 
aufgenommen. Der Kanzler Arel Orenftjerna äußerte fich „mit 
viel Offenheit und Aufrichtigfeit“ und erflärte e8 al8 das Be— 
dürfnis beider Reiche, Frieden und Ruhe untereinander zu bes 
wahren. Guftaf Adolf tranf ihm beim Mittagsmahle dreimal 


1) Ehriftian IV.'s Breve I, n. 96, 100; Orenftjernas Strifter II, 1, 
39, 107f.; 11, 9, 9ff.; Cronholm I, 348; Nyerup, Dagböger ©. 8, 
9, 12, 13; D. M. IV, 4, 48; D. ©. 1, 5, 52. Im Jahre 1618 hatte 
Guftaf Adolf über 750000 Gulden Schulden in den Niederlanden, Breede 
a. a. O. S. 150. 

Scqchäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 27 


418 Viertes Kapitel. 


die Gefundheit feines Königs zu und beteuerte, wenn er es 
nicht aufrichtig meine, möge dieſer Becher der letzte jein, ven 
er leere; es jei fein Herzenswunfh, Chriftian zu jehen und zu 
iprechen '). 

AS das alles am 19. November auf Frederifsborg getreu: 
lich berichtet ward, meinte König Ehriftian: „Wenn es fein 
aufrichtiger Wunfch ift, jo wird es mir lieb fein, mit ihm zu 
iprechen.“ Er jchrieb fogleih an Königin Ehriftine und ſchlug 
eine Zufammenkunft in Halmftad vor; in den Tagen vom 
25. Februar bis 2. März 1619 Hat dann dort eine ſolche 
ftattgefunden. Seit den Tagen der beiberjeitigen Großväter 
war derartiges nicht gejchehen. 

Grenzverhandlungen der Neichsräte find vom 5. bis zum 
12. Februar zwijchen Knäröd und Ulfsbäk der Zuſammenkunft 
der Könige vorausgegangen. Unter den ſchwediſchen Vertretern 
waren Arel und Gabriel Orenftjerna und Iohann Skytte; Däne- 
mark hatte den Kanzler Ehrijtian Friis, Sten Brahe, Oluf 
Rofeniparre, Jakob Ulfeld, Andreas Bilde und Holger Rojen- 
franz geſandt. Guftaf Adolfs Blid war ausjchlieglih auf die 
große Politik gerichtet; über die Heinen, nimmer aufhörenden 
Zänfereien wollte er gar nicht verhandeln laffen. Seine Boll- 
macht ſprach von den papiftiichen und jpeziell polniſchen An- 
ichlägen gegen alle Evangelifchen und zumal gegen dieje nor- 
bifchen Reiche; fie beauftragte, ein Bündnis zu jchließen gegen 
Polen, wenn das nicht angehe, „gegen alle Feinde der evange- 
liſchen EHriftenheit von der papiftifchen Liga“. Die Inftruftion 
führte Das näher aus; fie erwähnte der jejuitifchen Umtriebe 
in England, den Niederlanden, Böhmen, Frankreich, Rußland, 
Deutjchland und Polen und wollte das abzujchließende Bündnis 
alfen evangelifchen Fürften und Staaten offen erhalten wiffen ; 
allenfalls war fie auch einverjtanden mit einem allgemeinen, 
nur nicht gegen die Niederlande geltenden Bündniſſe der beiden 
Reihe. Däniſcherſeits dachte man zur Zeit nicht daran, an 
einem fo hoben Fluge teilzunefmen; man wünfchte nur die 


1) Grubbes Beriht D. M. IV, 4, 50-57. 
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ſchwebenden kleinen Irrungen erledigt zu fehen und bot neuer- 
dings Vermittelung gegenüber Polen an, die von den Schweden 
nur bedingungsweife angenommen wurde. Die Verhandlungen 
der Räte führten fo zu feinem Reſultate. 

In größter Herzlichkeit begegneten fi dann in Halmftad 
die beiden Monarchen, wobet auch Königin Ehriftine nicht fehlte. 
Sie beiprachen, wovon Guftaf Adolf voll war: die böhmiſchen 
Unruben, die drohende Gefahr für den Norden, das Ablaufen 
des jpantjch « niederländischen Stillſtandes, den polnijch = [chwe- 
diichen Krieg „Alle Verhandlungen wurden freundlich und 
brüderlih zu Ende gebracht, und zwifchen den Unterthanen war 
nicht ein böſes Wort gefallen.“ Aber da die Beiprechungen 
der Räte ergebnislos geblieben waren, konnten dieſe Unterhal- 
tungen nicht anders auslaufen; fraglich, ob auch nur das per- 
jönliche Verhältnis der beiden Herricher eine Befjerung erfahren 
bat. In Dänemark ift geäußert worden, daß es Guftaf Adolf 
nur darauf angekommen fei, fich den Rüden zu deden. Sicher, 
daß ein König wie er nur politifche Ziele im Auge haben 
fonnte, und daß er den Wert des Gejchehenen einjchägte nach 
dem Maße der Erfolge auf diefem Gebiete. Der Ratsherr 
in der Traveſtadt iſt nicht fo jchlecht unterrichtet, wenn er jagt: 
„Es ſeint aber nur eitel Komplimente gewejen und andere 
wichtige Sachen nicht tractiret worden.“ Einen wejentlichen 
Einfluß auf den Gang der Dinge bat die Halmftader Zu— 
jammenfunft nicht gewonnen )). 


1) Slange:-®ram I, 417ff., 432 ff.; Orenftjernas Strifter zc. II, 
1, 116, 117, 119 — 134; I, 2, 385 — 351; Meddelanden frän Svenska 
Riksarchivet IX, 269 f.; Erslev, Altſtyller I, 245, 259ff.; D. M. 
1V, 4, 59; Chriftian IV.“s Breve I, n. 117; Nyerup ©. 45, 48, 52, 
58, 78; D. ©. I, 4, 7; Zeitichr. f. lüb. Gef. II, 439; R. D. H. D. 
II, 5814, 5890, 5904. Guftaf Abolfs Miftrauen kennzeichnen feine Be— 
denken gegen den Geleitöbrief, Orenftjernas Skrifter II, 1, n. 116 (aud 
G. Adolfs Strifter S. 485); feine Stimmung zur ganzen Sache erhellt 
aus feiner unmutigen Außerung vom 5. Februar, obgleich ifm an einem 
Bündnis mit dem Könige von Dänemark nicht viel liege, wolle er doch 
nicht, daß die Zufammenkunft der Räte der Vollmacht wegen obne Ber—⸗ 
bandlungen verlaufe, ebd. ©. 131. Wegen nachträgliher Verhandlungen 

27° 


420 Biertes Kapitel. 


Unwilftürlih drängt fi der Gedanfe auf, was hätte ge- 
ſchehen können, wenn beide norbijchen Mächte eiferjuchtslos ihre 
Kräfte vereint hätten. Zweifellos wäre das zunächſt Schweden 
zu gute gelommen, bas mit leichter Mühe Polen feinen Teil 
des Drdenslandes entriffen haben würde, wie denn gerade bier 
das Ziel lag, das Guftaf Adolf bei feinen Bündnisplänen zu— 
nächft im Auge hatte. Aber man könnte fich vorftellen, daß 
auh Dänemark, unbeforgt um feine Rüdendedung, in Nieder: 
jachjen leichter Fuß gefaßt haben würde. Die Stärkung ver 
ifandinavifchen Mächte hätte auf Koften Polens und Deutſch— 
lands geſchehen müffen, aber der evangelijhen Sade wäre fie 
faum nachteilig geworden, auch ruſſiſcher Ausbreitung würde 
fie, unter der Vorausſetzung dauernder Einigung, einen ftarten 
Damm vorgebaut haben. Es find Erwägungen und Wünjche, 
wie fie jich einem jkandinavijchen Herzen leicht einjchmeicheln 
mögen. Aber die Gefchichte kann auch Hier nur die Thatjache 
verzeichnen, daß, was jetst widerjinnig und unnatürlich erjcheint, 
Wejen und Beitand hatte und unüberwindlih und unausrottbar 
war. Keins der beiden Völker, und noch weniger ihre Herr— 
iher, Fonnte zum andern Vertrauen faſſen. Cine Stärfung 
der ſchwediſchen Machtftellung im baltifchen Gebiete jchien 
Dänemark unerträglih, und Schweden ſah in jeder Erweite- 
rung däniſcher Macht, wo auch immer, eine Drohung gegen 
fih. Dies Letztere zeigte ſich auf das deutlichite in den deutſchen 
Fragen. 

Hatte der Kalmarkrieg die Niederlande den Dänen ent: 
fremdet und das ohnehin gejpannte Verhältnis zu Lübeck noch 
verjchlechtert, jo Hatte er anderjeits nicht nur die Generaljtaaten, 
jondern auch die Traveftadt den Schweden genähert. Zum 
erften Dale feit der Erhebung Guſtav Wafas herrichten zwijchen 
Lübeck und Schweden wieder freundliche Beziehungen. Guftaf 
Adolf dachte aber nicht daran, fich auf dieſe eine antidäniſche 
Verbindung in Deutfchland zu bejchränten. Mit regiter Auf- 
merkjamfeit folgte er Chriftians Plänen in Niederfachien und 


über bie unerlebigt gebliebenen beiberfeitigen Beſchwerden vgl. Ar. Oren- 
ftjernas Stifter I, 2, 352—362, über Sundzollfragen ebd, n. 268. 
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juchte ihnen entgegenzumwirken, wo er nur fonnte, während diefer 
anderjeit8 bemüht war, jchwediiche Beziehungen auf einem 
Boden nicht aufkommen zu lafjen, auf dem fie nie zuvor Wurzel 
gefaßt hatten. Als er von Guftaf Adolfs brandenburgijchen 
Heiratsplänen erfuhr — ſchon um die Scheide der Jahre 1617 
und 1618 —, fuchte er fie zu durchkreuzen, indem er Adolf 
Sriedrih von Meklenburg veranlaffen wollte, die Tochter des 
Kurfürjten zu heiraten, wobei er allerdings an einen Mann 
gefommen war, der, gleich Guftaf Adolf mütterlicherjeitS dem 
gottorpiichen Haufe entjtammend, unter allen deutjchen Fürften 
am meiften zum Schwedenfönig hinneigte und in beutjchen 
Dingen geradezu deſſen Vertrauter wurde. Nach Slange fol 
es Chriftian bejonders verftimmt und verdroffen haben, daß 
um dieje Zeit Johann Skytte ihm im Auftrage jeines Königs 
Bermittelung im Streite mit dem Erzbijchof von Bremen an- 
bot. ALS fich die Differenzen mit diejem, mit dem Herzog von 
Gottorp, mit Hamburg und den Städten verjchärften, wandten 
fih die Blide der Bedrängten nur noch mehr nad Schweden. 
Im Sommer 1620 erſchien dort eine Gejandtjchaft der wen— 
diihen Städte, über ein Bündnis zu verhandeln: Guftaf Adolf 
fand fie aber „ganz fchlecht inftruiert“ und jchidte fie mit 
Vorichlägen, die er jeinerjeits machte, zurüd. In Wismar 
bemühte ſich in der zweiten Hälfte des September der Erz— 
biihof von Bremen, feinen Neffen Adolf Friedrih für ein 
Bündnis mit dem Stift und dem Gottorper Herzog zu ge- 
winnen; der Beicheid ward Hinausgejchoben, bi8 man Nachricht 
babe, ob Schweden fich zu einem Bündnis mit den Städten 
verſtanden habe. Die ftädtifchen Bemühungen waren in Däne- 
mark nicht unbefannt geblieben und ebenjo wenig Guftaf Adolfs 
heimliche deutjche Neife im Mai und Juni. Unter Hinweis 
auf fie und auf die „heimliche Intelligenz“, die der Schweden- 
fönig fich unterftehe am dänijchen Hofe zu unterhalten, legte 
Ehriftian im Auguft 1620 dem Neichsrat die Frage vor, „ob 
nicht ein Bündnis rätlich jei, das den Schweden nicht behagen 
werde”; er dachte an Polen. Der Rat lehnte das aber ab, 
indem er neuerdings die Wichtigkeit einer Verftändigung mit 
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England, den Niederlanden und den deutichen Nachbarn be- 
tonte. Auf des Königs Bedenken, ob man den Schwedentönig, 
wenn er nun bald jeine Heirat vollziehen werde, die Gewäſſer 
des Reiches ohne Präjudiz paſſieren lafjfen könne, ob man nicht 
einige Schiffe ausfenden jolle, „des Reiches Hoheit zu manu- 
teniren, damit der Schwede fich nicht dominium und jus 
maris anmaße“, erwiderte der Neichsrat, daß es nicht rätlich 
jei, „des Neiches unzweifelhafte Hoheit mit Gewalt dem Könige 
von Schweden auf feiner Hochzeitsreije aufzudrängen“. Ander- 
feit8 hat Guftaf Adolf bei Chriftian IV. geradezu um Beijtand 
zur Heirat gebeten, „damit ich wifjen möchte, ob er jich öffent- 
lih dawider jegen wolle“ '). 

Die Fortichritte, die Chriftian nach dem Segeberger Kon: 
vent in Niederjachjen machte, erhielten die Beziehungen zwijchen 
den dortigen Ständen und Schweden lebendig. Hinüber und 
berüber gingen die Anregungen zu einer „Korreipondenz;“, die 
Bündniskraft (vim foederis) haben möchte. Guſtaf Adolf 
mahnte den mellenburgiichen Better, da dem Erzbiichofe das 
Land überzogen jet, müſſe der Herzog denken: „Heute jenem, 
morgen mir“; wo feine Vergeltung erwartet werde, thue Der, 
jo Gewalt habe, ungeftraft, was er wolle. Anderſeits betrach— 
tete Chrijtian mit Mißgunft und Bejorgnis Schwedens Fort- 
ſchritte in Pivland, die eine bedrohliche Verftärfung der Stellung 
des Rivalen im baltijchen Meere bedeuteten. Zur Eroberung 
Rigas (15. September 1621) ſandte Ehrijtian zwar jeinen 
Glückwunſch; aber jeine wahre Meinung fommt in einem Briefe 
zu Tage, den er am 4. Juli an feinen Kanzler jchrieb: „Der 
König von Schweden zieht vor Riga; Gott verbüte, daß er 
e8 in jeine Gewalt befomme, denn jo wäre unjere Rüjttammer 


1) Zeitſchr. f. lüb. Geh. II, 434—442; Mellendbg. Iahrb. XII, 66, 
67, 72, 74; Ersten, Altſtyller I, 277 ff., 281, 287, 313; Chriftian IV.'s 
Breve I, n. 149, 157 $ 2; Guftaf II Adolfs Strifter S. 326, 332 ff. 
898 ff., 486; SlIange ©. 415; Aarsb. VI Tilleg 21; Meddelanden 
frän Svenska Riksarchivet IX, 268. Über Guftaf Adolis deutfche Reiſe 
im Mai und Junt 1620 vgl. Johan Hands Dagbof in Historiska Hand- 
lingar till trycket befurdrade af kongl. samfundet ıc. VIII, 3. 
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geiperrt, was Taue und Tafelage anlangt, wenn wir, was Gott 
verhüte, mit Schweden zu thun befommen follten.“ Vergebens 
verwandte fih Ehriftian für den Herzog von Kurland. Fort— 
gejeßt verfolgte er die Hergänge zwifchen Polen und Schweden 
mit regfter Aufmerkfamfeit. Als im April 1622 Gabriel 
DOrenftjerna in Dänemark erſchien, um unter Geltendmachung 
des gemeinjamen protejtantifchen Interejjes Offnung des Sundes 
für Zufuhr an Mannjchaften und Kriegsbedarf für Schweden, 
Schließung aber für Polen zu erwirken, warb ihm geantwortet, 
daß die Neutralität jo auszulegen fei, daß feiner der beiden 
friegführenden Mächte die Paffage für Kriegszwecke geftattet 
werden könne, eine Entfcheidung, der man in Schweden bie 
Offnung für beide Teile noch vorgezogen haben würde. Dean 
begann dort um diefe Zeit den fchon unter Karl IX. lebhaft 
umftrittenen Zoll von Waren, die an Dänen verkauft wurden, 
wieder zu erheben, und hielt an ihm feſt trog einlaufender 
Beihwerden. Der fchwediiche Reichsrat dachte nicht nachzu= 
geben, „was auch daraus folgen möge“. Im Juni 1622 legte 
Ehrijtian jeinen NReichsräten die Frage vor, wie weit man den 
Schweden die Oſtſee zugeftehen wolle. Da die Antwort lau— 
tete, daß die Gewäffer von Bornholm über Gotland bis Dfel, 
aljo die ganze mittlere Ditjee, dänifch feien, und man auf 
ihnen Gewalt nicht dulden fünne, war ein fruchtbares Feld für 
Konflikte eröffnet. Schwediſche Truppenbewegungen und Rü— 
ftungen, von denen man in Dänemark vernommen haben wollte, 
weten dort im März 1623 die Befürchtung, daß ein Krieg 
bevorjtehe, während man in Schweden zu derſelben Zeit deut- 
ih zu erkennen glaubte, daß Dünemark angreifen wolle, nun 
man mit Polen im Sriege fei, und deshalb an Nachgeben 
gegenüber Polen dachte. Im April beantwortete Dänemarl den 
ihwedifchen Ausfuhrzoll mit der Unterwerfung ſchwediſcher 
Schiffe unter den Sundzoll. Guftaf Adoljs im Juni unter- 
nommene Refognoszierungsfahrt gegen Danzig drohte die Frage 
des dominium maris Baltici aufzurolfen. Die Kriegswirren, 
mit denen der niederjächfiiche Kreis durch den Anzug des Mans: 
felder8 und Braunfchweiger® bedroht wurde, fteigerten noch die 
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Spannung. Man hätte ſich gern geſchützt geſehen „vor folder 
Überfahrung, wie fie jegt dem Grafen von Oftfriesland, vorm 
Jahre dem Erzbifchof von Bremen und Grafen von Schaum- 
burg, vor zwei Jahren Hamburg und Lübeck beim Gammer— 
ort gefchehen ſei“, und die Blide richteten ſich noch nachdrüd⸗ 
lider nah Schweden. Guftaf Adolf Mahnungen wurden 
immer lebhafte. Die evangelifhen Stände jeien in größter 
Gefahr, ihre profane und Religionsfreiheit zu verlieren, und 
dabei „halte der niederjächfiiche Kreis nur Tagfahrten und ve 
liberire, auf was Weije er weiter ftille figen möge und praeda 
victoris werden; die Nachbarn fijchen im Trüben; der Düne 
meiftere Elbe und Wejer, und der Kaifer helfe dazu, damit 
er Dänemark von feinen Gegnern trenne, hoffe, ihm gewachien 
zu fein, wenn er die andern überberrjcht habe“. Mit dem 
größten Nachdrud drängte Guftaf Adolf auf energifche Rüftungen ; 
man folle fich den Gewaltthätigfeiten an Elbe und Weſer wider- 
feßen. Der Düne fange aus Haß und Neid an, nach Kriegs- 
vorwänden zu juchen, und ftelle Schwedens Gebuld auf eine 
jo harte Probe, daß man beinahe an den Rand bes Friedens 
gefommen fei. Gegen Polen und Dänemark zugleich könne 
Schweden nicht kämpfen (ne Hector quidem contra duos), 
jollten diefe aber Herr werben, jo würden alle Anwohner der 
Oſtſee in deren Sklaverei verfallen '). 

Als Guftaf Adolf dies jchrieb, Anfang Auguft 1623, 
wünſchte er offenbar deutihe Bundesgenofjen für einen Krieg 
gegen Dünemarf. Er müßte nicht Guftaf Adolf gewejen fein, 
wenn die Schwierigkeiten, auf welche die däniſche Politik hırz 
zuvor in Niederjachjen ftieß, in bdiefen feinen Wünjchen und 

1) Erslev, Attſtytter I, 313ff., 325, 836 ff., 349 ff., 358 ff., 362, 
391 ff.; Ehriftian IV.'s Breve I, on. 171, 181; ©. 189, 200, 239, 288; 
Guftaf Adolfs Strifter S. 401, 403, 405, 407 fi. und beſonders 410ff. 
vom 6. Auguft 1623; Arel Orenftjernas Strifter ꝛc. II, 1, 174, 192 und 
3, 35, 38ff.; Slange-Gram I, 469 Ff., 487 ff.; Slange-Schlegel 
II, 182ff.; Schlegel, Sammlgen. 3. bän. Gef. II, 1, 51, 64; D. ©. 
II, 8, 871; Meddelanden frän Svenska Riksarchivet IX, 274ff.; R. D. 
H. D. II, 6113. Opel l, 72ff. faßt irrig Guftaf Adolfs Haltung um 
dieſe Zeit mehr als eine antilatholifche, denn al® eine antibänifche auf. 
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Plänen nicht eine Rolle geipielt haben jollten. Als Chriftian 
Ende Yuli auf dem Braunfchweiger Tage wieder an Boden 
gewann unter ben niederjächfiichen Ständen, ſchwand die Aus: 
fiht, die unentjchloffenen, Hleinlichen und ängftlichen deutjchen 
Fürften und Städte zu großen Entjchlüffen fortzureißen. Die _ 
Enttäufchung, die Guftaf Adolf damit erfuhr, wird beutlich 
erfennbar in der Bitterfeit, mit der er Ende November die 
Auffaffung Adolf Friedrichs Fritifiert, den die Liebenswürdigkeit 
bed Dänenkönigs zu Braunfchweig gewonnen hatte. Der Her- 
zog batte dargelegt, daß Chriftian aus Not gleihjam zum 
Haupt des niederfächfifchen Kreiſes erwählt worden, wie ihm 
das aber mehr eine Laſt als eine Stüge, wie er „mehr von 
den Sachen embrafjieret als ihrer mächtig fei, im Rate nur 
einen Fürſten von Holftein agiere und nicht mehr rejpeftiert 
werde”; wenn er jett von Schweden. angegriffen werde, müffe 
er fie verlafien, und Guftaf Adolf werde Urjache ihres Ruins 
fein. Guſtaf Adolf ermwiderte: „Dänemark hat erlangt, wo— 
nah er viele Jahre getrachtet, nämlich die Grenzen feines 
engen Königreichs weit und breit zu elargieren, ift erjt im 
allgemeinen Haupt des ganzen Kreiſes, font im bejonderen 
generaler Biſchof aller Bistümer, für jech8 Jahre Bormünder 
in Braunfchweig, Schugherr über Hamburg und Magdeburg. 
Ihr jagt: ‚Wir wollen alle dafür fein, daß er nicht im 
Zrüben fiſche.“ Ich Halte dafür, daß die Fiſche ſchon gefangen 
fein; jo viel Stifter und das Herzogtum Braunfchweig find 
wohl die vornehmften Fische aus dieſem Teich, und ftehet der 
Reit recht vorm Korbe. Euer Liebden jagen: ‚Der Kaiſer 
wirds nicht leiden.‘ Das glaube ich wohl, aber dann werdet 
ihr Kriegsichauplag (sedes belli) und Beute des Siegers 
(praeda victoris) fein.“ So klar der Schwedenfönig mit feinem 
untrüglichen Scharfblid die Grundzüge der Situation durch- 
ſchaute, jo deutlich fpricht aus feinen Worten das Mißtrauen 
gegen den jtammes- und glaubensverwandten Nachbarn und 
die überlieferte Politit jeines Haufes und Volfes, die nun ein— 
mal Dänemarks Emporfteigen als gleichbedeutend anſehen mußte 
mit dem eigenen Niedergange. Der im Auguft 1622 ge- 
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ſchloſſene Stilfftand mit Polen hat wejentlich unter dem Drud 
der Beziehungen zu Dänemark wiederholte VBerlängerungen er: 
fahren '). 

Und doch follte e8 noch einmal zu einem Ausgleich kommen, 
. ber jogar ein gemeinjames Eintreten der beiden jfandinavifchen 
Mächte für die proteftantiihe Sache in Deutichland möglich 
erjcheinen ließ. Seitdem Ehriftian begonnen hatte, im Sunde 
von ſchwediſchen Schiffen Zoll zu fordern, trat diefe Frage in 
den Mittelpunkt der Zwiftigfeiten. Guftaf Adolf war ent- 
ichlofjen, die Neuerung nicht zu dulden, wollte aber ebenjomwenig 
ihren Anlaß, die Erhebung eines Ausfuhrzolfes von Waren, 
die jeine Untertdanen ins Ausland verkaufen wollten, aus dem 
Wege räumen. Damit hätte er ein wirkſames Mittel aus der 
Hand gegeben, den jchwedijchen Ausfuhrhandel in die eigene 
Hand zu bringen und die Dünen aus ihm zu verdrängen. 
Man juchte ſchwediſcherſeits eine Entjcheidung herbeizuführen 
und verlangte eine Grenzverhandlung, in bie Chriftian erft 
nach längerem Zögern, am 17. März 1624, willigte. Sie be 
gann zwijchen Knäröd und Ulfsbäk am 21. Mai und dauerte bis 
zum 29. Juni. Dänifcherjeits waren des Königs Kanzler Chri— 
ftian Friis, Eske Brof, Eriftian Holf und der Reichskanzler Jakob 
Ulfeld abgeordnet, während an der Spike der Schweden Arel 
Oxenſtjerna das Wort führte. Im den legten Mai- und erjten 
Sunitagen weilte Guftaf Adolf jelbft an der Grenze und joll 
jogar als Zuhörer in dem Zelt erjchienen fein, in dem bie 
Verhandlungen geführt wurden. Um das zu ermöglichen, hatten 
die ſchwediſchen Bevollmächtigten Offentlichkeit verlangt und 
durchgeſetzt. Chriſtian bielt jich anfangs in Kopenhagen, dann 

1) Guſtaf Adolfs Stifter ©. 419ff.; vgl. auch noch ebd. ©. 211, 
welcher Rebeentwurf doch wohl in ben Herbft 1623 und nicht 1624 zu 
feen ift, auch Arel Orenftjernas Stifter I, 1, 517. Der ebd. ©. 5% 
bis 522 mitgeteilte Inftruftionsentwurf gehört ins Jahr 1612, vgl. oben 
©. 352 Anm. Zu Adolf Friebrihs von Mellenburg Stellung vgl. aud 
Shriftian IV.’8 Breve I, n. 259. — Die Madtftellung Chriftians in 
Niederiachfen ſchildert Guftaf Adolf übertreibend; ob der Sturz der Streit: 
horſtſchen Herrfchaft bei ber Borftellung von ber fehsjährigen Vormund⸗ 
ihaft Chriftians in Braunfchweig eine Rolle fpielt ? 
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auf Kronborg auf und Tieß es an brieflichem Austaufch mit 
jeinen Geſandten nicht fehlen. Sein Wunſch war, zu er- 
reichen, daß bie ftreitigen Zölle beiderjeits forterhoben würden; 
aber diejer Vorſchlag, der ja auch zweifellos den weit über- 
wiegenden Vorteil auf Dänemarks Seite gelafjen haben würbe, 
ftieß auf dem entjchtedenften Widerftand. In Schweden war 
man zum Kriege bereit. Während der Verhandlungen wurden 
Truppen gegen die Grenze in Marjch gejegt, und Gujtaf 
Adolf, der am 3. Juni mit ungewöhnlicher Schnelligkeit in 
jeine Hauptſtadt zurüdgefehrt war, ftellte fich ſelbſt an bie 
Spite einer in den Schären jegelfertig liegenden Flotte. Fort— 
gejett drängte er feine Gejandten, eine rajche und volle Ent- 
ſcheidung herbeizuführen, da er fürchtete, der Däne werde die 
Sade binausziehen, um inzwifchen beſſer zu rüften. In der 
That empfand man es in Dänemark peinlih, daß man im 
Augenblide den Schweden nicht gewachſen war, und Ehrijtian 
verjäumte nicht, den Neichsräten ihren oft befundeten Wider- 
willen gegen Nüftungen vorzubalten. Auf die Mahnungen 
jeiner Kommifjäre, der militärischen Yage Rechnung zu tragen, 
antwortete er zwar ablehnend, aber trogdem wird man Oxen— 
ftierna8 Behauptung nicht ganz von der Hand weijen fönnen, 
daß die Furcht teil Habe an Dänemarks Nachgiebigfeit. Chris 
ftian willigte in ein Abkommen, das am 28. und 29. Juni 
alle jtreitigen Punkte, mit der einzigen Ausnahme der von 
Schweden begehrten Sundzolffreiheit für Neval, zur vollen Er: 
ledigung brachte, und, in dem die Dänen in der Zollfrage 
völlig zurüdwichen. Sie fügten fi) dem „Auszoll” und ver: 
zichteten auf Belaftung der jchwediichen Schiffe im Sunde; 
auh eine Cinjchränfung ihrer Handelöfreiheit in Schweden 
ließen fie fih in der Weife gefallen, daß dieſelbe auf be- 
ftimmte Hafenpläge und einige weftgotiiche Landftädte bejchränft 
wurde: Stodholm, Ny-, Nor: und Söderköping, Weſterwik, 
Kalmar, Gotenburg, Abo, Wiborg, Reval, Narwa und in Weit: 
gotland und Smäland auf Werid, Jönköping, Bogeſund (Ul— 
ricehbamn), Alt-Lödöſe, Brätta (Wenersborg) und Yidföping. 
In anderen, minder wichtigen Punkten gaben die Schweden nach; 
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bejonders erkannten fie ein Recht der bänijchen Krone auf 
Überwachung des Verkehrs mit Kriegsbebürfniffen durch den 
Sund an. So ward ein Verhältnis hergeftellt, das zwar 
feineswegs alles Mißtrauen bejeitigte, das aber zu gejtatten 
ſchien, beide nordifche Mächte in die antihabsburgijchen und 
antiligiftiichen Kombinationen als mitwirkende Faltoren einzu- 
ſtellen. In Schweden freute man fich, den Dänen einen 
Schrecken eingejagt zu haben ?). 


Die Opfer, die Chriſtian IV. brachte, waren nicht gerade 
erheblich; aber jchwerlic hätte er fie Schweden und Guftaf 
Adolf zugeftanden, wenn nicht andere Hoffnungen und Aus- 
fihten fein Herz erfüllt hätten. Cr befam doch jeßt, jomeit 
es überhaupt möglich war, die Hände nah Süden frei, und 


1) Erslev, Altſtykler I, 391 ff., 427 ff., 434 ff.; Ehriftian IV.’8 Breve 
I, n. 267— 272, auch ©. 388; Molbech ©. 161ff.; Arel Orenftjemas 
Strifter oh Brefverling I, 1, 404-406; 2, 609—718 (beionder® 716); 
I, 1, 225— 264; 3, 73; 5, 294; Handlingar rörande Skandinaviens 
Historia XXIV, 183; Slange-Schlegel Il, 232f.; D. ©. 1], 3, 
374, über dänifhe Rüftungen auch ebd. ©. 372; R.D. H. D. II, n. 
6313, 6338; I1?, 12197; Aarsb. VI Tileg ©. 23; (Mofer), Patriot 
Archiv V, 35ff.; VI, 11ff. (fälfchlich zu 1625); Rusdorf, Memoires 
I, 457. gl. auß Hammarström, Om tullförhällandena mellan 
de skandinaviska rikena ©. 8ff., eine Arbeit, die doch mehr äußerlid 
zufammenftellt, als daß fie tiefer in die Fragen eindränge; fie ift von 
irrigen Borftellungen nicht frei, an diefer Stelle 3. B., daß Reval cine 
herkömmliche Sundzolffreibeit befeffen babe. Über die Stimmung Guftaf 
Adolfs nad den Verhandlungen vgl. Skrifter ©. 444, 448 und ben Rebe 
entwurf ©. 211ff.; Patriot. Arhiv V, 53, 76; Schybergion ©. 4. 
Drenftjerna jchreibt unmittelbar nad Schluß ber Berhandlungen (30. Jumt): 
Nullo magis argumento quam ne mutuis nostris dissidiis laborantem 
rem Christianam penitus concuteremus, Patriot. Ardiv V, 39. Bgl. 
noch Rydfors, De diplomatiska förbindelserna mellan Sverigo och 
England ©. 15. In Dänemark erwartete man im Frühling 1624 eine 
erneute ſchwediſche Expedition gegen Danzig, Chriſtian IV.’8 Breve I, 366, 
380; Molbech ©. 166; Erslen, Attfiykfer I, 404. Über die Zwiſtig⸗ 
feiten in ber Umgegenb von Babus warb ebenbort im Ottober wieder 
verhandelt, D. ©. II, 3, 375; Guft. Ad.’ Shrifter S. 447 ff. 
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das war ed, was not that, wollte er in die Bahn einlenfen, 
die fih durch Englands Schwenfung öffnete. Daß der König 
fih mit ſolchen Gedanken ſchon trug, ehe noch Anftruther ihn 
mit jeinen Aufträgen erreichte, zeigt jeine Haltung gegen den 
Kaifer. 

An Ferdinands Hofe wußte man natürlich bald genug, was 
ih zwiichen Spanien und England ereignet hatte. Man konnte 
fih auch nicht verhehlen, daß damit die pfälziiche Frage in 
ein neues Stadium trete. Schon im Januar 1624 plante 
der Kaiſer eine Gejandtichaft an dem bänifchen König, die ihn 
gewinnen ſollte für ein weiteres Fernhalten Mansfelds und 
Epriftians vom niederſächſiſchen Kreife, die aber zugleich die 
Möglichkeit bot, über die Stimmung am dänischen Hofe fich 
befjer zu unterrichten. Graf Anton Günter von Oldenburg, 
der beim däniſchen Könige in hoher Gunft ftand, der fich durch 
jein Huges Verhalten in der mansfeldiichen Not aber auch 
Tillys und durch deſſen Bericht des Kaiſers Wohlgefallen er: 
worben hatte, der zudem mit feiner Grafichaft an dem weiteren 
Gange der Dinge im böchften Grade intereffiert war und, um 
den erjtrebten Elsflether Zoll gegen Bremen burchzufegen, 
gleich dringend des Kaiſers wie des Dänenkönigs bedurfte, 
jollte fie ausführen. Er hat jich aber erjt am 16. Juni, nad) 
wiederholter Mahnung vom Faiferlichen Hofe, wo man jchon 
Anfang April wußte, daß ein englifcher Gejandter nach Däne- 
mark bejtimmt fei, und Wert darauf legte, daß der Graf 
diejem zuvorkomme, auf den Weg gemacht. Am 2. Juli 1624 
traf er in Kopenhagen ein und hatte am 4. Aubdienz. Der 
König erflärte jich durchaus bereit, das Seine für Herftellung 
und Erhaltung des Friedens zu thun, verwies aber auf feine 
dreimalige vergebliche Gejandtjchaft zu diefem Zwede an den 
Kaifer; feine „treuberzige Erinnerung babe feine Statt finden 
mögen“. Bor neuen Verhandlungs- und Vermittelungsverfuchen 
müſſe er des Kaiſers Bedingungen wiffen. Er fenne zwar die 
engliihen noch nicht; e8 liege aber in den Umſtänden, daß 
man Wiedereinjegung des Pfalzgrafen in feine Erblande wolle, 
und des Königs Vermittelung werde in jchwieriger Lage fein, 
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wenn fie darauf nicht Ausficht machen fönne, abgejehen davon, 
daß e8 auch dem Könige „als Blutsverwandten ſchwer fallen 
würde, den Pfalzgraf depoffediert und mit den Seinen das 
Elend bauen zu ſehen“. Nur weil Gefahr im Verzuge ei, 
wage es der König, dem Kaifer vorzugreifen und Bedingungen 
zu nennen. Abbitte werde der Pfalzgraf „nicht Hoch verwei- 
gern“, nur daß fie durch Geſandte geſchehen möge. Auch der 
fönigliche Titel werde faum viel Streit machen, da er von 
feinem Fürſten im römtjchen Reiche, auch vom Könige von 
Großbritannien nicht, gegeben, der Pfalzgraf vielleicht ſelbſt die 
längere Führung desjelben als ſchimpflich anjehen werde. 
Wohl aber ſei Wiedereinjegung in Ober: und Nieberpfal; 
Ichwerlich zu umgehen und ein beftändiger Friede nicht zu hoffen, 
wenn nicht wenigitens nah Marimiliang Tode die Kurwürde 
wieder an den Pfalzgrafen und feine Erben übergehe. Der 
König halte diefe Bedingungen für annehmbar und bitte um 
eiligen Bejcheid, damit nicht inzwifchen etwas gejchehe; „dafür 
fönne er fich nicht obligieren“. 

Am 14. Juli ward der Graf reich beichenkt entlaſſen. Drei 
Zage jpäter traf, nach einem kurzen Bejuh im Haag, An: 
ftruther ein: im großen Belt fuhren er und der Graf ar 
einander vorüber. Kaum hatte der König mit ihm eine Unter- 
redung gehabt, jo ward (19. Juli) dem Grafen ein Bote nad: 
gejandt, den erteilten Beſcheid durch einen neuen zu erjegen. 
Der Pialzgraf, hieß es jet, müffe in die Kur jofort wieder 
eingejegt werden, wenn England zufrieden jein jolle ) 

Der König hatte von „Vorſchlägen“ gejprochen, und es 
war zunächſt auch wohl feine Meinung, eine Vorlage für Ber: 
bandlungen zu liefern. Denn jchwerlich konnte er denfen, daß 

1) Bgl. Ercurs 11; Ehriftian 1V.’8 Breve I, 382 ff. (Molbechs Aus 
gabe ©. 1814); Slange:- Schlegel II, 224fj.; D. ©. I, 3, 374; 
Opel ll, 57ff. Bol. au Gabriel Orenftjiernas Bericht über jeine Gefandt- 
ichaft nah Dänemark bei Loenbom, Svensla Arhivum II (1768), 91. 
Der Graf traf Chriftian von Halberftabt beim däniſchen Könige, „zum 
Zwede, wie wir nicht anders vermerken, fi dem Kaiſer zu allommodieren 
und feine Huld wieberzugewinnen.” Bol. oben &. 410. Über Stellung 
von Kaiſer und Yiga zur Reftitution des Pfalzgrafen vgl. Opel II, 274. 
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Raijer und Liga die Siegesbeute zweier Feldzüge ohne Schwert: 
ftreih herausgeben würden. Es mochte ihm aber möglich er- 
ſcheinen, über eine mittlere Linie eine friedliche Verftändigung 
ju erreichen. Er hatte den Wunjch erkennen lafjen, daß der 
Graf dem Kaiſer die Antwort perfönlich überbringe.. Das 
geihab (Anfang September), aber trogdem ging man in Wien 
auf Verhandlungen auch nicht einmal zum Schein ein. Der 
begehrte baldige Beſcheid fam am 26. Dftober und bejtand 
aus nichtsjagenden allgemeinen Freundfchaftsverficherungen. Man 
wußte jet, woran man war. Chriftian hatte fich doch in 
jeiner geraden oder richtiger plumpen Weiſe viel zu weit heraus 
gewagt. Indem er fich die englifchen Forderungen zu eigen 
machte, verjländigte er ben Faijerlichen Hof, daß bei einem 
engliichen Verſuche auf die Pfalz der Dänenfönig wahrjchein- 
lid Mitbelfer, vielleicht Führer jein werde. 

Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß dieje Rolle 
den Wünjchen Chriſtians entſprach. Aber in fie eintreten fonnte 
er nur unter Erfolg verbeißenden Bedingungen. Solde zu 
gewinnen iſt der vornehmfte Gefichtspunft geweien, der ihn bei 
der Behandlung des engliſchen Anliegens geleitet hat. 

Eigentümlich verfetteten fih die Dinge und fochten das 
iheinbar erlojchene deutjche Feuer zu neuem größerem Brande 
an. In dem Augenblide, wo bie letten Streitkräfte der Partei— 
gänger des Pialzgrafen durch eine Art Zuſammenwirken beider 
Machtgruppen vom Reichsboden verſchwanden, nahmen bie Be- 
ziehungen zweier entlegener europäiicher Staaten eine Wendung, 
welche der pfälziichen Frage eine neue Bedeutung verlieh und 
den zeitweije verdedten Gegenſatz zwijchen dänijcher und kaiſer— 
lich-ligiſtiſcher Politif wieder an die Oberfläche brachte. 

Es war natürlich, daß die Evangelijchen in der fortdauern— 
den ſchweren Waffenrüftung der Katholiken noch andere Ab— 
fihten witterten ald die der Erhaltung des Reichsfriedens und 
des eigenen Beſitzſtandes. Zu Mühlhauſen Hatten Ligiftifche 
dürften im März 1620 dem Kurfürften von Sachen zugefagt, 
daß fie lutherifchen Ständen ihren geiftlichen Beſitzſtand mit 
den Waffen nicht ftreitig machen wollten, und der Kaiſer hatte 
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dieſe Zufage gebilligt. Aber nach den Erfahrungen, die ge: 
macht waren, und da man fi das Recht des Prozeifierend 
ausdrüdlich vorbehalten hatte, konnten dieſe Verſprechungen 
nicht jeden Zweifel ausjchliegen. Es kam Hinzu, daß Tilly 
den Hauptteil feiner Streitkräfte fortdauernd in unmittelbarer 
Nähe und zum Teil innerhalb der niederjächfiichen Grenzen 
hielt, daß er mit langen und drüdenden Cinlagerungen aud 
Gebiete heimſuchte, deren Herren nie Faiferfeindlich geweſen 
waren, und daß die Bejchwerden und Protefte des Kreijes und 
der betroffenen Stände fein Gehör fanden. Mit den nieder 
fächfifchen bedrohte er aber zugleich des däniſchen Königs In— 
terejfen, denn mehr ald die Hälfte des bijchöflichen Gutes, über 
das der deutjche Proteftantismus jicher verfügte, hatte dieſer 
in jeinen Machtbereich gezogen. Die Haltung des Kaiſers in 
der Halberjtädter Frage hatte ihn nicht gerade gewiſſer gemacht in 
diejem Beige; mijchte Ferdinand ſich doch jchon mit Verfügung 
über die Dompropftei in den Streit. Durch die Tillyſchen 
GEinlagerungen wurde Ehrijtian in dem ihm verpfändeten Amt 
Syke direft getroffen. Der Gedanke, daß er um das Errun— 
gene doch werde kämpfen müffen, konnte in einem Manne von 
Chriſtians Art leicht den Entjchluß reifen, die erjte bejte Ge 
legenheit zum Angriff zu benugen, und eine jolche jchienen die 
engliihen Eröffnungen zu bieten. 

Anftruther war an die Generalftaaten, an den König von 
Dänemarf und an die deutjchen Kurfürften und Fürſten be 
auftragt. Er jollte erfunden, was fie für den Frieden ber 
Shrijtenheit, für Deutjchlands Freiheit, für die Wiederberftellung 
des Pfalzgrafen zu thun bereit jeien. Wünjche und Hoffnungen 
der englijchen Politift waren darauf gerichtet, Dänemark und 
die deutjchen Fürften den Vorftreih thun zu laffen in dem 
Kampfe um die Pfalz. Populär war in England wohl der 
äpanifche, nicht aber der deutſche Krieg. Jener verbieß dem 
Volke eine ausjichtsreiche Thätigfeit auf den Meeren, dieier 
galt zunächft nur einem dynaſtiſchen Intereſſe. Ausdrückich 
ward erflärt, daß die Religion nicht in Frage fomme, denn 
deren Schuß dürfe man Gott jelber überlaffen, und von ber 
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drohenden ſpaniſch-habsburgiſchen Univerfalmonarchie warb zwar 
geredet, aber fie jtand Doch jehr im Hintergrunde Wollten 
feſtländiſche Mächte ſich nicht allein von England gebrauchen 
lafien, jondern auch ihrerjeits fich desjelben bedienen, jo hatten 
fie thunlichft dafür zu forgen, daß das Inſelreich möglichft in 
den fontinentalen Kampf verwidelt, daß feine nachhaltige und 
dauernde Mitwirfung gefichert werde. Mit jolchen Erwägungen 
bat auch Ehriftian das englijche Anbringen aufgenommen, hat 
aber nicht ihre vollen Konjequenzen gezogen. Er hat jeine 
Mitwirkung zu rafch und zu wohlfeil verfauft und ift eins ber 
vielen Opfer jener ausbeutenden englijchen Kontinentalpolitif 
geworden, die das Inſelreich betreibt und betreiben muß, jeit- 
dem und jolange es eine Weltmachtjtellung beanjprucht. 

Alsbald nah Anftruthers Ankunft ward der verjammelte 
Reichsrat mit der Frage beſchäftigt. Er beharrte auf feinem 
alten Standpunkte, daß ein Anlaß zum Sriege nicht vorliege. 
Er betonte die Gefahr: Dänemark fite zunächit, England und 
Schweden jenjeit des Meeres. Er hatte fein Vertrauen zu 
den in Ausficht genommenen Bundesgenofjen und meinte, der 
Schwede werde eher zugreifen als helfen; auch habe man feine 
Mittel. 

Schon am 22. Juli juchte der König des Neichsrats Be— 
denken in längerer Ausführung zu widerlegen. Er bob befon- 
ders hervor, in welche Yage das Neich fommen werde, wenn 
nun Schweden fi) mit England und den Staaten einlaffe, 
Dänemark dieſe aber abjchlägig bejcheide, zumal wenn die pfäl- 
züche Frage durch Vertrag erledigt, Schweden aljo ohne Koften 
geftärft werde. England und die Staaten könnten Dänemark 
jehr nügen, aber auch ſchaden. Mißtrauen und Furcht fuchte 
er zu bejchwichtigen.. Die Mittel, meinte er, finde man bei 
gutem Willen wohl, wenigftens doch jo leicht als die Schweden. 
Gegen diefe würden England und die Niederlande eine Art 
Sicherheit bieten. Er vergaß nicht, auf die Gefahren hinzu— 
weijen, die von Kaiſer und Liga drohten. 

Er überzeugte aber den Reichsrat nicht. Diejer hielt jeine 
„früheren rationes für jo gewichtig, daß er feine höheren er- 

Shäfer, Geſchichte von Dänemart. V. 28 
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denken fönne zu des Königs und des Reiches Sicherheit“. Do 
wollte er, da der König bei jeiner Meinung bleibe, ſich nit 
gegen jede Unterftügung des Pfalzgrafen erklären. Wenn es 
zu einer friedlichen VBerftändigung mit dem Katjer nicht fomme 
und der Krieg ausbreche, fo fünne Ehriftian dem Könige von 
England den Unterhalt von 3— 4000 Mann auf 4 — 5 Me- 
nate zugeftehen, zahlbar doch auch erft, wenn ein rechtes Heer 
(exereitus justus) auf ben Beinen fei. Dem Gefandten 
jollte von diefer Bereitwilligfeit feine Mittei- 
lung gemadt werden. 

Und diefem Bejchluffe entiprechend ift die Antwort aus: 
gefallen, die Anftruther am 27. Juli erhalten bat. Sie be 
tont die größere Gefahr für Dänemark im Vergleich zu Eng: 
land oder Schweden und verweift auf bie ſchwebenden Ber: 
bandlungen mit dem Kaijer. Deutlih kommt in ihr wie in 
der Darlegung an den Reichsrat die Unficherheit des Verbält- 
niffes zu dem norbbeutichen Fürften zum Ausdrud. Im biefer 
hatte Chriftian IV. e8 für unnötig erklärt, fie mit der Sade 
überhaupt zu befaffen; jet meinte er, eine Verbindung mit 
den beutjchen Fürften weder an= noch abraten zu Fönnen. 

Mündlic hat der König dem Gefandten feine Auffaffung 
noch näher dargelegt. Er erklärte e8 für notwendig, zunächſt 
Tilly durch eine Diverfion abzuziehen; jonft werde fein Fürſt 
für England die Waffen ergreifen. Dazu feien 25 — 30000 
Mann nötig, die mit 36 — 40000 Pfund monatlich unterhalten 
werben fönnten. Man werde fich nicht eher überzeugen, daß 
England etwas wolle, al8 bis man eine englifche Armee mitten 
in Deutfchland ſehe. Er erinnerte nicht ohne Schärfe an 
Jakobs Haltung zur Zeit des Segeberger Konvents. Jetzt 
wolfe der König von England, daß er die Waffen ergreife, 
während ihm der Feind auf dem Naden fige, die Freunde miß— 
vergnügt gemacht worden jeien und Mißtrauen eingemwurzelt jet. 
Der Gejandte konnte darauf nichts anderes erwidern, als daß man 
vorwärts, nicht rückwärts fehauen müſſe. Über die erhaltene 
Antwort berichtete er alsbald nah England; fie war dort 
binnen Monatsfrift befannt.e Der Bote follte von dort auch 
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genauere Nachricht bringen über das Bündnis mit Frankreich, 
über deſſen und über Venedigs und Savoyens Beihilfe, ob 
man fchon eine Armee habe, wer ihr Chef, wie ftark fie jei, 
woher man das Geld nehmen wolle, ob und wie der König 
von Schweden fich ſchon verpflichtet habe. Gewiß kann man 
diefe Antwort feine Zufage nennen; aber eine Ablehnung war 
fie, zumal nach jenen dem Kaiſer gemachten „Vorjchlägen”, auch 
nicht. Hätte der König fich in diefen nicht dem Kaiſer bloß- 
geftelft, jo würde man ihm das Zeugnis geben fönnen, daß er 
in dieſer Lage nicht anders als jeder zugleich Willige und Be— 
jonnene gehandelt Habe, fich feine Entſcheidung vorbehalten, 
aber die Vorausſetzungen bezeichnet, unter denen fie in dem 
gewünjchten Sinne ausfallen könne ). 

Und nicht anders ift fein Beſcheid in England aufgefaßt 
worden, wo man das Eifen, das man warm ſah, nun wirklich 
zu fchmieden juchte. Am 16. September fchrieb Budingham 
dem däniſchen Könige u. a., daß joeben Mansfeld gelommen 
jei (e8 war jein zweiter biesjähriger Beſuch in England), daß 


1) Erslev, Altſtyller I, 409 ff.; Chriſtian IV.’8 Breve (Molbech ſche 
Ausgabe) n. 160b; Rusdorf, Negociations zc. I, 350 ff., 462; Hahn, 
Colleetio monumentorum |, 934—950, 953 — 959, 974— 979, 982— 985, 
1002—1024, 1031 - 1036; R. D. H. D. II?, 12226. Schybergſon, 
Underhandlingarna om en evangelisk allians ären 1624—1625 ©. 29ff. 
findet einen Umfchlag in des Königs Meinung vom 22. bis zum 27. Juli 
und in biefem einen Beleg für bes Königs unrubige und ſchwankende 
Einnesart; das ift entichieben zurüdzumeifen. Opel I, 59ff. fheint mir 
das Berneinenbe in bes Königs Beicheid zu fehr zu betonen. G. Droy— 
ſens Darftellung (Guftaf Adolf I, 190 ff.) wimmelt geradezu von Unrichtig- 
keiten, die einzeln barzulegen zu weit führen würde. Nur das eine fei 
erwähnt, daß Droyſen S.191 Anm. 2 dur Einfchiebung eines „nicht“ 
dem Raiferlichen Anliegen an den König einen dem richtigen genau ent: 
gegengefetten Sinn giebt. Gardiner, History of England under the 
duke of B. and Charles I 1624 — 1628 I, 4, 30ff., 48ff., 83, 134 ff. 
berüdfichtigt die däniſchen Quellen nicht; die Zeitangabe auf S. 134 
ft zu berichtigen nad ber bier gegebenen Darftellung. — Schyberg- 
fon giebt die befte Darftelung der Allianzverhandlungen; bie ältere Ar- 
beit von P. Goldſchmidt, De liga evangelica anni MDCXXV (Berl. 
Diff. 1864) iſt völlig überholt. — SIange I, 509 jtellt richtiger bar 
als der fritifierende Schlegel II, 228. 

28 * 
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der König von Frankreich, der Herzog von Savoyen und die 
DVenetianer 50000 Pfund monatlich bewilligt hätten, der König 
von England 20000, und lekterer für die Aushebung von 
12000 Mann Fußvolf forgen werde, mit denen der Graf je: 
gleich gegen Baiern ziehen wolle; der Herzog von Braunfchweig 
werde Führer der Kavallerie jein. Als Anftruther, der mit 
König Ehriftian in fortgejeister Verbindung blieb, am 24. Of: 
tober dem englifchen Staatsjefretär Conway auf Grund eines 
neuen Briefes vom Könige berichtete, daß dieſer, wenn England 
und Frankreich zur That übergingen, fich entiprechend verhalten 
werde, daß er mur zu wiſſen wünjche, wie er gefichert werben 
fönne, wenn er fich einmal engagiert habe, antwortete Conwah: 
„Wenn das Gewicht der Sache in der wirklichen Aktion unferes 
Königs liegt, jo ift die Medizin bereit (medieina in promptu 
est).“ Dem Gejanbten warb eine Erweiterung jeiner In— 
ftruftion nad Kopenhagen geſchickt; fie fam am 7. Januar 
1625 dort an und ermädhtigte ihn, über alle Einzelheiten mit 
Chriftian abzuschließen '). 

Zwiſchen diefem und dem Gejandten war im Juli verab- 
redet worden, daß die Rückreiſe über Kopenhagen geben jolle, 
was an ſich ſchon die Stellung des Königs Fennzeichnet. An: 
jtruther ift dann nacheinander in Berlin, Dresden, Wolfen: 
büttel, Wolmirftedt, Celle, Hamburg und bei den meflenbur- 
giichen Herzögen gewejen. In jeinem im April 1625 ver: 
faßten Geſamtbericht rühmt er bie Förderung, die er dem 
däntjchen Könige in dieſen Verhandlungen zu danken gehabt 
babe. In dem Pobe ift Doch faum mehr zu ſehen als ein Ver: 
juch, für Dänemark am englijchen Hofe, gegenüber der ſchwe— 
diichen Konkurrenz, mehr Stimmung zu machen. Irgendwelche 
Ermunterung, auf die engliihen Wünſche einzugehen, ift von 
EhHriftian aus wohl faum an die befuchten Höfe ergangen. \n 
den Empfehlungsfchreiben an Brandenburg und Sachſen, bie 
der König dem Geſandten mitgab, wird aufgefordert, ſich der 
Vermittelung beim Kaiſer anzufchließen, da der engliſche Plan 


1) Macray II, 49; Säybergfon ©. 62fl. 
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neue Rriegsnot über Deutjchland bringen werde. Wie Ehriftian 
zu dieſen und anderen Höfen und dieſe wieder zum Saifer 
ftanden, fonnte er auch, wenn er fich nicht völlig bloßſtellen 
wollte, feine Geneigtheit, jelbjt an einem englijchen Feldzuge 
teilzunehmen, nicht zu erkennen geben. Anftruthers Erfolg war 
entjprechend. Er ift durchaus zufammengefaßt in jeinen eigenen 
Worten vom 10. Dezember 1624: „Ehe die Fürften unjere 
Armee marjchieren und im Fortjchreiten begriffen ſehen, er- 
Hären fie fich nicht.“ 1) 

In demjelben Briefe — er ift in Hamburg gejchrieben — 
beipricht der Geſandte auch noch einmal Ehriftiang Stellung: 
„Eine öffentliche Erklärung wird man von ihm faum erwarten 
fönnen, es jet denn, unfer König erkläre fich erft; wenn das 
nicht geſchieht, jo ift zu fürchten, daß alles, was man von ihm 
erhält, eine private und heimliche Kontribution if. Obgleich 
er ein aufmerfjamer und umfichtiger König ift und gegenwärtig 
vom Kaiſer jo hofirt (courted), daß er faft erlangen kann, 
was er will, doch, wenn er England, Frankreich, Savoyen und 
Venedig nicht nur reden, jondern handeln fieht, hoffe ich, er 
wird dasjelbe tdun.“ Er hätte jeine Hoffnungen höher jpannen 
fönnen. Er jollte bald erfahren, daß der König bereit war, 
Worte für Thaten zu nehmen ?). 


1) Adolf Friedrih von Mellenburgs Haltung wird klar aus einem 
Briefe, den er ungefähr Anfang Dezember an Guftaf Adolf gefchrieben hat, 
„er könne nicht fpüren, daß etlihe Chur- und Fürften der bebftiichen Pro- 
ceburen überbrüffig“, und daß „er nicht dafür balte, daß die evangeliichen 
Stände etwas bier in werben fürnehmen”, Guftaf Adolfs Strifter S. 451, 
452. 

2) Opel 11, 66ff.; Schybergfon ©. 36 und Beil. III; Chris 
ftian 1V.’8 Breve 1, 385. Wenn Opel Il, 60 von einem „Warnungss 
ichreiben Chriftians IV. an den Aurfürften von Brandenburg” ſpricht, 
„welches die engliihen Anträge in Berlin geradezu verbäctigen mußte“, 
fo ift das übers Ziel hinausgeſchoſſen. Opel fteht in ber ganzen Dar— 
ftelung biefer Dinge unter dem Einfluß feiner Auffaffung, daß Chriſtians 
Antwort auf die englifchen Anträge eine einfach ablebnende geweſen fei. 
Anftruthers Angaben in jeinem ſummariſchen Bericht (Schybergfon 
Beil. III) ftehen mit Ehriftians Empfeblungsichreiben geradezu in Wider: 
ſpruch. 
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Um Neujahr war Anftruther wieder am däniſchen Hofe '). 
In mehreren Unterredungen, die er bald mit dem Könige 
batte, fam dieſer allerdings noch wieder zurüd auf die Abwei— 
fung, die er zur Zeit des Segeberger Konvents von England 
erfahren babe, aber er erflärte doch bejtimmt, daß er „bei 
diejer Aktion nicht ruhig figen und feinem Bruder und Neffen 
abjchlagen“ wolle. Er fragte, was ber König von England zu 
leiften gebenfe. Die Antwort des Gejandten war, daß er Boll: 
macht habe, darüber abzujchließen, wenn der König jagen wolle, 
was er begehre. Darauf jchlug diefer vor, daß der König 
von England 6000 Mann zu Fuß und 1000 Pferde jtellen 
jolfe, jo werde Ehriftian in eigener Berfon 4000 Dann Fuß: 
volf und 1000 Xeiter hberanführen; beide Kontingente jeien 
mit gehöriger Artillerie und jonftigem Bedarf auszurüften und 
zu erhalten, jolange ed nötig jein werde. Schon am 5. Januar 
jchrieb der König an den Kurfürften von Brandenburg, der 
jih im Auguft mit antikatjerlichen Anfragen an ihn gewandt 
hatte, und meldete, daß er auf das inftändige Bitten des eng- 
lifchen Geſandten fich bereit erklärt habe, dem gemeinen Wejen 
zum beten 1000 Mann zu Roß und 4000 zu Fuß zu halten; 
er fragte an, was der Kurfürſt thun wolle, und jchlug eine Zu: 
jammenkunft in Hamburg vor. An demjelben Tage meldete 
er dem Herzoge Friedrich von Gottorp, daß „auf Anhaltung 
unterjchiedlicher Potentaten“ er jich entichloffen habe, „beim 
nieberjächfiichen Sreife zu verjuchen, ob jie zur Reftitution der 
Pfalz fich verftehen wollen“ ; er wolle deshalb „unter anderem 
Vorwande“ einen Kreistag nach Lüneburg ausjchreiben laſſen 
und perjönlich erjcheinen. Adolf Friedrih von Meklenburg 
forderte er am folgenden Tage zum Beſuch diejes Kreistages 
auf, ſchickte an Friedrich Ulrih am 10. Januar feinen bewährten 
Unterhändler Friedrich Günter und juchte den Streit de} 
Dldenburger Grafen mit der Stadt Bremen über den Els— 
fleter Zoll durch Schreiben auszugleichen. Er entwarf einen 

1) Nah Ehriftians Kalender (Nyerup ©. 110) kam Anftruther am 


2. Jan. 1625, nad) des Gefandten Reiferehnung (Schybergfon ©. 63) 
am 31. Dez. 1624. Ich möchte der Angabe Ehriftians den Vorzug geben. 
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Anjchlag über die Beteiligung der niederjächjiichen Stände, den 
er auch nach Berlin ſchickte. Dem englijchen Gefandten gegen- 
über berechnete er, daß er am 1. Mai an der Spike von 
30000 Mann in der Gegend von Lippftabt ftehen fünne. Um 
die Generalftaaten zu befriedigen, fei er einverftanden, wenn 
Mansfeld unter dem Könige diefe Armee befehlige; England 
möge vermitteln, daß die Staaten 6000 Mann und 1000 Reiter 
jenden. „Iſt diefe Armee einmal im Felde“, fügt Anftruther 
binzu, „jo wird dieſer König als einer, der nicht von jedem 
Windftoß zu erfchüttern ift, eher fterben als ablaffen. Gott 
jegne ihn und jchide ihm ein entjprechendes Entgegenfommen 
von England.“ Dfterreih, das ihm jegt mit ſchönen An— 
erbietungen und großen Verſprechungen jchmeichle, Halte er mit 
guten Worten (good correspondency) bin; es liege ihm nichts 
daran, weil jeine durch den Grafen von Oldenburg an den 
Kaijer gerichteten Borjchläge jo leichthin und dilatoriſch be- 
bandelt worden jeien; er babe fich inzwijchen entſchloſſen, alles 
ju wagen und ſich mit dem Könige von England zu verbinden ). 

Wollte man fih an die legten Hußerungen halten, jo müßte 
man annehmen, daß nicht zuletzt Empfindlichkeit den König zu 
jenem Entſchluſſe getrieben habe. Denn ander würde man 
es kaum bezeichnen können, wenn Chrijtian fich dem Unmillen 
darüber hingegeben hätte, daß der Kaijer jeine für ihn und 
die Yiga zunächſt unannehmbaren Vorſchläge nicht rajch zum 
Gegenftande eingehender und entgegenfommender Verhandlungen 
machte. Aber auf dieje Außerung Anftruthers hat man ebenfo 
wenig Gericht zu legen wie auf eine andere in dem gleichen 
Schreiben über die Hanjeftädte, die nach feiner Meldung aus 
Furcht vor dem öfterreichiichen Joche jtöhnen ſollten, oder auf 

1) Schreiben Anftruther® an Dudley Earleton bei Schybergfon, 
Beil. p. IVff.; Rusdorf I, 472ff.; Chriftian 1V.’8 Breve I, n. 287, 
288; Opel II, 122; Nyerup, Dagböger ©. 11l. Daß, wie Opel 
Il, 109 meint, Anftruther aus dem Haag nad Kopenhagen gelommen fei, 
berichtigt ſchon Shybergfon ©. 63 A. 7; er kam von Hamburg durch 
Mellenburg. — Auffallend ericheint, daß Anftruther in dem eigentlichen 
Briefe an Dudley Carleton erklärt, daß fi wenig ereignet Habe, und erft 
m einer Nachfchrift über Chriſtians Bereitwilligkeit berichtet. 
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jene in feinem jummarijchen Bericht, die den Ausgleich der 
Könige von Schweden und Dänemark erjt nach feiner Ankunft 
ftattfinden läßt. Man muß fich vergegenwärtigen, daß Berichte 
englijcher Abgejandter, zumal in fontinentalen Dingen, grobe 
Irrtümer, eigene Wünfche und gefliffentliche Entftellung nicht 
felten ftarf durcheinander miſchen. Für Anftruther handelte es 
fih vor allem darum, den engliichen König vorwärts zu 
drängen. „Gebe Gott“, jchließt er feinen Bericht, „Sie 
(Dubdley Carleton), die beiden Könige und ich wären nur eine 
halbe Stunde zufammen oder, was das nächjtbefte wäre, Voß— 
bergen wäre hier, um gleich Beftimmtes feftzufegen. Ich babe 
den König, Gott fei gepriejen, in einer fehr guten Stimmung; 
Gott erhalte ihn darin.“ 

Es ift Gewicht gelegt worden auf die gleichzeitige Anweſen— 
beit eines franzöfiichen Gejandten am dänifchen Hofe; er joll 
e8 gemwejen fein, der den fürzlich noch jo zurückhaltenden König 
bewogen bat, num geradezu zum Kriege zu drängen. Es wird 
hingewieſen darauf, daß Richelieu im April 1624 im die 
Leitung der franzöfiichen Politif eintrat. Wie fteht es damit? 

Ziemlich feit Beginn des Jahres 1624 bereiften die fran- 
zöfiichen Gejandten Vaubecourt und Mareſcot deutjche Höfe 
beider Lager, die Stimmung zu fondieren, nach Gelegenheit 
auch zum Widerftand gegen den Kaiſer zu ermuntern. Im 
Suli fam Marefcot zu Georg Wilhelm, den der nah verwandte 
pfälzische Hof fortdauernd für feine Sache zu gewinnen bemüht 
war, und riet zu einem allgemeinen Bündnis der evangelifchen 
Fürften. Der Kurfürft ging auf den Vorjchlag nicht ein; aber 
das Auftreten des Franzoſen wurde doch Anlaß, einen ber 
eifrigften und begabteften Vertreter der antikaijerlichen Richtung 
am brandenburgiichen Hofe, Ehriftian von Bellin, nach Düne 
mar! und Schweden zu jenden. Er fam am 14. Auguft ın 
Vrederifsborg an; feine Neife kreuzte fich aljo mit der An- 
ftruthers, dem aber beim Kurfürjten keinerlei Mitteilung ge 
macht wurde über Bellins eigentliche Aufträge. Als Vorwand 
für deſſen Reife diente die Anzeige der Geburt des Prinzen 
Johann Sigismund; in Wirklichkeit jollte der Gejandte den 
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Dänenfönig über das franzöfiiche Anbringen hören und daneben 
fih um weitere Ausjöhnung der beiden nordiſchen Mächte be- 
müben. Er fand Ehriftian wenig geneigt zu einer Verbindung 
mit Frankreich, voll Mißtrauen gegen dieſe „fatholifche und 
wanfelmütige” Macht, auch gering denfend von den Fähigkeiten 
Ludwigs XII. Allerdings auch zu England zeigte der König 
fein großes Bertrauen, noch weniger aber zu den beutjchen 
Fürften. Doch gewann Bellin die Vorftellung, daß Ehriftian 
„die Hand nicht abziehen wolle vom Werke“, Fräftiger Unter: 
ftügung aber ficher fein müffe Auch er beftätigt aljo, was 
jonjt über Chriſtians damalige Auffaſſung befannt wird !). 
Die ablehnende Haltung gegen Frankreich erklärt fich zu— 
nächſt aus den Zwijtigfeiten, die jeit einigen Jahren zwijchen 
beiden Ländern jchwebten. Nachdem ihre Beziehungen lange 
den alten freundjchaftlichen Charakter bewahrt hatten, war 1622 
in den Nordlanden und am grünen Borgebirge je ein franzö- 
ſiſches Schiff von Dänen genommen worden, was den Fran 
zojen Anlaß wurde zu Nepreffalten, die nach dänifcher Meinung 
unberechtigt waren und zu fchärferen Konflikten zu führen 
drobten. Chriſtian Thomeſen Sebejted ward für feine Reife 
auch beauftragt, am franzöfiichen Hofe Einftellung der Feind— 
jeligfeiten gegen däniſche Schiffe zu fordern. Dort war man 
nicht lange nah Mareſcots Rückkehr zu dem Entichluffe ge- 
fommen, der Bejendung der deutichen Fürften eine jolche der 
nordiichen Könige folgen zu laffen. Als Sehejted auf der 
Heimtehr von Spanien wieder durch Paris fam, wurde ihm 
mitgeteilt, daß Ludwig XIII. eine Legation nach Dänemark be- 
abfichtige, vorher aber noch einen Adligen jchieten werde. Am 
2. November 1624 meldete er das von Brüffel nach Hauſe. 
In der Perjon des Hayes’, Baron de Cormenin, erjchien der 
angefündigte Edelmann am 27. Dezember, alfo wenige Tage 
vor Anftruther, in Frederiksborg. Das Zufammentreffen tft 


1) Opel II, 6lff.; Schybergion ©. 39ff.; Gardiner |, 
9; D. ©. II, 3, 374. Rydfors, De diplomatiska förbindelserna 
mellan Sverige och England &. 22ff. Bellins Inftruftion ift vom 
30. Juli. 
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jchwerlih ein zufälliges gewejen. Jedenfalls war Anjtruther 
vom englijhen Staatsjefretär brieflich angewiefen worden, über 
einen der Aufträge des Hayes' (Heirat des däniſchen Thron— 
folger8 mit einer Prinzeifin von Savoyen) den König vorher 
zu fondieren. Da Chriftian den Antrag rundweg ablehnte, 
wurde er von des Hayes gar nicht vorgebradt. Im übrigen 
betrafen defjen Anliegen die jchwebenden Differenzen und „ver 
Ehriftenheit und Deutichlands bedrohte Freiheit” ; er riet, wie 
in Deutjchland, zu gemeinfamer Gegenwehr. ALS der König 
aber fragte, ob der Gejandte Vollmacht habe, über Einzelheiten 
zu verhandeln, um jo zu erfahren, was von Frankreich er- 
wartet werben könne, fall8 er feine eigenen Abfichten aufbede, 
lautete die Antwort, daß die Inftruftion nicht jo weit gebe, 
worauf der König ed vermied, jein Vorhaben befannt zu geben. 
Anftruther, dem wir dieje Nachricht verdanten, fügt binzu, daß 
der franzöfiiche Gejandte mehr geſchickt ſei zu erforjchen, als 
der Altion wegen. Er berichtet auch, daß der König meine, 
Frankreich ſei nicht jehr zu trauen; babe e8 jeine Privatwünjche 
in Mailand und Beltlin erreicht, fo werde e8 nachlaſſen; König 
Ludwig jei jung, der Rat wandelbar, die Königinmutter mit 
ihrem päpftlichen Anhang mächtig; man möge Frankreich be: 
nugen, aber nicht trauen. Danah muß, trog vorliegender 
gegenteiliger Außerungen, angenommen werden, daß um dieſe 
Zeit Frankreichs Auftreten einen entjcheidenden Einfluß auf 
Chriſtians Entſchließungen nicht geübt hat. Möglicherweiſe 
find aber dieje Entjchliegungen durch das Ericheinen des Ge— 
fandten gefördert worden. Für letzteres jcheint zu jprechen, 
daß Ehriftian in feiner Propojition an den Reichsrat im An— 
fang Februar 1625 Frankreichs Sendung hervorhebt und den 
Nat durch Ausficht auf franzöfifche Hilfe umzuftimmen fucht ; 
doch wiegt auch dieſes Argument leicht, wenn man jich ver- 
gegenwärtigt, wie jchwer e8 dem Könige wurde, den Nat für 
jeine Pläne zu gewinnen. Man muß fich erinnern, daß von 
England ber ſchon eine ſtarke franzöjiiche Beihilfe verheißen 
worden war, als deren Beftätigung Chriftian leicht das Er— 
jheinen des Hayes’ auffafjen Fonnte. Des Gejandten Auftrag 


Auswärtige Beziehungen bis zum beutfchen Kriege. 443 


jelbft ging aber nicht über das hinaus, was ben beutjchen 
Fürftenhöfen eröffnet worden war !). 


1) Opel II, 105; Schybergion ©. 59ff. und Beil. I; Rus— 
dorf |, 477 ff.; Ehriftian IV.“s Breve I, ©. 271, 286, 291, 367, 402; 
Erslev, Altfiyfter I, 344 ff., 357, 405, 449; Loenbom, Svensta 
Arhivum II (1768), Hff. Opel fchreibt Frankreich die Wendung in 
Chriſtians Politit zu; es babe „in Huger Ausnutzung der fo verworrenen 
europãiſchen Zuftände biefe neue, große Aktion mit fehr geringer Kraft- 
anftrengung und fehr im Berborgenen in Scene gelebt“. Das bat Schy- 
bergfon mit Recht beftritten. Die Hußerungen Ludwigs XIII. in feinem 
Briefe an DBlainville vom 25. Oft. 1625: „Ich Habe die Unruhen im 
Niederſachſen erregt; mein Gefandter bes Hayes bat vor einem Jahre ben 
König von Dänemark bingerifien, fo zu handeln ; ich babe ihm im zwei 
Terminen, den erjten zu Weihnachten, ben zweiten zu Oftern, 600000 
Pfund duch meinen Gefandten im Haag zu zablen veriprocden“, haben 
gegenüber Anftruthers Bericht fein Gewicht. Diefe BVBeriprehungen vor 
Anftruther geheim zu halten, lag um jo weniger Anfaß vor, al® bie gleiche 
Zufage fhon durch Budinghams Schreiben vom 16. September dem Kö: 
nige gemadt war; auch batte aus eben bicfem Grunde Anftrutber feinen 
Anlaß, die Hergänge zwiſchen des Hayes und dem Könige falfch zu be- 
richten. Die Äußerung der Propofition des däniſchen Geſandten Lorenz 
von Wenfin an die franzöfifhe Regierung vom Februar 1626, daß Chri— 
ftian fi beim Eintritt in ben Krieg auf das Wort bes Königs von 
Frantreih verlafien babe (Aretin, Baierns auswärtige Verhältnifie 1, 
Um. ©. 170, 171), tann die Wahrheit von Ludwigs Behauptungen nicht 
erweifen, ba fie offenbar ad hoc, Frantreich zu Geldleiftungen zu bewegen, 
gemacht wird, ebenfo wenig die angezogene Stelle aus dem Haager Ber: 
trag (Opel II, 111). Bgl. auch die entgegenftehenben Außerungen bei 
Schyubergfon ©. 65 A. 10. Auch des Hayes’ Inftruftion (Avenel, 
Lettres, instructions etc. VII, 940 ff.) ftimmt mit Anftrutber® Bericht. 
Wenn Opel (I, 113) gelegentlih der zweiten Anweſenheit des Hayes’ 
in Kopenhagen (Mitte Februar) von König Ehriftian fagt: „Er geftand 
jetst, daß es jeine Abficht fei, das barniederliegende allgemeine Weſen wieber 
aufzurichten“, fo ift damit zugeftanden, daß hiervon beim erjten Aufents 
balte nicht bie Rebe war, was fhhleht genug mit Lubwigs Xill. Behaup- 
tungen und Opels Auffafjung fiimmt. Des letteren weitere Darftel- 
fung wird dur die Annahme entiheidenden franzöfifchen Einflufjes eine 
fhiefe. Des Hayes verlieh Frederiksborg am 10. Januar 1625 (Nyerup, 
Dagböger S. 111). Anftruther rühmt den außerordentlich guten Eindrud, 
den er am däniſchen Hofe zurüdgelafien babe. — Zu den früheren fran= 
zöſiſch-däniſchen Beziehungen vgl. Stange: Schlegel I, 322; Erster, 
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Nah dem gegenwärtigen Stande unferer Kenntnis fann 
alſo gar nicht anders angenommen werden — mas auch wieder: 
holten fpäteren Hußerungen des Königs und anderer entipricht —, 
als daß es Englands Einfluß und feines Gejandten Zuraten 
war, was Ehrijtian zum Kriege bereit machte. Und da fommt 
für die Beurteilung nun doch entjcheidend in Betracht, daß die 
engliichen Verheißungen, joweit man jeben kann, weit zurüd: 
blieben Hinter dem, was Chriſtian gegen Ende Juli 1624 als 
unerläßliche Vorausjegung bezeichnet hatte, daß fie zum Zeil 
leere Worte waren. Als Budingham jenen Brief vom 16. Ser- 
tember jchrieb, war in England noch nit ein Mann und 
nicht ein Pfund bewilligt. Frankreich hatte die engliichen 
Unterbändfer deutlich genug erkennen laffen, daß es ihm mur 
aufs Beltlin anfomme, daß ein entjchiedener deutſcher Krieg 
von ihm nicht zu erwarten je. Es bat fich hartnädig ge 
weigert, irgend welche jchriftliche Zuficherung jeiner Beihilfe 
zum Zuge gegen die Pfalz zu geben. In England erteilte der 
Kriegsrat erit Ende November feine Zuftimmung zur Prefjung 
von 12000 Mann und bewilligte das nötige Geld für zwei 
Monate Um Neujahr lag dieſes unbraucdbare, gegen ligi- 
ftiiche Truppen gar nicht verwendbare Volk, jchlecht gehalten 
und jchlecht bezahlt, im Lager bei Dover, während die fran- 
zöfiiche Regierung fich beharrlich weigerte, e8 an ihrer Küfte 
landen zu lafjen. Wenn nicht Anjtrutber, jo war doc bie 
engliſche Regierung völlig unterrichtet, daß von der von Chri— 
fttan begehrten Diverfion mit 25—30000 Mann gar nicht 
die Rede fein fünne Der im November zum Abſchluß ge 
fommene englijch = franzöfiiche Heiratsfontraft hat Frankreich 
nicht williger gemacht zu einem gemeinſamen deutſchen Kriege. 
Man muß annehmen, daß Ehriftian den englifcherjeits geplanten 
Zug durch Frankreich gegen die Pfalz unter Mansfelos und 
des Braunfchweigers Führung als dieſe Diverfion angejehen 
hat, obgleich jein von Anftruther gemeldetes Zugeftändnis, den 
Mansfelder als Unterführer neben ſich zuzulaffen, dem wider: 
Altſtyller I, 118; Rördam, Kjöbh.’S Univerfitetsbiftorie III, 484; Chri- 
ſtian IV.’8 Breve I, 29; Suhm, Nye Samlinger II, 2, 110. 
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fpricht; die von ihm Anfang Januar geforderten 7000 Dann 
würden dann ein Zuſchuß Englands zu feiner eigenen Armee 
gewejen jein. Nimmt man das nicht an, jo kann dem Könige 
der Borwurf leichtfertigfter Übereilung nicht eripart werden. 
Aber auch fo noch trifft ihn Schuld genug. Seine Forderung, 
daß erjt eine englijhe Armee mitten in Deutjchland jtehen 
müſſe, hatte er vollftändig vergeffen. Man fann ihn als ein 
Opfer englifcher Überredungs- und Täufhungstunft bezeichnen, 
aber man wird fich auch erinnern müffen, daß dem, der gern 
tanzt, leicht gepfiffen if. Volenti non fit injuria! Nachdem 
Ehriftian Jahre lang gezögert hatte, ſchuf er fich jegt durch 
Überhaftung eine höchſt bedenkliche Lage. Er dedte feine Karten 
auf, ehe das Spiel begonnen hatte’). 

Nirgends hat EChriftians plötlicher und unerwarteter Ent- 
ichluß eine folche Überrafhung und Bewegung hervorgerufen 
wie in Schweden. Er ift dort befannt geworden durch den 
franzöfiichen Gejandten. Des Hayes war in der zweiten Hälfte 
des Januar bei Guftaf Adolf erjchienen, um mit ihm über 
die Lage Deutfchlands und der Ehrijtenheit zu verhandeln. 
Als er erfuhr, tag man in Schweden Dänemark in Verdacht 
Hatte, mit Bolen in Bündnisverhandlungen zu ftehen, und daß 
Gabriel Orenftjerna in diefer Angelegenheit ſchon an den bänt: 
ſchen Hof geſchickt worden war, eilte er zurüd, ben ſchwediſchen 
Gefandten zu unterftügen und thunlichſt zwijchen ben beiden 
Staaten zu vermitteln. Noch vor Schluß des Monats war 
er in Jönköping mit Erflärungen zurüd, die Guſtaf Adolf 
völlig zufrieden ftellten, brachte jett aber auch die Nachricht, 
daß König Chriſtian befchloffen Habe, die pfälziihe Frage in 
die Hand zu nehmen, und bitten laffe, fich nicht zu beunruhigen, 
wenn er Truppen werbe unter dem Vorwande, gegen Schwe— 
den zu rüften. Chriftian hatte jegt dem Franzoſen gegenüber 


1) Über England und feine Verhandlungen mit Frankreih vgl. Gar- 
diner, History of England under Buckingbam and Charles I I, 103}. 
Im Oktober 1624 bat Chriftian noch einmal bei Anftrutber angefragt, 
wie er benn jelbft eventuell gefichert werben folle, Shybergfon ©. 62, 
Anm. 4. 
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aus feinen Abfichten, die dieſem doch nicht lange verbergen 
bleiben fonnten, fein Hebl mehr gemadt, wenn er ihm auch 
nicht die Einzelheiten feines Planes aufdeckte. In Schweden 
wunderte man fich nicht wenig, daß „Dänemark jo jchleunig 
der gemeinen Sache zugethan worden“. „Woher diejer plög- 
lihe Umfchlag, dieſer plögliche Eifer für publicum bouum,“ 
jchreibt Oxenſtjerna. „Sch argmwöhne, der Düne will nur die 
ihwebiichen Pläne ftören, die Freunde derjelben von Schweden 
abwenden. Iſt unfer Plan vernichtet, wird er ſich zu entichul- 
digen wiffen und die Schuld auf andere jchieben. Wenn das 
nicht wahr ift, jo will ich weder Menichen kennen, noch irgend 
etwas von der Politif verjtehen.“ Die Schweden und bie 
ihre Partei hielten, haben ſtets behauptet, Chriftian IV. babe 
fih zur Führung des Krieges nur bereit erklärt aus Eifer— 
jucht gegen Schweden, um dieſem zuvorzulommen und dem 
Rivalen nicht die Stellung des Friegeriichen Führers im evan- 
geliihen Bunde zu überlaffen. 

Und die Richtigkeit diefer Behauptung kann kaum bezweifelt 
werden. Allerdings fehlen uns Zeugniffe, die jeden Wideriprud 
ausjchliegen ; aber die Page ift fo, und die Umſtände verfetten 
jih derartig, daß feine andere Annahme übrig bleibt, als hier 
den Grund zu fuchen für den plöglichen Entſchluß des Dänen: 
königs. 

Der gleichzeitig mit Anſtruther abgeſandte Spens hatte 
Schweden nicht viel ſpäter, als jener Dänemark erreicht. Er 
überbrachte neben dem allgemeinen Auftrage ſeines Königs die 
Aufforderung des Pfalzgrafen und des Prinzen von Wales an 
Guſtaf Adolf, den Krieg gegen Polen wieder zu eröffnen, durch 
dieſes Land gegen Schleſien vorzudringen und ſo das Haus 
Habsburg in ſeinen Erblanden zu bedrohen. Es war genau 
die Form, in der Guſtaf Adolf von jeher gewünſcht hatte, in 
die große europäiſche Frage einzugreifen, und er ging mit dem 
lebhafteften Eifer auf den Plan ein. Nicht lange nah Spens 
erichien, über Kopenhagen, auch Bellin. Die Eröffnungen, die 
er von feinem Kurfürften zu machen und was er über die 
deutiche Lage mitzuteilen hatte, bewogen den König, im eine 
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Änderung des Planes zu willigen, an die Stelle Polens und 
Schleſiens das weftliche Mittelveutichland, bie ftreitigen Ge— 
biete, zu jegen. Die VBorausjegungen des Erfolges wurden im 
einzelnen erörtert und vom Könige genau die Bedingungen feſt— 
gejett, unter denen er bereit fei, die Führung eines Angriffs- 
frieges zu übernehmen. Er bot 12 Regimenter Fußvolf und 
2000 Reiter an, verlangte, daß die Verbündeten 24 Regimenter 
und 6000 Pferde dazu ftelfen follten, in alfem eine Armee von 
50000 Mann. Zur Sicherung der Verbindung mit der Hei- 
mat forderte er je einen Hafen an der Nord» und Oſtſee, dort 
die Weſer (Bremen), hier Wismar. Spens, dem man volles 
Vertrauen ſchenkte, ward in alles eingeweiht, während man 
jonft die Sache jo geheim betrieb, daß Orenjtjerna die be- 
treffenden Schriftjtüde eigenhändig fertigftellte.e Daß fie trog- 
dem bald ruchbar wurde, ift ficher. Bellin verließ Schweden 
Anfang Dftober. Er war voll Eifer, das Unternehmen unter 
Ihwebifcher Führung zu ftande zu bringen. „Dänemark ift 
der Direktion wohl fähig, trägt aber wenig Willen dazu, bat 
ein Auge auf den Kaifer, wird von demſelben tentieret und 
bat feine scopos privatos. Schweden ift unter allen fönig- 
Iihen Subjeften der verfuchtefte im Kriege, hat viel und dis— 
ziplinieret Volk auf den Beinen, ift von der Soldateska hoch 
beliebt, kann zu Schiffe an allen Orten anlanden, thut mächtig 
und ftattlich Erbieten, was er auf feine often beides an Volt 
und Dunition thun wolle.“ Brandenburg begann bei ben 
jüddeutichen evangelifchen Ständen für das Unternehmen zu 
werben; im Dezember ſchon fürchtete Martmilian von Baiern 
eine Pandung der Schweden in Lübeck. Bellin jelbft ging am 
19. November in einer zweiten Sendung über Hamburg nad 
Holland und England. Dem Hamburger Rat nannte er Guftaf 
Adolf als Führer des Unternehmens. Nicht lange nach ihm, 
vielleicht jchon gleichzeitig, war Anftruther in Hamburg; er 
ging von dort nach Kopenhagen. Bellin hat jelbft geklagt, daß 
das Gerücht von feinem Auftrage ihm nach England voraus» 
geeilt und dort jogar zu Perjonen außerhalb des Kreiſes der 
Regierung gelangt fei. Chriftian IV. hat am 10. April 1625 
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an Georg Wilhelm gejchrieben, daß er jchon bei Anftruthers 
Rückkehr von Deutjchland zu Anfang des Jahres eine al: 
gemeine Mitteilung über die Abfichten des Kurfürften umd des 
ſchwediſchen Königs erhalten babe. Im feiner dem gleichen 
Monate angehörenden Denkſchrift: „Urjache, warum ich dies 
mal den Kurfürjten von Brandenburg habe jprechen wollen“, 
jagt er, daß er die niederfächfiichen Stände zur Hilfe vermodt 
habe durch die vom engliichen Gefandten gemachte Ausjicht, daß 
auch Schweden und Brandenburg nicht fehlen würden. Es ift 
aljo gar nicht zu bezweifeln, daß Chriſtian von dem ſchwedi— 
ihen Plan erfahren hat und zwar durch Anftruther. Die An 
nahme, daß eben dieje Kunde ihn veranlaßt habe, jeine bie 
berige zögernde Haltung aufzugeben, läßt fich nicht abwetien; 
die ganze Yage fordert fie faſt gebietertich. 

Schweden und Guſtaf Adolf als Führer eines großen evan- 
geliichen Strieges mußten in Dänemark die ſchwerſten Bedenken 
und Bejorgniffe erweden. Bisher war von dem wordiſchen 
Mächten Dänemark immer noch die angejehenere gewejen, hatte 
in Europa mehr gegolten. Das mußte fi völlig ändern, 
wenn Schweten in dem neuen Unternehmen Erfolg hatte. Und 
mehr als das, Schweden hätte in diefem Falle in Deutichland 
eine Machtitellung erlangt, die für Dänemark in böchſtem 
Grade bedrohlich geworden wäre. Hatte bis jegt Dänemarl 
durch den Befig von Gotland und Del gleichjam Schweden um- 
faßt, jo mußte das Umgekehrte eintreten, wenn Schweden in 
Deutichland und zumal in Niederfachien Fuß faßte. Und bier 
waren ja gerade die Bundesgenofjen zu juchen, an deren Spige 
ſich Guftaf Adolf den fiegreichen katholiſchen Waffen entgegen: 
jtellen ſollte. Unmöglich konnte Ehriftian diefem Beginnen mit 
verjchränften Armen zufehen. Gleich bei Anftruthers eritem 
Anjuchen im Juli 1624 hatte er feinen Neichsrat ja darauf 
hingewiefen, was es fir Dänemark zu bedeuten babe, wenn 
Schweden fih mit England und den Staaten einlafje '). 

1) Oben S. 433; Mojer, Patriot. Ardiv V, 40 — 80, 89-109; 


Arel Orenftjernas Strifter I, 1, 523ff.; 2, 729— 787, beionders 752, 
757, 760 ff.; eine englifche Überſetzung von Spens’ Abſchied in Camden 
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Erjt als diplomatische und militärifche Vorbereitungen ſchon 
in vollem Gange waren, hat Ehrijtian die Meinung dieſer 


Society Miscellany VII, 85ff.; Guftaf Abolfs Shrifter S. 450 ff.; Opel 
11, 79ff., 95, 106, 113; Schybergfon ©. 34ff., 38ff., 66ff.; Ryd— 
fors ©. 19ff. 38ff.; Nyerup, Dagböger ©. 112ff.; Rusdorf, 
Mömoires 1, 439 ff.; Weibull, Beil. p. VIII. Bgl. noch M. Ritter 
in Gött. Gel. Anzeigen 1901 ©. 54ff., befonders ©. 68 ff. und Deutfche 
Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation S. 273 ff. Neuerdings bat 
Weibull, Gustaf II Adolf och Christian IV 1624-25 ©. 9ff. (und 
1894) verfurht, den fraglichen Zufammenbang in Abrede zu ftellen. Wenn 
er bemerft, Chriftian babe das Hecht, als politifche Perfönlichkeit be— 
urteilt zu werden, jo überfiebt er, daß dieſes Recht durch die fragliche An— 
nahme in feiner Weiſe beeinträchtigt wird, denn wenn GChriftian Guftaf 
Adolfs Vorgehen durchfreugen wollte, jo bewogen ihn dazu ſicher weit 
mehr politifche als perjünlide Motive. Gut bebt das Schybergfon 
©. 48 hervor. Wenn Camerarius Orenftjerna zu überzeugen ſucht, daß 
Guftaf Adolfs Abfihten feinen Einfluß gehabt hätten auf Chriftiang Ent— 
fchliegungen, und fih dafür auf Anftrutber und Chriſtian felbft beruft 
(Schybergfon S. 68, Anm. 17), fo wiegt bas nicht ſchwer. Die eng= 
liſch⸗pfãlziſche Politit mußte doch bemübt fein, beide Könige ins Feuer zu 
Bringen. So kann es auch nidt auffallen, daß Anjtruther in feinem 
Briefe vom 13. Januar und im Berichte an Conway vom April 1625 
nichts darüber fagt, dat Schwedens Abfichten irgendwie von ihm benutt 
worben feien, um Dänemarf vorwärts zu treiben. Wenn aber Schy— 
bergfon (&. 68) aus jenem Briefe (ebd. p. VI) beraustieft, daß An— 
ſtruther „völlig unwiſſend geweſen fei über Schwedens Projekt“, fo ge— 
langt er zu biefer Auffafjung nur dadurch, daß er im feine Überjegung 
ber betreffenden Briefftelle einen Sat einjchiebt, dem jie gar nicht enthält. 
Es ift aus ihr nur berauszuleien, daß Anftrutber mit den Einzel- 
beiten bes Projefts nicht belannt war. Weiteres wird ſchon durch 
die oben ©. 448 citierte Auferung Chriftians widerlegt. Auch Schy⸗ 
bergfon führt übrigens unter Chriſtians Motiven an, „Schweden zu 
Bindern, eine europätfhe Großmadht zu werben“ (S. 66). Im gleicher 
Weile irrt Rydfors, wenn er (S. 40) fagt, Anftrutber verneine, daß 
Chriftian zur Zeit feiner Entihluffaffung etwas von Guftaf Adolfs Ant: 
wort an Spens und Bellin gewußt habe. Anſtruther bat nad) bes Ca— 
merariuß Brief an Orenftjerna vom 18. März nur behauptet, daß für 
Ehriftian die einzige und wirlliche Urfache der beichleunigten Rüftung ges 
weien jei, Tilly abzuwehren und bie Stände des benachbarten Sachſens 
zum Dienft zu zwingen. Das ift etwas ganz anderes. Kamerarius’ 
Schreiben vom 4, April braudt fih auch nur auf die Einzelheiten, nicht 
‚aber auf das Anerbieten arm fich zu beziehen. Bol. auch Fridericia, 
Sqh ã fer, Geſchichte von Dänemark. v. 29 
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Körperichaft eingeholt; e8 war ausgeſchloſſen, daß er fich dur 
fie noch in der Ausführung des gefaßten Entjchluffes hindern 
ließ. In ihrer Beantwortung der königlichen Propofition am 
11. Februar 1625 erklärten die Räte, daß fie zu einem Bünd⸗ 
niffe oder einem Kriege gegen Kaiſer und Liga nicht raten 
könnten, „denn das könnten fie vor Gott, jeiner Königl. Ma: 
jeftät und der Väter Land nicht verantworten“. Die Herren 
mißtrauten den Mächten, deren Mitwirfung der König in 
Ausficht gejtellt Hatte. Sie meinten, Frankreich und England 
würben ihren Frieden machen; nachher „gehe e8 über die an- 
dern Konföderierten“. Schweden und anderen Nachbarn fe 
nicht zu trauen; fie würden die Not bes Königs ausnutzen 
Des Kaiſers Macht fei zu groß; man fünne fie nicht ſchwächen, 
viel weniger erjchöpfen. Auch vermißten fie eine gerechte Ur: 
jache zum Kriege; der Kaiſer habe den König nicht angegriffen, 
und ein Religionskrieg jei nad der Meinung evangelijcher 
Fürften und Stände nicht vorhanden. Sie baten den König, 
fein Land zu bedenken; vor allem aber baten fie, nicht die 
eigene Perjon zu wagen, auf deren „von Gott verliehenen 


Danmarks ydre politisfe Hiftorie I, 28ff. und Danmarks Riges Hifterie 
IV, 170ff. Ganz irrig beridtet Gardiner, England under Bucking- 
ham I, 134 und bejonders 135 Anm. über diefe Dinge. Übrigens legt 
fhon Schlegel II, 244 großes Gewicht auf Guftaf Abolfs „Wunfd, fit 
einzumijchen“ ; er babe Ehriftian „angetrieben, nicht zu ſäumen“. Be 
merfenswert ift ein franzöfifches Urteil (d’Avaux?!) von 1644: „Chri- 
ftian IV. ließ fich 1626 in einen Krieg mit dem Kaifer ein, jcheinbar für 
Deutichlandbs Freiheit und die Wiedereinſetzung des pfälziichen Hauſes, in 
Wirklichkeit aber nur für feinen eigenen Vorteil und um Macht über bie 
Hanfeftädte und im nieberfächfiichen Kreife zu erlangen, und befonders aus 
Eiferfuht auf Schweben“, D. ©. II, 1, 302. — Das vermutete bänifh- 
polnische Bündnis, das von Droyſen I, 208 ff. ſtark ausgebeutet wird, it 
doch fehr ſchwach beglaubigt, vgl. Patriot. Arch. V, 76ff., 97, 104; 
Ar. Orenftiernas Strifter I, 2, 773 ff., 779 ff.; U, 3, 81 (Arnims Mel⸗ 
dung!); Kullberg, Svenska Riksrädets Protokoll I, 4ff. R. D. H. 
D. 11?, 12240, 12243, 12278, 12282. Gabriel Orenftjernas Beridt 
über feine Gefandtfhaft nad Dänemark bei Loenbom, Svenska Archi⸗ 
vum II (1768), ©. 51—122. Droyfens Darftellung ift überreih an Ent: 
ftelungen im einzelnen. 
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Dualitäten des Reiches Sicherheit nächjt Gott am meiften ge- 
baut ſei“. Sie änderten ihren früheren Rat, dem Könige von 
England 3— 4000 Dann zu bejolden, in den Borjchlag, 
100000 Thaler zu geben; das fei nicht jo gefährlih. Auf 
des Königs dringende PVorjtellungen erhöhten fie dann dieſe 
Summe auf 200000, blieben aber bei ihrer Abmahnung vom 
Kriege. Die Zeit follte lehren, daß fie in allem Wejentlichen 
Recht Hatten !). 

Eine Hauptfrage war, wie weit e8 möglich fein werbe, die 
nieberjächfifchen Stände in den Krieg hineinzuziehen. Es war 
Epriftian bald klar geworben, daß er in biefer Richtung auf 
dem „unter anderem Vorwande“ berufenen Kreistage in Lüne-⸗ 
burg feine fonderlichen Erfolge erwarten dürfe. Cr verzichtete 
deshalb auf das eigene Erjcheinen dort und lud die Fürften 
zu perſönlichem Zujammentreffen nach Lauenburg. Vom 19. 
bis zum 26. Mär; waren dort ber Erzbiſchof von Bremen 
und der Abminijtrator von Magdeburg, die beiden mellen- 
burgijchen Herzöge Adolf Friedrich und Johann Albrecht, Fried» 
rich Ulrih von Braunjchweig-Wolfenbüttel, Friedrich von Hol- 
ftein» Gottorp und Franz Karl von Sacjen- Lauenburg als 
Bertreter jeines regierenden Bruders Auguft um den König 
verjammelt, während die Vertreter der Kreisftände jchon jeit 
dem 14. in Lüneburg tagten. Bon anderen deutjchen Fürften 
war noch Landgraf Morig anweſend. Es fam zu einer Ber- 
einbarung, aber jie fiel doch nun wejentlich anders aus, als 
geplant und erwartet war. In dem vom 25. März batierten 
Rezeß ift von der pfälziichen Reftitution überhaupt nicht bie 
Rede; er ſpricht nur von Verteidigung des Kreiſes zur Auf: 
rechterhaltung des Friedens. Ihn vor Einlagerung. und Durch- 
zügen zu bewahren, babe König Ehriftian auf einhelliges Er- 
juchen das Kreisoberjtenamt übernommen und die Anwejenden 
haben die Tripelhilfe in triplo bewilligt. Die Kriegsmacht zu 
verjammeln, bleibt König Chriftian überlajjen; er foll auch 
etwa fich weigernde Stände nach feinem Ermeſſen behandeln 


1) Erslev, Altfiylter I, 441 ff., 449. 
29* 
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dürfen. Der Rezeß wurde von den Fürſten perſönlich, doc 
nicht gleich in Yauenburg, jondern erft in den nächften Wochen 
nah und nach unterfchrieben. Herzog Friedrich von Holitein- 
Gottorp, deffen Verhältnis zum Könige aus Anlaß des jchweben- 
den Schwabſtedter Streites nicht das beſte war, hat beſondere 
Schwierigkeiten gemacht, ausbrüdlich vorbehalten, daß nichts 
gegen den Kaiſer und des Reiches Stände unternommen werde. 
Diefen Schein juchte man zumächft auch zu wahren; dem Kaifer 
ward ein Eremplar des Rezeſſes übermittelt. 

Nun ift allerdings in mündlichen Beiprechungen weiteres 
beredet worden. Der König faßte die Defenfion als eine offen- 
five auf, die es zulafje, „die Pferde an einen fremden Zam 
zu binden“, die Armee wenn möglich außerhalb des Kreijes ein- 
zulagern und jie nur aus dem Kreiſe zu verproviantieren. Er 
fand, als er am 26. März Lauenburg wieder verließ, daß „bie 
Saden gut ftänden“, fand das, trogdem in denjelben Tagen 
in Lüneburg völlig Mar wurde, daß der Kreis fih nur mit 
äußerftem Widerftreben in den Krieg bineinziehen ließ. 

Dort waren außer den in Yauenburg verjammelten Fürften 
noch Herzog Ehriftian von Braunſchweig-Lüneburg umd die 
Bistiimer Hildesheim, Halberftadt, Schwerin und Ratzeburg 
vertreten; die Städte fehlten. Mit der großen Hauptfrage 
hatte der Kreistag ſich überhaupt nicht zu bejchäftigen; er jollte 
vor allem das Kreisoberftenamt im Sinne der in Lauenburg 
verjammelten Fürſten wieder bejegen, das erledigt war, ſeitdem 
Ehriftian von Lüneburg es gegen Ende 1623 niedergelegt, weil 
der König fein Kontingent vom Kreisheere zurüdgezogen und 
auch andere Stände zu dem gleichen Schritte veranlaft hatte. 
Aber da verjagte er zunächſt vollſtändig. Trotzdem Friedrich 
Ulrich jeinen Räten befohlen hatte, den Tag fofort zu ver: 
lafien, wenn man ihn mähle, vereinigte er doch, auch bei 
wiederholter Wahl, die Mehrzahl der Stimmen auf fi. Erft 
als die Vertreter der in Lauenburg verfammelten Fürften von 
dort neue Injtruftionen eingeholt hatten, fam eine Mehrheit 
für König Ehriftian zu ftande. Ausdrüdlich erklärte aber der 
Zag, daß man „bei der Kaiſl. Majeftät Devotion alferumter: 
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thänigſt verharren wolle“, und erneuerte und verfchärfte die 
Verbote gegen Werbungen im Kreiſe. Es erhellt deutlich, daß 
in Yauenburg die Fürften für den dort vereinbarten Rezeß erft 
gewonnen worden jind, die außerdem in Lüneburg vertretenen 
Stände des Kreiſes aber jeder militäriichen Aktion entſchie— 
denen Widerjtand entgegenjegten !). 

Und eben in den Lauenburger Tagen enthüllte fih num 
eine neue, nicht geringere Schwierigfeit. 

Um die Jahreswende war Bellin mit Guftaf Adolfs Ans 
erbietungen über Holland nach England gelommen und gleich- 
zeitig mit ihm Spens. Bellin hatte am 2. Januar 1625 
beim Könige, am 5. beim Prinzen Audienz. Er war voll Eifer 
für die Führung des Krieges dur Schweden. Rusdorf, der 
pfälziiche Agent, unterjtügte ihm faſt leidenjchaftlich, ließ nichts 
unerwähnt, was gegen Dänemark gejagt werden fonnte: den 
Eigennug des Königs, feine nahen Beziehungen zum Kaiſer, 
feine Unbeltebtheit bei den deutichen Fürften und Städten; fie 
jeien „degoutirt” über die „Proceduren“ des Könige. Über: 
haupt waren alle Pfalzgräflichen für Guftaf Adolf und gegen 

1) Die Drude des Lauenburger Rezeſſes R. D. H. D. II, 6422, 6423 
(auch Jahn 11, 482 ff.), über den Lüneburger Tag Lundorp, Acta pu- 
blica ©. 1305. Bgl. Opel II, 124ff.; Nyerup, Dagböger ©. 120 ff.; 
Mellbg. Jahrb. 12, 82; Geſchbl. f. Stadt u. Land Magdeburg 31, 321; 
Schlegel 11, 251; Fridericia in D. H. T. VII, 1, 231f. Wenn 
Dpel 2, 132 zweifelt, ob im Lauenburg die Reftitution des Pfalzgrafen 
zur Sprade gelommen jei, fo ift zu vermeifen auf des Königs Schreiben 
an Frievrih von Gottorp (oben ©. 438). Wenn ipäter, im November 
1625, ber König im Haager Bertrage den Pfalzgrafen nit erwähnt wifjen 
wollte, weil dann die Fürften zum Kaifer übergeben würden (Schyberg= 
fon, Bel. p XXIX), fo madt das wahricdeinlih, daß eben in ben 
Lauenburger Verhandlungen in biefer Frage der König auf ben entſchie— 
denften Widerjtand ſtieß. — Chriftians Brief an Chriftian Friis vom 
26. März 1625 ift richtig gebrudt Breve I, n. 292, während Molbechs 
Ausgabe n. 172 falfhe Borftellungen über die Teilnehmerfhaft erweden 
Iann. — In betreff der mellenburgiichen Herzöge erzählte Anftruther am 
22. Januar 1625 in Kopenhagen an Gabriel Orenftjerna, dat Johann 
Aldredt von Güftrow für das Unternehmen fei, Adolf Friedrich von 
Schwerin (Guftaf Adolis Vertrauensmann) nicht jo, Loenbom, Svenska 
Arhivum II (1768), 92. 


454 Bierte® Kapitel. 


Epriftian. Da Kunde aus Dänemark fich verzögerte, gewannen 
Schwedens freunde, denen der Staatsſekretär Conwah zumeigte, 
die Oberhand. Am 21. Januar fchrieb Spens an Guftaf 
Adolf (um dieſelbe Zeit auch Bellin), daß der König von 
England und der Prinz von Wales mit dem ſchwediſchen Di- 
reftorium einverftanden feien, England fein Drittel leiften were. 
Den Gedanken an eine Beteiligung des däniſchen Königs aber 
hatte man damit am engliichen Hofe keineswegs aufgegeben. 
Man juchte jeine Erklärung zu bejchleunigen und nahm zum 
20. April einen Kongreß der interejfierten Mächte im Haag 
in Ausficht, der zu einem allgemeinen Bündnis und zu einer 
Regelung der inzelbeteiligung führen folltee Als dann am 
11. Februar Anftruthers ſchon vom 14. Januar datierter Be 
richt Fam, daß und unter welchen Bedingungen der König 
von Dänemark ſich zur Verfügung jtelle, war die Stimmung 
bald umgeſchlagen. Vergebens mahnte Rusdorf, daß die ge 
plante Nüftung nicht genüge, den Feind zu bezwingen; ber 
König von Schweden fordere zwar mehr, aber jeine Bor: 
ſchläge jeien auch zwedentiprechender ; jener werde bie Karten 
durcheinander wirren und dann das Spiel verlieren. Das 
Anjehen, das der verwandte König am engliſchen Hofe genof, 
war nicht zu erjchüttern; niemals hätte man fich gegen jenen 
Willen mit Schweden in ein bejonderes Bündnis eingelaffen. 
Zu Guftaf Adolf mochte man fein rechtes Vertrauen faffen; 
man fühlte zwar feine Großherzigfeit, hielt ihn aber für wag— 
balfig. Dazu fam die Tradition, nach der Dänemark mehr 
galt als Schweden, und vor allem ber jo jehr viel geringere 
Preis, um den man Chriftians Führung gewinnen konnte. 
Und war es denn nicht möglich, beide Könige zugleich ins Feld 
zu jtellen? Die Kenntnis der nordiſchen Verhältniſſe war 
gering genug, um das ernftlich in Ausficht zu nehmen. So 
ward jhon am 20. Februar an Anjtruther und zugleih an 
König Ehriftian gejchrieben, daß man feine Bedingungen an 
nehme und mit jeiner Führung einverftanden ſei. Anſtruther 
follte für eine Vereinigung der beiden Könige wirken, und 
Spens ward zu eben dieſem Zwede nah Schweden geichidt. 
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Zugleih ward Mitteilung gemacht über bie Einzelheiten ber 
Vorſchläge Guſtav Adolfs, die bisher nicht befannt gegeben 
waren }). 

Dieje Nachrichten erreichten König Chriftian am 20. März 
in Lauenburg, am zweiten Tage der dortigen Zufammenfunft. 
„Er jchien beunruhigt über die Anerbietungen des Königs von 
Schweden“, jagt der englifche Gejandte Averie, der alsbald 
von Hamburg herbeigeholt wurde. Und in der That, bie 
Nachrichten waren geeignet, einen däniſchen König zu beun— 
ruhigen. Das ſchon mit den Niederlanden verbündete Schwe- 
den im Verein mit England, Brandenburg und ben nieder- 
ſächſiſchen Ständen in Deutjchland die evangeliihe Sache ver: 
fechten ſehen, im feiten Befig des Hafens von Wismar und 
der Wejermündung, das bedeutete eine Gefahr für Chriſtians 
deutiche Politik, wie ihr bisher noch feine gedroht Hatte. Hatte 
Guftaf Adolf Erfolg, jo nahm in den deutjchen und euro» 
päiichen Angelegenheiten Schweden die Stellung Dänemarks 
und zwar eine glänzendere und fejtere Stellung ein; um Däne- 
marfs Borrang in der Oſtſee war e8 gejchehen, und mühevoll 
mochte das Königreich feine nordiſche Selbftändigfeit aufrecht 
erhalten. Chriſtian durchſchaute die Yage mit raſchem Blick 
und jegte den Hebel an rechter Stelle an. Noch am 20. jandte 
er an den Kurfürften von Brandenburg, Guftaf Adolfs Schwager, 
den Genofjen und Vertrauensmann der jchwediichen Pläne, der 
bei feiner entgegenfommenden Antwort auf die Eröffnungen 
Chriſtians im Januar die ſchwediſchen DVerabredungen ganz 
verichwiegen hatte, und forderte zu einer Zuſammenkunft auf. 
Eine jolhe Hat dann am 10. und 11. April in Zechlin, in 
der äußerſten Oſtecke der Priegnig, eine ftarfe Meile nord: 
weitlih von Rheinsberg, jtattgehabt. König Ehriftian hat die 


1) Rusborf, Memoires I, 418ff., 421ff., 427, 454, 463, 487, 
515ff., 539, 543, 552, 664ff.; II, 22ff., 27 ff., 43ff., 92; Krüner, 
Rusdorf ©. 91; Schybergfon ©. 72 Anm. 27, Beil. p. VIII; Mojer, 
Patriot. Arhiv V, 133 ff., jet neu gebrudt durch Gardiner in Letters 
relating to the mission of Sir Thomas Roe to Gustavus Adolphus 
(Camden Society Miscellany VII) &. 92 ff.; Orenftjerna’s Strifter I, 3, 41. 
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zweihundert Kilometer von Segeberg dorthin in zwei Tages— 
ritten zurüdgelegt, wie er denn überhaupt in diefen Monaten 
eine unermübliche Rührigkeit und Gejchäftigfeit entwidelte. In 
einer Denkichrift hat er „die Urfache, warum ich für diesmal 
den Kurfürſten von Brandenburg babe jprechen wollen“, jelbit 
dargelegt. Er erklärt, daß feine Vorbereitungen zum Kriege 
offenkundig ſeien, daß er die niederjächfiichen Stände vermocht 
babe, ihm beizutreten, weil der englijche Gejandte Ausficht auf 
Schwedens und Brandenburgs Mitwirkung eröffnet babe, das 
ibm aber von den Einzelheiten des jchwedijchen Anerbietend 
nicht8 befannt geweien jet, und daß er nicht wolle, daß jet 
jeine Perjon ein Hindernis werde, oder daß man ihm einen 
etwaigen Mißerfolg zuichreibe. Er bitte daher den Kurfürjten, 
den König von Schweden zu bewegen, daß er die von ibm 
(Ehriftian) gefammelte Armee der jeinigen einverleibe gegen 
Erftattung der aufgewandten Koften, und daß er, der König 
von Schweden, mit dem niederjächfiichen Slreije und den anderen 
Konföderierten weiter verhandele. Als weitere Möglichkeit faßte 
er ind Auge, daß Schweden und Brandenburg zu der von ihm 
zu leitenden Armee beijteuerten, wobei Brandenburg noch den 
Schein der Neutralität bewahren fönne, war aber entjchieden 
gegen die Aufftellung von zwei gefonderten Heeren. Daß er 
nicht mit dem Schwedenföntg gemeinfam operieren mochte und 
fonnte, verjteht ſich von jelbit. 

Die Verhandlungen in Zechlin haben nun doch zu einer 
Anderung der Auffaffung geführt. In den Niederlanden waren 
Ihon Ende Februar oder Anfang März zwiichen dem engliſchen 
Geichäftsträger Dubdley-Earleton, Morig von Oranien und den 
Staaten Vereinbarungen getroffen worden über die ewentuelle 
Aufftellung von zwei Armeen in der Stärke von je etwa 25 000 
Mann unter den beiden Königen. Jetzt wußte der Kurfürit 
noch obendrein zu berichten, Guftaf Adolf habe im Herbit ver- 
lauten laſſen, er jei micht abgeneigt, die Oder hinauf gegen 
Scälefien und Böhmen zu ziehen. Es warb vereinbart, daß 
man gemeinjam beim Könige von Schweden den Verſuch machen 
wolle, zu einer für beide Teile annehmbaren Form des Zu: 
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fammenwirfens zu gelangen. Zu diefem Zwede warb Bellins 
Freund, Sigismund von Götze, dem Dänenkönige mitgegeben, 
um gemeinfam mit bejfen Vertreter bei Guftaf Adolf vorftellig 
zu werden. Daß Ehriftian dem Aurfürften 4500 Mann zus 
fagte, um Ortichaften in Kleve und Mark zu bejegen, die der 
Pfalzgraf von Neuburg widerrechtlich offupiert hatte, zeigt deut— 
ch, daß man eine gemeinjame Aktion in fichere Ausficht nahm. 
Der König betrieb die Dinge mit gewohnten Eifer. Nach 
einem abermaligen Hundert-Kilometer-Ritt traf er am 13. in 
Bützow den Landgrafen von Hefjen und deſſen Schwiegerjohn 
Sodann Albreht von Mellenburg, durch den jener eben jett 
zu erwirfen juchte, daß Adolf Friedrih Wismar an Guftaf 
Adolf überlafje, und erreichte am 15. über Warnemünde, ber 
Windftille wegen durch Ruderfahrt, Falſter. Schon am 19. 
und 20. wurde in Kopenhagen für EChriftian Thomefen Sehe— 
jted die Injtruftion ausgefertigt, und am 2. Mai waren ber 
däniſche und der brandenburgiſche Geſandte in Stodholm ). 
Welchen Eindrud die erjte Kunde von den Kriegsabfichten 
des dänijchen Königs in Schweden gemacht hatte, ijt bemerft 
worden ?). Den Mitteilungen des Franzojen des Hayes war 
die Beitätigung des rüdfehrenden Orenftjerna auf dem Fuße 
gefolgt. Aber noch ehe dieſer feinen König wieder erreichte, 
hatte Guftaf Adolf jhon am 1. Februar den däniſchen Bruder 
in den freundlichften Worten verjtändigt, daß er nichts einzu= 


1) Die Dentfchrift Breve I, n. 298, dazu Molbech, Breve ©. 222; 
Opel ll, 133 f.; Nyerup, Dagböger ©. 110ff., befonders ©. 121, 
123, 124; Shybergion ©. 68 4. 16, 74 U. 30, 86ff., 89 A. 23, 
Beil. p. XVIII; Mofer, Patriot. Archiv V, 195, 228 ff.; Breve I, 411, 
442; Oxenſtjernas GStrifter I, 3, 11. Bgl. noch A. Larſen, Kejfertrigen 
S. 33, 4. 1. Wenn Opel in den Worten ber Denkſchrift „das geringe 
Maß von GSelbftvertrauen zu ertennen glaubt, das dem Könige innes 
wohnte”, fo ift das gewiß nicht richtig. — Guſtaf Adolf wußte ſchon am 
16. April, alſo über zwei Wochen vor Anlunft der däniſch-brandenburgi— 
fhen Gejandtfhaft, daß der König von England, Morik von Oranien 
und bie Staaten zwei Heere von je 25000 wünſchten, Orenftjernas Skrif⸗ 
ter I, 3, 61. 

2) Oben ©. 445. 
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wenden habe, wenn fein Name in ber angegebenen Abficht vor- 
geihoben werde, auch zu perfönlicher Vereinbarung bereit jet 
Dean könnte geneigt fein, die raſche Erklärung als freundliches 
Entgegenfommen zu deuten; in Wirklichfeit handelte es fich nur 
um Worte, die beftimmt waren, die wahre Meinung zu ver 
bergen. Diefe tritt zu Tage, wenn Arel Orenftjerna am 
nächften Tage an den Pfalzgrafen Johann Kafimir jchreibt: 
„Wie uns dies jchadet, ift leicht zu erfennen. Dennoch bat 
Ihre Majeftät alle gegenteiligen Erwägungen beifeite gejegt und 
durch eigenes Schreiben an den König von Dänemark zugeftinmt, 
damit ihm alles vollgejchüttelt werden möchte.“ Sofort wurde 
an alle auswärtigen Agenten und Vertrauensmänner geichrieben, 
die neue Wendung der Dinge dargelegt, Nachricht und Aus— 
funft gefordert, bejonders über die Beziehungen Ehriftians zum 
niederjächfiichen Kreife. Das war Guftaf Adolf völlig Flar, daß 
er den deutjchen Krieg in der von ihm gewünjchten Weije nicht 
neben dem Dänenkönige führen fünne Es ift auch kaum zu 
bezweifeln, daß ſchon jett der Entichluß gefaßt wurde, ſich 
überhaupt aus der Sache herauszuziehen oder wenigſtens fie 
in eine Form zu bringen, in der fie fich mit einem neuen pol 
nischen Kriege in Verbindung jegen lief. Am 20. Februar bat 
ber ſchwediſche Neichsrat dem polnischen geichrieben, daß ber 
wiederholt verlängerte Stilljtand am 1. Juni fein Ende nehmen 
werde, wenn bis dahin nicht Geſandte in Riga zu Verband» 
lungen über einen wirklichen Frieden erjcheinen würden. Die 
Vorbedingung des beutichen Feldzugs, Stillftand mit Polen, 
wurde jo von Schweden jelbft befeitigt '). 

Chriſtians Antwort vom 22. Februar auf jene Zufchrift 
Guftaf Adolf vom 1. konnte an diefer Stimmung nichts än- 
dern; fie beteuerte nur in allgemeinen Wendungen, daß ber 
König allein die Aufrechthaltung des evangeliichen Weſens im 
Auge babe, und bat um nähere Angaben über die Art der 
Schwedischen Mitwirkung. Böllig feit mußte aber Guftaf Adolf 

1) Mofer, Patriot. Archiv V, 102; Loenbom, Svenska Archivum 


II (1768), 90; Orenftjerna® Stifter I, 3, 18ff., 33, 39, 40, beſonders 
©. 19; Guſtaf Adolfs Strifter S. 458 ff. 
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in feiner Haltung werden, al8 er am 13. März in Stodholm 
— fieben Tage eber als Ehriftian IV. in Lauenburg! — die 
Nachricht erhielt, daß man in England auf die dänifche Füh— 
rung eingebe. Jetzt war der Fall eingetreten, über den Bellin 
im verfloffenen Herbſt Auskunft begehrt hatte mit der Frage, 
was Guftaf Adolf thun werde, wenn ein anderer als er jelbft 
zum Direktor auserjehen werde. Der König hatte damals 
geantwortet: „Gar nicht8*, und getreu dieſer Erklärung nahm 
er jegt Stellung. Allerdings galt es, den Rüdzug jo anzu— 
treten, daß gegen Schweden fein Borwurf erhoben werden 
fonnte. Nach allen Richtungen ward neuerdings verkündet und 
in den nächſten Wochen und Monaten in allen möglichen Wen- 
dungen erörtert, daß Guftaf Adolf auf Anregung Englands 
und Brandenburgs fi allerdings bereit erklärt habe, für das 
gemeine Beſte einzutreten, aber nur, weil niemand fonft fich 
dafür erhoben habe, daß er jehr erfreut jet, wenn der König 
von Dänemark die Sache in die Hand nehmen wolle, deſſen 
Land jo jehr viel beffer dafür gelegen ſei, und der mit jo viel 
geringerer Gefahr in das Unternehmen eintreten fünne. Alfer- 
dings wolle Schweden fi nicht vom Werfe zurüdziehen, halte 
im Gegenteil jeine Anerbietungen im vollen Umfange aufrecht, 
müfje aber auch darauf beftehen, daß die geftellten Bedingungen 
in vollem Umfange erfüllt würden; Schwedens Kriegsmann—⸗ 
ichaft jet jederzeit bereit; aber erjt wenn der drei-, bezw. vier- 
monatlihe Sold für das gejamte Heer, eingezahlt für ben 
König von Schweden, in der Amſterdamer Bank liege, fünne 
fie fich in Bewegung jegen. Einem Kongrefje im Haag fönne 
Guftaf Adolf die endgültigen Vereinbarungen nicht überlaffen ; 
in jo wichtiger, für den Beſtand jeines Reiches und die Ehre 
feiner Perſon enticheidenden Sache müſſe der König jelbft ab» 
ſchließen; die Mächte möchten daher bis jpäteftens Ende Juni 
ihre Gefandten nah Stodholm jenden. Es waren in allem 
Weſentlichen die alten Bedingungen; aber fie waren in ber 
gegenwärtigen Lage unerfüllbar. Guftaf Adolf konnte fie wieder: 
holen, ohne fürchten zu müſſen, beim Wort genommen zu wer: 
den. Ehriftian IV. ward auf feinen Brief vom 22. Februar 
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am 31. März ebenfalls mit dem Ausdruck der Freude geant- 
wortet, daß er fich des gemeinen Beten angenommen habe; er 
könne das auch beffer, da er lange feinen Krieg gehabt und 
auch Feine folche Feinde habe wie Schweden. Daß dieſes helfen 
werde, indem es Polen abhalte, ward auch bier, wie jchon jo 
oft vorher und nachher, bejonders betont, obgleich bei dem Ge— 
ſpräch im Januar zwifchen Anftruther und Gabriel Orenjtjerna 
der anmwejende Johann Ernjt von Weimar nicht unrichtig be 
merkt hatte, das jei unnötig, Polen fünne dem Kaiſer wenig 
helfen ). 

Der völlige Mißerfolg der dänijch » brandenburgiichen Ge 
fandtichaft war unter diefen Umſtänden vorweg entichteden. 
Sehejted war angewiejen, geltend zu machen, daß Chriſtian 
allein das Unternehmen nicht durchführen könne, daß das jeime 
Kräfte überfteigen werde; Guftaf Adolf möge doch den in Aus- 
ficht gejtellten Angriff Oder aufwärts ins Werk jegen; wenn 
er das ablehne, wenigjtend doch die 4000 Dann, die er (nad 
feiner eigenen Angabe im Briefe vom 31. März, auf Grund 
bes Vertrages von 1614) den Niederlanden zugejagt habe, dem 
Kurfürften von Brandenburg oder einem anderen Fürſten jchiden. 
Das Anerbieten, die fchon geworbene Armee gegen Erſtattung 
der Kojten Guftaf Adolf zu überlaffen, ward wiederholt. Es 
fonnte ruhig geichehen; denn Ehriftian, von dem man in ben 
pfälzifchen Kreifen jagte, daß er mehr als Kaufmann denn als 
König handele, war fiber, daß der farge, auf die bejchränfteften 
Mittel angewiejenene ſchwediſche Nachbar feine Koftenrechnung 
nicht bonorieren werde. Anderſeits irrte er vollftändig, wenn 
er auch nur einen Augenblid glaubte, Guftaf Adolf werde von 
feinem fojtbarjten Schag, jeinem jo mühjam herangebildeten, 


1) Orenitierna® Strifter I, 3, 41ff., beſonders auch S. 53; Patriot. 
Ardiv V, 133 ff. (auch Camden Miscellany VII); Schybergſon ©. 45, 
70; Weibull ©. 16; Loenbom, Svenska Ardhivum II (1768), 88; 
Rydfors ©. 41. Opel ll, 114 bemertt: „Guftaf Adolf kehrte nad 
Stodholm zurüd, nachdem er die Hoffnung auf eine fofortige gemeiniame 
Aktion mit Ehriftian IV. aufgegeben.“ Eine folhe Hoffnung bat Guftaf 
Adolf nie gehegt. 
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buchftäblich fich felbit und feinem Lande abgefargten und ab- 
gebarbten Heere auch nur den Heinjten Bruchteil einem Frem— 
den überlafjfen, und gar um dänijchen Plänen zu dienen! Der 
ſchwediſchen Politik wurde es nicht jchwer, unter völliger Wah— 
rung ihres Standpumftes alles abzulehnen. In der Rejolution, 
mit welcher der däniſche Gejandte am 10. Mai verabichiebet 
wurde, ward neuerdings betont, wie wichtig e8 jei, bejonders 
auch für die nordiichen Mächte, daß dem evangelifchen Weſen 
geholfen werde, und daß Guftaf Adolf fich deshalb freue über 
den Entjchluß des dänischen Könige. Daß jchwediicherfeits die 
Abficht geäußert worden fei, Oder aufwärts nach Schlefien vor— 
zubringen, ward in Abrede geftellt, dagegen abermals betont, daß 
man zur Mitwirkung auf Grund der früheren Vorſchläge, die 
mit oftentativer Offenbeit dargelegt wurden, obgleich man ge- 
nau wußte, daß fie in Dänemark bis in einzeljte befannt waren, 
auch jetzt noch bereit jei. Es ward auseinandergefett, daß man 
auf vier Wegen ind obere Deutichland eindringen Fönne: länge 
der Wejer, Elbe, Oder, Weichjel, daß aber die Oderlinie weit- 
aus die ungeeignetjte je. Guftaf Adolf habe nichts dagegen 
einzuwenden, daß zwei Armeeen von je 25000 Mann gebildet 
würden, und eine davon er jelber führe. Er ſei bereit, das 
an der Wejer oder Elbe gegen Überlaffung ver betreffenden 
Hafenftadt, oder aber an der Weichjel zu thun; letzterer Weg 
jet weitaus der empfehlenswertefte, da er den Krieg jogleich in 
Yeindesland trage, Polen binde und des Kaiſers Lande ernit- 
lich bedrohe. Guſtaf Adolf jei auch bereit, zu einer der Armeeen 
11000 Mann zu ftellen; der Reft müffe in der angegebenen 
Weife von den Verbündeten vor Beginn des Unternehmens ge- 
fihert werden; zum Abſchluß könnten die nötigen Vereinbarungen 
nur vor dem Könige jelbft fommen, daher müßten, wie ſchon 
früher gefordert, bi8 Ende Juni Gejandte nah Schweden ge- 
ſchickt werden. 

Als Chriſtian dieſen Beſcheid erhielt, ftand er ſchon in 
Holftein, im Begriff, den Feldzug zu eröffnen. In feinem 
Antwortichreiben vom 23. Mai geht er auf das Sachliche gar 
nicht mehr ein; e8 war ja völlig Mar, daß der Schwedenkönig 
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nicht mittbun wollte. Denn daß Chriftian ihn nicht neben ſich 
in Niederjachjen dulden werde, wußte diefer jelber, und Schwer 
dens Zwifte mit Bolen mit dem Gelde der zu bildenden Kon- 
föderation durchzufechten, war kein Anlaß vorhanden. Guftef 
Adolf mochte aljo feine eigenen Wege geben. Aus dem Haager 
Kongreß wurde nichts. Jakob I. von England und Meorig 
von Oranien ftarben im April bald nacheinander. Die leb- 
baften Bemühungen englifcher und niederländifcher, franzöfticher 
und brandenburgifcher Gefchäftsträger, ein Zufammengeben ber 
beiden Könige herbeizuführen, waren gejcheitert, wurben aller: 
dings trotzdem nicht aufgegeben. Einer zweiten perjönlichen 
Zufammentunft, um die man fich in den legten Monaten viel 
bemüht hatte, find beide Könige ausgewichen !). 

Wir find nicht in der Lage, die Frage zu beantworten, ob 
ein ähnlicher Ausgang nicht von vornherein von Guftaf Adelf 
beabfichtigt war; aber man kann kaum unterlaffen, dieje Frage 
zu ftellen. Der Vorteil des Ausganges war durchaus auf jeiner 
Seite. Dänemark war im bdeutfchen Kriege feftgelegt; Katier 
und Liga waren befchäftigt; Schweden hatte die Hände gegen 
Polen völlig frei. Wäre wirklid das Unglaubliche gejchehen, 
hätte Ehriftian IV., jelbft neutral, den Rivalen in Nieder- 
fachjen operieren lafjen, jo wäre Dänemark ifoliert, zu den 
evangeliichen Mächten in Gegenjag gebracht worden, und ein 
Verſuch, feine deutjchen Intereffen fräftiger zu wahren, hätte 

1) Inftruftion und ſchwediſcher Abſchied Seheſteds gedr. bei Weibull, 
Beil. 1 und 2, au Mofer, Patriot. Archiv V, 194—220, dazu Breve 
I, n. 300, 306, und Molbed, Brave ©. 192, 9.1. Bol. nod Oren- 
ſtjernas Strifter I, 3, 58—78; Schybergfon ©. 88ff., I6ff.; Patrist. 
Arhiv VI, 8ff.; R. D. H. D. II®, n. 12371; Nyerup, Dagböger 
©. 129; für die ganze Entwidelung ber Dinge bie Briefe des Camerarius 
bei Schybergfon, Sverige ob Holland ©. 112ff., dazu Einleitung 
p. XLVff. — Weibulls Auffafjung der Haltung der beiden Könige, bie 
fi faft ausfchlieglih auf die in bireltem Austaufh zwiſchen ihnen ge 
wechfelten Außerungen ſtützt, im einzelnen zu widerlegen, fcheint mir un- 
nötig. Sie kann ernftlih nit in Frage lommen. — Die Darftellung, 
bie Rydfors, De diplomatiska förbindelserna mellan Sverige och 


England 1624— Mai 1630 ©. 48ff. von biefen Dingen giebt, bleibt 
fehr auf der Oberfläche. 
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ihm leicht jchon jetzt das Schidjal bereiten können, dem es 
fpäter durch Oxenſtjerna und Torſtenſon verfiel. Hat Guftaf 
Adolf ein derartiges Spiel wirklich gefpielt, jo muß man an— 
erkennen, daß e8 wohl berechnet war und völlig gewonnen wurde. 


Das vollftändige Verſagen Schwedens gab der Haltung der 
beutfchen evangelifchen Stände eine erhöhte Wichtigkeit. Un— 
mittelbar nach den Yauenburger und Rüneburger Verhandlungen 
war, den gefaßten Beichlüffen gemäß, ein neuer Kreistag nach 
Draunfchweig auf den 2. Mai ausgefchrieben worden. Er 
war befjer bejandt als der Lüneburger; doch fehlten die Städte 
mit Ausnahme von Lübeck ſämtlich. Erſt bei einer zweiten 
Abftimmung fand die Propofition, die Tripelhilfe in triplo 
aufzuftellen, eine Mehrheit; jelbft der an den Lauenburger Ab- 
machungen beteiligte Herzog von Sachjen- Lauenburg war da— 
gegen, und Friedrich Ulrih von Braunjchweig- Wolfenbüttel, 
der zwiſchen feinen antidänifchen Räten und dem Könige halt: 
lo8 Hin und ber ſchwankte, wies erjt beim zweiten Stimmgange 
jeine Vertreter an, für die Rüftung zu ftimmen. Am 1. Mai 
batte Tilly den Kreisftänden in Erinnerung gebracht, daß, wie 
die Liga wenigſtens behauptete, NRüftungen ohne Genehmigung 
des Kaiſers im Reiche verboten jeien, und Friedrich Ulrich 
fürchtete als der Entlegenfte nicht mit Unrecht, den Kriegsfturm 
zuerft über feine Lande hereinbrechen zu ſehen. Er mußte 
geradezu durch Drohungen bei der däniſchen Sache feftgehalten 
werben; jein Verſuch, die Gelegenheit zu benugen zur Rück— 
erlangung jeines verpfändeten boyaiichen Amtes Syfe, wurbe 
vom Könige ſchroff abgewiefen. Was aber auf dem Tage be— 
willigt wurde, follte ausjchließlih dem Schuge des Kreijes 
dienen, zur Handhabung des Keligionsfriedensd und der Augs- 
burger Konfeifion; Einmiſchung in fremde Angelegenheiten lehnte 
man ausdrüdli ab und damit im Grunde das ganze Unter- 
nehmen, wie e8 eigentlich von England und Dänemark geplant war. 

Dem Ermefjen des Königs, der auch die Koften zunächit 
auslegen jollte, wurde die Beitreibung der jüumigen Stände 
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überlaffen. Chriftian Bat zeitweife an Gewaltmaßregeln ge 
dacht. Der Inftruftion für Chriſtian Thomeſen Seheſted ift 
noch nacträglid am 20. April der Auftrag hinzugefügt, zu 
erfunden, „ob e8 dem Könige von Schweden auch zuwider jein 
fönne, wenn man die Seeftäbte, jofern eine oder mehrere dem 
gemeinen Werke opponieren wollten, zur NRechenjchaft ziehe“, 
eine Anfrage, die Guftaf Adolf ausweichend beantwortete. In 
den Städten, bejonders in Hamburg, wurden Feindſeligkeiten 
gefürchtet und Gegenmaßregeln getroffen. Aber ernftlich konnte 
der König mit feinen militärifchen Machtmitteln etwas derartiges 
gegen bie feiten und wohlgerüfteten Städte gar nicht ins Auge 
faffen. Sie hatten e8 daher nicht ſchwer, feſt zu bleiben gegen- 
über feinen Drohungen wie Lockungen; auch die befreundeten 
Niederländer haben fich vergebens bemüht, fie zu einer anderen 
Haltung zu bringen. Waren Lübel und Hamburg durch über- 
lieferte Streitfragen, Braunjchweig durch die ausgeftandenen 
Angriffe vom Dänenkönige jcharf geichieden, jo war Bremen 
durch deffen den oldenburgiichen Anfprücen günftige Haltung 
in der Wejerzollfrage neuerdings ebenfall® zu ihm in Gegen- 
fat geraten. Nicht eine einzige Stadt, die ſich noch zur Hanſe 
bielt, bat föniglihe Zruppen in ihre Mauern aufgenommen 
oder auch nur Durchzug geftattet, geſchweige denn irgendwelchen 
Beitrag geleiftet. Die Abmahnungen kaiſerlicher Bevollmäch— 
tigter, die nicht müde wurden, zu verfichern, daß die Religion 
nicht gefährdet fei, beftärften in bdiefer Haltung. Im einem 
Anſchlage, den Ehriftian aufgefegt hat, wird das aufzuftellende 
Heer auf 28600 Mann berechnet, von denen 16600 von ben 
deutichen Ständen und unter ihnen wieder 8000 von ben 
Städten geftellt werben follten. Die runde Hälfte der beut- 
ihen Kontingente fiel aljo weg, und die größten und fefteften 
Pläge Niederſachſens, unfhägbar für Zufuhr und Unterhalt, 
für Angriff und Verteidigung, blieben dem Führer der Evan- 
gelifchen verſchloſſen. Die Lage war eine weſentlich andere als 
einft im jchmalkaldichen Kriege, wo Bremen und Magdeburg 
den Protejtantismus rvetteten ?). 

1) Opel UI, 138 ff., 186 ff.; Lundorp III, 921 ff.; Breve I, 413f. 
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Und ebenfo wenig gelang es, irgend einen Fürften zu ges 
winnen, der nicht fchon in Qauenburg zugeftimmt hätte. Ehri- 
ftian von Lüneburg hatte gegen die dortigen wie gegen bie Püne- 
burger Beichlüffe proteftiert und verfagte fein Land der Wer- 
bung wie dem Durchmarfch, was bei der Rage feiner umfang- 
reichen Befigungen nicht wenig ftörend war. Außer dem Got- 
torper Adolf haben auch die Yauenburger Franz Karl und Franz 
Albrecht, des regierenden Herzogs Brüder, die Waffen gegen 
König Ehriftian getragen; alle unmittelbar angrenzenden Nach— 
barterritorien waren entweder offen oder im geheimen gegen 
Dänemark. Die Hoffnung, auch oberſächſiſche Stände heran- 
zuziehen, fchlug völlig fehl; die faiferliche Politik fiegte voll— 
ftändig nicht nur bei Johann Georg, jondern auch bei Georg 
Wilhelm. Seitdem Guftaf Adolf fich zurüdgezogen hatte, ge- 
wannen Bellins faiferfreundliche Gegner am Furfürftlichen Hofe 
durchaus die Oberhand. Daran konnten Ehriftians Mahnungen, 
jo dringend fie waren, nichts ändern. Cine offene Abweifung 
erfuhr er zwar nicht, eher eine Aufmumterung; aber geleitet 
bat Brandenburg in diefem Kriege fchlechterdings nichts, weder 
an Geld noch an Mannjchaften ?). 

So blieb der Boden, den Ehriftian in Deutfchland unter 
den Füßen hatte, ein ſehr jchmaler. Gern folgte überhaupt 
niemand; am meiften Verlaß war noch auf Meflenburg. Über 
Holftein und Stift Bremen war man Herr, folange man bie 
Gewalt in Händen hatte. Der Erzbifchof geriet bald in offenen 
Segenfag zum Könige. Braunfchweig-Wolfenbüttel und Erz- 


440; R. D. H. D. II, n. 6437; Nyerup, Dagböger S. 129; Mofer, 
Patriot. Archiv V, 81ff. Über die Haltung der Städte auch Fleiſch— 
freffer, Die politiihe Stellung Hamburgs zur Zeit bes 30 jährigen 
Krieges (Progr. v. 1883); Berbaal van de Ambafjade van Gaspar van 
Bosbergen 1625 (Werken van bet Hift. Genootſchap te Utrecht N. S. no. 9) 
©. 50ff., 58ff.; Orenftjernas Strifter II, 3, 92. Der Anfchlag bei 
Schybergion ©. 75. 

1)». d. Deden, Herzog Georg von Lüneburg I, 119ff., 138 ff., 
192fj.; Lundorp, Acta publica III, 912; Breve I, 452; wegen 
Brandenburgs Leiftungen vgl. zu Jahn II, 134 Opel Il, 183 und 
Breve I, 447 ff.; II, 81. 

S Käfer, Geſchichte von Dänemark. V. 30 
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ftift Magdeburg waren vorgefchobene, nicht allzu fichere Außen- 
poſten. 

Um fo mehr bedurfte Chriſtian einer ſtarken Unterſtützung 
von den Weftmächten. Und da follte er nun, bejonders in 
England, Enttäufchungen erleben, die bie bitterften und gefähr— 
lichften von allen waren. Der beutjche Krieg war in England 
nicht8 weniger als populär. War das Parlament obnebin in 
Geldbewilligungen ſchwierig, jo nicht zulegt in dieſer Frage. 
Der Thronwechjel hat die Schwierigkeiten eher vermehrt ala 
vermindert. Bei der endgültigen Verabredung zu Frederiksborg 
am 25. Februar hatte Anftruther monatlid 30000 £ in 
Ausficht gejtellt. Aber die ganze Jahresbewilligung des Parla- 
ments betrug nur 250—300000 £, und davon jollte Mans— 
feld8 Armee erhalten, neben dem deutjchen ber jpanijche Krieg 
geführt werden, und außerdem waren den Generalftaaten noch 
jährlihd 100000 £ veriproden! Als Mansfeld Ende Ja— 
nuar nicht nach der franzöfiichen Küfte, jondern nah Blijfingen 
überfegte, führte er 3000 Dann mit fih. Weber die Stärte 
des Heeres noch der Ort der Landung geftattete etwas, mas 
einer Diverjion in die Pfalz Ähnlich ſehen konnte. Auch für 
ben niederländifchen Krieg war jein Auftreten belanglos; Breda 
ging im Mai 1625 an die Spanier verloren. Am 23. April 
war Prinz Morig geftorben; von den Niederlanden war krie— 
gerifche Hilfe nicht zu erwarten. Die Engländer wandten 
fich bald dem viel populäreren fpanijchen Kriege zu, beanſpruchten 
für ihn noch Unterftügung durch däniſche Schiffe. Die Sub- 
fivienzahlungen, von vornherein verfpätet, blieben bald völlig 
binter den verfprochenen Leiftungen zurüd. Ein vertrage- 
mäßiges Ablommen war überhaupt nicht gejchloffen worden, 
nicht mit England und den Niederlanden und erjt recht nicht 
mit Frankreich. Diefem gegenüber übte Chriftian fortgejet 
eine gewiffe Zurüdhaltung, die nur zu berechtigt war gegen» 
über Richelieus Berfuchen, die Leitung der Dinge in Geſtalt 
der vollen Entſcheidung über Friedensſchließung, in Die Hand 
zu befommen. Frankreich weigerte ſich auch fortgejegt, mit 
England in ein fejtes antihabsburgifches Bündnis einzutreten, 
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und von der Unterftügung, die von borther in Ausficht geftellt 
war, ift lange nichts eingetroffen. Nichelieu war froh, daß 
dem Raifer und der Liga in Deutjchland ein Gegner erftand, 
und förderte mit eigener That nur die Sranfreich näher liegen- 
den Aufgaben, die Löſung der Veltliner Frage und bald bie 
Niederwerfung der Hugenotten. Oft und heftig und mit gutem 
Grunde bat Ehriftian IV. England der Wortbrüchigfeit be— 
ſchuldigt; „mit füßen Worten und Zufagen großer Aififtenz 
babe es ihn in einen offenen Krieg mit dem Kaiſer und ber 
fatholiichen Liga gebracht, wobei er fajt um Land und Leute 
gekommen,“ ſchrieb er noch 1632. Aber nicht weniger verdient 
Ehriftian den Vorwurf fträflichiten Leichtſinnus. Was andern 
Zeitgenoffen befannt war, daß ber engliiche König mehr ver- 
fpreche, als er halten fönne, Hätte auch ihm nicht verborgen 
bleiben dürfen. Er ftürmte unbejonnen vorwärts, alle frühere 
Vorſicht vergeffend, ohne über Mittel und Wege auch nur die 
notdürftigfte Klarheit zu haben, und als er dann erfahren 
mußte, daß die Laft fat ausschließlich auf ihn allein falle, und 
daß fie ihm zu jchwer war, da hat er zwar durch mannbaftes 
Ausharren feinem Mute alle Ehre gemacht, fich aber nicht dem 
berechtigten Vorwurf entziehen können, daß er ſchweres Leib 
über fih und fein Reich gebracht und dem beutjchen evangeli- 
ſchen Wejen mehr gejchadet als genügt habe ). 

Die Frage, ob Ehriftian dieſes evangelifchen Weſens wegen 
in den Krieg gezogen fei, kann nicht unberührt bleiben. Sie 
muß verneint werden, joweit die Konfeſſion als ſolche in Frage 

1) ®sl. Gardiner, History of England under Buckingham ], 
131 ff.; Breve III, 54; Rusborf, Mömoires I, 554, 579, 618; über 
die Zahlungen Opel II, 170, 220; Schybergfon ©. 100ff.; Rus— 
dorf 1, 455, 579; II, 59, 65; Breve I, 453ff.; Voßbergens Ber: 
baal a. a. DO. ©. 63, 0, 92, 112ff., 171ff.; Nyerup, Dagböger 
S. 135. Eine Zufammenftellung der englifhen Zahlungen verfuht Fri— 
dbericia I, 114, Anm. 6; vgl. au Molbech, Breve S. 207 Anm. 
Rusdorf rehnet 1 £ für 10 Gulden, fonft (I, 550) aud für 8. 
Frankreih betr. Schybergion ©. 56, 102; Opel II, 135ff. Über 
K. Ehriftian noh Camerarius bei Söltl, Religionskrieg in Deutid- 
land III, 200 und Shönburg in Compte rendu de la comınission 


royale d’histoire V. serie I, 233. 
30% 
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tommt. So wenig wie in Dänemark hatte man in Nieder: 
fachjen die Empfindung, daß der Glaube unmittelbar bedroht 
fei, und traf damit das Rechte. Die Stände der niederſächſi 
chen Territorien und die ftäbtifchen Ratskollegien waren des— 
halb durchweg gegen den Krieg, für den fie fonft trot großer 
Ruheſeligkeit und geringer Opferwilligteit ficher eine lebhaftere 
Teilnahme gezeigt haben würden. Aber unvermeidlich mußte 
ja die Zufunft den offenen konfeſſionellen Kampf bringen. 
Nicht nur daß die Machtjtellung der Liga für die Kernlande 
des deutjchen Protejtantismus auf die Dauer unerträglich war, 
der Kaifer begann ſchon in den Stiftern dieſer Gebiete die 
Hebel anzujegen, um zunädft fie wieder unter katholiſche 
Landesherren zu bringen. Ihre Rekatholifierung wäre die um- 
ausbleibliche weitere Folge gewejen, und dann hätten fich die 
weltlichen evangelifchen Territorien nicht mehr halten können. 
Weiterfchauendem Blicke konnte das nicht entgehen. Wenn 
aber Ehriftian gerade in dieſem Augenblide eingriff, jo geſchah 
es, abgejehen von der Nivalität gegenüber Guftaf Adolf, vor 
allem, weil die nächjtliegenden Ziele der kaiſerlichen Politik 
jeine eigene in ber bedenklichſten Weije durchfreuzten. Seine 
Machtjtelung in den niederfächfiihen Bistümern, der durch 
feinen wachjenden Einfluß im Herzogtum Braunfchweig- Wolfen: 
büttel und feine Beziehungen nach Weſtfalen hinüber eine noch 
glänzendere Zukunft beftimmt ſchien, geftattete ihm nicht, den 
kaiferlich-ligiftiihen Plänen noch lange ruhig zuzufehen. Hätte 
eine proteftantijche Macht dieje Stellung bebroßt, er würde 
faum anders gehandelt haben. Er trieb Territorialpolitit, als 
er 1625 ins Feld zog, und das würden Niederſachſens Fürften 
und Städte zu often befommen haben, wenn er gefiegt hätte. 
An diefer Thatſache Ändert nichts fein inniger evangelifcher 
Glaube, nichts feine wiederholte warıne Veteuerung, daß ihm 
Gottes Wort am Herzen liege. Die Medaille mit dem die 
Bibel dedenden bewaffneten Arm und ber Lmfchrift: Pro 
religione et libertate bringt die wahren Urfachen des Krieges 
nicht zum Ausdrud. 
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Fünftes Kapitel. 
Der deutſche Krieg 1625 —1629 ). 





Zwiſchen dem Kalmar- und dem beutjchen Kriege ift von 
Chriftian IV. ein Verjuch gemacht werden, die dänische Wehr- 
verfaffung zu bejjern. Durch VBerordnnng vom 14. November 
1614 wurden eine Anzahl adliger Kommiſſäre angewieſen, 
Bauern-, Könige und Kronhöfe in ganz Dänemark zu be= 
ſtimmen, die, gegen gewifje Erleichterungen in ihren jonjtigen 
Peiftungen, je einen Dann zum Dienft als Fußſoldat bereit 
balten jollten. Die jo ausgejchriebene Mannjchaft wurde in 
ein jütifche® und ein jchonenjches Regiment mit zuſammen neun 
Kompagnieen formiert und zählte nahezu 4000 Mann. Die 
Offiziere, zumeift bürgerliche und bäuerliche, doch ausschließlich 
friegserfabrene Leute, waren jchon im Frieden ernannt und 
hatten die Ausbildung und Überwachung der Mannſchaften zu 
beforgen, während dieje, abgejehen von der geringen, durch das 
Ererzitium in Anspruch genommenen Zeit, den Bauern als Ar- 
beiter erhalten blieben. Die Koſten bejtritt der König aus feinem 
Eigenen, wälzte fie aber 1621 auf die Bauern ab und zwar 
jo, daß dieſe ſämtlich herangezogen wurden, auch, mit alleiniger 
Ausnahme der Erbguthöfe, die adligen, und zwar jo, daß je 
neun Bauern einen Mann ausrüften und erhalten jollten. Der 
Mannihaftsftand wurde dadurh um ein Geringes erhöht. 
Die Dienftpflicht jollte drei Jahre dauern, dann ein neuer 


1) $. H. Jahn, Hiftorie om Danmarks Deeltagelfe i Trebivenars- 
tigen (Grundtrek til Chriftian den Fjerdes Krigsbiftorie, Anden Afbeling), 
Kjöbh. 1822. U. Larſen, Kejſerkrigen, Kjöbb. 1896; 93. DO. Opel, 
Der nieberfächfifhbänifche Krieg, B. I—III, Halle-Magdeburg 1872 bis 
1894. In den Anmerkungen ift auf bie einzelnen Stellen in dieſen Werten 
nur ausnabmsweife verwieien, aud find die Abweihungen von ihrer Dar: 
ftellung nur gelegentlich beroorgehoben; fie gründen ſich meift auf bie in 
ben Anm. angegebenen Stellen. Bol. dazu Hift. Zeitihr. LXXXVI, 520 ff. 
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Mann geftellt werben, die Ausgedienten aber eine Kriegs⸗ 
teferve bilden. Gleichzeitig wurde die Zahl der Roßdienft- 
Kompagnieen auf 13 erhöht, der Mannſchaftsſtand von 1200 
allerdings beibehalten, aber in Ausficht genommen, ihn im 
Kriegsfalle durch Werbung auf 2600, 200 in der Kompagnie, 
zu erhößen. Als im Februar 1625 dem Reichsrat des Königs 
Kriegspläne vorgelegt wurden, willigte diefer ein, daß man 
jegt alle jüngeren Bauern, mit Ausnahme der „Wochentags- 
arbeiter“ des Adels, ausjchreibe, zweimal des Jahres zu 
mehrwöchentlichen Übungen herangezogen zu werben, aber zu 
nicht mehr, wie ausdrüdlich hinzugefügt wurde, als in Ord— 
nung zu marjcieren, die Yunte handhaben und die Mustete 
abichießen zu lernen. Bei all diefen Vorbereitungen dachte 
man aber nur an ein Aufgebot zur Yanbesverteidigung, micht 
an die Bebürfniffe eines Angriffsfrieges, wie er jett geführt 
werben jolltee Und jo ift von dieſen Organijationen nicht eine 
in Wirkfjamfeit getreten, als Chriſtian es unternahm, die deut: 
jhen Dinge wieder in ihre alte Ordnung zu bringen. Die 
Armee, die er jet aufjtellte, war ausjchließlich eine geworbene, 
und zwar in Deutjchland geworbene, die außer einer einzigen, 
in Schonen zuſammengebrachten Kompagnie beim Leibregiment 
feinen oder jehr wenige Dänen in ihren Reihen zählte, und 
in der auch die Führerſtellen nur ganz vereinzelt mit Dänen 
bejegt waren. Site trägt aljo einen ganz anderen Charakter 
al8 die überwiegend nationale, feitgefügte Kriegsmacht, mit der 
Guftaf Adolf vier Jahre jpäter in Deutichland auftrat, eine 
Thatſache, die im Hinblid auf die Entwidelung einer natio- 
nalen Wehrkraft geradezu einen Rückſchritt bedeutet, da im 
Kalmarkriege einheimiſche Mannſchaften jchon eine ſtärkere Ber: 
wendung gefunden hatten. Zu ihrer Beurteilung darf nicht 
überjehen werben, daß fie nicht nur in mangelnder Opferwillig- 
feit des Reichsrats, ſondern auch in der geringichägigen Anficht 
des Königs vom Kriegswert einheimischer Mannjchaften ihren 
Grund hatte, die diefer, in den Zeitanfchauungen völlig befangen, 
troß gegenteiliger Erfahrungen im Kalmarkriege fefthielt '). 

1) Die betr. Verordnungen bei Secher, Corpus III, 422 fj., 464 ff., 
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Schon im Januar, unmittelbar nach den erjten zufagenden 
Äußerungen an Anftruther, hatte König Chriſtian mit Wer- 
bungen begonnen, und zwar gleich in einem Maßftabe, der ein 
etwaiges Abrüften nicht wenig erjchwerte. Er hatte Herzog 
Sodann Ernft von Weimar, dem bochherzigen, feingebildeten 
älteften Bruder des berühmten Bernhard, der auf der Reife 
zu Guftaf Adolf, in deffen Dienfte er treten jollte, am 18. Ja— 
nuar nah Kopenhagen kam, Auftrag gegeben, 4000 Reiter zu 
werben, doppelt foviel ald Dänemark und England zujammen 
zu jtellen übernommen hatten. Guſtaf Adolf hat die Gewinnung 
des Herzogs nicht mit Unrecht als eine nicht gerade freundnach- 
barlihe Durchkreuzung eigener Pläne bezeichnet. Bis Anfang 
uni waren von den acht Regimentern, die dieje Reiter bilden 
jollten, fieben gemuftert, außerdem noch vier Fußregimenter, 
von denen das Leibregiment zu zwanzig, die übrigen zu zwölf 
Kompagnieen formiert waren. In der erften Hälfte des Juli 
fam noch ein fünftes Fußregiment zu jechzehn Kompagnieen 
hinzu, alles in allem alſo 72 Kompagnieen, gleich 14400 
Manı, wenn jede Kompagnie ihre volle Stärke von 200 Mann 
erreichte. Auch unter Einrechnung der Nebentruppen ijt bie 
föniglihe Armee aljo jchwerlih 20000 Mann ftark gewefen. 
Die fieben Neiterregimenter zählten bei der Mufterung wohl 
reihlih 3000 Mann; waren die Fußlompagnieen in ähnlicher 
Weiſe unvollzählig, jo Hat die verfammelte Streitmacht eine 
Stärfe von 16— 18000 Manı gehabt. Immerhin war fie zahl- 
reicher als die vereinbarten Kontingente Dänemarks und Eng- 
lands zufammen (12000 Mann), und diefer Überſchuß iſt auf 
die Yeiftungen der deutſchen Territorien zu jegen, die nach Aus— 
fall der Städter, der Brandenburger und ber Lüneburger nach 
Chriſtians Anjchlag für Braunichweig-Wolfenbüttel, die beiden 
Meklenburg, Holjtein, Bremen und Magdeburg nod 5000 


607 fi., 645 ff., 726, dann Erslev I, 449ff., auh Nye D. M. 2, 161 ff. 
Bol. dazu Meddelelſer fra Rentefammerardivet 1872, ©. 98 ff. und Lar— 
fen ©. 2ff., wonad über bie Hälfte der 1614 ausgefchriebenen Mann 
ſchaft (2001 von 3990) von Yitland geftellt wırbe. Ein Verzeichnis von 
Kriegsrehnungen giebt Grundtvig, Mebbeleljer 1878 ©. 111 ff. 


472 Fünftes Kapitel. 


Dann (1400 Pferde und 3600 Fußfnechte) ausmachen jollten. 
Da auf dem Braunfchweiger Kreistage ausbrüdlich vereinbart 
worben war, daß die Werbefoften zunächjt vom dänifchen Könige 
ausgelegt, nachher von den Ständen erjegt werden follten, jo 
ift faum zu bezweifeln, daß die ganze Armee, wie fie ins Feld 
geftellt wurde, zunächſt vom Könige zufammengebracht war. 
Die Werbekoften für das englifche Kontingent von 7000 Mann, 
worunter Doch nur 1000 Reiter waren, hat König Chriſtian 
eigenhändig am 9. Juli auf 64850 Thaler berechnet, wozu 
dann noch der erſte Monatsjold von 125000 Thalern kam, 
was bald darauf in Hamburg durch die erjte englijche Zahlung 
von 46000 £ beglihen wurde. Danach iſt faum zu be 
zweifeln, daß die Werbefojten für das gejamte Heer etwa 
180000, der monatliche Sold weſentlich über 300 000 Thaler 
betragen haben, Ehriftian alſo mit ganz bedeutenden Summen 
in Vorſchuß treten mußte, Summen, die ganz außer Verhältnis 
ftanden zur Steuerkraft des Landes und zum Vermögen des 
Königs. Die Verantwortlichkeit, in derartige Pflichten ein- 
getreten zu fein, ohne die Zahlung der vereinbarten Subſidien, 
etwa in ähnlicher Weife wie der Schwebenfönig, wenigftens 
für die nächfte Folgezeit gefichert zu haben, war zweifellos feine 
leichte. Überall drängt ſich das Unüberlegte, voreilig Über: 
ftürgende der Handlungsweiſe Ehriftians auf’). 


1) Jahn S. 123 ff.; Opel II, 160ff.; Nyerup, Dagböger ©. 128 ff. 
und beſonders Larſen ©. 4öff. Daß es Kreißtruppen waren, die Ehri- 
ftian am 22. Juni auf der Lodumer Heide mufterte, wie Larſen ©. 72 
will, ift in feiner Weiſe feftgeftellt, vgl. Nyerup, Dagböger ©. 133. 
Opel 1I, 160 verfteht Jahn ©. 124 in feinen Außerungen über die bänifche 
Kriegsfteuer falſch. Den Anihlag Shybergfon ©. 75 hat auch Opel 
1I, 169 (und danach Larſen ©. 46), aber verwirrt in den Angaben über 
bie Kontingente von Mellenburg, Holftein und Bremen. Die Berehnung 
Ehriftians Breve I, n. 317. Gardiners Angabe (Budingham I, 172), 
daß Karl I. bis Ende Mai 46000 £ auf Wechfel gezablt Habe, lann 
jeiht mißverftanden werben. Das Patent für Johann Ernſt von Weimar 
it vom 11. Februar, Heermann, Beitrag zur Lebensgefchichte v. Joh. 
Ernft &. 180, dazu Dagböger ©. 112 ff. und Orenftjernas Strijter I, 3, 25. 
Die Zripelbilfe in triplo betrug für ben ganzen nieberfächfiichen Kreis 
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Es ift nicht richtig, wenn gejagt worben ift, daß die völlig 
neu und raſch aufgeitellte Urmee fchlecht gerüftet geweſen jei. 
Chriſtians lebhaftes Intereffe für das Kriegsweien und jein 
eingebendes Verſtändnis für dasjelbe haben bejonders auch in 
aufmerfjamfter Fürſorge für die beiden Zeughäufer, die er an 
Stelle des früheren in Kopenhagen nebeneinander errichten ließ, 
ihre Bethätigung gefunden. Gr bejaß Geichüßgießereien in 
Kopenhagen und Heljingör, die den Bedarf von Heer und Flotte 
deckten, und verfügte über einen anjehnlichen Waffenvorrat, 
wenn auch Handfeuerwaffen trog wiederholter Verjuche wenig 
im Lande gefertigt wurden. Die in Deutjchland aufgeftellte 
Armee führte nicht weniger ald 46 durchweg gute Geſchütze 
mit fih, darunter eine Anzahl Vierpfünder als Negiments- 
artilferie. Sie war mit Schanzzeug wohl verjehen und ver- 
fügte, zum erjten Dal in der dänijchen Kriegsgefchichte, über 
eine eigene Pionierabteilung. Ihre zumeift dänischen und hol- 
fteinifchen Pferde werden von jachverftändigen Augenzeugen Als 
vortrefflich gerühmt. Unter dem Könige, der jelbjt den Ober- 
befehl behielt, führte der fränkische Edelmann Hans Philipp 
Fuchs von Bimbach, der, jelbjt evangelifch, einft in Bucquoys 
Armee gedient hatte, dann aber antifaijerlicher Parteigänger 
geweien war, die Infanterie und Artillerie, Johann Ernjt von 
Weimar die Kavallerie. Unter den übrigen Offizieren ragten 
die Oberjten Wilhelm von Kalchum, genannt Zohaujen, und 
Joachim von Mitlaf, die als Kriegsräte eingejegt wurben, 
dann die zu Kriegsfommifjären ernannten Holfteiner Sievert 
von Pogwiih, Marfward Benz, Wolf von Buchwald hervor; 
auh Johann Nerpracht, Kriegstommiffär für die Neiterei, und 
Wolf Heinrih von Baudiſſin, der die jchlefifch-laufiger Familie 
nah Scleswig-Holitein verpflanzte, waren Krieger von Auf. 
Gerd Ranzau, der Holfteiniiche Statthalter, des Königs ver- 
dienter Kampfgenofje im Kalmarkriege, erwarb fich bervor- 
tragende Verdienfte um die Sammlung und Nüftung der Armee 
in den Herzogtümern und ftand im erjten Kriegsjahre dem 
52780 Thaler monatlih, für bie am Kriege teilnehmenden Stände 
331574 Thaler, Jahn ©. 127ff. 
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Könige als eine Art Stabschef zur Seite. Außer Johann 
Ernft kämpften noch fein Bruder Bernhard, der troß jeiner 
21 Jahre ſchon unter dem Mansfelder, dem Badener und dem 
Braunfchweiger gefochten hatte, und fein Vetter Friedrich von 
Altenburg unter des Königs Fahnen für die Sache der Evan- 
gelifchen. Von däniſchen Adligen nahm niemand in hervor 
tagender Stellung teil. Dur forgfältig ausgearbeitete Kriegs- 
artikel, die an frühere ähnliche Erlafje anſchloſſen, juchte der 
König die Ordnung in der Armee aufrecht und vor allem 
Raub» und Beuteluft in Schranken zu halten. Wenn er in 
dieſem Streben jo unverhältnismäßig viel weniger Erfolg hatte 
als Guftaf Adolf, jo liegt der Grund faum jo jehr in ber 
weniger vermögenden Perjönlichkeit oder der geringeren Ge— 
rechtigfeitsliebe und Menjchenfreundlichkeit Ehriftians, als in 
der Thatjache, daß auch fein Heer wie alle anderen, außer 
dem ſchwediſchen, eines feften, nationalen, wohl Disziplinierten 
Kerns entbehrte, auf den geftügt guter Wille und Entſchloſſen— 
heit die zuchtlojen Clemente der Werbemannjchaften meijtern 
fonnten ?). 


Am 12. Mai fam König Chriftian von Rödby nach Hei- 
ligenbafen herüber. Am 3. Mat hatte er eine Regentichaft 
eingefett, bejtehend aus dem Kanzler Ehriftian Friis auf Kra- 
gerup und den Neichsräten Klaus Daa und Chriſtian Tho— 
mejen Sebefted, die unter Leitung ſeines älteſten, damals faft 
22jährigen Sohnes, des erwählten Prinzen Chriſtian, die Ge 
ſchäfte während feiner Abweſenheit führen jollte; die faft flehent— 
lihen Mahnungen des im Februar verjammelten Reichsrats, 


1) DO. Blom, Kriftian den Fierdes Artillerie, hans Toibufe og Bau: 
benforraad, Kjöbh. 1877; Larfen ©. 49ff. (Opel LI, 172); Boß— 
bergen in feinem Berbaal a. a. DO. ©. 44 u. fonft. Die Beitallung für 
Fuchs von Bimbach Breve I, n. 313. Die Kriegsartifel vom 10. Mai 
1625 bei Seder, Corpus IV, 287—329 (R. D.H.D. II, 6445), frös 
bere ähnliche Erlaſſe ebd. III, 2931— 314; 349-377; 458—463 ; 464 bis 
474; 619. 


Der deutſche Krieg. 475 


der König möge das Reich nicht allein laffen, waren ohne 
Wirkung geblieben. Am 7. Juni ging Chriſtian bei Hafeldorf 
über die Elbe und erreichte Stade. Weiterhin war das Haupt» 
quartier in Bremervörde, Rotenburg und Verben, das der 
König am 21. mit Nienburg vertaufchte, um ſchon am nächſten 
Zage nah Stolzenau und zwei Tage fpäter nah Windheim 
zu ziehen. Auf der Haemelheide bei Rethem, halbwegs zwifchen 
Verden und Nienburg, und auf der Lockumer Heide mufterte 
er am 21. und 22. in zwei Abteilungen fein Kriegsvolt. Es 
war zum größten Zeile wie er jelbjt von Holjtein über die 
Unterelbe durch das Bremifche herangezogen. Schon für den 
Aufmarſch war die Neutralität Hamburgs, das der natürliche 
Übergangspuntt über die Elbe gemwejen wäre, und vor allem 
‚die des Lüneburger Herzogs, durch deſſen Gebiet der Anmarjch 
gegen die mittlere Wejer hätte gehen müſſen, höchſt ftörend. 
Jegt wollte diefer die Bejegung feiner Wejerpläge Hoya und 
Nienburg nur für eine Nacht gejtatten und ſammelte jelbjt 
jeine Truppen bei Celle. Tilly befand fich um dieje Zeit in 
Bielefeld. Das linke Weferufer war in feinen Händen. Ge— 
trade die Beſetzung der zum wejtfälifchen Kreiſe gehörigen, aber 
zum größeren Zeile in wolfenbüttelihem und lüneburgiichem Beſitz 
befindlichen Grafihaft Hoya, durch die auch der König felbft 
als Pfandinhaber des Amtes Syke in Mitleidenschaft gezogen 
war, hatte einen Hauptklagepunft der niederſächſiſchen Kreis- 
ftände gebildet. Das Natürliche, militärifch wie politifch Rich: 
tige, wäre gewejen, gegen die Xigijten vorzugehen und jie 
mindejtens in die wejtfälifchen Bistümer zurückzuwerfen; das 
hätte möglicherweije auch den Lüneburger Herzog gewinnen 
können. Aber da hinderte der von Chriftian vorgewendete, von 
ben Kreisftänden ernft gemeinte Zwed der NRüftung: Schuß 
des Kreifes, nicht mehr! Doch find dem Könige in dieſen 
Tagen Angriffsgedanten nicht ganz ferngeblieben;; die politifchen 
Dedenten allein würden ihn ſchwerlich zurüdgehalten haben, ent- 
Iheidend waren militärische. Voßbergen rühmt den Eifer, mit 
dem Chriftian bemüht geweſen fei, jeine Mannjchaften zu exer- 
zieren und kriegsmäßig auszubilden; er jcheute fich, mit feinen 
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zufammengetrommelten Leuten Tillys Tampferprobte Scharen 
anzugreifen, und, wie der Ausgang bewiejen bat, nicht ohne 
Grund. Auch Hier wieder liegt das Unterjcheidende im Ber- 
gleiche mit Guſtaf Adolf, der nicht zögerte, feine Schweden 
und Finnen in fejtem und berechtigten Vertrauen auf ihre 
Kriegstüchtigfeit gegen die beften Regimenter Tillhs und Wallen- 
fteing einzufegen, offen zu Tage’). 

So zog der König, nachdem er zwölf Tage in Windheim 
gelegen, langjam weiter Wejer aufwärts, immer am rechten Ufer, 
mit Tillys Heer in der rechten Flanke, eine Bewegung, bie 
faum anders zu erklären ift, als daß der König darauf rechnete, 
den immer noch jchwankenden Wolfenbütteler Herzog, der aus 
jet noch glaubte, den Frieden mit Raifer und Yiga erbalten 
zu können, durch Bejegen feiner Lande ficher in ben frieg 
bineinzuziehen. Am 14. Yuli öffnete ihm Hameln, Friedrich 
Ulrichs Stadt, die Thore. Hoya und Nienburg waren in 
zwijchen wieder geräumt worden. ine fojtbare Zeit hatte ber 
König verloren und eine jchwierige militäriiche Situation frei- 
willig geichaffen! 

Es lag nicht in des Kaiſers Intereffe, auf die durch Anton 
Günther erlangte Runde von der Stellungnahme des Dänen: 
fönigs alsbald mit Rüftungen zu antworten. Durch gütliches 
Zureben hat er eine Reihe von niederbeutichen Ständen beim 
Frieden erhalten, die durch drohende Küftungen leicht dem 
Gegner in die Arme getrieben worden wären. Den erften Be 
darf zu deden, genügte die Streitmacht der Liga, die auf Be 
treiben Maximilians fortgejegt im Felde gehalten wurde. Doch 
bewog der Fortgang der Vorbereitungen im Norden den Kaiſer, 
am 28. März 1625 Wallenftein zum Befehlshaber der im 
Reiche aufzuftellenden eigenen Armee zu ernennen. Tilly hätte 
nicht ungern die Sammlung der dänifcheniederfächftichen Trup- 
pen in ihren Anfängen gejtört; er machte, um ben Befehl zur 


1) Dagböger ©. 128 ff.; Br. I, 435, 442, 450, 452: v. d. Deden, 
Herzog Georg I, 138; Erslev I, 451, 461; Opel II, 179, 288; Far: 
fen ©. 74. Den Ausführungen Jahns über Chriftians Operation 
plan (S. 135—140) kann ich fein Gericht beilegen. 
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Eröffnung der Feindſeligkeiten zu erlangen, geltend, daß jeine 
Truppen neue Quartiere brauchten, die bisherigen erichöpft 
fein. Am 20. Juni, als Chriſtian ſich der Wefer näherte, 
erfuchte Tilly ihn von Bielefeld aus um Aufflärung über die 
‚Rüftungen. Die Antwort lautete, daß die genügend dem 
Kaifer gegeben, man jie Tilly nicht jchuldig je. Es war ein 
Augenblid, in dem ein fraftvoller Angriff dem Führer der 
Liga hätte gefährlich werden fünnen. Mansfeld war nach dem 
Falle von Breda mit niederländifcher Beihilfe gegen den Nieder- 
bein vorgebrochen, hatte fich bei Rees feitgejetst, jo daß Tilly 
den Grafen Anholt mit einem Teile jeiner Truppen dorthin 
entjenden mußte. Im Juli begannen Mansfelds Scharen fich 
aufzulöfen, und ihr Führer jelbit ging zurüd nach Amjterdam 
und dem Haag. Eine günftige Situation war unbenußt ge= 
blieben. Noch ehe Kaijer Ferdinand fich endgültig erklärt hatte, 
erteilte Herzog Marimilian am 5. Yuli feinem General die 
Weiſung, den Krieg zu eröffnen. Tilly hatte fein Hauptquar- 
tier von Bielefeld nach Herford verlegt, Chriſtians Wejermarjch 
aus der Nähe beobachten zu können. Jetzt handelte er nach 
jeiner Art mit rajcher Entichloffenheit. Am 16. war er noch 
in Vlotho, 40 Kilometer abwärts von Hameln; am 18. über- 
ihritten die Seinigen ſchon bei Hörter, gut 50 Kilometer auf: 
wärts von dieſer Stadt, die Wejer, marjchierten am rechten 
Ufer wieder abwärts und bejegten Holzminden, wo Tilly am 
Abend des Tages fein Hauptquartier nahm. Der Weg weiter 
ſüdwärts war dem Dänenfönige verlegt. Gleichzeitig wurden 
die niederjächfiichen WFürften, zwei Tage fpäter auch König 
Ehriftian aufgefordert, die Waffen niederzulegen; es jet Har, 
dag man fie nicht zum Schute des Kreijes, jondern zur Wieder- 
beritellung des Pfalzgrafen ergriffen habe. Cine eigentliche 
Kriegserllärung ift von feiner Seite erfolgt. 

Die Bejtellung dieſes Schreibens an den König war in- 
zwiſchen unmöglich geworden. Am 20. abends war diejer, als 
er die Wälle von Hameln beritt, mit feinem Pferde in eine 
von Brettern überdedte Grube geftürzt und befinnungslos fort: 
getragen worden; er ift erit nach mehreren Tagen wieder zum 
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Bewußtfein gefommen. Verſchiedene Berichterftatter erzählen, 
es jet „voller Weife* geichehen. Iſt die Behauptung richtig, 
jo bat fih das böſe Lafter am Könige ſchwer gerädt. Es 
bat Wochen gebauert, ehe feine Körper-, Donate, ehe feine 
Geiftesfräfte einigermaßen wiederhergeftellt waren, und das in‘ 
einer Zeit, wo an feine Reiftungsfähigfeit die höchſten Aniprüche 
geftellt wurden. 

Des Königs Umgebung, in der jet Gerd Ranzau beion- 
ders hervortritt, erbat gleich am folgenden Tage unter Mel 
dung des Gejchehenen von Tilly einen Waffenftillftand, wobei 
Friedensverbandlungen durch den Kreis in Ausficht geftellt 
wurden. Aber Tilly antwortete ablehnend. Erſt am 25. war 
Epriftian transportfähig. Mit großer VBorficht mußte er zu 
Schiffe die Wejer binabgeführt werden; am 28. erreichte er 
Verden. In vier Tagen wurde zurüdgelegt, was aufwärts vier 
Wochen erfordert hatte. Sein Heer folgte. Hameln wurde am 
26. geräumt; die lüneburgifchen Weferpläge wurden wieder be 
jegt. Zwiſchen Weſer, Aller und Leine juchte man dann eine 
fefte Stellung, indem man jübmwärts als äußerſte Vorpoften 
GStolzenau an der Weſer, Neuftabt an der Leine und dazwiſchen 
Rehburg hielt und fi durch das Steinhuber Meer bedte. 

Inzwiſchen ergoffen ſich Tillys Scharen unter greuelvollen 
Ausschreitungen in die Lande des Wolfenbütteler Herzogs. Als 
Hameln fih nach fünftägigem Widerftande ergeben Hatte und 
das Hauptheer norbwärts zog, erhoben fich in feinem Rüden 
die ftreitbaren Bauern des Gebirges zwijchen Wejer und Leine 
und jäuberten ihre Thäler von den „jchelmijchen Spantern, 
den Landesverderbern“. Tilly fühlte fich doch nicht ftarf genug, 
feinen Vorteil Fräftig auszunugen. Erft am 20. Auguft er 
ichienen die Seinen vor Stolzenau, das fich gegen freien Ab- 
zug der Bejakung wiberftandslos ergab, wofür Chriſtian die 
Kommandanten, den Dänen Abraham Nielsjen Bjerring umd 
den Deutjchen Heinrich Pleſſen, Hängen ließ. Rehburg folgte; 
nur Neuftadt am Rübenberge bielt ji unter dem tapferen 
Dänen Bogn Bognjen. Am 25. Auguft begann Tilly die Be 
lagerung von Nienburg, das Oberjt Limbach verteidigte. Aber 
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damit hatten feine Erfolge auch ihr Ende erreicht. Am 17. Au- 
guft Hatte König Ehriftian, noch ſchwach an Körper und Geift, 
aber ungebroden an Mut und Entjchloffenheit, den Ober- 
befehl wieder übernommen. In der Nacht vom. 11. zum 12. 
September ging er von Hoya ber gegen bie Belagerer vor, 
es gelang ihm, Proviant, Gefhüg und Munition in die Stabt 
zu bringen. Ziliy bob am 14. die Belagerung auf, bei der 
jeine Verlufte vom Gegner, wohl übertrieben, auf Tauſende 
beziffert werden, und ging nad Minden zurüd. Chriftian 
fonnte am 16. jein Hauptquartier wieder vorwärts, von Ver— 
den nach Nienburg, verlegen. 

Indem er fo feinem Gegner gegenüber wieder Fuß faßte, 
begann von anderer Seite her eine neue Gefahr zu broben. 
Wallenſteins gemorbene Scharen hatten ſich im Egerlande zu 
einer Armee formiert; im September zogen fie, wohl in einer 
Stärke von 20000 Mann oder mehr, durch Franken, Thü- 
ringen und Heſſen gegen die obere Leine heran, erreichten gegen 
Ende des Monats die Göttinger Gegend und kamen nach Über- 
windung des Wiberjtandes der braunjchweig- wolfenbüttelichen 
Yandesbewaffnung bis Alfeld. Chriftian mußte ein Fußregi— 
ment und den größeren Teil feiner Reiterei unter Johann Ernſt 
Leine aufwärts jenden, um fich vor Überrafhungen zu fichern. 
Hätte nicht die Rivalität der beiden Feldherren ein Zufammen- 
wirfen verhindert, Chriftian möchte fchon damals gezwungen 
worden fein, Schuß Hinter der Elbe zu ſuchen. So fam es 
zu einer Vereinbarung, nach welcher Wallenftein die Stifter 
Magdeburg und Halberftadt bejegen, aljo öftlih vom Harz, 
Tilly aber weftlich von biefem Gebirge operieren follte. ALS 
Grund Hat Walfenftein angegeben, daß er von dort aus am 
beften gegen Bethlen Gabor vorgehen könne, wenn diefer etwas 
unternehme, anderſeits Holjtein bedrohe, jpäter, daß er bier 
Schlefien und Böhmen gegen einen Einfall Mansfelds dede ; 
die eigentlichen Motive waren wohl Rejtitutionsgedanfen. Um 
die Mitte Oktober machte ſich Wallenftein zum Herrn jener 
Gebiete, während Tilly Stellungen im Leinethal einnahm und 
am 22. Dftober den braunjchweig.wolfenbüttelichen Kalenberg 
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(an ber Leine zwijchen Elze und Pattenjen) nach tapferer Gegen- 
wehr bezwang. Als die Däntjchen ſich am 25. Oktober bei 
Geelze (etwas unterhalb Hannover) über die Leine wagten, 
erlitten fie in einem Neitergefecht eine jchwere Niederlage, die 
bem Herzoge Friedrich von Altenburg, einem Better Johann 
Ernits, der für König Ehriftian ein Reiterregiment geworben 
hatte, und dem General Obentraut das Leben Eoftete. Es war 
faum ein Entgelt, daß Ehrijtian am gleichen Tage nach längerer 
Belagerung Stolzenau wiedergewamı und jo, da auch Reh— 
burg wieder genommen war, die Südfront feiner Stellung 
wieder beherrſchte. Doch war ihm das Glück injofern günftig, 
ald die Bürger der Stadt Hannover, deren Rat dem Kaijer 
zuneigte, und die zugleich von den Figiften und den Königlichen 
gebrängt wurde, Herzog Bernhard von Weimar das Steinther 
öffneten und fich jo den Dänifchen in die Arme warfen. Als 
mit dem November die Operationen ein Ende nahmen, ftan- 
den Tillyg Truppen im Bogen von Minden an der Wefer 
über Pattenjen und Sarftebt bi8 Goslar am Harz, Wallen- 
jtein von dort bis zur Elbe bei Magdeburg. Chrijtian hielt 
das Gebiet nördlich davon, allerdings mit den weiten lüne- 
burgifchen Landen als einem Pfahl in jeinem Fleiſche '). 

So waren die Ergebnifje des Feldzuges weit zurückgeblieben 


1) Neben Jahn, Larjen, Opel vgl. wegen ber Bermwüftungen ber 
Tillyſchen Havemann gegen Klopp in Forihungen z. deutſchen Geſch. 
1, 397ff.; Janicke in Zeitfhr. d. Hift. Bereins f. Niederfachien 1873, 
S. 42Ff.; Mellenburgifhe Apologie II, 4ilff.; v. d. Deden, Herzog 
Georg I, 334 ff.; ben Fall betr. noch R. D. H. D. Il?, n. 12502. Über 
das Gefecht bei Seelze: Grünblicher Bericht, welcher Geftalt ... Herzog 
Friedrih von Sadjfen ... bei Selfem ... bas Leben gelafjen, gebr. 1625; 
v.d. Deden I, 160ff.; Hift. Archiv d. Vereins f. Niederfahien 1841, 
S. 1ff.; D. H. T. VI, 5, 748ff.; zu Wallenfteins Beſetzung ber beiben 
Stifter Fontes rer. Austriacarum II, 41, 299 f., über die Stärke feines 
Heeres ebd. ©. 289. — Daß Efriftians Armee ber Tillys zumädft an 
Mannszucht wefentlih überlegen war, zeigt u. a. bie Klage bes Landes 
Wührden über bie im Winter 1625/26 bort eingquartierten Truppen, in 
denen zwar viel von mitgenommenen Spedjeiten, aber nirgenbs von Ber: 
geben gegen Leib und Leben, von zwedioier Beraubung, Vernichtung oder 
Verwüftung geredet wird. 
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Hinter den gehegten Hoffnungen. Man war binausgezogen, 
Kaiſer und Liga in ihre alte Stellung zurüdzudrängen, und 
hatte dem Gegner wichtige Gebiete des bisher unberührt ge- 
bliebenen.niederjächfiichen Kreijes überlaffen müffen. Und feines- 
wegs war die Ungunft der militäriſchen Situation ausgeglichen 
worden durch diplomatifche Erfolge, die berechtigt hätten, mit 
befjeren Hoffnungen in die Zukunft zu bliden. Es ift auch 
auf diefem Gebiete nicht gelungen, die Ausfichten, mit denen 
der Feldzug eröffnet worden war, wejentlich zu verbeffern. 





Als jein Herzogtum ſchon Schauplag des Krieges war, 
Hat Friedrich Ulrih von Braunjchweig-Wolfenbüttel noch ver- 
jucht, zwifchen den Kämpfenden neutral zu bleiben; er ſchwankte 
baltlos bin und ber zwijchen jeinen Räten und Ständen, die 
dem Yande den Frieden zu bewahren fjuchten, und dem däni— 
ſchen Könige. Am 30. September ift Herzog Chriftian, der 
mit Mansfeld am Niederrhein gewejen war, fich aber dann 
von diefem getrennt hatte, zum Onkel ins Lager gekommen, 
jeine Dienjte anzubieten. Wäre er auch nicht des Königs Neffe 
amd Liebling geweſen und troß der Vorgänge der legten Jahre 
geblieben, jo hätte er als zuverläffiger und thatkräftiger Partei: 
gänger jederzeit erwünſcht ſein müſſen. Es wurden ihm zwei 
Artebufierregimenter überwiejen und zugleich der Auftrag er- 
teilt, weitere 2000 Reiter und 6000 Fußſoldaten zu werben. 
Wenig fpäter, am 12. Dftober, bat dann der Kaifer Ehri- 
ſtians Erbrechte an Braunfchweig-Wolfenbüttel auf den Lüne— 
burger Chriftian übertragen, einen Monat darauf auch Fried— 
rich Ulrich geächtet. Mit raſcher Entjchlofjenheit ergriff jegt 
König Chriftian die Gelegenheit, fich des Herzogtums völlig 
zu verfichern. Friedrich Ulrih ward aus der Verwaltung des 
Landes entfernt und im Januar veranlaßt, der Regierung voll- 
ftändig zu entjagen; fein jüngerer Bruder erjegte ihn. “Der 
König aber brach am 13. Februar mit 1000 Küraffieren von 
Rotenburg auf, legte über Bergen, Beedenbojtel und Meinerſen 
den 170 Kilometer langen Weg bis Wolfenbüttel in vier Tagen 

Schäfer, Gefchichte von Dänemark. v. 31 
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zurüf und war am 16. Februar Herr des wichtigen Platzes. 
der jegt fein Hauptquartier wurde Es war ein zieifelloier 
Erfolg, der des Königs militärische Stellung nicht unwejent- 
lich ftärkte. Das Verhältnis zu Herzog Ehriftian von Yüne- 
burg, der jegt völlig auf des Kaiſers Seite binübergezogen 
war, ward damit allerdings ein hoffnungslojes. 

Bon weit geringerem Belang als die Feitjegung in Braun- 
ichweig-Wolfenbüttel war der offene Anichluß des Adminijtra- 
tors von Magdeburg, Ehriftian Wilhelm. Cr erfolgte, trog 
des ungebrochenen Widerftandes der Stände, als Wallenfteins 
Truppen gegen das Erzitift beranzogen, und der Adminijtrator, 
den der Kaiſer nie anerfannt batte, in Gefahr ſtand, jeine 
Stellung zu verlieren. Auch ihm beauftragte der König mit 
Truppenwerbungen. Da Chriſtian Wilhelm aber keinerlei Mittel 
beſaß, jeine Friegerijchen Fähigkeiten jehr geringe waren und 
die Wallenftiener die Rekrutierung ftörten, gewann diejer Auf: 
trag wenig Bedeutung. Im April 1626 ernannte Chriſtian 
den Adminiftrator, nicht zur Befriedigung Herzog Chriſtians 
und anderer Kriegsgenofjen, zum Generalleutnant. Aber die 
Würde blieb ein bloßer Titel, und der unbedeutende, machtloje 
Mann, den der niederländiiche Geſandte beim Dünentönige in 
den Gejchäften und bejonders in den deutſchen Angelegenheiten 
unfundig, blöde und unklar fand, konnte die Sache, der er fi 
angeichloffen hatte, nur wenig fördern '). 

Bei den Kriegsentjchließungen war man ausgegangen von 
dem Gedanfen eines allgemeinen evangeliichen Bündniffes. Ein 
jolches hatten England, die Niederlande, Brandenburg erjtrebt; 
daß es zu ftande kommen werde, hatte König Ehriftian gehofft, 
als er zu den Waffen griff. Jetzt bedurfte niemand mehr als 

1) Bal. Magdeburg betr. Wittich in ben Gefchichtsblättern f. Stadt 
u. Fand Magdeburg 31, 144ff.; 32, 285 ff.; Voßbergens Bericht in 
Werten van bet hiftorifh Genootſchap te Utrechten. ©. IX, 72, 74, 80; 
Breve I, n. 314, die wolfenbüttelfhe und lüneburgiiche Frage betr. 
v. d. Deden, Herzog Georg I, 151 ff., 166 ff., 182, 362; Breve I, 461; 
D. ©. 11, 3, 375. Wegen ‚der ablehnenden Haltung auch ber mellen: 
burgifhen Stände, die die Tripelbilfe in triplo verweigerten, vgl noch 
Breve I, n. 324. 


Der deutiche Krieg. 483 


er der Verwirklichung dieſes Planes. Er war es daher be- 
jonders, der an Stelle des im April unterbliebenen Kongreſſes 
einen andern verlangte, jeine Berufung betrieb. Auf Yabung 
der Generalftaaten trat ein ſolcher am 17. November 1625 
im Haag zujammen. 

Chriſtian IV. befandte ihn durch den Reichskanzler Jakob 
Ulfeld und Chriftian Thomesjen Sehefted. Außerdem waren, 
abgejeben von den Staaten, England und Frankreich, Branden- 
burg und Bethlen Gabor vertreten. Guſtaf Adolf Hatte Rut— 
gers, jeinen Nejidenten im Haag, bevollmächtigt; aber dieſer 
war einen Monat vor Beginn der Verhandlungen geftorben, 
jo daß Schweden unvertreten blieb. Über ein Bündnis zu 
verbandeln, hatten nur England, Dänemark und die Staaten 
Vollmacht gegeben ; Frankreichs und Brandenburgs Beauftragte 
waren als bloße Zuſchauer anwejend. Der Brandenburger 
war inftruiert, fih nur zu erflären, wenn das Bündnis ein- 
ftimmtig angenommen jei, und offene Unterjtügung nur in Aus: 
ficht zu ftellen für den Fall entichtevener Erfolge der Verbün— 
deten. Ein Bündnis mit Frankreich unterjagte die däniſche 
Inſtruktion ausdrüdlich; doch follten des Königs Gefandte um 
Das veriprochene Geld und die franzöfiiche Diverfion mahnen. 

So handelte e8 fich ausjchlieglih um eine nähere Verbin- 
dung zwijchen Dänemark, England und den Staaten, die na— 
türlih am eifrigjten von den dänijchen Geſandten gewünfcht 
und betrieben wurde. Denn „es war ihre Yampe, die brannte“, 
Aber da trafen fie alsbald auf den. Gegenjag däniſcher und 
engliicher Ziele, welche legteren von Buckingham jelbjt auf dem 
Kongreß vertreten wurden. In England dachte man vor allem 
an den jpanijchen Krieg und wünſchte für ihm noch däniſche 
Seejtreitträfte heranzuziehen; man hatte vor zwei Monaten 
einen bejonderen antijpanifchen Bund mit den Niederlanden 
gejchloffen, in den man Dänemark gern bineingezogen hätte. 
Epriftian aber wollte von einem Bruch mit Spanien nichts 
wiffen und behielt fich fogar ausdrüdlich vor, daß die Seinigen 
auf ihre Gefahr fortgejegt nach Spanien handeln würden. 
Trogdem fam es am 29. November zur Unterzeichnung eines 
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BVertragsentwurfs zwifchen den drei Mächten. „Recht und Ber: 
faffung des Reiches“ wiederberzuftellen, wollten fie gemeinjam 
in Deutjchland kämpfen. Was Recht und Verfaſſung des 
Neiches bedeute, jeßte ein, mit Rückſicht auf die niederſäch— 
fifchen Fürften, geheimer Artifel feft, nämlich die Wiederein- 
jegung des Pfalzgrafen in Ober: und Niederpfalz und ın alle 
feine Würden für fich und feine Erben. Großbritannien wieder: 
bolte jein Verſprechen einer monatlichen Zahlung von 30000 
Pfund (300000 Gulden), während die Niederlande 50 000 
Gulden monatlich zufagten, dazu eine Diverjion, wenn der Feind 
ftarf gegen Chriftian anrüde, und Truppen genug, um Zuzug 
abzuhalten. Doh machte auch bier wieder ein geheimer Ar: 
tifel den Vorbehalt, daß Großbritannien zur Zahlung nur jo 
lange verpflichtet fer, al8 e8 nicht durch See- oder Landmacht 
eine Diverfion leifte, die den König mehr unterjtüge ald das 
Geld, oder diejer nicht durch andere Subfidien in den Stand 
gejegt werde, jeine Armee zu erhalten. Dafür jollte Chriſtian 
25— 300000 Mann Fußvolf und 7 — 8000 Reiter unter: 
halten, in welche Zahl, nach einem weiteren geheimen Artikel, 
die neuerdings von den Niederländern mit engliicher und fran- 
zöſiſcher Unterftügung einigermaßen wieder in ftand gebrachte 
mansfeloiiche Truppe einzurechnen war. Frankreich jollte auf: 
gefordert werden, beizutreten oder wenigſtens jeine Berjprechungen 
an Ehriftian zu erfüllen, und ebenjo Betblen Gabor, Savopen, 
Venedig, die deutjchen Fürften und Städte Der 10. März 
1626 wurde als Tag der Katififation bejtimmt, die im Haag 
auf einem neuen, zahlreicher zu befuchenden Kongreſſe geicheben 
ſollte. 

Wenn Chriſtian IV. in einem Briefe an Herzog Adolf 
Friedrich von Meklenburg fich des guten Bejcheides freut, den 
- er aus dem Haag erhalten babe, und meldet, daß er befohlen 
babe, zu Neujahr in allen Quartieren drei Salven zu Ichiegen, 
jo fann das als ein Ausdrud feiner wahren Meinung nicht 
gelten, jo wenig, als wenn er binzufügt, daß es für Schweden 
ziemlich jchlerht abgelaufen jei, da ihm feine Subfidien zugeiagt 
worden jeien. Im Wirklichkeit fegte der Vertrag den König 
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gegenüber den früheren Verabredungen in Nachteil, und er hat 
deshalb auch die Natififation mehrerer Geheimartifel, bejon- 
ders der Klauſeln zu Englands Zahlungsverfprechen, geweigert, 
was dann wieder für Buckingham Anlaß geworden ift, zu er- 
flären, daß England an den Vertrag nicht gebunden jei. Und 
doch jind auch dieje verflaujulierten Zuſagen englifcherjeit8 nur 
gemacht worden unter dem Drud der Befürdtung, daß Chri— 
ftian einen Sonderfrieden jchließen werde. Karls I. In 
ftruftion nimmt eine Herabjegung der Subjidien in Ausficht, 
jobald Chriftian nur erjt jo weit in den Krieg verwidelt jet, 
daß eine Sonderverftändigung nicht mehr möglich. In ben 
pfälziſch-ſchwediſchen, wie in den engliichniederländijchen Kreiſen 
war die Überzeugung lebendig, daß eine jolhe Verftändigung 
ein zu nahe liegendes Mittel ſei, als daß es von Chriſtian 
in jeiner jehwierigen Yage nicht verjucht werben ſollte. Dieſer 
Überzeugung wird in den Korrefpondenzen immer wieder Aus- 
druc gegeben, und fie wurde genährt durch die für jeden Eins 
ſichtigen klar liegende Thatjache, daß Englands Beriprechungen 
das Maß jeiner Yeiitungsfähigfeit weit überjchritten. Die enge 
Fühlung, welche die dänische Politif mit der jpanifchen ftets 
gewahrt, mit der failerlichen wiederholt geiucht hatte, gab 
diefem Verdacht Nahrung; dazu hatte Chriſtian jeinem Ge— 
jandten nach dem Haag geradezu den Auftrag mitgegeben, unter 
Umftänden mit Friedensjchliegung zu drohen. Ein folcher Ge— 
danfe mußte fich ja auch nach dem Unfall von Hameln geradezu 
aufdrängen, und es iſt mehr als wahrjcheinlich, day feine Ver: 
wirklichung auch verfucht worden if. Anton Günther von 
Divenburg, der Vertrauensmann beider Parteien, war im August 
zweimal beim Könige in Verden und ging in jeinem Auftrage 
zu Tilly, Das zweite Dal war gleichzeitig mit ibm der 
Yuremburger Iohann Karl von Schönburg dort als Gejandter 
der Regentin Djabella und Spaniens. Er fand den König 
verlegt durch die brüsten Zuichriften Tillys, der einfach auf: 
fordere zu entwaffnen und zu räumen, und mit größter Ent— 
Ihiedenheit leugnend, daß er für den Pfalzgrafen jtreite. Daß 
ihm deffen Perjon nicht mehr am Herzen liege ald vor vier 
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bis fünf Jahren zur Zeit des Segeberger Konventd, daraus 
machte Chriftian auch ſonſt kein Hehl, und hätte es ſich für 
ihn bloß um die pfälzifche Frage gehandelt, jo wäre die Ber: 
ftändigung wohl bald erreicht geweſen. 

Nicht wenig mußte auch die Stellung Schwedens den König 
zu Ausgleichöverfuchen geneigt machen. Trotz des Abbruchs 
der Verhandlungen war in Chrijtian die Hoffnung nicht ganz 
erftorben, den Schwedentönig doch noch in irgend einer Form 
zur Mitwirkung am deutſchen Kriege zu bringen. Als Mitte 
Juni der niederländiihe Gejandte Voßbergen bei ihm war, 
drängte er zu neuen Verſuchen. Voßbergen folgte dem ſchwe— 
bijchen Könige ins Heerlager nach Livland. Da fam es num 
offen zu Tage, wie die Sache lag. Vor Keggum an der Düna 
erklärte Guftaf Adolf dem Niederländer geradezu, dag niemand 
bejjer al8 er die Sache verftehe, den deutjchen Krieg führen 
fünne. Wie hätte diefer König auch nur Zeile jeines jo müh— 
ſam geichaffenen foftbaren Heeres einem Fremden überlafien 
jolfen! Er blieb dabei, daß er auch in Livland für die ge 
meinfame Sache ftreite. Übrigens erklärte er fich auch in der 
Folgezeit fortgejett bereit, in den deutſchen Krieg einzutreten, 
wenn man feine Bedingungen erfülle. Er wußte gut genug, 
daß das unmöglich war. Aus dem Haag berichtete Camera- 
rius während des Kongrejjes an Guftaf Adolf, daß England 
und die Niederlande gern jühen, wenn er jeine jiegreichen 
Waffen nach Deutjchland trage, daß man aber Geld nicht 
babe }). 


1) Zum Haager Kongref: Gardiner, Buckingham I, 340f.; 
Schybergſon ©. 108, Beil. p. XXVIII. XXX, XXXI; Breve I, 471: 
Rusdorf, Memoires :c. I, 694 ff.; 11, 153, 162; Aitzema I, 480f. 
Die Beſchwerde Ehriftians, daß der Subfidienbetrag berabgefeßt ſei (Breve 
I, 472), ift nicht verftändlich, da die 300000 Gulden, die der Bertrag®- 
entwurf anießt, al® gleichwertig mit ben früher zugejagten 30000 Pfund 
angejeben werden müſſen. Vgl. oben ©. 467 Anın. Daß Camerarius 
nicht als Schwedens Bevollmächtigter und Erſatzmann Rutgers aufgefaft 
werben kann (Ritter III, 311), belegen Arel Orenftjernas Strifter I, 3, 
316. Gegenüber den irrtümlichen Angaben bei Opel Il, 342; Ersfev 
I, 467; Breve I, 465 fer ausdrüdlich bemerft, daß ber 17. November 
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Indem nun aber manches zum Frieden mahnte und der 
König fih diefen Mahnungen auch keineswegs verichloß, war 
die Lage doch eine ſolche, daß es jchwer war umzufehren. 
Camerarius ſchildert fie tn einem Berichte an Guftaf Adolf 
im November 1625 richtig, wenn er jagt: „Der König von 
Dänemark ift durch eine unbeilvolle Notwendigkeit in dieſen 
Krieg gedrängt und kann ohne Gefahr und Schädigung feines 
Namens faum von ihm zurüctreten.” Das zeigte fich bejon- 
ders in den Verhandlungen, die nach Verabredung einer Waffen: 
ruhe vom Dftober 1625 bis in den März 1626 in Braun 
Tchweig zwijchen den Vertretern des Königs und der im Felde 
ſtehenden niederjächfiichen Kreisftände einerjeits und den Bevoll- 
wmächtigten Tillys und Wallenfteins anderſeits geführt wurden. 

Bon beiden Seiten wurde man nicht müde, die Behaup- 
tungen zu wiederholen, die man ftet8 über diejen Krieg vor- 
gebracht hatte, einerjeits, daß man nichts vorhabe gegen Kaiſer 
und Liga, nur den niederjächfiichen Kreis deden wolle, ander— 
ſeits, daß man nichts gegen die evangelifche Religion im Schilde 
führe. Aber es ift zweifellos, daß der König mit diefer feiner 
Behauptung näher bei der Wahrheit blieb als fein Gegenteil. 
Die Dedung des niederjächfiichen Kreijes bedeutete für ihn die 
Sicherung jeiner Stellung in dieſem; er hätte Frieden ge- 
Tchloffen, wenn er fie hätte erreichen fönnen, und ſich, trog 
des Haager Bertrags, des Pfalzgrafen wegen ſchwerlich in 
weitere Koften und Mühen geftürzt. Uber die Gegner ver: 


(27. n. St.) der Tag des Berbanblungsbeginns if. Aitzema I, 478 
hat das Richtige. Im betreff der Ausgleichsgedanten und bes Verhält— 
nifjes zum Pfalzgrafen: Piot in Compte rendu de la comınission royale 
d’bistoire V. serie I, 206 f.; Nyerup, Dagböger ©. 138, 139; Söltl, 
Religionskrieg in Deutfhland III, 214; Breve I, 456; 11, 18; Rus: 
dorf 1, 617ff.; R. D. H. D. I1?, 12540, 12546, 12586. Für bie 
Beziehungen zu Guftaf Adolf: Schybergfon S. 98ff., Beil. VI und 
p. XXXVII; Mofer, Patriot. Arhiv VI, 15ff., 69ff.; Voßbergen 
a. a. O. ©. 77ff. 82ff., 119; Arel Orenftjiernas Stifter I, 3, 81ff., 
89 ff., 126ff., 182 ff., 155 ff., 177 ff., 225 ff., 292., 313. Chriſtian 
fürchtete, als er die Weſer hinaufzog, ſogar Feindſeligkeiten von Schweden; 
er war voll Zorn über Guſtaf Adolfs Haltung, Breve I, 450, 452. 


488 Fünftes Kapitel. 


langten Entwaffnung des Kreifes und für neue KRüftungen vor— 
beriges Einholen faijerlicder Erlaubnis, während fie den Kreis 
nach geichehener Abrüftung wohl räumen, allenfalls ihre Ar— 
meeen auch von der Grenze zurüdzieben, aber feineswegs auf- 
löfen wollten. Dazu weigerten fie fi bartnädig, eine wirf- 
lih bindende Erklärung über die Stifter und die Religions- 
freiheit zu geben. Chriftian charakterifiert das Verhalten der 
Raiferlichen und Ligiften völlig richtig mit den Worten: „Die 
Herren Gegenteile wollen nur den Kreis entwaffnen, ſelbſt aber 
gerüftet bleiben und freie Hand behalten.“ Es wurde ihm 
völlig Har, daß er um jeine Stellung in Nieberjachien werde 
fümpfen müffen, und das hätte, wenn jegt vermieden, menſch— 
liher Berechnung nach in ungünftigerer Yage geichehen müſſen, 
als die gegenwärtige, noch nicht hoffnungsloſe war. Ein fried- 
liches Zurückweichen aus den erworbenen Befigungen und Rechten 
war für ihn ausgefchloffen. Er beitand daher unerfchütterlich 
darauf, daß Kaijer und Liga ihre Heere nicht nur aus dem 
Kreife oder von den Grenzen desjelben zurüdziehen, jondern 
auch auflöjfen müßten. Die Erfüllung diefer Forderung war 
aber völlig ausgejchloffen. 

Solde Gegnerichaft konnten auch die jchwächlichen Ber: 
mittelungsverfuche nicht ausgleichen, die Kurjachien und Kur— 
brandenburg anjtellten. Ihre Gejandten nahmen an den Ber: 
bandlungen teil, und zeitweife, im Januar, waren nacheinander 
die beiden Kurfürften jelbjt ammefend, wie denn auch König 
Ehriftian im Februar in Braunfchweig erichien. Er batte 
immer noch die Hoffnung, Kurjachien herüberzuziehen, drängte 
aber vergebens zu einer entichiedeneren Stellungnahme. Jo— 
hann Georg blieb dabei, daß man fi mit einer allgemeinen 
Zuficherung, den Mühlhauſer Vertrag zu halten, zufrieden geben, 
das Weitere auf den bevorjtehenden Neichsdeputationstag in 
Ulm verweifen müffe Er ſah in dem bewaffneten Vorgehen 
des Dänenkönigs ein nicht minder unberechtigtes Gingreifen, 
als einjt in der Einmijchung des Pfälzers in die böhmiſche 
Trage. Seine durchaus ablehnende Haltung hatte auch die 
völlige Abkehr Kurbrandenburgs zur Folge. Die Aufforderung, 
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dem Haager Bündnis beizutreten, verhallte ungehört; nicht ein 
einziger Reichsſtand hat ihr Folge geleitet. 

Auh an Ehriftian von Lüneburg tft fie gerichtet worden. 
Er erichien im Januar ebenfalls in Braunfchweig, und bie 
Gegnerſchaft zwiichen ihm und dem Könige ift in diefen Tagen 
in offene Feindſchaft übergegangen. Kurz vor Weihnachten 
1625 war jein Bruder Georg, der Stammvater des hannovers 
ihen Haufes, Schwiegerjohn des kaiſer- und ligafreundlichen 
Fandgrafen Ludwig von Heffen-Darmftadt, von Wallenftein aufs 
gefordert worden, 1000 Reiter und 3000 Dann Fußvolf für 
ihn zu werben. Er hatte den Auftrag angenommen und dem 
däntjchen Könige feine Bejtallung zurüdgeihidt. Daß der alte 
Ralmargenoffe, mit dem er lange in Freundfchaft verbunden 
geblieben war, jegt die Waffen gegen ihn ergriff, Hat den König 
do tief gefränft. Zwar fchrieb er: „Will Gott im Himmel 
mit ung fein, woran ich nicht zweifle, jo hat es feine Not, bei 
wen diejer Biedermann tft“; aber die Medaille, die nach dem 
Vorbilde der im Rojenborg-Garten aufgeftellten Statue einen 
Löwen zeigt, der einen Hengft zerreißt (der däniſche Yöwe das 
braunſchweigiſche Pferd), und den Revers trägt: „Vergebens 
widerjegeft du dich, zu bändigendes Pferd, dem Löwen; du 
warjt weiß, du wirft rot jein, wenn du fo fortfährjt”, belegt 
deutlich genug, wie jehr ihn Herzog George Schritt kränkte. 
Sie zeigt zugleich, daß der König fein Können nicht gering ein= 
ſchätzte. 

So war klar, daß der König den neuen Feldzug weſent— 
lich mit eigenen Kräften zu führen haben werde. In Frank— 
reich brachte das Jahr 1625 den offenen Krieg zwiſchen der 
Krone und den Hugenotten, während in England die neue Re— 
gierung bald eine katholikenfeindliche Haltung annahm und im 
Verfolg derſelben zu offenen Feindſeligkeiten gegen Frankreich 
überging. Dazu machte die Perſönlichkeit des Herzogs von 
Buckingham das ohnehin widerwillige Parlament nur noch 
ſchwieriger und verringerte die Möglichkeit regelmäßiger Sub— 
ſidienzahlung immer mehr. Bethlen Gabor rührte ſich nicht. 
Wenn Chriſtian gegen Ende November meinte, der Aſtronom 
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werde Recht behalten, der ihm geichrieben babe, der Kaiier 
werde einen unrubigen Chriſt- und Neujahrstag haben wegen 
Bethlen Gabor, jo täufchte er ſich vollftändig. Des Kaiſers 
Sohn ward eben in diefen Tagen (28. November) in Oden- 
burg zum ungarijchen Könige gekrönt, trogdem Bethlen Gaber 
ihon erwählter König war. Der für den März im Ausficht 
genommene neue Kongreß im Haag fam unter diejen Umſtän— 
den gar nicht zu ftande Nur der Zwang bielt die Yande 
Braunfhweig- Wolfenbüttel und Magdeburg bei des Königs 
Sade feſt; in den Braunfchweiger Berhandlungen hätten ihre 
Stände gern Frieden gemacht um jeden Preis. Mehr als je 
mußte der König Wollen und Können anipannen, jollte feine 
Sade einen guten Ausgang gewinnen !). 


Am 8. Dezember 1625 in der Frühe vor Tagesanbrud 
jah der König auf Schloß Rotenburg, wo er vom 23. No— 
vember bis zum 13. Februar jein Hauptquartier hatte, den 
Heiland mit der Dornenktrone auf dem Haupte und einem 
langen, zerfnidten Rohr in der Hand. Die Erfjcheinung ift 
nah den Angaben des Königs in einem Gemälde, allerdings 
roh genug, auf Holz dargeftellt worden, das noch heute auf 
Schloß Rojenborg bewahrt wird und auf einem bejonderen 
Zettel von des Königs eigener Hand die Unterjchrift trägt: 
„Diejer Geftalt ift mir ben 8. Dezember auf dem Haufe 
Rotenburg Morgens frühe gezeiget der Hohn und Spott, jo 
unjer Erlöfer und Seligmader Chriſtus Jeſus unfernthalben 


1) Zu Opel vgl. Breve I, 467, 469; Il, 3ff., 6, 8; 0.d. Deden, 
Herzog Georg I, 174ff., 341ff., 354 ff.; betr. Medaille und Statue 
Schlegel II, 280 Anm. 304 und Zafel 5. Einen Verſuch, bie evan: 
gelifhen Stände der Eidgenoffenichaft zur „Erhaltung des gemeinen ewan- 
gelifhen Weſens“ heranzuziehen, belegt die Johann Ernſt von Weimar 
am 11. Febr. 1626 erteilte Bollmadt, Heermann, Beitrag z. Lebens: 
geſchichte Joh. Emfts S. 198. Über des Königs Auffaffung vom Kriege 
und Neigung zum Frieden vgl. noch Breve II, 22ff. und Ersten 1, 
479, 485. 
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gelitten, bei währendem Gebet zu Gott für die Not der ganzen 
evangeliichen Kirche.“ In fein Tagebuch trug der König ein: 
„Gloria in altissimis Deo, qui nostri misertus est.“ 

Daß bier ein Zeugnis vorliegt für das lebhafte Bewußt— 
fein des Königs von der auf ihm ruhenden Laft und Verant- 
wortlichfeit, Fann nicht bezweifelt werden. Bon verjchiedenen 
Seiten wird uns in biefer Zeit berichtet, daß der König fürper- 
lich und geiftig nicht mehr der frühere jei; bejonders feine 
feelifchen Fähigkeiten haben die Folgen des ſchweren Sturzes 
nur langjam verwunden. Trotzdem kann man jagen, was 
Rührigkeit und Thätigfeit in diefer Page leiften fonnten, das 
bat Chrijtian IV. geleiftet. 

Schon vor dem Haager Kongreß hatte er neue, umfaffende 
Werbungen begonnen. Zu dem Braunfchweiger und dem 
Magdeburger fam Mitte November der Mansfelder. Seine 
Leute, wohl mindeftens 3000, höchitens aber 6000 Mann, 
wurden auf niederländiichen Schiffen in die Wejer geführt. 
EHriftian mochte ungern etwas mit dem Abenteurer zu thun 
haben; am liebften hätte er ihn und Bethlen Gabor dem 
Schwedenfönige zu dem erjehnten beutjchen Unternehmen über- 
lafjen. Er bdirigierte ihm noch im November ins Yüneburgijche, 
deſſen Neutralität nicht mehr berüdfichtigt wurde, und weiter 
über die Elbe ins Yauenburger Yand, dort eine Art Dedung 
zu bilden gegen einen etwaigen Vorſtoß Wallenfteind gegen 
Holftein. Die Nähe Lübecks und jeines Gebiets brachte die 
Mansfeldiichen bald in feindjelige Berührung mit der Neichs- 
ſtadt und entfvemdete dieſe der Eöniglichen Sache noch mehr. 
Durh Werbungen, auch in England und Schottland, ſuchte 
man Mansfelds Korps zu verjtärfen. 

Es joll des Königs Abficht geweſen jein, jein Heer auf 
60000 Dann zu bringen. Nah Jahn ift es nicht unmög— 
lich, daß diefe Stärke nahezu erreicht wurde. Larſen berechnet 
die Gejamtzahl, einschließlich der Mansfeldiſchen, auf etwa 
42000 Dann. Es ift nicht unmwahricheinlich, daß auch dieſe 
Annahme noch zu Hoch und zwar nicht unwefentlich zu hoch 
ift, daß des Königs Armee zu feinem Zeitpunfte die im Haager 
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Vertrage vorgejehene Stärfe von 35—38000 Mann erreichte. 
Vom Herbit bis zum Frühling, wo faft in ganz Niederjachien 
die Peſt mwütete, haben Krankheiten ihre Reiben ſtark gelichtet. 
Doch hat der König jet zum eriten Male die eigenen Unter: 
tbanen in größerem Umfange herangezogen. Aus der ein- 
geichriebenen Bauernmannjchaft wurden 3000 der beten Leute 
ausgehoben und jtießen im Mai als nationaldäniiches Regiment 
zur Armee. Etwas jpäter wurde auch aus Holjtein ein ge 
worbenes Regiment zufammengebradht. Die Yehnsreiter aus 
Yütland und Fünen wurden aufgeboten und über die Grenze 
gezogen. Für Ausrüftung und Ausbildung der Truppen jorgte 
der König nach Kräften. Das neue däniſche Negiment war 
ganz mit Musketen bewaffnet. 

Die militärifche Yage des Königs hatte durch die Belegung 
Wolfenbütteld außerordentlich gewonnen; die Stadt blieb fein 
Standquartier bis zur Schlacht bei Kutter am Barenberge. 
Zwar ftanden die feindlichen Heere fait in jeinen Flanken, aber 
jie waren durch den unmwegjamen Harz getrennt, deſſen Be: 
wohner zudem als „Harzichügen“ bald einen erfolgreichen 
Kleinfrieg gegen Kaiferliche und Yigiften begannen und lange 
unterhielten. Cine fichere Verbindung hatten Wallenjtein umd 
Tilly nur jüdlih um das Gebirge herum. Das Nächitliegende 
wäre gewejen, die beiden Gegner getrennt anzugreifen. Aber 
biejen Gedanken fcheint der König nie erntlich erwogen zu 
haben, jei es, daß er ich zu jchwach dazu fühlte, oder daß er 
jeinen jungen Truppen, die übrigens den erſt fürzlich gewor— 
benen Wallenjteinern an Ausbildung wohl nicht allzujehr nad: 
jtanden, nicht traute. Anderjeits haben auch die Gegner feinen 
gemeinjamen Angriff verjucht, zu dem die Yage, zumal nad: 
dem Goslar nach einem abgejchlagenen nächtlichen Überrumpe 
lungsverjuche Herzog Ehriftiang Ligiftiiche Bejagung aufgenommen 
hatte, geradezu einzuladen jchien. Die gegenjeitige Ciferjucht 
der beiden Feldherren, die ihre Thätigkeit vielfach lähmte und 
von einem größeren Gegner wohl hätte ausgenugt werden 
fönnen, ließ es zu einem jolchen Unternehmen nicht kommen: 
ein getrenntes Vorgehen war bei der Schwäche ihrer Heere 
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bedenklih. Bedrohlich war beſonders Wallenſteins Stellung, 
weil fie ein Vorgehen auf dem rechten Elbufer gegen das un— 
gededte Holftein ermöglichte, was den König gezwungen haben 
würde, hinter die untere Elbe zurüdzugehen. Daß Wallenftein 
am Weihnachtötage 1625 plöglich die Elbbrüde bei Roßlau, 
die jogenannte Defjauer Brüde, bejegen ließ, ſchien auf eine 
jolche Abficht Hinzudeuten. Aber feine Art war es befanntlich 
nicht, gewagte Unternehmungen zu beginnen, ohne fie nach allen 
Richtungen Hin vorbereitet zu haben. Zudem ftand Mansfeld 
um dieje Zeit jchon im Lauenburgifchen '). 

Noh ehe die Berbandlungen in Braunjchweig zum Ab- 
ihluß gefommen waren, haben die Feindjeligfeiten wieder be- 
gonnen, und zwar, wenn man von der Beſetzung ber Deffauer 
Brüde abfieht, die übrigens als Antwort auf Mansfelds Ein- 
marſch ins Yauenburgifche anzujeben ift, von königlicher Seite. 
Am 4. Februar, aljo zu einer Zeit, wo des Königs Haupt: 
quartier noch in Rotenburg war, brach Mansfeld aus jeinem 
Winterlager auf und marjchierte durchs Meklenburgiiche in die 
Priegnig und weiter in die Mittelmarf. Am 15. genannten 
Monats bejegte fein Vortrab unter Dodo von Kniphauſen 
ihon Rathenow, bald darauf auch Brandenburg. Gleichzeitig 
ging General Fuchs mit einer anjehnlichen, ihm vom Könige 
überwiejenen Truppenftärfe aus dem Yüneburgifchen in die Alt— 
marf vor und breitete jich hier und in den angrenzenden magde— 

1) Mansfeld betr. Nyerup, Dagböger ©. 146ff.; Breve I, 461; 
Aitema I, 468; v. d. Deden, Herzog Georg I, 367; Macray in 
appendix to the 47. report ©. 67; Sattler, Reichsfreiherr Dodo zu 
In: und Kniphaufen ©. 134ff.; über Herzog Chriftians Verſuch gegen 
Goslar D. ©. II, 3, 375; Zeitſchr. d. Harz: Vereins 27, 284 ff.; zur 
Stärke des Heeres Jahn II, 500; Larſen, ©. 105; über König Chris: 
ftian® geſchwächte Gefunbheit v. d. Deden 1, 205; Ersten I, 484; 
R. D. H. D. 11°, 12993. Die Berufung auf Gott und feine Hilfe kehrt 
im Winter und Frühling in den jchriftlichen Äußerungen des Königs un— 
gewöhnlich häufig wieder. Zum 13. Juni 1626 trägt der König in feinen 
Kalender ein: „Die Sprache fällt mir ſchwer. (Falder Sproget mig tungt.)“ 
Am 12. Mai erfährt Wallenftein von feinem beften Kundichafter, dem er 
wöchentlich 100 Thaler giebt, daß der König alle Tage voll und defperiert 
fei, unter feinem Bolt der Schreden, Fontes rer. Austriac. II, 41, 361. 
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burgifchen Gebietsteilen bis zur Obrelinie aus, die Wallenftein 
bielt. Am 27. März nahmen er umd Mansfeld gemeiniam 
Rogätz an der Mündung dieſes Fluſſes in die Elbe. Die 
. brandenburgifche Neutralität war gebrochen; der willensſchwache 
Kurfürft zog fich proteftierend nach Preußen zurüd. Wallen- 
jtein bejegte um dieje Zeit die rechts der Elbe gelegenen Ge- 
biete des Erzſtifts. 

Nicht lange nah Mansfeld und Fuchs, wohl zu der Zeit, 
ald der König von Rotenburg zur Bejegung Wolfenbüttels 
aufbrach, zog Johann Ernft von Weimar mit einer größeren 
Streitmadt zu einem ähnlichen Vorſtoß nah Südweſten aus. 
In Osnabrück war im September der Bijchof geftorben. Auch 
bier feinen Sohn zur Nachfolge zu bringen, war ein Gebante, 
der Chriſtian ftarf bejchäftigte. Es gelang dem Herzog, fait 
das ganze Bistum zu bejegen. Durch Bedrohung Osnabrüds 
und Gefangennahme zweier Domherren brachte er in der That 
das Kapitel am 4. März dahin, Prinz Friedrich zum Koad— 
jutor zu wählen. In die Bifchofswürde trat Franz Wilhelm 
von Wartenberg, ein Sohn Ferdinands von Batern aus mor— 
ganatijcher Ehe, ein. Die Wahl ift aber bedeutungslos ge 
blieben und der militäriſche Vorteil bald verloren gegangen. 
Noh im März wurde Johann Ernft durch ligiftifche Truppen 
unter Gallas zum Rückzug gezwungen. Einige feſte Pläte be- 
baupteten jeine Mannjchaften noch längere Zeit, Wiedenbrüd 
bi8 zum 13. Juni, Fürftenau ſogar bis gegen Ende des Jahres 
1627. 

Noch eine dritte derartige Diverfion verjuchte der König. 
Gegen Ende März brad Herzog Ehriftian ebenfall® mit einer 
anfehnlichen Zruppenftärfe von Wolfenbüttel auf, um in bie 
Landgrafichaft Heſſen-Kaſſel einzufallen. Er gelangte glüdlic 
durch die ligiftiichen Stellungen und ftand am 9. April bei 
Grebenftein, wenige Meilen nördlich von Kaffe. Das Pand- 
volf, das von Den burchziehenden Wallenfteinern jchwer mit- 
genommen war, fand er bereit fich zu erheben gegen das li— 
giftiihe Volk, das fi unter Adolf von Holftein im Yande 
einlagern wollte; aber Landgraf Morig, obgleich jtets ein ent- 
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ichiedener Gegner der Liga, konnte den Entſchluß zu offenem 
Kriege nicht finden. Er öffnete weder jeine Feftungen, noch 
lieferte er Geld oder Geſchütz, noch wollte er fein Kriegsvolf 
mit dem föniglichen vereinigen. Die Ritterſchaft war ent» 
ichieden kaiſerlich geſinnt. So wich Ehriftian vor den zugleich 
von Süden und Norden heranmarjchierenden Yigijten zurück 
nah Göttingen, verjuchte von dort aus am 29. April noch 
einmal einen VBorjtoß gegen Kafjel, mußte aber jchon in den 
erjten Maitagen wieder umfehren, weil Tilly jelbjt fih vom 
Eichsfelde ber gegen ihn in Bewegung feste. Am 20. Mai 
traf er von Göttingen wieder in Wolfenbüttel ein. Gut zwei 
Wochen jpäter, am 6. Juni, erlag er dort im 27. Pebensjahre 
einem jchleichenden Fieber, das Wunden und Überanftrengung 
hervorgerufen hatten; es war für den König zugleich ein per- 
jönliher und fachlicher Verluft. Denn der Neffe war einer 
jeiner tüchtigjten Führer und, was immer feine Fehler fein 
mochten, nicht nur ein tapferer und ımerjchrodener, jondern 
auch ein jelbitlojer Dann. Er hatte noch furz vor feinem 
Tore Guftaf Adolf jeine Dienfte angeboten, ein Schritt, der 
nicht von allzu großem Bertrauen auf König Ehriftians Sache 
zeugt. Am 19. Juli folgte dem Sohne die Mutter, König, 
Chriſtians Schweiter Elijabeth, im Tode nad). 

Es iſt jchwer, ſich ein Urteil zu bilden, ob dieſe getrennten 
Unternehmungen zwedentiprechend waren oder nicht. Sie ent» 
zogen jo ziemlich zur gleichen Zeit dent Gros des königlichen 
Heeres wohl mindejtens 20=, vielleicht gegen 30000 Dann, 
aljo wahrjcheinlich weit über die Hälfte der gejamten Streit- 
fräfte, und das zu einer Zeit, wo Wallenftein es für nötig 
hielt, fortgejegt jein Heer durch Werbungen zu vermehren, und 
Tilly nicht müde wurde, feinem Herrn und der Liga zu flagen, 
daß er das Feld nicht halten könne aus Mangel an Dann: 
fchaften. Anfang Mai fchrieb er an Marimilian, daß er faum 
10000 Mann bei einander habe und ohne Verſtärkung fich 
mit Spott und Schande zurüdziehen müffe in die Gebiete der 
Liga. Bielleicht Hätte fih mit den gejammelten Streitkräften 
des Königs doch ein Haupterfolg gegen einen der Gegner oder 
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gegen beide erzielen lafjen. Der Sonderzwed liegt ja für den 
beifiichen und den weitfäliihen Zug flar zu Tage; als Ziel 
gemeinfam war allen drei Unternehmungen doch wohl die Tei— 
lung der feindlichen Streitkräfte, ihre PVerzettelung auf ent: 
legene, voneinander getrennt liegende Kriegsichaupläge Der 
König hatte den Vorteil, daß er in der Offenfive blieb. Die 
gelungene Überrumpelung von Wolfenbüttel verdantte er wohl 
zum Zeil feinen gleichzeitigen Diverfionen nah Oſten umd 
Weften !). 

In größerem Umfange und mit wirklichem Erfolge wieder: 
Holten fi nun dieſe Verjuche in dem mansfeldichen Zuge 
nah Schlejien, in den der Vorſtoß des Truppenführers an 
der Elbe nach einigen Monaten ausmündete. 

Der erjte Vorſchlag zu dieſem Unternehmen, vor dem 
Wallenſtein ſtets beforgt und auf der Hut war, jcheint am 
15. März von Mansfeld gemacht worden zu fein. Der König 
hat ihn gebilligt, aber gefordert, daß Mansfeld ſich vorber 
der Deffauer Brücke bemächtige, um Wallenftein den Übergang 
über die Elbe zu erjchweren, da der Kurfürft die weiter auf: 
wärts gelegenen Brüden hatte abbrechen laſſen. Mansfeld be- 
gann mit dem Angriff auf die die Brüde dedenden, von Wallen: 
ftein wohl vorbereiteten Verſchanzungen am 2. April, zog aber 
am frühen Morgen des 3. ſchon wieder nordwärts, weil Fuchs, 
ven Wallenftein am 31. März bei Wollmirjtedt angegriffen 
hatte, um Hilfe bat. Wallenftein hatte jedoch von Fuchs, nach: 
dem er ihn bis Tangermünde zurüdgemworfen hatte, ſchon am 
2. April wieder abgelaſſen. Mansfeld hatte damals nach eigener 
Ausjage 6000 Mann Fußvolf und 2500 Reiter unter jeinem 
Befehl. Er erneuerte erjt am 15. den Angriff auf die Brüde, 

1) Zu dem Osnabrüder Unternehmen vgl. Heermann, Beitrag zur 
Lebensgeihichte d. Herzogs Joh. Ernft S. 199 ff.; Politiihe Korrefpon- 
benz bes Biihofs von Osnabrüd Franz Wilhelm von Wartenberg (Pubtik. 
aus db. preuß. Staatsard. 68) ©. 102, 104; Zatichr. d. bift. Ber- 
eins f. Osnabrüd 24, 107; D. ©. 11. 3, 376. Über Chriftian von 
Braunfchweig vgl. Söltl, Der Religionsfrieg in Deutichland III, 231 F. 


Guftaf Adolf Antwort auf Chriftians Dienfterbieten bei Styffe, Strfter 
©. 603. Bgl noch v. d. Deden 1, 208. 
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ohne von Fuchs, trog entiprechenden königlichen Befehls, bie 
verlangte Verftärkung erhalten zu haben; die Abneigung, unter 
dem Mansfelder zu fechten, jpielte Hier eine Rolle. So ward 
jeine Truppe von den überlegenen Streitkräften der Verteidiger 
vollftändig gejchlagen. Oberft Dodo von Kniphauſen und 47 
Dffiziere wurden Gefangene, zwei Regimentsführer blieben tot; 
glüdlicherweife Hat Wallenftein feinen Sieg nicht ausgenust. 
Diefer Mißerfolg verzögerte die Ausführung des fchlefifchen 
Unternehmens. Erjt im Juni fam es wieder in Fluß. In— 
zwifchen hatte fich doch auch Bethlen Gabor gerührt; fein Ge- 
jandter Quad brachte die Nachricht nach Wolfenbüttel, daß er 
gegen Kaſchau beranziehe. Die Zeit jchien gekommen, ihm 
Mansfeld entgegenzufchiden und durch einen gemeinfamen Ein- 
bruch beider in die faiferlichen Yande Walfenftein zum Rückzug 
von der Elbe zu zwingen. Auch der in Oberöfterreich aus- 
‚gebrochene Bauernaufftand wurde in Rechnung gebradt. Dazu 
Thügte man ja auf dieje Weife Holjtein am beiten vor dem 
gefürchteten wallenfteinichen Einfall. Der König war bereit, 
Mansfeld mit eigenem Kriegsvolf zu unterftügen. Herzog Io- 
Hann Ernjt wurde beordert, die Hilfstruppe zu führen. Er 
hatte nach dem Tode Herzog Ehriftiandg — es war gerade in 
diejen Tagen, als der jchlefiich-fiebenbürgiiche Zug abſchließend 
eriwogen wurde — geäußert, er möchte an feiner Stelle ver- 
ftorben jein. Auch ihm ward König Ehriftians Dienft ſchwer 
genug. Zu Mansfelds roher, herriſcher, verichlagener Art 
paßten jeine feine Geiftesbildung, feine Treue und Nechtichaffen- 
beit schlecht genug; nicht zum Vorteil des Unternehmens famen 
die beiden Führer während feines Verlaufes auf feinen guten 
Fuß. Als königlicher Kriegslommiſſär wurde ihnen Mitzlaf 
zugemwiejen, den Ehrijtian auch jonjt in fchwierigen Aufträgen 
gebraucht hat. Am 30. Juni brachen jie auf, wohl höchſtens 
in der Stärke von 10000 Mann, von weiteren königlichen 
Truppen unter General Fuchs bis zur Havel geleitet. Quer 
durh des Kurfürften Lande, der jeine Genehmigung erteilt 
Hatte, um die unbequemen Säfte los zu werden, erreichte Mans- 
Schäfer, &efhichte von Dänemart. V. 32 
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feld bei Frankfurt, Johann Ernft von Weimar bei Kroffen die 
Oder; beide überjchritten dieſen Strom !). 

Inzwifchen war es auch zu ernitlicheren Verſuchen ge 
fommen, einen gemeinfamen Schritt der beiden fatholijchen 
Heerführer vorzubereiten. Bald nah Mitte Juni trafen fie 
in Duderftabt zufammen. Wallenftein batte ſtets zu gemein- 
ichaftliher Operation an der Elbe gedrängt, Tilly erſt die 
braunfchweig-wolfenbütteliden Städte Münden, Göttingen und 
Northeim erobern wollen. Münden war am 30. Mai nad 
mebrtägiger heftiger Beichießung von Tilly mit ftürmenvder 
Hand genommen und Bejagung und Bürgerichaft wegen über: 
aus bartnädiger Verteidigung fat bis auf den legten Mann 
niedergehauen worden. Bon jener follen nur 10, von dieſer 
etwa 30 am eben geblieben, 2462 Männer getötet, 1800 
Leichen in die Wefer geworfen worden fein. Obgleich die Be- 
fagerung von Göttingen eben erft begonnen hatte, fam es in 
Dubderftadt doch zu einer Vereinbarung im Sinne Wallenfteine. 
Sie wurde gefördert durch einen jpanifchen Gejandten, de la 
Moterie, Gouverneur von Maastricht, der anmwejend war. Die 
fortgejegten Hilfegefuche Tillys hatten die Infantin bewogen, 
im Namen Spaniens einen Zuzug von 6000 Mann Fußvolt, 
18 Kompagnieen Reiter und 6 Geſchützen in Ausficht zu ftellen, 
allerdings unter der Bedingung, daß ein Hafen am baltifchen 
Meere beſetzt und im Friedensichluffe feftgehalten werde, von 
dem aus Spanien den niederländijchen Handel in der Oſtſee 
ftören könne. Gleichzeitig wurden in Brüffel Verhandlungen 
geführt, die gegen das Haager Bündnis ein öfterreichifch-jpanijch- 
ligiftiiches zufammenbringen follten. Für jenes VBeriprechen, 
das man bald auch auf die Mündungen von Elbe und Weier 
ausgedehnt wiſſen wollte, und bei dem man an ein Heranziehen 
der Hanfeftädte zu einer antidänifchen Politif dachte, und für 
dieſes Bündnis zeigte fich beim Kaifer mehr Neigung als bei 


1) Krebs in Zeitfhr. f. fchlef. Geſch. 21, 117ff.; Geſchichtebl. f. 
Stadt u. Land Magdeburg 32, 155; Heermann, Beitrag ac. ©. 234ff.; 
Fontes rer. Austriacarum II, 41, 320ff.; auch R. D. H. D. II”, 12814, 
12823, 12841, 12842. 
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Baiern und der Figa. Die Fürſten des katholiſchen Bundes 
wollten fich auf feinen Fall in den niederländtjchen Krieg Hinein- 
ziehen lajjen, und Batern verbandelte fortgejegt mit Frankreich 
im Sinne eines möglichen Stügens auf diefe Macht für den 
Fall eines zu ftarken faiferlich - jpanifchen Übergewichts. Bei 
diejer Lage der Dinge ift e8 zu einer wirklichen ſpaniſchen 
Hilfsleiftung auch nicht gelommen. Das geforderte Berjprechen 
ward in bindender Form nicht gegeben, und der von den Nieder- 
landen beranrüdende ſpaniſche Zuzug ift nur bis in die Gegend 
von Osnabrüd, nicht über die Wejer gelangt, aljo niemals zu 
Tilly geſtoßen '). 

Die Ausführung der Duderſtädter Verabredungen bat aber 
Schon Mansfelds Zug durchkreuzt. Am 22. Juni war Wallen- 
ftein von der Zuſammenkunft in Wjchersleben zurüd. Von 
Mansfelds Abmarſch Hat er alsbald Kunde befommen und 
am 3. Juli den General Pechmann beordert, dem Gegner mit 
einer jtarfen Reiterfchar zu folgen. Dieje ftand, die Defjauer 
Brüde benugend und durch den Fläming ziehend, ſchon zu der: 
jelben Zeit in Sagan am mittleren Bober, als der Herzog 
von Weimar an der Mündung diejes Fluffes bei Kroffen auf 
das rechte Ufer der Oder übertrat. Daß Mansfeld und Wei- 
mar dann erjt oberhalb Breslau, in Oberfchlefien, wieder auf 
das linte Ufer, in die reicheren und bevölferteren Gebiete des 
jchönen Landes gelangen konnten, war die Folge von Pech- 
mann Auftreten, der bei den Yandesbewohnern eifrige Beihilfe 
fand zur Abwehr des Einfalled. Den Truppen Pechmanns 
folgten bald weitere Streitkräfte. Am 8. Juli hatte Wallen- 
ftein in Elfrich bei Nordhaufen eine zweite Zuſammenkunft mit 
Tilly; zu einer vollen Einigung über die zu treffenden Maß- 
nahmen ift e8 aber auch bier nicht gefommen. Tilly hielt e8 


1) Aretin, Baierns auswärtige Verhältniſſe zc. I, Beil. II, 181, 
184, 185, 191ff., 200, 232ff.; Villermont, Tilly I, 357; Fontes 
rer. Austriac. Il, 41, ©. 381, 418; Mares, Die maritime Bolitil ber 
Habsburger in Mittheilgen d. Inftituts f. öſterr. Geſchichtsforſchg. I, 543 ff. 
Die Eroberung von Münden betr. Ztichr. f. vaterländ. Geſchichte XXX VI, 
53. 
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nicht für nötig, daß Wallenftein dem Mansfelder folge. Cr 
erlangte doch nicht mehr, als daß jein Genofje einige Regi- 
menter zu feiner Unterftügung und zur Dedung der beiden 
Stifter unter Aldringens Kommando zurüdlieg. Am 29. Juli 
folgte Wallenftein jelbft feinem Heere, deffen weitaus größerer 
Teil jhon nach Schlefien abmarjchiert war. Das Erſehnte 
und Erjtrebte war erreicht; der Zeitpunkt des Handelns jchien 
für Ehriftian IV. gelommen ). 


An Klagen über des Königs Unentichloffenheit und un: 
fihere Haltung einerjeits, feine Willfür anderjeits bat es in 
diefer Zeit nicht gefehlt. Der Verftimmung der Herzöge von 
Braunfchweig und Weimar ift ſchon gedacht worden. Bejon- 
ders verlegte der König durch Cigenwilligfeit und durch jeine 
Gewohnheit, alles, auch das Kleinfte, jelbjt überwachen und 
Ienfen zu wollen. Erft im November 1625 hatte er fid, 
dringenden Vorftellungen endlich nachgebend, zur Einſetzung 
eines förmlichen Kriegsrats bewegen lafjen, ohne daß damit 
doch der Eigenmächtigfeit ein Ziel gejegt wurde. Beſonders 
ift ihm zum Vorwurf gemacht worden, daß er Göttingen, das 
feit Mitte Juni eng eingefchloffen war, ohne Hilfe ließ. Da- 
gegen tft doch zu bemerken, daß gerade um dieſe Zeit Wallen- 
ftein erklärte, er fei entichloffen, Ehrijtian auf dem Fuße zu 
folgen, wenn dieſer jich gegen Ziliy wende. In dem Augen- 


1) Bol. Krebs in Zeitſchr. f. Geſch. Schleſiens 25, 124ff.; 31, 
165ff.; Fontes rer. Austriac. Il, 41, S. 391; Jahrb. f. ſchlesw.-holſt.⸗ 
lauenbg. Geſch. 8, 53; Breve II, 8. — Die Mitteilung Wallenfteins 
an Mar von Baiern, daß er Tilly 74 Fähnlein Knechte und 5000 Pierbe 
unter dem Kommando des Herzogs Georg von Lüneburg zurüdlafie (Are- 
tin I, Beil. 2, 248), ift nur einer der zahlreichen Belege für Wallenfteins 
Berlogenbeit; im günftigften Falle fann man annehmen, daß Wallenftein 
alles zuiammenrecdhnete, was in feinen in Deutfchland zerftreuten Werbe 
quartieren für ihn geworben wurde; Herzog Georg war damals noch in 
Wiesbaden. 
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blide, wo Wallenjteins Heer fich gegen Oſten zu verziehen be- 
gann, fing auch Ehriftian an, ſich wieder zu regen. Er 
Scheint jchon vorher, gegen Ende Juni, einen zweiten Verfuch 
auf das Stift Osnabrüd gemacht zu haben. Gegen Mitte 
Juli juchte er im Stift Hildesheim Boden zu gewinnen, nahm 
Steuerwald und griff Marienberg vor Hildesheim und Kalen- 
berg an. Aber hier mußte er wieder die Erfahrung machen, 
die jeine Vorſicht doch einigermaßen erklärt, daß feine Scharen 
im offenen Felde den Tillyſchen nicht gewachien waren. Am 
17. Juli erlitten jeine Leute, beſonders Reiterregimenter, in 
einer Stärke von vielleiht 7000 Mann unter Konrad Nell 
bei Röffing unweit des Kalenbergs eine vollftändige Niederlage 
durch den „budligen“ Fürftenberger, wie Wallenftein dieſen 
Berater Tillhs im Ärger über die Belagerung von Göttingen 
nennt. Chriſtian ließ fich dadurch doch nicht abjchreden von 
entjchiedenerem Vorgehen. Noch war Wallenftein diesjeit ber 
Elbe, als der König durch Wegnahme einer Reihe Heiner 
Feſten öſtlich und jüdlich von Wolfenbüttel (Hotensleben, Som: 
merjchenburg, Schladen, Liebenburg, Wiedelah) fich gegen das 
Halberftäbtiche zu deden und den Wallenfteinern den Weg nörd— 
lih am Harze vorbei zu verlegen juchte. Er hatte Fuchs wie- 
der an fich gezogen. Am 2. Auguft erhielt er Nachricht, daß 
„sein Volk Schlefien eingenommen habe”, und wandte jich dann 
am 4. fübweftlich, über Putter am Barenberge, dejjen fejtes 
Schloß ſich ergab, und Seejen nah Northeim, wo er am 6. 
anlangte. 

Zur Rettung Göttingens fam er doch zu jpät. Die Stadt 
war am 1. Auguft nach fiebenwöchentliher Gegenwehr, erft 
unter dem Grafen Solms, dann unter Major Tonnies, ge— 
fallen, Tilly am 2. in ihre Mauern eingezogen. Am nächiten 
Tage hatte der Angriff auf Northeim begonnen, vor dem Tilly 
ſelbſt am 5. ſich einfand. Der Anmarjch des Dänenkönigs 
veranlaßte ihn, nach einigen Plänfeleien in der Nacht vom 6. 
zum 7. Auguft fein Lager abzubrechen und in eine fejte Stel- 
lung bei Nörten, halbwegs nad Göttingen, zurüdzugehen. Er 
fühlte fich ſelbſt unwohl und fein Heer an Zahl dem gegneri- 
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chen zu ſehr unterlegen. Der König zog in Northeim em 
und nahm dort Quartier '). 

Inzwiſchen hatten fich am 7. Auguft wallenfteinifche Truppen 
von Wienrode bei Blankenburg aus in Bewegung gejeßt, zu 
Tilly zu ftoßen. Sie zogen füdlich um den Harz Am 10. 
wurden fie von des Königs PVortruppen in der Gegend von 
Duderftadt erkundet, und diefer brach am gleichen Tage jüb- 
öſtlich, Ruhme aufwärts auf, indem er ftets Fühlung bemahrte 
mit dem in feiner rechten Flanke ftehenden Tilly. Als Grund 
dieſes Vorrückens giebt lekterer an, daß es Chriſtians Abjicht 
gewejen fei, nach Thüringen und weiter in fatjerliche und ligi— 
ftiiche Länder vorzudringen. Aber das ift völlig ausgeſchloſſen 
Das Unmögliche eines derartigen Planes charakterifierte Wallen- 
ftein, als er von der angeblichen Abficht des Königs börte, 
dem Mansfelder zu folgen, mit den Worten: „Dann ift er 
verloren wie Judas' Seel." Ein ſolches Abenteuer ift dem 
mehr vorfichtigen als draufgängeriichen König jchlechterdings 
nicht zuzutrauen. Hätte er es wirklich verfuchen wollen, io 
bätte er jehr viel rafcher marjchieren, auch öjtlich, nicht weit 
lid um den Harz vorbredhen müſſen. Dem Vorgehen des 
Königs Tiegt Feine andere Abficht zu Grunde, als die Verbin— 
dung der Wallenjteiner mit Tilly zu hindern. Diejen jelbft, 
was ja das Wichtigfte gewejen wäre, unmittelbar nach jeinem 
Rückzuge von Northeim anzugreifen, fühlte er fi, beſonders 

1) Wallenfteins Außerung bei Aretin I, 2, 223. Über dem neuen 
Verſuch Chriſtians gegen Osnabrüd ebd. I, 2, 200; Billermont, Till 
II, 358. Über das Treffen bei Röffing den Bericht des Wallenfteiners 
Defours, der am Gefecht teilnahm und nörblid am Harz vorbei über 
Goslar dorthin gelangte, bei v. d. Deden vom 28. (18.) Juli, nicht 22, 
wie dv. d. Deden irig ſchreibt und R. D. H. D. II, 6598 wieberhelt 
wird, dann Zeitichr. f. vaterländ. Geſch. 36, 52ff. Über die Belagerung 
Göttingens Archiv d. bift. Vereins f. Niederjachfen 1848, ©. 103 ff. und 
Zeitſchr. 1873 ©. 140ff., das Datum 1. Aug. für 2. Aug. nah Tillys 
eigenem Bericht bei Lundorp, Acta publica III, 880 und nad dem 
Berihte des Dr. Hundt, v. d. Deden I, 372. Sonſt Billermont 
Il, 361; Fontes rer. Austriac. 2, 41 ©. 408, 410; D. ©. II, 3, 376ff.; 


Breve II, 31. Zu dem Folgenden vgl. meine Abhandlung: Die Schlacht 
bei Futter am Barenberge in Neue Heidelbg. Jahrb. X, 1—37. 
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gegenüber der fejten Stellung des Gegners, nicht ftarf genug. 
Allerdings ſchloß ja fein Verſuch die Gefahr in fich, die auch 
wirflih eintrat, in den Harz oder jeine Vorberge gedrängt 
und in ungünjtiger Lage zur Schlacht gezwungen zu werben ; 
auch konnte derjelbe nur Erfolg haben bei rajchefter Ausführung. 
Der König aber ging langjam vor, offenbar in Beſorgnis vor 
Tillys Flanfenftellung, war erjt am 14. vor Dubderftabt, wäh— 
rend die Verbindung der beiden feindlichen Heeresförper ſchon 
am Abend des 10. jo gut wie gefichert war. Am 12. und 
13. ward fie vollzogen, indem Tilly fein Heer über Göttingen 
beranführte und fich jüdöftlich dieſer Stadt mit dem wallen- 
jteiniihen Zuzug vereinigte. Er erhielt dadurch nach feiner 
eigenen Angabe eine Berftärtung von 4300 Kombattanten, 
1900 Reitern und 2400 Mann Fußvolk. Der Beſitz Göt- 
tingen® erwies ſich als nicht wenig belangreich und der Nach— 
richtendienft, wie auch ſonſt vielfah im Verlauf dieſer Feld— 
züge, auf Tigiftijch = faiferlicher Seite wejentlich Teiftungsfähiger 
als auf der füniglihen. Noch am 14. beganı Chriftian die 
NRüdzugsbewegung, aber an dieſem Tage noch jo langjam, 
dag Tilly am folgenden noch vollauf Zeit fand, ihm zu be- 
drängen. Die Richtung des Rüdzugs ging direft auf Wolfen- 
büttel über Lindau, Gittelde, Seejen und Lutter, aljo dicht am 
Harze entlang, und der nachdringende Feind war bald jo nahe 
auf den Ferien, daß man ihm wiederholt die Front zeigen 
mußte Ein Verſuch, ihn am 16. im Paſſe bei der Staufen- 
burg zwijchen Gittelde und Seejen aufzuhalten, endete mit 
ihweren Berluften der Königlichen. Aus der Stellung bei 
Seejen, die man am Abend des 16. eingenommen hatte, warb 
ihon um Mitternacht wieder aufgebrochen; aber auch fo konnte 
man den Marjch nur unter fortwährenden Kämpfen fortjegen, 
jo daß der König noch früh am 17. ſich entjchloß, bei Lutter 
Halt zu machen und die Schlacht anzunehmen. ine jumpfige 
Bachniederung dedte hier ein allmählich anfteigendes Gelände, 
auf deffen höchſten Teilen das Städtchen Yutter mit jeinem 
Sclofje lag. Auf dem Marſche war doch Zeit gefunden wor- 
den, die dem Herzog Georg gehörigen lüneburgifchen Ortichaften 
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des Herzberger Landes, durch die man kam, in Flammen auf- 
geben zu laſſen. 

Über die Stärke der bei Qutter am Barenberge zum Ent- 
ſcheidungskampf antretenden Heere laſſen fich ganz bejtimmte 
Angaben nicht machen. Doc, ift wohl feiner der beiden Gegner 
dem andern an Zahl erheblich überlegen gewejen, und kaum 
bat eins der beiden Heere mehr ald 20000 Mann gezählt. 
Zillys Armee muß nach Angaben von feiner Seite auf 16 bi 
17000 Mann gejchägt werden. Die eigentliche Schlacht be 
gann erft nach der Mittagsjtunde. Im Laufe des Vormittags 
batten fich die Tillyſchen in voller Stärke gefammelt und eine 
Kanonade begonnen, bei der fie im Vorteil waren. Dann 
verjuchten fie mit dem Infanterieregimente Reinach und den 
Reiterregimentern Eronberg und Schönberg einen Angriff, wur: 
den aber nach Überfchreitung des Baches von den Königlichen 
fo warm empfangen, daß fie über die Niederung zurückweichen 
mußten. Indem des Königs Leute folgten und jogar an Tillys 
Geſchütze heranfamen, entipann fich ein beftiger und längere 
Zeit andauernder Kampf der Fußtruppen, in dem Tilly jelbft 
und Graf Anbolt die Ihrigen anfeuerten, während bie Reiterei 
auf den Flügeln und im Rüden des fechtenden Fußvolks mit 
wechjelndem Erfolge ftritt. Zuletzt meigte fich der Sieg bob 
auf die Seite Tillys; indem die Königlichen aber zurückwichen. 
gerieten fie durch die in ihrem Rüden fechtenden Reiter völlig 
in Unordnung, die bald in allgemeine Flucht ausartete. 30 
Fähnlein Fußvolk warfen fih in das fefte Schloß, mußten ſich 
aber, mehr als 2000 an der Zahl, nach wenigen Stunden er- 
geben. Sie wurden in tillyſche Regimenter geſteckt. Auf ver 
Flucht fand noch mancher feinen Tod; doch läßt ſich der Ge 
jamtverluft auch nicht annähernd genau angeben. Vedenfalls 
erlitt aber das königliche Heer eine vollftändige Niederlage und 
zwar im Zeitraum weniger Stunden. Weiterei und Fußvoll 
wurben völlig zeriprengt; die ganze Artillerie, nicht weniger 
als 22 Geſchütze, ging verloren. Cine Hußerung des Königs 
jelbft, die zugleich die Neiterei lobt, das Fußvolk tadelt, jchiebt 
die Schuld des Unglüds auf den General Fuchs, „welcher 
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lebendig tot war, wie er ausrichten follte, was ihm befohlen“. 
Iſt die Behauptung richtig, jo bat der General jeine Schuld 
gejühnt; er ift tapfer fechtend gefallen. Außer ihm haben aus 
des Königs Armee der Landgraf Philipp von Heffen, der Graf 
Solms, der Generaltommiffär Poggewiih und drei Oberften, 
abgejehen von fonftigen Offizieren, den Tod gefunden; mehr 
als 100 Dffiziere find gefangen worden. Bon der Gegenjeite 
foll niemand von höherem als Rittmeiftersrang gefallen fein. 

König Ehriftian Hat, wie nicht anders zu erwarten war, 
tapfer jtand gehalten. Er bat bis zum äußerten auf dem 
Schlachtfelde ausgeharrt, wiederholt jelbft feine Mannjchaften 
vorgeführt und märe ein Gefangener des Feindes geworben, 
wenn das Pferd eines feindlichen Unteroffizierd nicht in dem⸗ 
jelben Augenblide erjchoffen worden wäre, wo biejer fich des 
Königs bemächtigen wollte. Auf der Flucht erſetzte des Könige 
Stallmeifter, Wenzel Rotkirch, ein Schlefier, des Königs ftürzen- 
des Pferd durch jein eigenes, was ihm nicht unbelohnt blieb. 
Noch vor Sonnenuntergang traf der König in dem 30 Kilos 
meter entfernten Wolfenbüttel ein. Die Nachricht, daß er auf 
der Flucht den Verluft feines Volkes laut beflagt haben joll, 
flingt glaublich genug. 


Sp ſchwer die Niederlage war, fie hat den Krieg nicht ent- 
ichieden. Der König mußte Hinter die Elbe zurückgehen und 
bie welfifchen Lande preisgeben, aber er war nicht fampfunfähig 
gemacht. Im erjten Augenblide hat er daran gedacht, noch 
bei Wolfenbüttel Widerjtand zu leiften; e8 war ihm die Nach- 
richt zugefommen, Tilly jelbft ſei mit vielen Offizieren geblieben. 
Am 18. Auguft hat er Gerd Ranzau und dem Adminiſtrator 
von Magdeburg, der im Lande Hadeln Truppen jammelte, ent- 
fprechende Befehle erteilt, fie aber alsbald zurüdgenommen. 
Am 20. brad er mit den inzwijchen gejammelten Reitern von 
Wolfenbüttel auf und erreichte noch an demjelben Abend, Braun 
ichweig und Gifhorn umgehend, das 40 Kilometer entfernte, 
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nahe der Dfermündung gelegene Meinerjen und von da in 
fünf weiteren Tagemärſchen Schnafenburg an der Elbe an ber 
lüneburgiſch⸗ märkiſchen Grenze, wo er am 25. den Strom über: 
ſchritt. Es gelang ihm bald, nicht unbedeutende Streitkräfte 
wieder um fich zu jammeln. Nach alfen Richtungen wurden 
Werbungen angeordnet, und ein großer Teil der Zerjprengten, 
wohl der größere, befonders der Reiter, fand fich doch wieder 
zufammen, wobei eine ausgefette Belohnung das Ihre getban 
haben mag. Hinter der Elbe fonnte der König wieder Fuß 
faffen. Nach längerem Aufenthalte in Lauenburg ging er am 
24. September bei Blantenefe wieder auf das linke Ufer des 
Fluſſes hinüber und nahm am 26. jein Hauptquartier in dem 
feften Stade. Bei Lauenburg und Boigenburg hatte er Schiff: 
brüden über die Elbe jchlagen lafjen und vermochte von dort 
aus und von Burtehude ber die wohl angebauten Lüneburger 
Elbmarjchen für die Verpflegung feines Heeres auszunugen. 
Oſtwärts breiteten fich feine Truppen, nicht zur Freude der 
Herzöge und der Stände, nah Meklenburg aus '). 

Tilly ift erft am 19. Auguft, am zweiten Tage nach ver 
Schlacht, von Lutter gegen Wolfenbüttel aufgebrochen. Bon 
bier aus jandte er am 21. den Grafen Anbolt mit der ge 
famten Reiterei und 1500 Dragonern dem fliebenden Könige 
nad; aber man vermochte ihm nicht mehr zu ereilen. Im 
Lager von Groß-Lafferde bei Peine, mittwegs zwijchen Hildes- 
beim und Braunjchweig, nahm Tilly dann die Unterwerfung 
Friedrich Ulrich entgegen; auch die wolfenbüttelihen Stände 
ſagten fich ausdrüdlich Io8 vom Lauenburger Bündnis, Schritte, 
die Doch die Yage des ſchwer heimgejuchten Yandes nicht wejent- 
lich zu befjern vermochten. Dem Gegner über die Elbe zu 

1) D. ©. II, 3, 378. Das dort genannte Eifjens ift Öfingen an 
der Straße Gifhorn-Ülzen, Forgium wahrfcheinlih Bergünne am rechten 
Eldufer aufwärts, ſchräg gegenüber von Hitader. Die Schanze „imod 
Schnakenburg“ ift am rechten Ufer ber Elbe zu juchen, vgl. Quellenfmmig 
d. Vereins f. fehlesw.-holft.-Tauenbg. Gef. IL, 2, 123. Ztfhr. f. Nieder: 
fahfen 1858, ©. 177ff.; Breve II, 32; Gefchichtsbl. f. Stabt u. Laud 
Magdeburg 32, 182ff.; Camerariuß bei Lundorp, Acta publica III, 
956. Wegen der Brüden vgl. noch unten ©. 521. 
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folgen, wagte der Sieger nicht. Er fühlte ſich dazu zu ſchwach 
mit einem Heere, das, wie er geltend machte, ftarf mitgenommen 
jei durch die Anftrengungen der legten Monate und feit dem 
Winter fein Geld gejehen habe. Er hielt e8 für jeine nächte 
Aufgabe, die fejten Pläge zu gewinnen, die noch in bes Feindes 
Hand waren. Die kleinen Feten in den nördlichen Vorbergen 
des Harzes fielen alsbald. Am 2. September jtieß Herzog Georg 
von Lüneburg in Groß-Lafferde zu ihm mit den für Wallen- 
ftein geworbenen Truppen. Man wandte fich am nächſten Tage 
gegen Hannover, das jeine däniſche Bejagung zum Abzug nö- 
tigte, ohne doch eine Ligiftiiche aufzunehmen, und weiter der 
Wejerlinie zu. Dem Herzoge wurde am 21. September bie 
Führung aller für Wallenftein geworbenen Mannſchaften in 
Tillys Heer übertragen. Nacheinander wurden Neuftadt am 
Rübenberge, Hoya, Verden, Langwedel und zulegt am 6. Ok— 
tober Rotenburg genommen. Bon bier wandte ſich Herzog 
Georg durch jein Heimatland in die Altmark, wo er in Garde— 
legen Quartier nahm. Die Elbe trennte jet die beiden Heere 
von Dömig bis gegen Hamburg, weiter wejtlih die Wümme— 
linie. Die dauernde Unterftellung der vom Herzog Georg und 
Aldringen geführten Teile des wallenfteinifchen Heeres unter 
jeinen Befehl erjtrebte Tilly bei Wallenftein und dem Kaiſer 
doch vergebens. Zahl und Zuftand der eigenen Truppen er- 
laubten ihm aber nicht, an etwas Weiteres zu denken als an 
die Einjchliegung, bezw. Belagerung der innerhalb jeiner Linien 
no von königlichen Mannſchaften oder im Namen des Königs 
gehaltenen Pläge: Northeim und Wolfenbüttel, Stolzenau und 
Nienburg an der Wejer, Fürftenau im Stift Osnabrüd. 

Im November machte der König, begleitet von feinem 
Sohne, der aus Dänemark herbeigefommen war, plöglich einen 
unerwarteten Verſuch, wieder Stellung an der Wejer zu ge: 
winnen. Er brah am 2. November von Stade auf und ge- 
langte am 6. über Zeven, Ottersberg, Rethem an der Aller 
(aljo Rotenburg und Berden umgehend) vor Hoya. Trotzdem 
er bier im Yaufgraben am 8. einen Schuß in den rechten Arm 
erhielt und jein Sohn doppelt verwundet wurde, nahm er den 
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Plag doh am 11. Am 13. war er wieder zurüd in Stabe. 
An dem gleichen Tage wurde aber Rethem, am 24. auch Hoba 
von Tilly und Herzog Georg, der aus der Altmark berbei- 
geeilt war, wieder genommen. Dann trat auf beiden Seiten 
die Ruhe der Winterquartiere ein !). 


Für den weiteren Verlauf des Krieges mußte ed nun von 
entjcheidender Bedeutung werden, ob es dem Könige gelingen 
würde, von den bisherigen Verbündeten nachdrücklichere Unter: 
ftügung und neben ihnen noch neue Kriegsgenofjen zu gewinnen. 
Wenn auch einzeln über Saumifeligteit geklagt wird, jo kann 
man Chriftian das Zeugnis nicht verfagen, daß er ed an Be 
mühungen in beiden Richtungen nicht hat fehlen laſſen, aber, 
wie die Dinge lagen, mit erflärlich geringem Erfolge. 

Im Mittelpuntt jeiner Beftrebungen ftand natürlich Eng- 
land. Nacheinander wurden dorthin im Yebruar 1626 Jens 
Bilde, im Juni der in des Königs Dienfte übergetretene, bis- 
berige Bremer Bürgermeifter Johann Zobel, im Juli Balle 
Nojenfranz gejandt. Die Mahnenden fanden zunächſt taube 
Obren (surdis narratur fabula, jagt Rusdorf), erhielten, als 
fie dringender wurden, impertinente Antworten mit Bertrö- 
ftungen auf bejjere Zeiten. Auch die Drohung mit einem 
Sonderfrieden änderte daran nichts. Am 10. Juni 1626 
ward das Parlament aufgelöft, und der innere Streit nahm 
bedenkliche Formen an. Als dann aber die Nachricht von der 
Schlacht bei Lutter fam, glaubte Karl I. doch, eine andere 
Haltung annehmen zu müffen. Im einer Staatsratsfigung am 
13. September, zu der Polle Roſenkranz gerufen worden war, 
und in ber biefer mit Worten, „wie fie Leidenjchaft und Un— 


1) Billermont, Tilly IL, 368, 372; D. ©. II, 3, 378; D. M. 
IV, 6, 124ff.; R. D. H. D. II*, 13226, 13267. Über die traurige 
Lage des wolfenbüttelfhen Landes Opel II, 573; 111, 144. Gin 
Schwert, das einft ein Mebiceer König Friedrich II. verehrt, ward bei der 
Einnahme Rotenburgs in bes Königs Sclaflanımer am Bette gefunden 
und von Tilly dem Herzog Georg geichentt, v. d. Deden I, 378. 


Der deutſche Krieg. 509 


willen eingaben“, die Schuld des Unglücks auf England ge- 
ſchoben hatte, wurden ihm doch Geld und Truppen in Aus- 
ficht geftellt. „Aber wie kann der Nadte einen andern be- 
Heiden”, jchreibt Rusborf, der pfälziiche Agent. Die Berbei- 
Bungen verbichteten fich zu der Zufage, daß man die rückſtän— 
digen Zahlungen leiften, 6000 Mann fchiden und den Darf: 
grafen Georg Friedrich von Baden-Durlach zu einer Diverfion 
am Oberrhein ausrüften werde. Uber „Worte und Willen 
der Engländer find männlichen, ihre Thaten weiblichen Ge— 
ſchlechts“, meinte Rusdorf. Zu den Auseinanderjegungen des 
Staatsjefretärd Conway, daß der König aus feiner Macht— 
volltommenbeit eine Taxe auferlegen, 400000 Pfund aufbringen 
und 10000 Mann jchiefen werde, bemerkte er: „Und er er- 
rötete nicht einmal, indem er uns für Simpel hielt, denen er 
ſolche Fiſchblaſen verkaufen könne.“ Aus der Ausrüftung des 
Markgrafen, die man gemeinfam mit Savoyen und Venedig 
dachte ins Werk jegen zu fönnen, ward nichts. Die Truppen- 
jendung, bei der man daran dachte, daß man vier den Nieder- 
landen überlaffene Fußregimenter dem Dänenkönige überweijen 
wollte, lief darauf hinaus, daß nach langem Schwanfen Karls J. 
noch nicht 3000 diefer Mannjchaften an der Unterwejer unter 
Führung des Engländere Morgan zu König Ehrijtian jtießen, 
die Subfidienzahlung darauf, daß mit Morgan ein Halsband 
im angeblihen Werte von 700000 Kronen eintraf, auf das 
&hrijtian nach verjchiedenen Fehlverſuchen im September 1627 
bei Hamburger Kaufleuten 50000 und weiter bis zum Ende 
des Krieges noch 110000 Thaler hat leihen können. Und 
trogbem hatte der englijche Gefandte in Venedig dem Senate 
zu melden, daß man dem däntjchen Könige 6000 Mann ſchicke, 
100000 Pfund zahle, 70 Schiffe gegen Spanien ausrüfte, 
Bethlen Gabor 20000 Pfund jende und den Markgrafen von 
Baden fördern wolle, und Thomas Roe jchwindelte von Kon— 
ftantinopel aus dem Fürften von Siebenbürgen vor, daß das 
Geld, was der König von Dänemark ihm jchide, zum großen 
Teil vom engliichen Könige gezahlt fe. Zu den Werbe- und 
Transportkoften für ein paar jchottifche Regimenter, die Chri— 
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jtian IV. aufzubringen juchte, weigerte Karl I. jeden Beitrag. 
Daß er auf die wenig fchmeichelhaften Ausfälle, in denen der 
Dänentönig inter pocula ſich erging, entiprechend reagierte, 
fonnte die gegenfeitigen Beziehungen nicht verbeffern. Auf 
Chriſtians Anerbieten, im Streit mit dem Parlament zu ver: 
mitteln, ein Gedanke, der ihm ſchon zu Jakobs Zeiten gefommen 
und auch Gegenftand beiberjeitiger Erwägung gemwejen war, 
antwortete Karl I., daß er ſelbſt wiffe, was er zu thun babe 
Da man gleichzeitig den Krieg mit Spanien fortführte und 
ſich vorbereitete, zu Gunften der Hugenotten einzugreifen, io 
fünnen die inneren Wirren Englands Wortbrüchigfeit nicht ent- 
ihuldigen. Camerarius ruft in einem Schreiben, in dem er 
zwanzig Tage nach der Schlacht die Nachricht verzeichnet, Ehri- 
ftians Leute hätten bei Lutter rüdjtändigen Soldes wegen ihre 
Pflicht nicht thun wollen, aus: „Guter Gott, was wird bie 
Nachwelt über die Engländer für ein Urteil fällen!“ ’) 

Auh an Frankreichs Politif hat die Schlacht bei Yutter 
am Barenberge nichts Wejentliches geändert. Richelieu war 
fortgejegt bemüht, die Entwidelung faiferliher Macht in Deutſch— 
land zu hindern, aber fortgejegt war ihm auch ein katholiſches 
Gegengewicht lieber als ein evangelifched. Die Stellung Baiernd 
und der Liga gegen den Kaiſer zu ftärfen und dieje Territorial- 
gewalten möglichjt unter franzöſiſchen Einfluß zu bringen, war 


1) Rusborf, Me&moires et Negociations I, 670, 700ff., 708 ff. 
719f., 736 ff., 760ff., 789, 793, 796, 806 ff.; Il, 206, 238 fi., 248 ff, 
253ff., 296, 322, 334; Breve II, 44, 65; D. M. IV, 6, 132; Nege- 
ciations of Sir Thomas Roe ©. 590; Rymer, Foedera VIII, 104 fi. 
111; R. D. H.D. IL?, 12912, 12920, 13087, 13089, 13091, 13171, 
13172, 13185, 13192, 13214, 13239, 13241, 13271; Söltt, Rei: 
gionskrieg III, 216; Camerarius im Patriot. Archiv VI, 100. Zu 30 
bels Übertritt in däniſchen Dienft vgl. Hanf. Gefhichtshl. 1886 S. 72 ff. 
Rusdorf II, 397; über bie geplante Diverfion Georg Friedrichs von 
Baben-Durlah vgl. Obfer, Zeitfchr. f. Geſch. des Oberrhein n. F. 
V, 212f., 320ff. Am 8. Februar 1627 ftellte Budinghbam dem bäni- 
{chen Könige noch 18000 Mann in Ausſicht! Ähnliche Verſprechungen 
wurden in dieſem und dem nächſten Jahre noch oft wiederholt, vgl. Ma- 
cray, 2. report in Appendix II to the 46. annual report of the De- 
puty-Keeper 1886 &. 50ff., auch Breve II, 51. 
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ſein ſtetes Beſtreben. Die Unterhandlungen, die zu dieſem 
Zweck mit Baiern geführt wurden, ſind kaum unterbrochen 
worden, und Kurfürſt Dar hat ſich ihnen nie entzogen und 
fi nie dem öſterreichiſch-ſpaniſchen Einfluß völlig bingegeben, 
jelbft nicht, al8 durch Gefangennahme von König Ehriftians 
Gejandten nah Frankreich, des Holfteiners Lorenz Wenfin, im 
Mai 1626, die franzöſiſch-däniſchen Beziehungen den Gegnern 
völlig aufgededt wurden. Zudem verjtändigten ſich Frankreich 
und Spanien im Februar 1626 über die Veltliner Frage, und 
Spanien war, bejonders ſoweit jeine Politik durch die Regentin 
der Niederlande beeinflußt wurde, fortgejeßt zu einem Aus— 
gleih mit Dänemark geneigt, während anderjeit8 die Bezie- 
hungen Frankreichs zu dem jpanienfeindlichen England immer 
geipannter wurde. So lag die Möglichkeit eines däniſch-fran—⸗ 
zöſiſchen Bündniſſes, das ja auch von Ehriftian IV. nicht ge= 
wünſcht wurde, jo fern wie nur je, und Frankreichs Intereffe, 
wie es jein Leiter Nichelieu verftand, beichränfte ſich darauf, 
den däniſchen König nicht die Waffen niederlegen zu jehen. 
Die dänischen Gejandten, die nacheinander bilfejuchend am fran— 
zöſiſchen Hofe erichienen, Wenfin, Zobel, Roſenkranz, die beiden 
legteren von England aus, haben daher wohl Geldunterftügungen 
teils ausbezahlt, teils zugeſagt erhalten ; die wirklichen Leiftungen 
haben aber im Geiamtbetrage eine Iahresbewilligung, wie fie 
in der Höhe von einer halben Million Livres in Ausficht ge- 
jtellt war, jchwerlich überjchritten. Außerdem ift die Erlaub- 
nis gegeben worden, in Frankreich ein Regiment zu werben. 
Dran blieb aber nicht nur zurüd hinter dem, was veriprochen 
worden war, man hat geradezu geleugnet, daß bindende Zu- 
jagen gemacht worden jeien. Vor allem ift Nichelteu an den 
Gedanken einer Diverfion an der deutſchen Grenze niemals 
ernftlih berangetreten, wenn auch zum Schein entiprechende 
Vorſchläge in England gemacht worden find. Nichelieu wollte 
neben dem inneren feinen auswärtigen Krieg '). 


1) Fagniez, Le p£ere Joseph I, 241 ff.; Aretin II, 171 f.; Rus— 
dorf U, 203ff., 359, 377; Breve II, 52, 62; D. M. IV, 6, 129. Die 
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Anders ald Engländer und Franzojen hielten ſich denn doch 
die Niederländer! Sie find ihren Berfprechuugen im wejent- 
lichen nachgefommen. Vom Auguft 1626 bis in den Mai 
1629 haben fie nicht weniger ald 1337000 Gulden gezahlt, 
was fo ziemlich der verheißenen Monatszahlung von 50 000 
Gulden (der Monat ward zu 32 Tagen gerechnet) entipridt. 
Aber auch fie Haben fich von direkter Teilnahme am deutichen 
Kriege ferngehalten. Ehriftians Bitte um Fußvolf, an dem «8 
ihm nach feiner Niederlage zunächſt gebrach, wurde abjchlägig 
beichieden, und nicht einmal der „qualifizierte General“, ven 
Ehriftian in der Perſon Ernit Kafimirs von Naffau von den 
Staaten wünjchte, ward gewährt ?). 

Auch die Verfuche, Guftaf Adolf zu gewinnen, bat Chriftian 
fortgejegt. Noch vor Yutter wurde der Schwedenkönig von 
ihm, wie früher ſchon vom Kurfürften von Brandenburg, auf: 
gefordert, einen Zeil feines Heeres mit dem Chriftians zu- 
ſammenkämpfen zu laffen. Guftaf Adolf Hatte fchon jeinen 
preußiichen Feldzug angetreten und ermwiderte mit der Auf- 
forderung, 10000 Mann von Ehriftians Heer mit dem jei- 
nigen zu verbinden, fügte auch den Vorjchlag Hinzu, ein Bündnis 
‚gegen alle fatholifchen Mächte zu jchließen, Begehren, die einer 
abfichtlihen Berböhnung auf ein Haar Ähnlich jahen. Denn 
Guftaf Adolf wußte ganz genau, daß Ehriftian weder das eine 
noch das andere thun konnte; anderſeits hätte diejer wiſſen 
müffen, daß der ſchwediſche König ihm unter feinen Umſtänden 
irgend welche Truppen umnterjtellen werde. Bei der Ablehnung 
des Bündniffes führte Chriftian, abgejehen von feinen Be- 
ziehungen zu Spanien und Franfreih, auch den für die be 
ſtehende Lage höchſt eigentümlihen Einwand ind Feld, das 


Zablenangaben bei Opel III, 84, 113, 114 find nicht völlig miteinander 
in Einklang zu bringen. 

1) Opel III, 115; Aitzema I, 548; Geſchbl. f. Stabt und Land 
Magdeburg 32, 186; D. M. IV, 6, 128; Breve Il, 42ff. Des Königs 
Sache führte in dem Niederlanden Chriftian Thomeſen Seheſted, ber bei 
feiner Rücdtehr im November 1626 in ſpaniſche Gefangenfchaft geriet, aber 
bald, wie auch Wenfin, wieder freigelafien wurde, vgl. D. ©. II, 3, 379. 
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Holftein dem Kaifer unmittelbar unterworfen ſei. Es war ein 
unverfennbares Berftedenipielen. Bor einem Zuſammengehen 
dDiejer beiden Herricher waren die Gegner einftweilen ficher, 
obgleih Wallenftein fich oft genug vor einem Angriff der Schwe- 
den bejorgt zeigte '). 

Als völlig trügerifch erwieſen fich die Hoffnungen, die man 
auf Bethlen Gabor gejegt hatte. Sein Gejandter Mathias 
Duad von Widradt war von König Ehriftian im Auguft in 
Die Niederlande und weiter nach England gezogen. Er war 
beauftragt, ein Bündnis anzubieten gegen monatliche Zahlung 
von 40000 Thalern. Troß jeiner Geldfnappheit hat Ehriftian 
einige Zahlungen geleiftet; aber von den beiden anderen Mächten 
find die Bedingungen nicht erfüllt worden. Die Folge war, 
daß fih Bethlen Gabor am 28. Dezember 1626 mit dem 
Kaiſer verglih, trogdem Chriftians Truppen in Oberungarn 
jtanden. Eine abenteuerliche Reife, die der magdeburgijche Ad- 
aniniftrator im folgenden Jahre über Paris und Venedig nach 
Siebenbürgen unternahm, bat an des Fürften Haltung nichts 
geändert. Des Königs Hoffnung, der er im April Ausdrud 
gab, daß „der Türke den Frieden machen werde“, erfüllte fich 
ebenjo wenig. Die Verjuche, Savoyen und Venedig beran- 
zuziehen, waren in gleicher Weije vergeblich ?). 

Unausgejegt war der Kaiſer und mit ihm Wallenftein be- 
mübt gewejen, die mit Ehriftian verbundenen deutichen Fürſten 
berüberzuziehen. Noch vor der Schlacht bei Kutter am Baren- 
berge, am 27. Juli, hatte der Erzbiihof von Bremen und 


1) Axel Orenftiernas Strifter I, 3, 323 ff., 468 ff.; Styffe, Guftaf II 
Adolfs Stifter S. 285 Ff., 464; Breve Il, 33 ff., 78; D. ©. 11, 3, 379; 
Erslev II, 25, 118ff.; D. M. IV, 6, 131 fj., 136; Kullberg, Svenska 
Riksrädets Protokoll 1, 41. Das Schreiben Guftaf Adolis an Adolf 
Friedrih von Meklenburg vom 5. Oltober (Styffe ©. 464) ift nicht die 
Antwort auf das Schreiben vom 31. Oktober (Lundorp, Acta publica 
III, 960), wie Opel III, 53 annimmt und deshalb eine Falfchbatierung 
vermutet, fondern bie Erwiderung auf ein frühere Schreiben, das Adolf 
Friedrich im Briefe vom 31. Oltober ausdrücklich erwähnt. 

2) Negociations of Sir Thomas Roe ©. 585; Breve II, 42, 73; 
Beihichtshl. f. Stabt u. Land Magdeburg 32, 200 ff. 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 33 
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Biihof von Lübeck, der Gottorper Johann Friedrich, ſich dem 
Kaifer unterworfen. Der König hatte am 6. Juni feine Re 
fidenz Bremervörde bejegen, ihn gefangen nehmen und jeine 
Güter mit Bejchlag belegen laffen wegen Verbindung mit 
jeinem in faiferlihen Dienften jtehenden Neffen Adolf. Der 
Biichof war doch nach Kübel enttommen, nahm dort jet feinen 
Aufenthalt und blieb Feind des Könige. Die Städte waren 
durch die Schlacht natürlich in ihrer Haltung bejtärft worden. 
Magdeburg ließ eine Salve jchießen für den faijerlichen Sieg; 
Braunſchweig beobachtete fortdauernd die ftrengite Neutralität. 
Das Verhältnis zu Lübeck ſpitzte fih jo zu, daß der König an 
eine Flottendemonftration dachte, wovon der Reichsrat jedoch 
entjchieden abmahnte. Der faiferlihe Rat Heinrich Hufan, 
bi8 zum Ausbruch des Krieges in Dienften der meflenburgi- 
ſchen Herzöge, benutte jeine Beziehungen und feine Kenntnis 
des Landes, um es von der füniglichen auf die faijerliche Seite 
berüberzubringen, jcheute jich jogar nicht, die Stände gegen ihre 
Herren aufzuwiegeln. Hätte man Neutralität zugeſtehen wollen, 
jo hätten Adolf Friedrich und jein Bruder fih wohl auch vom 
Könige, deſſen Truppen fie ungern im Lande ſahen (ihre Nitter- 
ihaft war Ende November jogar geneigt, fie mit Gewalt zu 
vertreiben), losgeſagt. So bemühte Adolf Friedrich fich eifrig, 
Sriedensverhandlungen in Gang zu bringen, und juchte fich zu- 
gleich an Guftaf Adolf anzulehnen. Frieden wünjchte auch fehn- 
Iichft Herzog Friedrich von Holjtein-Gottorp, der dem Könige 
ja nur widenwillig in den Krieg gefolgt war. Man juchte ſich 
der DVermittelung des ſächſiſchen Kurfürften zu bedienen, ver 
fortgejegt um dieſe Rolle bemüht gewejen war. Auch ver 
König hätte nur zu gern Frieden gejchloffen und wandte fi 
ihon im Juli deswegen an Wolfgang Wilhelm von Neuburg, 
der der kleveſchen Erbichaft wegen zum Katholizismus über- 
getreten und Mar von Baierns Schwager war. Aber er 
konnte jich nicht entjchließen, zurüczuweichen von den zu Braun- 
ſchweig geitellten Bedingungen, und er fand darin die Stüte 
jeines Reichsrats. Diefer riet im Februar 1627 entjchieden 
zum Frieden, nötigenfall8 unter völligem Aufgeben der pfälji- 
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ihen Sache, doch aber mit Wiederberjtellung des Religions: 
friedens und des geiftlichen und weltlichen Standes in Nieder: 
jahjen wie vor dem Kriege. So lautete denn auch der Be— 
jcheid an den Gottorper Herzog und den jächjiichen Kurfürjten. 
Da an diejer Forderung jchon zu Braunjchweig die BVerftän- 
digung gejcheitert war, jo war fie jegt ganz ausfichtslos '). 
Vom 27. Dezember 1626 bis zum 25. Februar 1627 
war der König auf rajcher Reije mit fast ftändig wechielndem 
Aufenthalt im Königreich und den Herzogtümern. Der Thron: 
folger Hatte ſich der ihm gejtellten Aufgabe nicht gewachien ge— 
zeigt. Seine Mißwirtfchaft wurde verichlimmert durch eine 
jelbft in damaliger Zeit das Maß überjchreitende Neigung zu 
Zrinfgelagen und Weibern. Um dem ärgerlichen Verkehr des 
Prinzen mit der 31jährigen reihen Witwe Anna Yykfe ein 
Ende zu machen, hatte der König jchon im November ihre 
Verhaftung angeordnet; jeßt leitete er einen Prozeß ein, der 
ihre Verbindung mit einer Here, durch die fie Macht über den 
Prinzen gewonnen babe, beweijen ſollte. Aber die Notwendig: 
feit, Geld zu jchaffen, war wohl nicht minder Anlaß zur Reife. 
Ende Januar wurde eine Ständeverjammlung in Odenſe zu 
jtarfen Bewilligungen bewogen, wofür allerdings die Wieder: 
bejegung der Reihsmarfjchalljtelle, und zwar nach eigener Wahl 
des Adels, zugejtanden werden ınußte, und umfafjende Anleihen 
wurden bei Adligen und bejonders bei der Mutter Sophie, die 
der König am 5. Januar auf Nykjöbing bejuchte, aufgenommen. 
Sie hat allein diesmal nicht weniger ald 241100 Thaler ges 


1) Fontes rer. Austriac II, 41, ©. 376, 393; Geſchichtsbl. f. Stabt 
u. Land Magdeburg 32, 181; Mellenburgiihe Apologie Beil. S. 546 ff., 
563 ff., 599 ff., 657 ff.; Meklbg. Jahrb. 12, 8öff.; Erslev 1, 477; IT, 
23 ff.; Breve IL, 77; Quellenſmmlg d. Geſellſch. f. ſchlesw.-holſt.-lauenbg. 
Geſch. II, 2, 124; Lundorp, Acta publica III, 1028 ff. Seitdem bie 
Grafihaft Ofdenburg im Oktober mit ligiftiicher Einlagerung bedroht wurde, 
die Anton Günther mit 30 000 Thalern ablaufte, verfuchte auch dieſer bei— 
den Parteien naheftehende, ebenfo Huge wie entſchloſſene Fürft Friedens: 
vermittelung, Winkelmann, Oldenburgiſche Friedenshandlung S. 198 ff. 
Anfang April 1627 Tag englifches (Morgan’s) Bolt in ber Grafidaft, 
D. M. IV, 6, 128. 

33* 
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geben, faft zwei englifche Monatsleiftungen. Auf der Rückreiſe 
traf der König auf Schloß Gottorp mit Herzog Friedrich zu— 
fammen. Das Verhältnis der beiden Fürften war ein jo ge 
ipanntes, daß fich die Nachricht verbreiten fonnte, es jet dert 
zwifchen ihnen zu Thätlichkeiten gekommen !). 


Die Ausfichten für den Feldzug des Jahres 1627 waren 
unter biejen Umftänden ungünftig genug, Zu dem engliichen 
Zuzuge kamen gegen den Sommer bin Schotten und Fran— 
zofen. Auch in Deutfchland wurde nach Kräften geworben; 
aber da war, abgejehen vom Geldmangel, über den ja auch auf 
gegneriicher Seite oft genug geflagt wird, dem Erfolge nidt 
wenig binderlih, daß faft das ganze Reich von Yigiften und 
Kaijerlichen bejegt war. Wie ftarf das neu gejammelte Heer 
des Königs war, läßt fih auch nicht annähernd angeben. 
Schwerlich ging es, abgejehen von dem in den faijerlichen Lan— 
den operierenden Korps, wejentlih über 20000 Mann hinaus; 
jedenfalls war e8 nicht ftarf genug, um gegen die in der Graf: 
haft Hoya, im Bistum Verden, im Yüneburgifchen, in der 
Altmark und im Erzftift Magdeburg lagernden tillyjchen und 
wallenfteinifchen, keineswegs allzu zahlreichen Streitträfte Grö- 
Beres zu unternehmen. Doch begann auch diesmal wieder ber 
König die Operationen, und zwar ſchon früh im Jahre umd 
ziemlich gleichzeitig auf dem linfen und rechten Flügel jeiner 
Stellung. Bald nad Beginn des April erjchien der König 
zum zweiten Male an der Wejer oberhalb Bremen. Nicht 
weit abwärts von der Allermündung, gegenüber den Badener 
Bergen, wo das rechte Ufer des Fluſſes das linke bedeutend 
überböht, und weiter unterhalb bei Dreie legte er Berjchan- 


1) Bgl. Ersten II, 1— 29; Opel IU, 95; Schlegel, Samm- 
lungen 3. bän. Geſch. II, 146; über Anna Lykle D. M. V, 3, 173#.; 
Breve II, 73ff.; Archiv f Geld. d. deutichen Buchhandels 10, 219. An— 
ordnungen Chriftian® über die Regierung in jeiner Abmwejenbeit bei Seder 
IV, 354 ff., 357 ff. vom 20. Oltober und 1. November 1626. 
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zungen an, die der Feind am 24. April vergebens zu nehmen 
ſuchte. Morgan wurde mit feinen Engländern, mit beutichen 
und jchottifhen Truppen als Bejagung hineingelegt. Die 
Werte find den ganzen Sommer hindurch behauptet worden, 
jo daß die Verbindung mit Bremen auf der Wejer dem Feinde 
geiperrt blieb. Am Ende des Monats war Ehriftian wieder 
in Stade. 

Schon Ende März waren Konrad Nell und Herzog Bern: 
bard von Weimar beauftragt worden, über die meflenburgiiche 
Grenze in die Mark Brandenburg zu marjchieren. Die Be- 
wegung jollte der königlichen Stellung eine beffere Dedung jchaffen 
und die Verbindung mit Schlefien erleichtern. Es gelang, die 
Priegnig, die Mittelmarf bis zur Havellinie und einen Zeil 
der Ukermark zu bejegen. Dann aber trat Herzog Georg von 
Lüneburg den VBordringenden entgegen. Er war am 10. April 
aus der Altmark aufgebrochen, hatte die Elbe überichritten und 
nacheinander Brandenburg, Rathenow und Havelberg bejegt. 
An legterem Orte hielt er die Stadt, während der am rechten 
Ufer der Havel, höher gelegene Dom den Däniſchen blieb. 
Auch jonft waren die Havelübergänge in ihren Händen, umd 
an dieſer Yage haben bis in den Juli die zahlreichen kleineren 
und größeren Zujammenftöße mit den aegnerifchen Truppen 
nichts geändert. Gegen Ende des April übernahm der Oberft 
von Schlammersdorf den Befehl über die Königlichen, der am 
13. Juni wieder dem Diarfgrafen Georg Friedrich von Baden 
Pla machte. Da deſſen Diverfionspläne am Oberrhein nicht 
zur Ausführung gelommen waren, hatte er am 6. Juni einen 
Dienftvertrag mit dem Könige aejchloffen, nach welchem er 
wieder frei jein jollte, jobald er ein eigenes Unternehmen be— 
ginne, dann jogar vom Könige noch 2000 Pferde mitbefommen 
jollte. Der König glaubte in dem angeiehenen, jchon in vor- 
geichritteneren Alter ſtehenden (54 jährigen) Fürjten eine beſon— 
ders wertvolle Stüte gefunden zu haben und übertrug ihm die 
Stellung eines General-Yeutnants, aus der der Magdeburger 
inzwifchen gejchieden war. Im Juli nahm er auch noch le bon 
vieillard, den 60 jährigen Grafen Heinrich Mathias Thurn, 
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böhmischen Angedenkens, als Feldmarſchall in jeine Dienite. 
Die Ausdehnung des Kriegsichauplages auf das Kurfürften- 
tum bat Georg Wilhelm im Mat veranlagt, offen auf die 
Seite des Kaiſers zu treten’). 

Die Verbindung zwijchen Brandenburg und Oberjchlefien 
fonnte den Königlichen nur völlig abgeichnitten werden, wenn 
auch die öftliche Hälfte des Kurfürftentums von den Kaiſer— 
lichen bejegt wurde. Dazu beorderte Wallenjtein im Mat Hans 
Georg von Arnim (Boizenburg), dem er im Januar ein Regi- 
ment in jeinem Heere anvertraut hatte Er hätte feinen ge 
eigneteren beftellen können als diejen gejchidten und thatfrüftigen, 
allerdings auch verichlagenen und jErupellofen Soldaten und Di- 
plomaten. Auf Grund eines mit Markgraf Sigismund, gegen 
den Willen der Räte, am 12. Juni abgejchlojfenen Bertrags 
bejegte er die wichtigften Plätze des Landes, bejonders die Über: 
gänge der Ober. Bon Frankfurt her breitete er jich in Bar: 
nim und der Ufermarf aus und drängte Schlammersborf, der 
bier befehligte, in einer Reihe von Gefechten, die mit ber Ein- 
nahme von Liebenwalde an der Havel am 22. Juli ihren Ab- 
ihluß fanden, wejtwärts über diefen Fluß zurüd. 

Zwei Tage ſpäter ward das Groß der fchlefiichen Armee 
des Königs in geringer Entfernung von diefen Gebieten völlig 
zeriprengt. 

Es war Mansfeld und Weimar gelungen, in Oberfchlefien 
einige feſte Plübe zu gewinnen. Mansfeld nahm Zejchen, 


1) Bol. D. M. IV, 6, 128ff.; Rusdorf I, 791; II, 370ff.; über 
die Vorgänge an der Weiler D. ©. 11, 3, 380; Breve II, 74; Biller: 
mont, Tillv II, 384; über die Operationen in Brandenburg D. M. IV, 6, 
128; Breve II, 67, 75, 81; Opel in Hiftor. Zeitfhr. LI, 193 ff., bes 
fonder8 S. 217; Geſchbl. f. Stadt u. Fand Magbeburg XXXII, 18. 
Die Arbeit von Gebauer, Kurbrandenburg in d. Krifi® des Jahres 1627 
(Hallefhe Abhdlgen) giebt einzelne® genauer als fonft belannt, zeigt aber 
vielfach ganz falfche Vorftellungen über die allgemeine militäriiche und po— 
Titifche Lage, befonders auf dem erften Seiten. Daß letztere gilt aud von 
Irmer, Hans Georg von Amim. Die Beftimmungen des Bertrags 
vom 12. Juni giebt Irmer ©. 63 falfch am, richtig bei Oper III, 245 
und Gebauer ©. 9. 
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Weimar Troppau. Am 26. Auguft überjchritt letzterer bie 
Sablunfa, um fich drüben mit Bethlen Gabor zu verbinden. 
Mansfeld fam auf den abenteuerlichen Gedanken, jich weitwärts 
durh Mähren und Böhmen dem Rheine zuzumenden. Als ihm 
aber Wallenftein den Weg verlegte, folgte er Johann Ernft. 
Im Waagthale fand man aber Bethlen Gabor nicht; er fam 
erit im September nach Debreczin. Anderjeits drängte Wallen- 
ftein über die Jablunfa nah. Mansfeld entwich mit geringer 
Mannſchaft nah Süden und fand das befannte Ende in Bos— 
nien. Zwiſchen Johann Ernft und Bethlen Gabor ward am 
28. Dftober ein Abfommen getroffen, nach welchem der Sieben- 
bürge allerdings in dieſem Herbjt nicht mehr kämpfen, aber 
im nächiten Frühjahr wieder im Feld erjcheinen wollte. Genau 
zwei Monate fpäter vollzog er dann feine Ausjöhnung mit 
dem Kaiſer; daß eine Niederlage der Türken gegen die Berfer 
ihm die Hoffnung auf Hilfe von Konftantinopel nahm, war 
mitbejtimmend. Inzwiſchen war auch Johann Ernft der leib- 
lichen und jeelifchen Laft, die ihm feine Stellung auferlegte, 
am 4. Dezember erlegen. Des Königs Kommiſſär Mitlaf 
übernahm zu der Leitung der Gejchäfte auch die militärijche 
Führung. Er kehrte über die Jablunfa zurüd, da auch Wallen- 
ftein mittlerweile in Mähren Winterquartiere bezogen hatte. 
In den erjten Monaten des Jahres 1627 gelang es ber 
Energie Mitzlafs, ſich in Oberjchlefien auszubreiten und zu= 
gleich feine Streitkräfte zu vermehren. Er mag in allem 
10000 Dann gehabt haben, nach eigener Angabe jogar über 
17000. Die Pläte Oberjchlefiens von Kofel und Beuthen 
ſüdwärts hinein nah Mähren bis über Weißkirchen und Wa- 
lachiſch-Meſeritz, nördlich noch Roſenberg waren nach und nach 
in jeine Hände gefallen. Wallenftein weilte in Prag, ergänzte 
fein Heer und trieb Politit, ohne ſich zu rühren, trotz aller 
Klagen und Bormwürfe, die wegen läffiger Verteidigung der 
fatferlihen Erblande gegen ihn laut wurden. Am 30. Mai 
jegte er jich endlich in Bewegung und rüdte über Glatz und 
Neiße mitten in das vom Feinde bejegte Gebiet. Er fam mit 
jo überlegener Macht (22 Regimentern), daß er das „Strob- 
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feuer”, wie Rusdorf es nennt, leicht löjchen konnte. Ein Plag 
nach dem andern ward genommen. Mitlaf, der fich mit ber 
Hauptmacht nach Kofel geworfen hatte, entwich aus dieſer Stadt 
in ber Nacht vom 28. zum 29. Juni mit der Neiterei und 
verfuchte, ald er den Weg über die Jablunka gejperrt fand, 
längs der polnifhen Grenze nach Nordweften zu den Truppen 
in der Mark und in Meflenburg zu entfommen. Das Regi- 
ment des Gottorpers Adolf, das ihm den Weg verlegen jollte, 
ward bei Pitichen völlig zeriprengt; aber Pechmann, der Mig- 
lafs Zug begleitete, ereilte ihn, nachdem er ſchon Warthe und 
Nete überjchritten hatte und fich weitwärts der Oder zumen- 
den wollte, am 24. Yuli bei Bernftein in der Neumark an der 
pommerjchen Grenze. Nach beftigem Kampfe, in dem fich be 
jonder8 der jpäter in faiferlihen Dienften jo bekannt gewor- 
dene, bier gefangene Heinrich Holf auszeichnete, wurde Miglafs 
Schar völlig geichlagen. Nur mit geringen Reſten entlamen 
Miglaf und der Neiterführer Wolf Heinrih Baudiſſin (Bau: 
big) Durch Pommern und Meflenburg nah Holjtein. Pechmann 
bezahlte feinen Sieg mit dem Leben. Inzwiſchen waren die 
jämtlichen Feten in Oberjchlefien und Mähren gefallen, zulest 
am 20. Juli Troppau nach 15tägiger Belagerung. Den Garni- 
jonen hatte man, um den Feind nur raſch aus dem Lande zu 
bringen, jümtlih das Recht des Abmarjches zu den Ihrigen 
gewährt; fie nahmen dann auf dem Marjche zum großen Teil 
Dienjt bei den Wallenfteinern. Der Friedländer war frei für 
Niederdeutichland '). 

Und das war der Hauptzwed der Bejchleunigung. Tilly 
ftand im Begriff über die Elbe zu geben, und einen jo ent 


1) Krebs in Zeitichr. f. Geſch. Schleſiens 27, 160ff.; 28, 147 ff.; 
29, 279#.; Gindelv, Waldftein während jeines erften Generalats 1, 
287 fi.; Breve II, 73; Erslev II, 33. Mitlaf wurde nad feiner Rück⸗ 
fehr wegen Anmaßung militäriihen Kommandos, Ausprägung falſchet 
faiferliher und polnischer Münzen und verderblicher Anorbnungen vor cin 
Kriegdgericht geftellt und zwei Jahre auf Dragsbolm gefangen gebalten, 
obgleich jeine Schuld mehr „das wandelbare Glück“ und Berläumnifie 
waren, „bie andere meifterlih auf ihn übergewälzt haben“; er trat fpäter 
in ſchwediſche Dienſte. Vgl. Molbech, Breve ©. 389, 
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jcheidenden Schlag jollte er nicht allein führen. „Baiern wilf 
gern allein dominus dominantium im Weich fein; der Poſſen 
wird ihm aber nicht angehen.“ 

Bon den eriten Tagen des Mai bis in den Juli hinein 
ift Chriftian bemüht gewefen, die Elbe von Hamburg aufwärts 
bis zur Havelmündung beffer zu deden. Vom 19. bis zum 
26. Mai belagerte er Blekede, um einen feften Punkt am linken 
Ufer zu gewinnen. Am 21. fuhr ihm bier eine Kugel in den 
Mund, die ihm „durch große Gnade von Gott“ feinen Scha— 
den zufügte. Er mußte fih dann vor dem Angriff Zerbonis 
ichleunigft auf das andere Ufer zurüdzuziehen. Die Seinigen 
fuhren aber fort, die lüneburgifchen Elbmarfjchen mit Brand 
und Plünderung heimzuſuchen. Tilly, der bisher meift von 
Beine aus die Operationen geleitet hatte, begann im Juni 
mit Verſuchen, einen geeigneten Punkt für den Übergang über 
den Strom auszuipähen. Anfang Juli fette er fich mit grö- 
geren Truppenmaſſen von Gifhorn her gegen die Elbe in Be— 
wegung, nahm am 15. ben wichtigen Übergang über die Nee 
bei Yüdershaufen auf dem Wege nach Artlenburg und verjuchte 
fih am 17., allerdings vergeblich, gegen des Königs Schanze 
gegenüber dem Zollenfpiefer. Er griff dann den Brüdentopf 
gegenüber Boigenburg an, und da er auch ba zunächſt feinen 
Erfolg hatte, ließ er oberhalb Blekede, deſſen Befit jet be— 
deutungsvoll wurde, einige taufend Knechte und Sroaten im 
Schiffen die Elbe überjchreiten und dann eine Brüde jchlagen, 
auf der am 28. größere Scharen hinübergingen. Der König 
war in den entjcheidenden Tagen nicht zur Stelle. Er hielt 
am 25. einen Landtag in Nendeburg, jchrieb dort am folgen 
den Tage einen Brief über Anna Lyffes Gefangenenzimmer (!) 
und erhielt ebendajelbit am 27. die Nachricht von der 
Bernichtung jeiner jchlefiihen Armee und dem Anmarfche 
Wallenfteins. Er ſchickte Jakob Ulfeld in den Haag: Wallen- 
ftein ziehe heran, Tilly wolle über die Elbe geben; geſchehe 
das, jo ſei es um Holftein und Jütland gejchehen. Es war 
zu jpät. Der alte Thurn, der Tilly gegenüber den Oberbefehl 
führte, konnte nur noch Rettung juchen in jchleunigem Rüde 
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zuge. Am 31. zog Tilly fchon in Lauenburg ein; das ganze 
Herzogtum kam in feine Gewalt. Des Königs Armee war 
in zwei völlig von einander geſchiedene Teile zertrennt '). 

Die Nachricht, daß die Figiften die Elbe überjchritten hätten, 
erreichte den Herzog Adolf Friedrih von Meflenburg noch am 
29.; zwei Tage fpäter wußte er, daß Tilly jelbit „mit acht 
Regimentern übergegangen“ ſei. Zweifellos ift das um dieſe 
Zeit aud dem Markgrafen in Havelberg befannt gemwejen und 
wahrjcheinlih auch, dag Mitzlaf als Flüchtiger mit wenigen 
Leuten bei Stettin eingetroffen je. Er räumte den Dom bob 
erft am 3. Auguft, einem Angriffe der Kaijerlihen zuvor: 
fommend. Mit Schlammersborf vereinigt erreichte er am 
12. Auguft Greeje bei Wismar und ftand am 15. in ficherer 
Dedung auf der Infel Poel. Es war die höchſte Zeit geweſen 
Denn ebenfall® am 3. hatte Arnim, aus ber Ufermarf vor: 
drängend, die ftargardifche Grenze überjchritten und war am 
7., an welchem Tage Baden und Schlammersdorf Parchim 
erreicht hatten, jchon in vollem Marſche bei Malin geweien, 
nicht viel weiter von Wismar entfernt als jene. Faſt unmittel- 
bar nach erhaltener Kunde meldeten die Herzöge, Johann Al— 
brecht am 1., Adolf Friedrich am 3. Auguft, Tilly ihre Unter: 
werfung an und gelobten dem Kaijer Treue; mit welchem Erfolge, 
ift befannt. Adolf Friedrich ſuchte einftweilen in Wismar Zu- 
flucht ®). 

1) D. ©. 11, 3, 379 f.; D. M. IV, 6, 129, 134 ff.; Breve 11, 89, 
91; Billermont, Tilo II, 391; Rusdorf Il, 401; Fontes rer. 
Austriacarum II, 415, 491. Die Zeitung in Zeitſchr. f. vaterländiſche 
Geſchichte 36, 60ff. übertreibt doch wohl den ligiſtiſchen Erfolg bei Ble 
fede am 26. Mai, während anmberfeit® ber König Breve II, 82 feinen 
Nachteil wohl befchönigt, wenn er Munitionsmangel als Grund des Rüd— 
zugs angiebt. 

2) Mellbg. Jahrb. 12, 88ff.; Meklenburgiſche Apologie Beil. S. 672, 
703. Im der Eintragung Jahrb. 12, 89: „Den 2. Auguft babe ich des 
Markgrafen zu Baden Armee bei Greie in voller Bataille angetroffen :c.“ 
ift das Datum in 12. Auguft zu ändern. Archivdirektor Grotefend in 
Schwerin beftätigt das mit dem Bemerken, daß für ben Auguft mit Aus 
nahme bes 1. alle Daten im Tagebuch des Herzogs um 10 Tage zu früh 
angefett fein. Wenn Jahn Il, 313 dem Markgrafen den Borwurf 
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Tilly hatte, trogdem er kaum Widerftand erfahren, an 
Holjteins Grenze Halt gemacht. Er glaubte jih, in feiner vor- 
fihtigen Art, nicht ftarf genug zu weiterem VBordringen. Er 
hatte damit den Ruhm, den Feind im feinem eigenen Reiche 
beimgefucht und ihm feine feftländifchen Befigungen genommen 
zu baben, Wallenftein vorbehalten. 

In Eilmärſchen ift diefer nach Ülberwältigung der legten 
oberjchlefiichen Stadt herangerüdt. Indem er auf Bitten der 
brandenburgifchen Kommiffäre märkiſches Gebiet thunlichjt um: 
ging, erreichte er, nach Zurüdlaffung einer größeren Truppen- 
macht in Oberfchlefien, über Sagan, Jüterbogk und Genthin 
die Havel und weiter am 20. Auguſt die meflenburgifche Grenze; 
am 22. war er bei Tilly in Lauenburg. Sein General Schlid 
marjchierte Ober abwärts und jchob fich hinter Arnim gegen die 
bolfteiniihe Grenze vor. Für Chriftian galt es jett, bie 
eigenen Yande zu verteidigen; fie follten sedes belli werben. 

Die Herzogtümer hatten, wie das Königreich, zumächft nur 
durch Geldleiftungen zum Kriege beigetragen. Nach der Schlacht 
bei Lutter hatte Ehriftian fie weiter heranzuziehen verjucht. 
Bom 26.—29. November 1626 ward zu Rendsburg in bes 
Königs Gegenwart unter Gerd Ranzaus, des Statthalters, 
Leitung ein Landtag abgehalten, auf dem man bejchloß, ven 
Roßdienſt aufzubringen und im Notfalle das Pandesaufgebot 
einzuberufen. Aber der Statthalter, der fich der Landesbewaff— 
nung mit bejonderem Eifer angenommen hatte, ftarb am 


madt, daß er nicht nad Holftein burchgebrocen fei, fo fan ich das nicht 
berechtigt finden; ein berartiger Verſuch würde wahriheinlich zur Einfchlie- 
Bung und Vernichtung durch Tillys, Arnims und des Lüneburger Truppen 
geführt haben. Auch Opels Borwurf der Unthätigleit (III, 284) kann 
ih nicht billigen; es müßte erft baviefen werben, daß des Markgrafen 
Streitkräfte ftark genug waren, um über die Havel hinweg etwas gegen 
Arnim oder Georg von Lüneburg auszurichten. Das Zurüddrängen 
Schlammersborfs durh Arnim fpricht dagegen. Als die Herzöge gegen 
den ihren Grenzen ſich näbernden Arnim bei Ehriftian IV. um Hilfe nach— 
fuchten, erhielten fie zur Antwort, man möge das Landvolf aufbieten! 
Bgl. Shulenburg, Die Vertreibung der mellenburgifchen Herzöge durch 
Wallenftein, 1892 ©. 55 ff. 
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18. Januar 1627 faft 7Ojährig. Die Ausführung des Be 
ihlofjenen geriet ind Stoden. Der Herzog von Gottorp war 
wenig willig zu weiterem Sriege; bie wiederholten, eindring- 
lihen Abmahnungen Tillys verfehlten auch bei der Ritterihaft 
ihre Wirkung nicht. Im Kiel bewilligte Mitte März ein neuer 
Landtag die Werbung von 5500 Mann, fnüpfte fie aber an die 
ſchwer zu erfüllende Bedingung, daß der König die Stände 
erit von anderer Einquartierung befveie. Auch dieſe Mann- 
ichaften jollten nur zur Yandesverteidigung dienen. Sie find nie 
zujammengefommen; jchon daß faum noch Bolf zu haben war, 
machte ihre Aufftellung faſt unmöglid. Am 27. Juli waren 
erjt zwei Rompagnieen beieinander. In der Not des Augen: 
blickes beichloß jet der meuerdings zu Rendsburg verjammelte 
Yandtag die jofortige Einberufung des allgemeinen Aufgebots, 
aller Männer von 18--55 Jahren. Die jchleswigichen Reiter 
jollten fih in Rendsburg und Neumünfter, die boljteinifchen 
in Oldesloe und Tremsbüttel, das Fußvolk auf der Harfesheide 
bei Hamburg jammeln, aljo alles möglichjt vorwärts, nahe 
der Yandesgrenze. Der erlafjfene Befehl ward aber entiweder gar 
nicht oder nur zögernd und zagend befolgt. Der Angriff der 
Gegner fand das Land, abgejehen von den Truppen des Königs, 
jo gut wie verteidigungslos. Das Gejchlecht erwies fich weniger 
wehrfräftig und einmütig al8 die Vorfahren vor 100 Jahren, 
da ed galt, Chriſtian II. an der Yandesgrenze entgegenzutreten !). 

Und nun fam Hinzu, daß vom Königreiche alle und jede 
Hilfe ausblieb. Der König rief den Reichsrat nach Kolding, 
„bei Tag und Nacht zu eilen“. Er ſprach vom „Ruin, der 
offenbar vor Augen ift“. Es wurden Faſt- und Bettage an- 
geordnet. Der König wollte das Korn in Jütland bis auf 
zehn oder zwölf Meilen von der Grenze abbrennen lajjen, da 
mit ed dem Feinde nicht in die Hände falle, was der Reichs— 


1) D. S. 11,3, 379; Breve II, 48, 51; D. M. IV, 6, 136; Wais, 
Schlesw.-holſt. Geſch. II, 516. Abmahnungen Tilly bei Lundorp I, 
1335ff.; III, 964. Das Mandat vom 27. Juli 1627 bei Jahn II, 
519. Zum Vormarſch Wallenfteins und Schlids vgl. noch Meklenbg. 
Apologie, Beil. S. 702; Mellbg. Jahrb. LI, 294. 
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rat doch ablehnte. In Kolding, wo er Mitte Auguft mit dem 
Könige zuſammenkam, bewilligte er eine Ausfchreibung von 
12000 Mann: 5000 aus Sütland, 2000 von Seeland, 1500 
von Fünen und Langeland, 1000 von Falfter und Laaland, 
2500 aus den Gebieten öftlih vom Sunde. Der Erlaß ward 
am 3. September binausgegeben. Aber am 30. Auguft bat 
der Reichsmarſchall Jürgen Steel den König, doc die 600 
Reiter nicht hinauszuſenden, die das Königreich vertrags- 
mäßig ben Herzogtümern zu ſtellen hatte; der jeeländifche Adel, 
der dazu aufgeboten war, mollte infolgedeffen nicht ziehen. 
So iſt thatjächlich nicht ein einziger Mann gefommen, in den 
Herzogtümern zugleih das Königreich zu verteidigen. 

Und das konnte gejchehen, trogdem ein voller Monat ver- 
floß vom Übergange Tillys über die Elbe bis zum Einbruch 
in bie Grenzen Holfteins. Dem Könige fann bier doch der 
Borwurf mangelnder Umſicht und Gnergie nicht eripart wer: 
ven. Wie er jich in den enticheidenden Tagen von der Elbe 
entfernte, um in Rendsburg einen Landtag zu halten, fo jett 
aus den Herzogtümern, um in Kolding mit dem Neichsrat zu 
tagen, während er alle Kraft hätte dranjegen jollen, die be- 
ſchloſſene Yandesverteidigung zu organifieren, die Säumigen 
und Widerwilligen zu zwingen. Er juchte die Truppen aus 
dem Bremiſchen heranzuziehen, jtieß da aber auf Widerftand, 
weil der Sold nicht bezahlt war. So war die Slriegsbereit- 
ichaft Holfteins in den legten Augufttagen jo ziemlich- die gleiche 
wie einen Monat früher. 

Ehe die Enticheidung fiel, wurde doch noch der Verjuch 
einer Friedensvermittelung wiederholt. Herzog Friedrich, dem 
alles daran liegen mußte, wenn möglich fein Yand vor dem 
Kriege zu bewahren, wandte fich, zwar mit Wiffen, aber ohne 
Willen des Königs, perjönlid an Tilly und Walfenftein in 
Lauenburg. Die Friedensbedingungen wurden ihm am 23. Auguft 
mitgeteilt. Sie waren derart, daß er Bedenken trug, jie dem 
Könige zu melden: Entwaffnung und Verzicht auf das Kreis— 
oberjtenamt, auf alle Stifter, auf Holftein und alle Reichs- 
leben, Erjag der Kriegskoſten und aller in Braunfchweig und 
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Lüneburg verübten Schäden, Aufhebung der Sundzollzujchläge. 
Eine Flugſchrift der Zeit erinnerte an das Schickſal Chri— 
jtians IL. und an Waldemard des Siegers Gefangenjchaft in 
Dannenberg, eine andere jeßte dem Abdruck diejer Friedens: 
bedingungen binzu: „Vogel, friß oder ftirb.“ Der König batte 
doch jo unrecht nicht, wenn er dem Reichsrate, der ebenfalls 
zum Frieden mahnte, antwortete, er möge jelbit die Verhand— 
lungen führen. An ein derartige8 Zurücweichen dachte der 
König auch jest nicht. Er jandte am 22. Auguft in Krempe 
Briefe vom Kaijer und von Tilly unerbrochen zurüd, weil in 
der Aufichrift der norwegiſche Titel fehlte. Beſaß Chriſtian IV. 
auch nicht jene Spannfraft, die ſelbſt in jchwerjien Yagen völlig 
Herr ihrer Fähigkeiten bleibt, jo fehlte ihm doch nicht eine 
Art von Ausdauer, die in der Beharrlichkeit pajjiven Wider: 
jtandes dem Eigenſinn nicht ganz unähnlich ift, doch aber bie 
mangelnde Entſchlußfähigkeit erjegt '). 

Am 26. Auguft griff Schlid die holſteiniſche Grenzfeſte 
Schloß Trittau an. Im den nächſten Tagen bracen dann die 
Feinde ins Yand, Tilly zur Linken, die von Schlick geführte 
Heeresabteilung zur Rechten, Wallenſteins Korps in der Mitte. 
Es waren in allem mindeſtens 30000, vielleicht über 40000 
Manı. Man marjchterte jo nahe an Hamburg vorbei, daß 
von den Wällen Feuer gegeben und ein Soldat getötet wurde. 
Irgend welcher Widerftand in offenem Felde ward nicht ver: 
jucht; die -neu aufgeworfenen Tremsbütteler Schanzen blieben 
völlig unbenugt. Pinneberg war der erjte Ort, der Gegen- 
wehr leitete, ward aber auch jchon am 2. September genommen. 
Hier wurde Tilly nicht unbedenklich verwundet, jo daß er ſich 
veranlagt ſah, mit zwei Negimentern nach Lauenburg zurüd- 
zufehren. Den Reit jeiner Truppen übernahm Wallenftein. 
Zapferen Widerftand leiftete Ranzaus berühmtes Breitenburg 
an der Stör, das der Schotte Dumbar verteidigte. Es konnte 
erft am 18. mit Sturm genommen werden; alles Männliche, 

1) Erslev II, 29ff., 32ff., 40, 115ff.; die Friedensbedingungen 
Staatsbürgl. Magazin III, 348 ff.; Breve UI, 89, 92ff.; Zeiticr. f. 
vaterländ. Geſch. II, 32 ff. 
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in der Gejamtzahl wohl 500 Yeute, ließ man über die Klinge 
jpringen. Die jo wertvolle Bibliothek wanderte nach Böhmen; 
Wallenftein jchenfte fie dem Yamormaint. Schon vier Tage 
früher hatte Georg von Yüneburg mit der Kavallerie Rends— 
burg erreiht. König Chriftian beteiligte fich nicht am Wider- 
ftande. Er überließ die Führung der Nachhut dem Grafen 
Zhurn und bejtieg am 13. in Glüdjtadt ein Schiff, das ihn 
am nächſten Tage bei Wefjelburen in Ditmarjchen landete. 
Die Bauern empfingen ihn dort jehr unfreundlich. Sie dachten 
anfangs, in Erinnerung an vergangene Tage, an Widerjtand, 
boten dann aber 300000 Thaler, frei zu bleiben vom Ein- 
marſch der Feinde. Chriftian hatte am 8. feinen Reitern „den 
engliihen Becher und ein Halsband feiner jeligen Gemahlin“ 
verjegt. Am Zage nach feiner Yandung in Ditmarjchen war 
er jchon in Flensburg, über Tönningen und Hufum, feine Reiter 
aber vor ihm auf dem Wege nach Habersleben. Es war eine 
völlig finnloje Flucht, da um dieſe Zeit höchſtens Vortruppen 
des Feindes die Eider überjchritten hatten. Der König dachte 
in Flensburg zu widerftehen. Er meinte bier aus den in der 
Aushebung Begriffenen eine neue Armee jammeln zu können; 
aber er wurde mit den Fliehenden fortgeriffen. Auf dem Wege 
nach Kolding, am 17., erfundigte er fich nach einem Punkte, 
wo man jtanphalten fünne. Aber man nannte nur Wendiyffel 
und Fünen; alfo Rüdzug hinter Yijmfjord und Belt! Wenige 
Tage jpäter fam Prinz Ehriftian in der That jchon mit 2000 
Reitern am Piimfjord an. Der König ließ den Unterthanen 
verfünden, fie möchten jich retten. Was weiter geicheben ift, 
wußte er jelbjt noch am 5. Oktober nicht. Dem Borwurfe, 
daß er nicht rechtzeitig gewarnt habe, begegnete er mit der 
Erklärung, daß das nicht möglich gewejen fei, weil er feine 
Zeit gehabt habe, auch niemanden bei ſich, der ein Schreiben 
verfaffen konnte, und feinerlei Gelegenheit, ein ſolches fort- 
zubringen. Es war ein vollftändiger Zuſammenbruch, nicht nur 
des Neiches, fondern des Königs ſelbſt. Nie wieder ift Düne: 
marks fejtländiicher Befig jo jchmählich verloren gegangen !). 
1) R. D. H. D. II, 6754; Il?, 13360; hier wirb belegt, daß Trittau 
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Rendsburg, von Franzoſen verteidigt, hat fih am 7. Dt: 
tober ergeben. Wallenjtein, der vom 23. September an mit 
vor der Stadt gelegen hatte, begleitete von bier ab jein Heer 
nicht weiter norbwärtse. Die Verfolgung ward dem Grafen 
Schlick übertragen, der fie mit größtem Nahdrud aufnahm. 
Am 27. ftand er ſchon in Hadersleben, während Ripen am 
nächſten Tage bejeßt wurde; man drang aljo zugleich auf dem 
Dft- und dem Weſtwege in Sütland ein. Am 6. Oftober hatte 
man jchon Wiborg erreicht. Zwei Tage jpäter wurden 3000 
königliche Reiter am Yijmfjord unweit Aalborg zur Ergebung 
gezwungen, da ihnen die Rückwege verlegt waren, und die Bauern 
des Wendſyſſel fie nicht herüberlaffen wollten. Die Oberften 
Kalenberg und Nell gerieten in Gefangenschaft; Baudiſſin ent 
fam, wie vor einigen Monaten bei Bernitein. Widerftandslos 


nicht Schon, wie Opel III, 194 berichtet, am 2. Auguft befetst wurde; 
D. ©. II, 3, 381. Chriftion trägt über feine Landung in Ditmarichen 
ein: „Kom i Land i Ditmarflen, hvor Folfet war bel ubeileden“ ; val 
Lackmann, Sclesw.:bolft. Gefhidhte III, 177. Im Auguft und Sep 
tember zeigt der Kalender nur vier Eintragungen, darunter zwei über 
Zeihen und Wunder am Himmel! gl. noch Lundorp, Acta publica 
II, 1351; v. d. Deden, Herzog Georg 1, 253 ff., 381 ff. 386; Broe 
11, 94, 100ff.; Molbech, Breve S. 269. Nad der Zeitung in Zeitſcht. 
f. vaterländ. Geſch. XXXVI, 69 ift man ſchon am 28. bei Hamburg 
vorbeimarfchiert. Rusdorf, der am 13. September, alfo zur Zeit ber Ka— 
taftropbe, in Glückſtadt war, fhildert die allgemeine Zerfabrenbeit und 
Hilfloſigkeit in feiner treffenden Weife: „Alle forgen fiir fib; um König, 
Land und öffentliches Wohl forgen fie wenig. Die Kriegsmacht ift ger 
freut, mit nicht® vecht verieben; fein Gehorſam, keine Disziplin. Wenn 
nicht ein deus ex machina erfcheint, fo ift Deutichlands Begräbnis nabe. 
Seine Freiheit Tiegt im Todeslampf“, Memoires ıc. Il, 426 ff. und am 
6. Dftober: „Bom Dänentönige fehreibe ih nichts; immensum rete mi- 
seriae“, &. 442. — Die Erzählung Jahns Il, 332, daß Herzog Georg 
von Lüneburg in Schleswig eingebroden fei und aus Haß gegen Thri- 
ftian IV, in Kiel, Flensburg, Hadersleben babe plündern und brennen 
lafjen, ift völlig unbelegt; vgl. v. d. Deden I, 260. Raßfeld, Zwei 
Monate wallenfteinifcber Kriegiührung (Hal. Diff. 1892), ift eine folde 
Sammlung von Berkebrtbeiten, daß niemand fi die Mübe des Yeiens zu 
nehmen braudt. Der Berfaffer kennt Jahn nicht, er fagt ©. 23, daß 
du Jarrys fih auf einen Abriß der militäriihen Geſchichte Chriftians IV. 
‚füge, er biefen aber nicht babe einfehen Lönnen !! 
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ergoß fih das Faiferliche Kriegsvolf über ganz Jütland, auch 
über Wendſyſſel. Die Bewohner begrüßten es vielfach als 
Befreier. Denn die eigenen Truppen Hatten, zum Teil geftügt 
auf fönigliche Anordnungen, die ein Erjchweren bes feindlichen 
Eindringens bezwedten, in wildefter Weije geraubt, verwüſtet, 
gebrannt. Es wird auch von Einheimijchen anerkannt, daß 
Schlick Ordnung ſchuf. Er bat dem Lande fjchwere Kon—⸗ 
tributionen auferlegt, aber Willfür und Zuchtlofigfeit der Ein- 
zelnen in Schranfen zu halten geſucht. Er bemühte fich, die 
Bewohner bei ihrer gewohnten Thätigfeit feſtzuhalten, be— 
ziehungsweiſe zu ihr zurücdzuführen. Adlige und beffere Bürger: 
liche hatten fich zumeift auf die Injeln geflüchtet. Die Adligen 
gingen den Reichsrat an um Erſatz ihres Schadens, da er 
den Krieg unnötig bewilligt habe !). 


1) Förfter, Wallenfteins Briefe I, 113 ff., 122; Erstev II, 69Ff., 
89 ff. Über die Waffenftredung befonders der Bericht bei Chlumedy, 
Regejten ber Archive in Mähren I, 2, 57 von Aalborg 8. Dftober. Er 
aft nicht von Wallenftein, wie unterzeichnet, fondern von Schlid, vgl. auch 
©. 59. Das Wefentliche des Briefes teilt fhon Khevenhiller X, 1432 
mit; für Hobro ift Hals zu lefen. Bon den 28 Fähnlein, bie ſich er— 
gaben, gehörten 12 dem Regiment Kalenberg an, das beſonders auffälfig, 
pflichtwergefjen und feige geweien jein muß; es ftanımte aus ben Wer- 
bungen des Abminiftrators Chriftian Wilhelm ber. Dan hatte ſchon Ende 
Arril 1627, als es aus den Winterquartieren im Amte Hadersleben aufs 
drehen follte, ein Aufgebot der Amter Nipen und Kolding in Ausficht 
nebmen müffen, um es zum Marſchieren zu bringen; vgl. Breve II, 75. 
Im März 1627 Tagen dieſe Reiter und die Bauern in der Gegend von 
NRipen in offenem Kampf, D. M. IV, 6, 127. Im Dttober orbnete Chri— 
ftian für Fünen an, daß jeder fich gegen bie Übergriffe feiner Truppen 
wehren möge, fo gut er fünne, Secher IV, 379. Über die Befekung Jüt— 
lands und das Verhalten ber Kaiferlichen vgl. auch D. S. II, 6, 289 ff.; 
Adler, Bidrag til Ribes Hiftorie under de Kajferliges Indfald i Dan— 
markt 1627 — 29 Efterretninger angaaende Byen Ribe 3. Saml. 1834), 
bejonderd ©. 31ff. — Nah Opels Berehmung III, 445ff. jollen in 
Jütland und Schleswig im Winter 1627/28 über 30000 Mann geſtanden 
haben und in Holſtein ebenſoviel. Bol. die Zuſammenſtellung bei Vul— 
turnus, Kurze Erzählung M 3. Der Herzog von Gottorp erhielt für 
feine Unterthanen einen Schußbrief; eine ähnliche Zufage wurde aber der 
Herzogin Dorothea auf Sonderburg nicht gehalten, weil man den Dänen 

Shäfer, Geihihte von Dänemark. V. 34 
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An eben dem Tage, da der König durch Ditmarjchen aus 
Holftein entwich, ward feine Streitmadht im Norboften des 
Landes von einem beſonders harten Schlage getroffen. Er 
hatte den Markgrafen von Baden angewiefen, jeine Truppen 
von Poel nah Wagrien binüberzuführen. Der Befehl ift wohl 
noch zu einer Zeit gegeben worden, wo eine Verbindung mit 
ben in Holftein ftehenden Mannfchaften für möglich, gehalten 
werden mußte, fcheint aber erjt vom 6. September ab zur 
Ausführung gefommen zu fein. Vier Fuß—- und vier Reiter 
regimenter und eine Anzahl Schotten unter Monro waren 
faum mit dem Markgrafen berübergelangt, als fie fich durch 
Schlick bedroht fahen, von jeder Verbindung mit dem Weften 
abgejchnitten zu werben. Wallenftein Hatte ſchon von Eibel- 
ftedt bei Hamburg aus Schlick nad Wagrien beordert, diejen 
Landesteil einzunehmen und dem Markgrafen entgegenzutreten, 
wenn er etwa einen Landungsverſuch machen ſollte. Als er 
beranfam, fand er die Yandung ſchon vollzogen. Durch Chriſtians 
Feind, den Lübecker Bifchof und Bremer Erzbiichof, der in 
Lübeck weilte, ift Schlid dann über alle Bewegungen der Mark: 
gräflichen unterrichtet worden; es gelang ihm mit feinen über- 
legenen Streitkräften bald, fie in die äußerfte Norboftede des 
Landes einzufchließen. Den Markgrafen binderte feine Gicht, 
ein Pferd zu befteigen. Herzog Bernhard von Weimar, ber 
bei der Truppe war, verjuchte, die Wafferlinie zu Halten, die 
vom Gruber bis zum Weffeler See beim Städtchen Olden— 
burg vorbei das Land Oldenburg vom übrigen Wagrien 
jcheidet, und, al8 fi das aus Mangel an Munition als un- 
möglich erwies, auf dem engen Wege zwijchen dem Sehlen- 
borfer See und dem Meere gegen Kiel Hin durcdhzubrechen, 
aber auch das vergeblid. Die Königlichen wurden gegen 
Heiligenhafen und den Fehmarjund gedrängt. Bon dort ver: 
mochten der Markgraf, der Herzog, Monro und etwa 400 Mann 
auf Schiffen, die fie auftreiben fonnten, nach Fünen zu ent- 
fommen; der Reſt des Heeres aber, noch 27 Snechte- und 


Alfen fperren wollte, vgl. Norbalbing. Studien II, 298 ff.; DO. Nielfen 
in D. H. T. IN, 6, 67ff. 
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16 Reiterfähnlein, mußte fich bei Großenbrode am Fehmarſund 
am 14. September dem Feinde ergeben. Der mitlämpfende 
Herzog Franz Albreht von Sachſen-Lauenburg, bekannt aus 
der Lützener Schlacht und der Verbindung, in die er mit Guſtaf 
Adolfs Tod gebracht worden ift, durfte ihre Feldzeichen Wallen- 
ftein und dem Kaiſer überbringen. Die befte und ftärffte ge— 
chloffene Truppe, die. Ehriftian IV. befaß, war verloren. Die 
unter Schlammersporf noch auf Poel zurücgebliebenen Heeres: 
teile haben fih am 7. Oftober nach Fünen eingefchifft ’). 

Die Räumung Holfteins machte auch die bremifche Stellung 
unbaltbar. Vor dem Anrüden Anholts, der hier fommanbdierte, 
räumte Morgan am 11. September die Schanzen am linfen 
Ufer der Weſer oberhalb Bremen. Die breite, fumpfige Wümme- 
nieberung jcheint den Gegner doch noch längere Zeit aufgehalten 
zu haben. Erft im Oktober nahm er Otteröberg und bie 
Schanzen bei Burgdamm, die die Dänen aufgerichtet hatten, 
und bejegte dann im Laufe des Monats faft das ganze Erz: 
ftift bi8 auf Stade. Die Bewohner, die früher Chriftian 
freundlich gewejen waren, unterftügten die Yigiften, erbittert 
über die ſchweren Ausjchreitungen ber Königlichen, die biefe 
bejonders zu verüben anfingen, als ihr Abzug bevorftand. Eine 
größere Reiterabteilung, die gegen 2000 Pferde ftarf gewefen 
fein joll, ergab fich am 8. November bei Freiburg im Kehdinger 
Lande; in der Nähe von Bremervörde jchloß eine andere Ab- 


1) Dieje Hergänge find in ihren Einzelheiten vecht unklar, ftehen nur in 
ihrem Endergebnis völlig fe. Opels Darftellung mit ihren offenkun— 
digen Unflarbeiten und Verkehrtheiten ift typiſch für bes Verfaſſers Be— 
handlung Friegeriicher Begebenheiten. Eine Einzelunterfuhung wäre am 
Plate. Vgl. noch Breve IT, 99; Förſter, Wallenfteins Briefe I, 110; 
Monro bis expedition with the worthy Scots regiment (London 1637) 
p. 17ff. Auch Hier muß man die Frage aufwerfen: Wo war bes Königs 
Flotte? Dänemark beberrichte unbeftritten die See. War es nicht thun= 
lich, die Bewegungen des Markgrafen mit ber flotte fo zu begleiten, daß 
ein derartiger Ausgang unmöglih wurde? — Dem Kaifer wurden am 
26. Januar 1628 in Prag etwa 100 bänifche Fahnen überreicht, die 
Oberſten Nell und Kalenberg gefangen vorgeführt, Politifche Korrefpondenz 
d. Grafen Franz Wilhelm v. Wartenberg S. 192. 

34* 


532 Fünftes Kapitel. 


teilung Vertrag. Stade wurde den Winter über behauptet. 
Als Tilly aber im März eine regelrechte Belagerung eröffnete, 
und ein däniſches Geſchwader unter Heinrih Wind von ber 
Elbe her vergeblich Entjat zu bringen verjucht hatte, ergab fid 
Morgan am 27. April 1628 gegen das Zugeftändnis freien 
Abzugs nach den Niederlanden unter dem Verſprechen, daß er 
in den nächiten ſechs Monaten nicht wieder gegen Kaifer umd 
Liga dienen werbe }). 

Im Laufe des Jahres 1627 fielen auch die übrigen Pläge, 
die bisher füdlich der Elbe für den König noch gehalten worden 
waren. Northeim ergab fich nach zehnmonatlicher Belagerung 
am 17. Juni 1627, nachdem feine Bürger, die nach Abzug ber 
dänischen Befatung allein die Verteidigung übernommen hatten, 
einen beftigen Sturm abgejchlagen hatten. Stolzenau folgte 
am 15. Juli nach jcharfer Beichiegung In Nienburg ftarb 
ber tapfere Kommandant Oberft Limbach am 11. Oftober an 
der Belt. Morgan in den Weſerſchanzen hatte wiederholt Be: 
fehl erhalten, etwas zu feinem Entſatz zu thun, aber ftets er- 
Härt, daß er zu jchwach fei. An einem ber erjien November: 
tage bat die Nienburger Bejagung gegen das Verfprechen freien 
Abzugs nach Stade die Stadt übergeben. Noch länger bielt 
Wolfenbüttel unter Philipp Reinhard, Graf zu Solms, aus. 
In häufigen Streifzügen plünderte und vermwüftete man bie 
Ihon hart geplagte Umgegend; Friedrich Ulrichs Vorſtellungen 
dagegen und feine Berufung auf die angenommene Neutralität 
wies König Ehriftian mit Spott zurüd. Auch als der im 
Veftungsfriege ausgezeichnete Pappenheim am 18. Auguft 1627 
bie Belagerung übernahm und durch einen Damm unterhalb 
ber Stabt die Dfer abiperrte, jo daß die ganze Umgebung 
unter Waffer geſetzt wurde, hielt ſich die Bejagung doch noch 
faft vier Monate. Auch Hier gefhah die Übergabe, 14. De 


1) Die Behauptung Opels III, 517, daß Chriftian die Schiffe anf 
ber Elbe zum Entſatz Stabes felbft geführt habe, ift irrig, val. Breve II, 
145ff.; vgl. fonft noch Zeitſchr. f. vaterländ. Geſch. XXXVI, 68ff., 74. 
Auch von biefen bremifchen Vorgängen gilt, was von denen in Wagrien 
gefagt if. 
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zember 1627, gegen das Zugeftändnis freien Abzugs. Die 
„Harzihüten“ Haben auch noch nach dem Falle Northeims 
und Wolfenbüttel im Gebirge ihr Wejen getrieben. Als auch 
Fürjtenau am Weihnachtstage 1627 übergeben worden war, 
wehten des Königs Fahnen auf dem Feltlande nur noch über 
Glückſtadt und Krempe ?). 


Der gänzlihe Mißerfolg der königlichen Waffen hat natür- 
lih in Dänemark die größte Bejtürzung hervorgerufen. Die 
Zeit war vorüber, wo man „die Pferde an einen fremben 
Zaum binden fonnte*. Man weigerte fih anfangs, bejonders 
auch unter dem Eindrud der Ausjchreitungen in Schleswig 
und Yütland, des Königs Volk bei fih aufzunehmen. Am 
9. Oltober 1627 erklärte der Reichsrat: „Jetzt haben wir 
feine Länder mehr, wie font in Deutjchland, wo wir das 
Bolt, das wir nicht zu bezahlen vermochten, in Quartier legen 
konnten; daher joll e8 abgedankft werden.” Es bedurfte längerer 
Berbandlungen, um es endlich dahin zu bringen, daß der Reichs— 
rat feine Zuftimmung gab zur Einlagerung von 7000 Mann 
fremder Truppen, zu einer Zeit, wo Fünen ſchon mit 4000 
Dann belegt und auch die anderen Landesteile nicht mehr frei 
waren. Man wollte keinenfalls mehr, als man nötigenfalls 
meijtern könne. Beſonders gegen die Reiterei fträubte man 
fih; man erklärte fie für überflüffig zur Verteidigung der 
Injeln. Sie war ja bejonders foftjpielig und am rüdfichts- 


1) Zu Northeims Einnahme vgl. Billermont II, 390; D. M. 
1V, 6, 131, wo Tage Thott fhon am 15. Juni in Boitenburg von zwei 
abgeichlagenen Stürmen fchreibt (Opel III, 177). Zu Wolfenbüttel Be— 
Tagerung Quellenfimlg d. Gef. f. fehlesw. = bolft.= lauenbg. Geſch. II, 2, 
123; Breve II, 57; Zeitihr. d. biftor. Vereins f. Niederfahfen 1859 
©. 78; 3. E. Heß, Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim S. 60ff.; 
Röhl, Ducellenbeiträge z. Geſch. d. Triegeriichen Thätigleit Pappenheims- 
111, 2ff. (Progr. d. Marim.- Gymn. Münden 1892/93). Fürftenaus: 
Übergabe bei H. Forſt, F. W. von Wartenberg (Publik. aus den preufr. 
Staatsardiven 68) ©. 180. 
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Iojeften im Beitreiben ihrer Forderungen. Man juchte jegt 
das eigene Volk beranzuziefen. Um die Jahreswende be- 
willigte eine allgemeine Ständeverfammlung in Kopenhagen, 
auf der auch Bürger und Bauern vertreten waren, Aushebung 
des fünften Mannes und für den Notfall das allgemeine 
Landesaufgebot bi8 zum 55. Lebensjahre. Da der König nicht 
im ftande war, Löhnung und Lebensmittel ausreichend zuſammen— 
zubringen, jo fiel das gejammelte Kriegsvolf bejonders dem 
flachen Lande fchwer zur Laft; vor allem litt das ftarf be 
laftete Fünen. Auch das einheimische Volk mußten zum großen 
Teil die Bauern löhnen und nähren. Dazu famen die jchweren 
Auflagen. Im Sabre 1625 war nur eine Schakung mit 
24 Ihalern auf den Bauer ausgejchrieben worden; im nächften 
Jahre waren e8 zwei, im März zu zwei, im September zu drei 
Thalern, im März 1627 dann noch eine zu zwei Thalern, nad 
dem Einbruch der Saiferlichen aber im November 1627 zu zwei, 
im Februar 1628 zu mehr als ſechs und im September noch 
einmal zu fünf Thalern für ben einzelnen Bauer. Dazu famen 
ftarfe Naturallieferungen. Es wird geklagt, daß bei den legten 
hoben Schatungen das Geld langjamer und in geringerem 
Betrage eingegangen ſei als früher; die vorhandenen Barmittel 
waren erjchöpft. Anleihen wurden natürlid vom Könige auf: 
genommen, wo immer fie zu haben waren; fie aufzubringen 
mußte jet zu der Verpfändung des Kronguts noch die Bürg- 
ſchaft des Reichsrats binzutreten ?). 

Es war natürlich, daß man nach den für das hereingebrochene 
Unglüd Verantwortlichen ſuchte. Daß Mitzlaf wegen jeines 
ſchleſiſchen Mißgeſchicks zur Nechenichaft gezogen wurde, ward 
Ihon erwähnt. Mit größerem Rechte verfolgte man wohl 

1) Bgl. Ersfev 11,40 $ 6, 57ff., 85, 92ff., 144ff., 1606 ff.; Breve 
1I, 103 ff., 106, 119, 127; Seder IV, 807ff.; D. M. IV, 6, 136fi.; 
Norsle Rigsregiftranter VI, 28 u. font; Y. Nielien, Jens Bielle S. 134 ff.; 
Aretin, Baiernd auswärtige Verhältniſſe II, 278, 290ff. Im ben 
Sahren 1627—29 bat Ehriftian IV. gegen Bürgfchaft bezw. Piand ven 
Adligen faft 60000 Thaler geliehen, weitaus ben größten Teil in dem 
Jahre, das auf ben Einbruch des Feindes folgte, vgl. Erslev, Dan: 
mart-Norges Len og Lensmend 1596—1660 ©. 93 ff. 
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Baudijfin wegen jchlechter Ausführung erhaltener Befehle, Plün- 
derung und Selbjtbereicherung; er entwich vor dem Verhör. 
Für den Markgrafen von Baden war die Unterfuchung, in 
die er verwidelt werben follte, Anlaß, am 12. Dftober 1627 
jeinen Abjchied zu nehmen. Auch Herzog Bernhard von Wei- 
mar verließ damals Dänemarf. Beide wandten fich nach den 
Niederlanden. Am meijten richtete fi der Unwille, und mit 
Recht, doch gegen den König ſelbſt. Die Nachrichten, die dar- 
über ins Ausland gelangten, belegen, daß der verbreitete Un— 
mut in fchärfften Urteilen Ausprud fand, wenn auch im In— 
fande niemand fich zu derartigen Außerungen befennen wollte, 
Man muntelte von beabfichtigter Auflehnung und Abſetzung. 
König und Prinz feien verhaßt; jener werde von Frau Chri— 
ftine regiert, diefer ſchätze jchöne Weiber über alles. Was an 
einem Tage beichlofjen werde, widerrufe man am andern. Der 
König wolle überhaupt feinem guten Rate, nur feinem eigenen 
Kopfe folgen. Was der Neichsrat mit ihm am Tage vereinbare, 
werde von Frau Epriftine in der Nacht wieder umgeftoßen. 
Daß Ehriftian im Oktober, ald er eben vom Feſtlande glüd- 
lich in Dalum auf Fünen angefommen war, die Chriftine, die 
er während des Feldzuges meiſt um fich gehabt Hatte, zur 
Gräfin von Schleswig-Holftein machte und fie und ihre Kinder 
ind Kirchengebet aufnehmen ließ, war nicht gerade eine Maß- 
regel, die geeignet gewejen wäre, ſolchen Argwohn zu zerftreuen. 
Eine zweifelloje nadte Verleumbung war aber, daß der König 
mit feinen Kindern Sophie Elifabetd und Waldemar Ehriftian, 
die er nicht lange zuvor der Erziehung wegen nach den Nieder- 
landen geſchickt hatte, viel Geld verſandt und in Sicherheit ge— 
bracht habe. Die Kritik verftummte doch bald, als der König 
jelbft das Negiment wieder in die Hand nahm und auf dem 
no fejten Boden, der ihm zumächit nicht genommen werben 
fonnte, Thatkraft und Selbftbewußtjein wiederfand. Der Reichs— 
tat vor allem mußte doch bald einjehen, daß jett fein anderes 
Heil jet als engfter Anſchluß an den König und fräftigfte 
Unterftügung desjelben in der Verteidigung defjen, was vom 
Reiche noch frei geblieben war. Als der König, erregt über 
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die Nachreben, ſich an den Reichsrat wandte, meinte Jakob Ulfeld 
nicht mit Unrecht, dies innere Unglüd fei fchlimmer als das 
änßere. Diefe Überzeugung mußte um jo mehr Boden ge- 
winnen, als alle Hoffnungen auf Frieden ſich bald als eitel 
erwieſen '). 

Das ſchwere Unglüd Hatte natürlich die Friedenswünſche 
neu belebt. Der Reichsrat nahm, nach anfänglidem Sträuben, 
die Verhandlungen mit den VBermittlern jelbft in bie Hand, 
wandte ficd an Friedrich von Holjtein und Johann Georg von 
Sachſen. Er meinte ein wirffames Argument ins Feld zu 
führen, wenn er vorftellte, daß Dänemark mit dieſem Kriege 
nichts zu Schaffen habe, daß derjelbe nur eine niederjächfijche Kreis⸗ 
fache fei, und daß eine übermütige Soldateska nur die Gelegen- 
heit benutt habe, Schleswig und Jütland anzufallen. Als aber 
durch die Vermittler eine Verbindung mit dem Kaifer wirklich 
Hergejtellt war, zeigte fich bald, daß die glüdliche Eroberung 
der Halbinfel die Anfprüche des Feindes nicht herabgemindert 
hatte. Er war jet zwar bereit, Holftein wieder herauszugeben, 
aber nur gegen Zahlung von zwei Millionen Thalern, und bie 
gleihe Summe verlangte er für die Räumung Schleswigs und 
Jütlands. König EHriftian follte alle Anfprüche an den Herzog 
von Braunfchweig-Rüneburg dem Kaiſer überlaffen, im übrigen 
alles erfüllen, was ſchon im Auguft vorigen Jahres verlangt 
worden war. Der Neichsrat fand es trotzdem richtig, die Ber- 
bandlungen weiterzuführen, die Forderungen aber mit Gegen- 
forderungen zu beantworten, vor allem Schabenerjag für ben 
Einfall in die Föniglihen Lande, da die Krone in feiner Weile 


1) Der Brief des fchwebifhen Gefandten Buräus an Arel Orenftjerna 
Strifter IT, 1, 357, dann II, 3, 139, 141ff., 147ff.; II, 9, 409; Ers⸗ 
leo 11, 59ff., 106ff.; Breve II, 109, 111ff., 118, 125; D. M. IH, 4, 
6öff.; Quellenſamlg d. Geſellſch. f. jchlesw.:holft.-lauendg. Geſchichte II, 
2, 124 ff.; Reichardt, Die maritime Politit d. Habsburger ©. 114fl. 
Eine treffende, echt Tutberifche Antwort gab der Reichsrat dem gelehrten, 
pietiftifchen Holger Roſenkranz, als diefer um Entlafjung aus dem Reichs 
rat bat, weil er einfehe, daß biefe Thätigleit gegen Gottes Willen fei; es 
wurbe erwibert, er könne dem Herrn nicht befier dienen, als wenn er jeht 
in ber Not belfe, Erslev II, 109. 
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am Kriege teilgenommen babe, dann Straflofigfeit für die deut: 
ſchen Bundesgenoffen und freie Ausübung der Augsburger Kon- 
fejfion im römijchen Reiche zu verlangen, was alles für die 
Gegenpartei, wo Wallenftein ſchon am 19. Sanuar 1628 zum 
Herzog von Meflenburg ernannt worden war und auf bem 
Mühlhauſer Kurfürftentag im Spätherbft 1627 die fatholijchen 
Glieder des Kollegs die Neftitution der Stifter neuerdings ver: 
abredet Hatten, gar nicht disfutierbar war. König Ehriftian 
Dachte auch jett noch nicht völlig abzuftehen vom niederjächfi- 
Shen Kreife; auf die Bistümer wollte er für fich wohl ver- 
zichten, nicht aber für feine Söhne, auch nichts thun, fie zum 
Berzicht zu bewegen; von irgend welchen Zahlungen molfte er 
nichts wifjen '). 

Die Bemühungen, ausgiebigere Unterftügung von den Weft- 
mächten zu erlangen, find natürlich fortgefegt worden. Vom 
Juli 1627 bis in den Dftober 1628 waren Ehriftian Tho— 
mesien Sehejted und Jürgen Brahe auf einer Gejandtichaft 
nach England, den Niederlanden und Franfreid. In England 
fehlte e8 auch jett nicht an Beriprechungen, beſonders von 
Seiten Budinghams. Im Dezember erklärte er, er rüfte nicht 
gegen Frankreich, jondern für Dänemark; er werde jelbjt mit 
einer Flotte fommen, um die „Verräter an der guten Sache, 
die treulofen Lübecker und Hamburger, die dem Kaifer Zufuhr 
leifteten“, zu zwingen. Im Januar lehnte er alles ab; man 
brauche Truppen, Schiffe, Geld zum franzöfiichen Kriege. „Je 
prahlerijcher, defto faljcher,“ jagt Rusdorf. Den Krieg zwifchen 
England und Frankreich beizulegen, bemühten fich die dänifchen 


1) Erslev II, 5öff., 126ff.; Breve II, 121, 137ff., 150ff. Erz 
biſchof Johann Friebrih und, dur ihn veraulaßt, fein Neffe Herzog Adolf 
furchten die Gelegenheit zu benußen, um fih in ben Befit bes königlichen 
Anteils der Herzogtümer zu ſetzen. Der Friedländer machte dem Herzuge 
Adolf das echt wallenfteinifhe Anerbieten, ihm für feine Anſprüche eine 
Anweifung von 298000 Gulden auf die fonfiszierten Güter Gerb Ran 
zaus zu geben, Jahn II, 430ff.; Lundorp, Acta publica III, 1029ff.; 
R. D. H. D. 1I, 6953 —6955; 11°, 13555; Jahrb. d. Gef. f. ſchlesw.⸗ 
holſt.lauenb. Gef. VIII, 68ff. Bol. noh Schlegel II, 375 Ann. 
457; Shumader, Gelehrter Männer Briefe I, 396. 
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Sefandten vergebens. Der König hat beim Parlament im 
Frühling 1628 für Dänemarf 6000 Mann und Schiffe be 
antragt. Die Generalftaaten waren felbftlo8 genug, nach ber 
Groberung Jütlands fich bereit zu erklären zur Bejegung von 
Kronborg und Helfingör, um den Sund zu fihern. Als König 
Chriſtian das felbftverftändlich ablehnte, haben fie zeitweilig 
ihre Subfidienzahlungen eingejtellt und fie dann nur in ber 
Form wieder aufgenommen, daß fie direft an die Beſatzung in 
Glückſtadt zahlten, das ihren Elbhandel deckte. Die Erflärung, 
daß es gejchehe, weil man fonft nicht ficher fei, daß das Geld 
gut angewendet werde, bat den König, der ja obnebin fein 
Freund der Niederländer war, nicht wenig aufgebradt. Sie 
vermieden Ängftlich alles, was fie in die Rolle direkter Teil— 
nehmer am Siriege verjegen fonnte ?). 

Eine Berjchiebung vollzog fich in den Beziehungen zu Schwe- 
den. Neuerdings ward eine Annäherung verjucht, und diesmal 
ſchien die gemeinjame Gefahr eine folche zu ermöglichen. Die 
glänzenden Erfolge der deutichen katholiſchen Mächte Hatten 
doch in Schweden einen tiefen Eindruck gemacht. Guftaf 
Adolf ſprach es felbjt aus, es fei notwendig, daß der däniſche 
Staat beftehen bleibe, und allgemein war die Überzeugung, da 
man „Dänemark halten müffe; es ſei eine Bajtion Schmedend 
gegen den Kaiſer“. Wallenftein täufchte ſich doch vollftändig, 
wenn er glaubte, ein Bündnis mit Schweden zur Vernichtung 
Dänemarks jchließen zu fönnen, und des Kaiſers Angebot, 
Dänemark dem Schwedenkönige als Lehen zu übertragen, war 
fern davon, überhaupt in Erwägung gezogen zu werden. Guſtaf 
Adolf war auf die Nachricht von der Eroberung Yütlands, der 
das Gerücht noch die Befegung eines großen Teiles von Fünen 


1) Rusdorf, Memoires II, 466, 487, 5idff., 529 ff.; Breve II, 
132ff.; Aitzema I, 781ff., 786. Ob bie von Macray, III. report 
p. 69 mitgeteilte Quittung vom 2. Dezember 1627 über Zahlung zwei: 
monatlicher Subfidien fih auf eine neue ober cine frühere Leiſtung be 
ziebt, bleibt unflar; nah Fridericia ], 115 ift das letztere wahricdein- 
fih. Ludwig XIII. fol nad Opel III, 542 im Mai 1628 200000 
Gulden zugefichert haben. 
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binzufügte, und der jeines® Geſandten Buräus Brief über die 
inneren Zwiftigfeiten im Nachbarftaate folgte, alsbald von 
Preußen nah Schweden gekommen und hatte Anordnungen ge— 
troffen, die Bereitſchaft für alle Fälle zu fichern, hatte an Frie- 
den mit Polen gedacht, befonders auch an Ehriftian gefchrieben 
und die DBündnisfrage wieder aufgeworfen. In Dänemark 
hatten die Ereigniffe die Stimmung für ein Zufammengehen 
mit Schweben bei König und Neichsrat nur verftärken können, 
wenngleich auch jet das Mißtrauen gegen die rivalifierende 
Nachbarmacht nicht ganz weichen wollte Chriftian nahm eine 
nochmalige Zujammenfunft mit Guſtav Adolf in Ausficht. Auf 
die Sendung des Agenten Raſch und Karl Baners folgte bald 
eine Gefandtichaft, die aus dem Kanzler Chriftian Friis und 
Tage Thott, dem BVertrauensmann des Königs während des 
ganzen Krieges, bejtand und ſchon im Dezember in Stodholm 
war. Sie follte Geld, Pulver und Schiffe zur Wiedererobe- 
rung Yitlands und Schleswig: Holjteins begehren, das vor— 
geichlagene Bündnis gegen alle Päpftlichen aber aus den jchon 
früher vorgebrachten Gründen ablehnen. Schon am 4. Januar 
kam e8 zur Vereinbarung eines Vertrages, doch unter ganz 
anderen Formen, als man in Dänemark wünfchte. Guftaf 
Adolf hatte inzwiichen die Überzeugung gewonnen, daß das 
Nacbarreich ſich auch ſelbſt Helfen könne, und jeine völlige 
Niederwerfung durch die Kaiſerlichen zunächſt nicht in Frage 
ftehe. Guftaf Adolf veriprah, vom Mai bis Oftober 1628 
acht Schiffe zu gunften Dänemarls in der Oſtſee zu halten, 
während letteres den Sund für Schweden völlig öffnen, für 
feine Gegner aber jchließen und diefe (Polen nebjt Danzig) in 
feiner Weiſe unterjtügen follte. Die Annäherung fand auch 
ihren Ausdrud in perjünlichen Beziehungen, indem Chriſtians 
jüngfter, damals 17jähriger Sohn Ulrih im Sommer 1628 
an Guftaf Adolfs neuem preußifchen Feldzuge teilnehmen, jeine 
ältefte, zehmjährige Tochter von der Ehriftine Munf, Anna Ka— 
tbarina, am jehwebijchen Hofe erzogen werben und die ſchwe— 
diiche Königin Marie Eleonore Gevatter jein follte zu der im 
Mai 1628 geborenen legten Tochter Chriftines, Marie Katharıne. 
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Eine weiter greifende politiiche Bedeutung gewann dieſes Bündnis 
aber nicht. Ehriftian hatte gedacht, das ſchwediſche Hilfsgeichwa- 
der gegen die beutjchen Dftjeeftäbte zu verwenden. Für Guftaf 
Adolf war das aber völlig ausgejchloffen. Ihm waren bieie 
dem dänijchen Könige jo mißliebigen, ja verhaßten Städte natür: 
liche Bundesgenofjen, und bei der Seerüftung dachte er zunächſt 
an die Verfolgung der polnifchen und Danziger Freibeuter, 
deren man auf Grund biefes Vertrages auch auf däniſchem 
Gewäſſer Hoffte habhaft werden zu fünnen. Das Geſchwader 
ift überhaupt von ſchwediſcher Seite gar nicht in See gebradit, 
einem im September 1628 vom dänijchen Reichsrat vorgebrachten 
Gefuh um 8—10000 Mann Fußvolk zur Wiedereroberung 
Jütlands Feine Folge gegeben worden '). 

Doch bat der verabredete und nach einigen Weiterungen 
auch vollzogene Vertrag das Zufammenwirfen beider Mächte 
an einer Stelle deutjchen Bodens erleichtert, wo es für bie 
weitere Entwidelung ber Dinge von großer Bedeutung werden 
jollte, in Stralfund. 

Die Erfolge des Kaijerd und der Liga waren groß; aber 
es zeigte fich bald, daß man von einer volljtändigen Nieder: 
werfung des Gegners noch weit entfernt war. Das Meer 
dedte ihn, geftattete ihm, neue Kräfte zu ſammeln und als 
Beherricher der See den feftländijchen Feind ftetig zu bedrohen. 
Wollte man völlig zum Ziele gelangen, jo mußte man hinaus 
auf die See, mußte eine Flotte jchaffen. 

Das war nur möglich mit Hilfe der Städte. Sie allein 
verfügten über ein brauchbares Schiffsmatertal, und nur in 
ihrem Beſitz fonnte man den Krieg mit Ausjiht auf Erfolg 
übers Meer tragen. Es galt alfo, fie zu gewinnen. 


1) Arel Orenftjernas Strifter II, 1, 352 ff., 355, 857 ff., 363, 368, 
373, 377, 886; UI, 3, 130, 144; I, 3, 669, 672, 692; Handlingar 
rörande Skandinaviens Historia XXV, 23ff.; Breve II, 106, 108, 111, 
116, 152; Molbech ©. 297ff.; Erslev II, 53, 105, 120ff., 168, 
170; D. M. IV, 4,75; R.D.H.D. 11, 6856, 6872; Adlersparre, 
Historieka Samlingar III, 89 ff.; Förfter, Wallenfteins Briefe I, 143 #.; 
Aretin, Baiern® auswärtige Verhältnifje 1I, 281. 
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In Spanien war oft der Gebanfe erwogen worden, durch 
Störung des nieberländifchen Dftfeehandeld die Staaten an 
ber wichtigften und verwunbbarften Stelle ihres Erwerbslebens 
zu treffen. Die Erfolge der fatholifchen Waffen Iuden zu einem 
ernfteren Verfuche ein, und fo hatte man im Sommer 1627 
ben Gejandten de Roy nach Danzig und Polen gejchidt, eine 
Feſtſetzung an der Oſtſee vorzubereiten. Von einer Unter: 
ftügung dieſer Beftrebungen hatte Spanien in den Brüffeler 
Berbandlungen 1626 feine friegeriihe Mitwirkung in Deutjch- 
land für Liga und Kaifer abhängig gemacht. Letterem konnte 
es nur ermwünjcht fein, des Meiches Macht auch am Meere 
wieberaufzurichten. Noch ehe daher in Wien die Erfolge auf 
der jütijchen Halbinfel bekannt waren, hatte man dem Spanier 
einen faiferlichen Bevollmächtigten hinzugefellt, den Grafen 
Georg Ludwig von Schwarzenberg, ber in Lübeck den Hebel 
anjegen jollte. Die Verheißungen Hangen verlodend genug, 
und die Mahnungen enthielten nur zu viel Wahrheit. „Was 
fönne einer jo anjehnlichen, volkreichen, ftreitbaren, mächtigen 
Nation wie Deutjchland verfleinerlicher, ſchimpf- und jpöttlicher 
jein, als daß fie fih von andern, mit ihr gar nicht zu ver— 
gleichenden Völkern auf ihren eigenen Meeren und Flüffen jura 
et leges vorjchreiben laffe und denſelben nolens volens gehor— 
ſamen müſſe?“ Treffend und gejchidt wurde auf die wider- 
rechtliche Aufhebung der Privilegien in England, ben englijchen 
Zuchhandel in Deutjchland und die willfürlichen Auflagen im 
Sunde hingewiejen. Mit faijerlicher und jpanijcher Hilfe werde 
bas alles eine andere Gejtalt gewinnen. 

Wenn irgend etwas die Städte und bejonders Yübed, auf 
das, als Haupt der Hanje und immer noch mächtigften und 
reichiten Dftjeeplag, am meijten ankam, hätte bewegen Fönnen, 
auf diefe Lodungen und Anerbietungen einzugeben, jo wären es 
Gejinnung und Haltung des Dänenkönigs ihnen gegenüber ges 
wejen. Gar zu gern hätte er fie mit Gewalt in jeine Politik 
bineingezwungen. Ihr fefter Anſchluß hätte ihn gegen jebe 
Seeunternehmung von Deutjchland Her gefichert, ihm zugleich 
ſtets offene Einfallspforten gewährt. Die Städte aber wollten 
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ihre Neutralität auch aufrecht erhalten, als die Kaiferlichen 
und Figiften an die Küfte vorgedrungen waren; fie wünſchten 
den Verkehr mit beiden Teilen möglichjt ungeftört fortzujegen. 
Der König war faum auf Fünen in Sicherheit, als er fih 
ihon mit dem Gedanken trug, zufammen mit Schweden, Eng— 
ländern und Niederländern Oft: und Weftjee zu beberrichen 
und niemand zu verjchonen, der jich nicht zu dieſer Partei 
geben wolle. Der Reichsrat, der ſtets für ein gutes Einver- 
nehmen mit den Städten eingetreten war, mahnte zwar ab 
von Störung des Handels, riet aber doch zur Anwendung des 
üblichen Breffungsverfahrens gegenüber der Yübeder Spanien: 
flotte, um jich ſelbſt zu ftärfen und dem Gegner die Seerüftung 
zu erjchweren. Die deutjchen Häfen wurden zeitmeije gejperrt, 
und die Schiffahrt der Städte unterlag ftrengfter Über: 
wachung. 

Aber ſelbſt dieſe Lage hat die Städte nicht veranlaſſen 
können, auf die ſpaniſch-öſterreichiſchen Vorſchläge einzugehen. 
Sie ſind auf verſchiedenen Verſammlungen und beſonders auf 
einem von elf Städten (von Danzig bis Köln) beſandten Hanſa— 
tage, der im Februar 1628 in Lübeck zuſammentrat, beraten 
worden. Man teilte doch allgemein die Meinung, der ber 
Danziger Sefretär Mittendorf Ausdrud gab, daß es nur darauf 
abgejehen jei, daß der Kaifer ſich der Oſtſeehäfen bemächtige, 
dann eine große Armada ausrüfte, die ganze Oftjee und an- 
liegende Reiche beherriche, die Niederlande wieder unter Spanien 
bringe und die römijche Konfefjion wieder einführe, und er: 
riet damit ja auch das richtige, von der faiferlichen Diplo: 
matie nicht einmal abgeleugnete Ziel. Die in Ausficht ge- 
jtellten Handelsvorteile Fonnten nicht bejonders loden. Man 
hatte mit jpanifchen Privilegien zu fchlechte Erfahrungen ge 
macht, und die allgemeine deutjche Abneigung gegen die Spanier 
wurde in den Hanfeftäbten in vollen Maße geteilt. Die ge 
plante große Handelsgejellichaft mit hanſiſchen Schiffen umter 
ſpaniſcher Aufficht Fonnte nicht al8 Gewinn gegenüber dem 
bisherigen Betriebe erjcheinen, um fo weniger, als fie eine 
Benugung der Schiffe zu Kriegszweden ins Auge faßte. Da— 
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zu war ja Mar, daß ein offener Anſchluß an Kaifer, Liga 
und Spanien die gefamten Seemächte gegen die Städte auf: 
bringen werde; ein umvermeiblicher ſchwerer Schaden ftand 
einem böchit fragwürdigen Gewinne gegenüber. Des kaiſerlichen 
Gefandten, eines Verwandten bes Brandenburgers, herriſche, 
hochfahrende Art that das ihre, um die Stimmung noch kühler 
zu machen. Die Verſuche endeten im November 1628 mit einem 
vollftändigen Mißerfolge, ein Ausgang, der in unferer Zeit 
mehrfach bebauert worden ift, der aber, wie die Dinge lagen, 
ſich gar nicht anders gejtalten fonnte, und der auch zweifellos 
das Richtige traf. Die Behauptung, daß den Städten gegen ben 
Kaiſer feine Neutralität zuftehe, hat feinen Eindruc gemacht '). 
Wallenftein hat diefe Bemühungen mit lebhafteſtem Intereſſe 


1) Zur Haltung König Chriftians gegen die Städte vgl. Ersten II, 
33, 49, 53, 79, 83; Breve II, 99ff., 105ff.; R. D. H. D. I1?, 13501 
bis 13503, zu den fpanifch-öfterreihifhen Bemühungen Reihard, Die 
maritime Politif der Habsburger; Mares, Die maritime Politit der 
Habsburger in Mitthlgen d. Inftituts f. öfterreichifhe Geſchichtsforſchung 
I, 543 ff.; II, 51 ff., wo ©. 62 bie interefjante Mitteilung, daß ber Kaifer 
im Dezember 1627 Jütland als Lehen an Spanien ausbot. Leider ent— 
ftellt diefer Aufjat eine Reihe von Namen zur Unfenntlicleit: 1, 545 
Leerort nit Milort; 571 Stolzenau nicht Stromberg, Nienburg nicht 
Midenburg; 11, 65: Martin von der Medem nicht Wenden; 71: Balle 
Rofenkranz nicht Palle, Rofen, Kranz; Bentheim, nicht Bentheim; 75 Wenb- 
fojiel unterhalb Säby, nicht Wenss Iſel unterhalb Seaben ꝛc. zc. x. Auch 
Reichard madt S. 127 aus Krautfand (Kebdingen) eine Inſel Cruyſſant. 
Mad, Hanfiihe Geihichtsblätter 1892 ©. 123 ff.; Gindely, Die mas 
ritimen Pläne der Habsburger in Dentfchr. db. If. Akad. d. Wiſſ. zu Wien, 
phil.⸗hiſt. Kl. B. 39; D. H. T. VI, 5, 698 ff. Die Zufchrift des Sir 
Thomas Roe an den Prinzen Friedrich Heinrih von Oranien vom 17. Des 
zember 1628 (Gardiner, Letters relating to the mission of Sir Th. 
Roe to Gustavus Adolfus &. 2, Camden Society Miscellanies VII): 
The loss of the free trade of the Balticque sca is more dangerous to 
the kingdom of England and to the United Provinces than any 
other prosperity of the house of Austria, being the Indies of the ma- 
terials of shipping and consequently both of their strength, riches 
and subsistance, ift für biefe Zeit nur für die Niederlande, nicht für 
England richtig; das Intereffe diefer beiden Länder am Oſtſeehandel war 
entfernt nicht das gleiche. Diefe Entftellung des Sachverhalts ift offenbar 
eine abfichtliche. 
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verfolgt und eifrigft unterftügt. Auf jeine VBeranlafjung ward 
Schwarzenberg, der ihm mehr zu ichaden als zu nügen jchien, 
im April 1628 aus den Verhandlungen abberufen. Im Winter 
1627/28 bat Wallenjtein wiederholt dem Gedanken Ausdrud 
gegeben, daß man den Gegner auf jeinen Injeln angreifen, 
feinen Beſuch in Schlefien und Mähren erwidern müjje. Karls V. 
Schweſter Iſabella tauchte in der Erinnerung auf, und man 
rechnete mit der Unzufriedenheit der Dänen über ihren König, 
ſprach davon, den Kaiſer zum Könige von Dänemark zu machen. 
Auch der Herzog von Holjtein-Gottorp, der fein neu begründetes 
Friedrichſtadt emporzubringen wünjchte, ift in dieſe Seeherr⸗ 
ichaftspläne Hineingezogen worden. Am 11. April 1628 warb 
Wallenftein vom Kaifer zum General der ozeaniſchen und bal— 
tiichen Gewäffer ernannt. Selbjtverftändlich war er vom erjten 
Augenblid feines nordalbingiichen VBormarjches an bemüht, bie 
deutſche Küfte völlig in jeine Gewalt zu bringen. Arnim, der 
in Meklenburg den Oberbefehl führte, mußte fih nach Pom- 
mern ausbreiten, und fein Mittel warb gejcheut, Die größeren 
und zugleich wichtigeren Pläße, die alten „Seeſtädte“ (civitates 
maritimae), zu bewegen, kaiſerliche Garnifon einzunehmen. 
Wismar wurde ſchon am 10. Oftober 1627 auf Grund eines 
Vertrages von Arnim bejegt. Roſtock juchte man durch An- 
legung von Schanzen bei Warnemünde zu zwingen, erreichte 
jeinen Zwed aber erjt nach Jahresfriſt am 17. Oftober 1628 
unter Einſetzung der landesherrlichen Autorität des neuen mellen- 
burgiichen Herzogs und vielleicht durch Zuhilfenahme unlauterer 
Verbindungen mit Ratsherren. Straljund hat fich bekanntlich 
in jhwerem Kampfe der Zumutungen Walfenfteins ermehrt. 
Zu feiner Verteidigung haben Dänen und Schweden zu: 
jammengewirkt, das erjte und einzige Mal im breißigjährigen 
Kriege. Chriftian hat alsbald, nachdem Arnim angefangen 
hatte, feindlich gegen Straljund vorzugehen, Hilfe angeboten; 
die Stadt hat aber die Aufnahme einer dänifchen Bejatumg 
abgelehnt, Anfang Mai nur einige Geichüge angenommen, von 
den Schweden bald nachher auch Pulver. Als dann aber, vom 
13. Mai ab, Arnim ernftlicher angriff, hat fie fich hilfefuchend 
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an Guftaf Adolf und Ehriftian IV. gewandt. Beide waren 
mehr als bereit, den feften Pla mit feinem wertvollen Hafen 
dem Kaiſer ftreitig zu machen, während anderjeit8 die Stabt 
die Fremden nicht ohne Sorgen und Bedenken in ihre Mauern 
bat einziehen ſehen. In der legten Maiwoche erſchien Holt 
mit zumeift jchottifchem Volk, das unlängft in feiner Heimat 
geworben worden war, über das auch in Dänemark geflagt 
wurde, und dem ber Straljunder Bürgermeifter Steinwich das 
Zeugnis ausftellte, daß mit ihm „der Stadt gar nichts ge- 
dient jet”; e8 war zügellos und von zweifelhafter Tüchtigfeit. 
Holf mußte veriprechen, die Verbindung der Stadt mit Kaiſer 
und Reich zu achten. Am 20. Juni famen die erften Schweden, 
wollten aber, gemäß den ihnen erteilten Weiſungen, nicht Ianden, 
wenn nicht vorher ein Bündnis zwifchen der Stabt und ihrem 
Könige geichloffen jei. Ein folches fam am 23. auf zwanzig 
Jahre zu ftande; Stralfund nahm die ſchwediſchen Mannfchaften 
in feinen Sold und Dienft. Am 27. Juni langte Wallenftein 
felbft vor der Stadt an und begann noch in der folgenden 
Nacht mit einem Gewaltangriff. Weiterer Zuzug folgte, Schotten 
und Dänen am 2. und 9., Schweden unter Oberft Lesley am 
16. Suli, jo daß im ganzen 2000 Dänen, 1800 Schweden in 
ver Stadt waren. Am 21. Juli bat Wallenftein dann die Be— 
fagerung aufgehoben. Wieberholte Sturmverjuche waren er- 
folglo8 geblieben. Der Kaifer hatte der hanfiichen Gefandt- ° 
jchaft gegenüber, die ihn in Prag aufjuchte, anerkannt, daß die 
Stadt ſich gegen ihn nicht vergangen habe, und in einem mit 
Herzog Bogislam von Pommern abgejchloffenen Vertrage, der 
diefen verantwortlich machte, wenn die Straljunder dem Kaifer 
etwas verjagen würden, glaubte Wallenftein eine genügende 
Dedung gefunden zu haben für den Fall, daß der Rücktritt 
von dem bedenklichen Unternehmen der faiferlihen Sache Ge- 
fahr bringen folltee Es ift nicht zu bezweifeln, daß ohne die 
däniſch⸗ſchwediſche Hilfe Stralfund fich ergeben hätte Noch 
in ben legten Tagen der Belagerung war Walfenjtein nahe 
daran, die Übergabe durch Verhandlungen zu en ohne 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 
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den Widerfpruch der fremden Truppenführer wäre fie er— 
folgt ?). 

Wallenfteins Entſchluß ift mit beeinflußt worden durch das 
Erjcheinen einer däniſchen Blotte in den rügenfchen Gewäflern, 
das der eigenften Initiative des Königs zu verdanken ift. 

Vom erſten Beginn des Frühlings an war Chriſtian be 
mübt, dem drohenden Einbruch des Feindes durch Angriff zu 
begegnen, dabei in ftetem Widerftreit mit dem Reichsrat, ber 
fortdauernd mahnte, vor allem die Injeln nicht zu entblößen 
und fo einem Handſtreiche des Feindes preiszugeben. Bon 
einem DVerfuche der Wiedereroberung Jütlands, an den Ehriftian 
zunächft dachte, ftand er ab. Aber fchon gegen Ende März 
griff er Fehmarn an und eroberte e8, fegelte dann weſtwärts, 
bejegte auf einen Tag Edernförde und verfuchte fih, allerdings 
vergeblich, gegen Kiel. Auch die Bemühungen, gegenüber Fehmarn 
bei Großenbrode Fuß zu faſſen, mißlangen,; man vermochte 
fi in den aufgeworfenen Terjchanzungen nicht zu halten. Cine 
dänische Flotte unter Pros Mund überwachte aber in ben 
folgenden Monaten die deutſche Dftieefüfte, die Feſtfetzung 
des Gegners zu hindern und feine Vorbereitungen zu einem 
Seeunternehmen zu ftören. Wyf an der Ridmündung bei 
Greifswald wurde in der erften Hälfte des April angegriffen, 
die dortigen Schiffe verbrannt; die Einfahrt in den Hafen 
von Wismar wurde verjenft, die dort verjammelten Schiffe 
zerftreut. Die Warnemünder Schanzen überwachte man, juchte 
auch die Warnow unbrauchbar zu machen; borthin verfehrende 
Schiffe wurden weggenommen. Im Juli rüftete der König 


1) Rogge in Meftbg. Jahrb. LI, 314ff.; XII, 89ff.; Mellbg. Apo⸗ 
logie ©. 717; Chlumecky, Regeften d. Ardive in Mähren I, 2, 59; 
Förfter, Wallenfteins Briefe I, 129, 162, 258, 264, 267; Aretin, 
Baierns auswärtige Politit II, 291; D. M. III, 2, 295 ff.; Jahn II, 
529; Gindely, Walbfteins erfte8 Generalat I, 371. Die beſte Dar- 
ftellung ber Belagerung GStraljunds lieferte Fock, Rügen-Pommerſche 
Gedichte VI, 193 ff. Bol. noch Axel Orenftjernas Strifter II, 1, 387 
und in betrefj ber Schotten Adlersparre, Hist. Samlingar III, 165, 
dann Grünbaum, Die Publiziftit d. dreifigjäßrigen Krieges (Halleibe 
Abhandigen 10) S. 24 ff. und dazu R. D. H. D. II, 13563. 
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zu einem größeren Unternehmen, beffen Hauptzwed doch wohl 
der Entjag Stralfunds war. Eine Flotte von vierzehn größeren 
und zahlreichen Heineren Schiffen, die, wie es ſcheint, fchon bie 
letzte däniſche Verſtärkung brachte, erjchien in den rügenjchen 
Gewäfjern und nahm, nach der Aufhebung der Belagerung, 
den größeren Teil des dänifchen Zuzuges wieder an Bord, um 
fich gegen Barth zu wenden. Holk überrumpelte dieſe Stabt. 
Am 5. Auguft landete der König felbft an der Peenemündung 
und nahm Wolgaft, allerdings um es ſchon am 12. wieder zu 
verlieren und völlig auf die Schiffe zurückzuweichen. Wallen- 
ftein, der nach Meklenburg gezogen war, hatte auf die Nach— 
richt von der Einnahme Wolgafts fofort Kehrt gemacht und 
bie däniſchen Truppen unter nicht unerheblichen Berluften wieder 
binausgefchlagen. Doch gelang e8 dem Könige, 66 Gejchüge 
mit fortzunehmen. Die Stadt wurde in Brand geftedt, das 
Schloß durch den Rheingrafen noch drei Tage gehalten. Für 
den Reſt des Jahres behaupteten die Dänen die Infeln, bie 
KRaijerlihen das Feſtland. Am 28. Mai war von leßteren 
vorübergehend die Infel Läſö befegt worden; erntere Ver— 
fuche, das deckende Meer zu überjchreiten, haben fie aber nicht 
gemadt '). 

Harte Kämpfe wurden im Laufe des Jahres um Glüdftabt 
und Krempe ausgefochten. Die beiden Städte, nur eine Meile 
voneinander entfernt und durch einen die Marſch überhöhenden 
Steindamm miteinander verbunden, bildeten gleihfam eine 


1) Jahn II, 390 ff., 408ff.; Erslev II, 123ff., 139, 151, 155, 
157 $ 1; Breve II, 127ff., 144, 166ff.; D. M. IV, 6, 136ff.; R. D. 
H. D. II, 6875, II?, 13595; Förſter, Wallenfteins Briefe I, 376 ff. 
Ehlumedy, Regeften db. Archive in Mähren I, 2, 77ff.; Gindely, 
Waldſteins erſtes Generafat II, 84; Moſer, Patriotifhes Archiv VI, 
131; Mellbg. 36. LI, 314ff.; od, Rügen-Pommerſche Gefchichtsbilder 
VI, 293; Bär, Die Politit Pommerns während d. 30 jähr. Krieges 
©. 40ff., 58, 223; Lengenich, Geſch. d. preuß. Rande polnifchen An- 
teild III, 2, 225. Im einzelnen ift nicht alle Har. Jahns und 
Dpels Meinung, daß Ehriftian bie ganze Erpedition mitgemacht babe, 
ift gewiß nicht richtig. Der König war am 5., 7., 21., 22., 27. Juli in 
Kopenhagen, vgl. Schlegel II, 363; Breve II, 157 ff. 
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Verteidigungsftellung. Glüdftabt war durch jeine Lage un- 
mittelbar an der Elbe im Vorteil, Krempe aber bejjer befeftigt, 
da die Glüdftäbter Werfe noch durchweg neu und in bem 
jumpfigen Boden ſchwer in ftand zu halten waren. An beiden 
Orten führten zunächft Franzoſen den Oberbefehl, in Glüdjtabt 
Durant, in Krempe Freton, wurden aber im April wegen Nad- 
läffigfeit und Untreue aus ihren Stellungen entfernt. Dort 
ging jegt die Leitung der Verteidigung an Markward Ranzau, 
bier an Georg von Alefeld über. Im Mat warb aus ber 
bisherigen Blockade eine wirkliche Belagerung, die vor Glüd— 
ftabt Aldringen, vor Krempe Torquato Eonti leitete. Die Ber: 
bindung zwijchen den beiden Städten ward durch Schanzen ge 
jperrt, die die Belagerten vergeblich zu zerftören juchten. Im 
der Nacht vom 24. zum 25. Auguft gelang es Markward 
Ranzau aber, des Gegners Lager zu überfallen und nieber: 
zubrennen, worauf die Belagerung wieder zur Blockade wart. 
Ein Erfolg wurbe erft erzielt, ald im September, von Tilly 
berbeigerufen, der feftungsfundige Pappenheim den Rat gab, zu: 
nächit Krempe allein anzugreifen. Die Stabt fapitulierte am 
14. November 1628 aus Mangel an Lebensmitteln. Die ab: 
ziehende Bejagung war noch 1135 Mann ftarf. Üüber ihre 
Pferde urteilten die Belagerer, daß fie „wohlgenährt jeien und 
feine große Not geduldet haben könnten“. Glüdftabt murbe 
im Winter nicht weiter angegriffen; es ift unerobert geblieben, 
eine bejonbere Freude für Ehriftian, dem diefe feine Neugründung 
befonders am Herzen lag’). 

1) A. C. Lucht, Glüdftabt oder Beiträge z. Geich. diefer Stabt 
(Kiel 1854) ©. 120ff.; Derfelbe, Einzelnes z. Gefhichte Glüdftabts und 
Krempes (Glückſt. Progr. 1847); Arhiv f. Kunde öſterreich. Geſchichts⸗ 
quellen XXXI, 409; Billermont, Tilly 1, 409f.; Chlumecky, Re 
geften d. Archive in Mähren ©. 80; Macray, Ill. report p. 70. Benz 
Opel Il, 522 an ber Schuld Durants zweifelt und ſich dafür auf bie 
Stelle in einem Briefe Frievrihs v. db. Pfalz an ben Grafen Thum be 
ruft: „Wollet mich doch berichten, wie e8 dem ehrlichen Cavalier Dr. Du— 
rant gebet, und ob er nod in Dienft bleibt“, jo überfieht er, daß das 
feine ebrenvolle Erwähnung, ſondern eine fpöttifche Bemerkung if. Dur 
rant war bamals in Unterfuchung. 
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In die Angriffs- und Eroberungspläne, die der glänzende 
Erfolg in den nordalbingijchen Landen zeitigte, mifchten fich bei 
Walfenftein gleih vom September und Oktober 1627 an 
Friedensgedanken. Es ſchien ihm zeitweije richtiger, den Türken 
zu befämpfen, an der See aber Frieden zu jchließen; dieſe 
niedrigen, jumpfigen Lande fünne man auf die Dauer boch 
nicht behaupten. Daß die Schwierigkeiten des Seekriegs, ohne 
den ein endgültiger Erfolg gar nicht zu erzielen war, jchwer, 
vielleicht gar nicht zu überwinden waren, konnte das Gewicht 
diefer Gedanken nur vergrößern. In einem Plane zur Erobe- 
rung Dänemarks, den Pappenheim gegen Ende des Jahres 
1628 ausarbeitete, wird die Verteidigung der 250 Meilen 
langen deutſchen Hüfte geradezu als unmöglich bezeichnet. Seien 
die Truppen zufammen, jo jei das Land geöffnet; jeien fie 
auseinandergezogen, jo ſeien fie zu ſchwach gegen die Schiffe. 
Daß man eine unverhältnismäßig große Zahl von Truppen 
und obendrein noch fortwährende VBerjchiebungen benötigte, hatten 
die Raijerlichen jchon im Laufe des Jahres 1628 genugjam 
erfahren. Dazu fam das Zufammenmwirken von Schweden 
und Dänen in Stralfund. Konnte e8 nicht an anderen Punkten 
fortgefett werden? Schweden war den Verſuchen, e8 auf bie 
kaiſerliche Seite herüberzuziehen, unzugänglich geblieben, und 
beive Mächte weigerten jich auch nach Aufhebung der Stral- 
junder Belagerung, ihre Truppen aus der Stadt zurüdzuziehen, 
jofern nicht Wallenftein vorher Pommern räume. Dem Scharf- 
bli@ des Friedländers konnte e8 nicht entgehen, daß Guſtaf 
Adolf der weitaus Gefährlichere der beiden Gegner war; fonnte 
nicht auch der Verſuch gemacht werden, Chriftian IV. herüber⸗ 
zuziehen? Es war nicht leicht, in diefem Kriege noch weitere 
Lorbeeren zu gewinnen, wohl aber fonnten die gewonnenen ver- 
loren geben. Und wie ftand es um Wallenfteins im Januar 
1628 gewonnene Stellung in Meflenburg, wenn Dänemarf 
und Schweden jeine erbitterten Feinde blieben, und er fich mit 
Lübeck und Straljund fortdauernd ſchlecht ftand? Als Herzog 
von Meklenburg konnte er nur Frieden wiünjchen. Und die 
faiferliche Politit hatte doch auch noch andere und nicht weniger 


550 Fünftes Kapitel. 


nahe liegende Aufgaben als die Beherrfchung der nordeuropät- 
chen Meere. Der Sultan Tehnte, zum Zeil wohl beftärkt 
durch Die Gefandten Englands und der Niederlande, alle Ber: 
juche des Kaiſers, zu einem feften Frieden zu gelangen, be- 
barrlich ab, und durch den Tod des legten Gonzaga im De 
zember 1627 war bie mantuanijche Erbfolgefrage brennend 
geworden. Beide Angelegenheiten berübrten die kaiſerlichen Erb- 
lande unmittelbar. So erklärt fich zur Genüge, daß im Ber- 
laufe des Jahres 1628 Wallenftein mehr und mehr dem Frieden 
mit Dänemark zuneigte, und daß dieſer Wunſch, nicht zulett 
gefördert durch ihn, auch am Faiferlichen Hofe Boden gewann. 
Hier und bei der Liga mußte auch die Erwägung mitwirten, 
daß das geplante Meftitutiongedikt ficherer werde durchgeführt 
werden fönnen, wenn man den deutſchen Ständen allein gegen: 
überjtebe, das Ausland nur als ruhigen Zufchauer babe. Der 
allgemeine Umwille über Wallenfteins Truppeneinlagerungen im 
Meiche, fein wachiender Einfluß verftärkten auch bei der Yiga 
bie Friedensneigung '). 

Am 17. November 1628 traten Tilly und Wallenftein in 
Boikenburg zujammen. Hier war es, wo Pappenheim bar- 
legte, daß man ſich aus der unbaltbaren Page nur durch einen 
Angriff auf die Infeln befreien könne, daß ein joldher aber 
auch Erfolg haben werde. Wallenftein wollte nichts davon 
wiſſen. Das Ergebnis der Zujammenfunft war, dag man den 
Herzog Friedrich von Holjtein-Gottorp, der troß jeines Sonder: 
abkommens mit Kaiferlichen und Ligiften in feinen Befigungen 
fih nicht wenig geſchädigt ſah und daher fortdauernd zu ver: 
mitteln juchte, wiffen ließ, man jet bereit, am 6. Januar in 
Lübeck die Verhandlungen zu beginnen. 

In der erjten Hälfte des Januars verfammelten fich in der 


1) Chlumecky, Regeſten db. Arhive I, 2, 54ff.; Wallenfteins wech⸗ 
jelnde Außerungen bei Förfter, Wallenfteins Briefe I, 281, 308, 320, 
334 ff., 396, 398, 403; Bär, Die Politik Straliunds während bes 
30 jährigen Krieges ©. 43, 226 ff.; Gindely, Waldfteins erſtes Generafat 
II, 86ff.; Röckl, Quellenbeiträge 3. Gefch. Pappenbeims III, 15 (Progr. 
db. Mar. Gymn., Münden 1892/93); Billermont, Tilly S. 375. 


Der deutſche Krieg. 551 


alten Reichs- und Hanſeſtadt die beiderſeitigen Vertreter, für 
Dänemark des Königs und des Reiches Kanzler, Chriſtian Friis 
und Jakob Ulfeld, und der Reichsrat Albert Steel, dazu der 
deutiche Kanzler Levin Marjchalt, Detlev und Heinrich Ranzau; 
für den Kaifer drei wallenfteiniiche Offiziere, ber vor Glüd- 
ftabt im Juli friegsgefangene und jegt für die Verhandlungen 
beurlaubte Hannibal von Schaumburg, Aldringen, Johann 
Balthafar von Dietrichftein, und der Hoffammerrat Walmerode; 
für die Liga der baieriſche Rat Ruepp und Tillys hochgeichägter 
Dffizier, der Gloſſator von Waſſenbergs „Teutſchem Florus“, 
Graf von Gronsfeld. Als Vertreter des Herzogs von Gottorp 
waren Ägidius von der Panden und Dr. Hedemann anwejend. 
Nah einigen Differenzen über die beiderjeitigen Bollmachten 
übergaben die dänifchen Beauftragten am legten Tage des Ja— 
nuars ihre Bedingungen: Räumung der bejetten Rande, Erjat 
des Schadens, Freilaffung der Gefangenen und Erhaltung der 
augsburgiichen Konfeffion in Niederſachſen. Wallenjtein hielt 
fih während der Berbandlungen in Güftrow, Tilly in Pauen- 
burg auf. Dean wollte aber nicht antworten, ſolange nicht 
Weifung vom Kaiſer eingetroffen fei, und jo erhielten des 
Königs Bevollmächtigte von den Gegenvorjchlägen erjt Kenntnis 
am 2. März '). 

Inzwiichen war dem dänischen Könige noch einmal bie 
Möglichkeit einer anderen Bolitif dringend nahe gelegt worden. 

1) Breve 1I, 163 ff.; Erslev II, 167 ff., 173; Quellenfmlg d. Gef. 
f. ſchlesw.-holſt.lauenbg. Geſch. II, 126; Förfter, Wallenfteins Briefe 
1, 407; Gindely, Waldfteins erftes Generalat II, 96, 99, 101ff.; 
Kiewning, Nuntiaturberichte 4. Abtlg. S. 47, 85, 92, 108, 143, 176; 
Forft, Korrefpondenz d. Franz Wilhelm von Wartenberg, Biſchofs v. 
Dsnabrüd, S. 294. Levin Marſchalk fchrieb während der Verhandlungen 
in Lübeck die Flugſchrift: „Wilt Du ben Kaijer fehen“, in ber er nachzu— 
weiſen fucht, der Kaifer ftrebe die Alleinherrichaft in Deutfchland an, wolle 
die Zurfürftlihe Gewalt vernidten, Grünbaum, Publiziftit des 30 jähr. 
Krieges ©. 110ff. Bol. Lundorp, Acta publica III, 1025fj. Die 
Königin-Mutter bat in Zufchriften bie beutfchen Kurfürften, doch den Frie— 
den zu fördern. Die Antwortſchreiben ließ fie im April 1629 in Kopen- 
bagen druden als: Copiae jünft erfolgter — Beantwortungs⸗ 
Schreiben an I. K. M. 
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Vom 22.—25. Februar war er mit dem jchwebijchen Könige 
in Ulfsbäd zufammen gewejen. 

Wenn auch die durch den Januar-Vertrag eröffnete Aus- 
ſicht auf ſchwediſche Seehilfe fich nicht erfüllte, jo hat ſich das 
Verhältnis der beiden Mächte im Laufe des Jahres 1628 doc 
eher verbefjert als verichlechtert. Sie hatten in Straljund in 
Eintracht zufammengewirkt. In den erften Wugufttagen ent- 
ſandte Guftaf Adolf feinen Geringeren als Arel Orenftjerna 
jelbft, um in diefer Stadt zu einer Regelung ihrer dauern- 
den Bejegung zu gelangen. Der Kanzler war angemiejen, 
Stralfund die Wahl zu laffen zwijchen bänifcher und jchwedi- 
ſcher Garnifon, unter feinen Umſtänden aber ſich in eine ge 
meinfame Bejegung einzulaffen. Die Koften der geleijteten 
Hilfe wollte Guftaf Adolf der Stadt fchenfen und jtellte in 
Ausfiht, daß der däniſche König zu dem gleichen Entgegen: 
fommen bereit ſei. Es gelang Orenftjerna, am 2. September 
einen Vertrag mit Straljund zu vereinbaren, der ben mili- 
täriijhen Schug der Stabt den Schweden übertrug, vorbehält- 
lid der Zuftimmung Dänemarks. Diefe Zuftimmung warb 
ſchon am 17. September gegeben. Chriſtian IV. zog jeine 
Truppen bis auf 300 Mann zurüd, die dann Mitte März 
des nächſten Jahres ebenfalls die Stadt verlaffen haben. 

Seit dem Vordringen der fatholifchen Macht an die Oſtſee— 
füfte hatte fich in Guftaf Adolf mehr und mehr die Überzeugung 
gefeftigt, daß ein Eingreifen in Deutſchland unvermeidlich fei. 
Im Winter 1628/29 wurde die Frage ernftlichft erwogen; 
man müffe „die Kaiferlichen bei Kalmar erwarten ober ihnen 
bei Straljund begegnen“. ALS die Nachricht von Friedensver⸗ 
bandlungen nach Schweden fam, war e8 dem Könige jofort 
Har, daß er einer Ausjöhnung nur zuftimmen fönne unter ber 
DBorausjegung völligen Zurüdweichens der kaiſerlich-⸗ligiſtiſchen 
Macht aus der Umgebung des baltijchen Dieeres, aljo Wieder: 
einjegung der mellenburgifchen Herzöge, überhaupt Wiederher- 
ftellung des früheren Standes im nieder- und oberfächfiichen 
Kreife fordern müſſe. Wurde das nicht erreicht, fo war bie 
Löſung der Frage nur verfchoben, und Schweden konnte ge 
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zwungen werben, unter ungünjtigeren Bedingungen um feine 
Sicherheit und Unabhängigkeit zu fümpfen. Es waren Forbe- 
rungen, bie, wenn fie die Zuftimmung Dänemarks erlangten, 
die Fortdauer des Krieges ſelbſtverſtändlich machten, worüber 
Guſtaf Adolf ſich auch feinen Täufchungen Hingab. Er wünfchte, 
den Lübeder Kongreß auch feinerjeitS zu befenden und dort 
jeine Bolitif zur Geltung zu bringen. Er erlangte bafür auch 
das Einverftändnis König Chriftiang. Aber feine Gejandten 
Johann Salvius, Iohann Sparre und Karl Baner wurden 
von Wallenftein heftig zurückgewieſen, durften nicht einmal Lü— 
bed betreten. Wallenftein hatte in Schweden die Macht er- 
fannt, die allein noch feiner eigenen Stellung in Meklenburg, 
ber des Kaiſers in Deutjchland ernſtlich gefährlih werben 
fonnte. Guftaf Adolf fand aber Gelegenheit, dem däniſchen 
Könige jelbft feine Auffaffung nahe zu bringen. Der jchon 
im Spätjahbr 1627 von Ehriftian IV. geäußerte Wunfch nach 
einer Zufammenkunft mit dem Schwebenfönige war neuerdings 
wiederholt worden, und jegt verfäumte Guftaf Adolf nicht, 
durch die für Lübeck beftimmten Gejandten dem bänijchen Hofe 
feine Bereitwilligfeit melden zu laffen. Am 22. Februar 1629 
begegneten fich beide Könige in Ulfsbäck und find bis zum 25. 
zufammengeblieben; verhandelt worden ift unter ihnen aber nur 
an ben beiden erjten Tagen '). 

Wir find über diefe Verhandlungen gut unterrichtet. Die 
gewaltige Überlegenheit des genialen Schwedenkönigs über den 
faft 20 Jahre älteren Herricher des Nachbarreichs, überhaupt 
die überragende Perjönlichkeit des Retters des Proteftantismus 
tritt in ihnen hervor wie faum bei einer anderen Gelegenbeit. 
Mit unwiderftehlicher Folgerichtigfeit und dem ihm eigenen 
Feuer legte Guftaf Adolf dar, wie man unmöglich einen Frie— 
den ſchließen könne, der den gemeinfamen Feind im Beſitz der 
Oſtſeeküſte lafje, wenn man die Selbftändigfeit der nordijchen 


1) Arel Orenftjernas Strifter II, 1, 407 ff., 420 86; R. D. H.D. 
1i®, 13684; Breve II, n. 167; Fridericia, Danmarls ydre politiste 
Hiftorie I, 43. Nah Slange-Schlegel III, 366 bat Ehriftian IV. 
den Stralfundbern die Koften nicht erlaſſen. 
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Reiche dauernd fichern wolle. Er zeigte die Möglichkeit weiteren 
und fiegreichen Widerftandes; er war voll Vertrauen auf fein 
jelbftgejchaffenes, nationales Heer, auf die Überlegenheit feiner 
ſchwediſchen Mannjchaften über Tillys und Wallenſteins befte, 
altgediente Soldaten. Er beleuchtete die Einwände, Bedenken 
und Vorurteile Chriftians: Mangel an Geld, Mangel an Pro: 
viant, Schwierigkeit der fremden Söldner, befonders der Reiter, 
und wies ihre Nichtigkeit nah. Er erbot ſich, drei Biertel 
aller militärifchen Leiftungen auf fich zu nehmen, wenn Chri— 
ſtian nur das legte Viertel ftellen und 600000 Thaler auf: 
bringen wolle. Er wandte fich zulegt mahnend und anfeuernd 
an die anwejenden däniſchen Räte und geriet in hellen Zorn, 
als Ehriftian, den die Anſprache an die Räte verdroß, bie 
Frage ftellte: „Was Haben Euer Liebden in Deutjchland zu 
tbun, oder womit bat der Kaiſer etwas gegen Euer Yiebden 
verbrochen?“ Er jchloß feine Erwiderung mit den Worten: 
„Euer Liebden ſollen verfichert fein, er fei, wer er will, ber 
und das thut, Kaiſer oder König, Fürſt oder Republik oder 
wer, taufend Teufel, das fein möge, wir würden einander 
jo an die Ohren nehmen, daß die Haare davonfliegen follten.” 
Seine Bemühungen blieben doch fruchtlos. Der Dänenkönig 
war zum Frieden entjchloffen, jofern er ihn unter Wiederauf- 
richtung feiner Stellung in Königreih und Herzogtümern haben 
tonnte, und hatte in diefem Entſchluſſe feinen von einem Über: 
einfommen mit Schweden jet eifrig abmahnenden Neichsrat 
einjtimmig Hinter ſich. Beide waren von Mißtrauen gegen bie 
Abfichten des Nachbarn erfüllt; toch war es beim Reichsrat 
vor allem Friedensjehnfucht, die feine Haltung beeinflußte, wäh 
rend Ehriftian wefentlich mit durch Eiferfucht gegen den jüngeren 
Nachbarn beftimmt wurde. Er ſah in jedem Schritt, der 
Guftaf Adolf und fein Land, und zumal auf deutichem Boden, 
vorwärts brachte, eine Schädigung feiner jelbjt und Dänemarls, 
während doch ein Zuſammengehen in dieſem Augenblide beiden 
Staaten hätte Vorteil bringen müffen, allerdings zumeift Schwer 
den. &8 muß bezweifelt werden, daß e8 Ehriftian bei der Zu— 
jammenfunft überhaupt auf ein Zufammengehen ankam. Im 
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Schweden ift gejagt worden (Guftaf Adolf felbjt hat es aus- 
geiprochen), daß Ehriftian die Unterredung nur gewünjcht habe, 
um „mit feiner Freundichaft mit Schweden zu oftendieren, 
damit er bejjere Frievensbebingungen von den Kaiſerlichen er- 
lange“. Chriftian jelbft hat die Außerung gethan, nur zum 
Schein (ad augendam famam) hätte er gern zwei ober drei 
Schiffe gehabt, und feine Räte haben auf die Frage, was denn 
den Wunjch nach der Begegnung geweckt habe, erwidert: „Zus 
nächſt damit alle Welt jehe, mit welcher Einigfeit und gemein- 
jamen Fürforge beide Könige über ihre Länder wachen.“ Und 
diejes Ziel tft erreicht worden. Der Eindrud, ben die Außen» 
welt von der Zujammenfunft der beiden Könige erhielt, Hat 
ihre Friedensneigung gefördert und dem dänijchen Könige 
beffere Bedingungen verichafft '). 


1) Bgl. meinen Aufja in Preuß. Iahrb. CV, 39 ff. Der Bericht bes 
anweſenden Gabriel Orenjtjerna in Historiska Handlingar till trycket 
befordrade VIII, n. 4, der des ebenfall8 anweſenden Chriſtian Thomefen 
Seheſted D. M. III, 1, 125 ff.; Guftaf Adolf Brief an Axel Orenftjerna 
in Orenftjernas Strifter 11, 1, 463, auch Guftaf Adolis Stifter ©. 537; 
König Chriſtians Brief an Ehriftian Friis Breve IL, 178. Dann vgl. D. 
©. 1,5, 60; Schybergion, Evangelist Allians p. XCIII; für bes 
Reichsſsrats Haltung Erslev Il, 189, 190, 217 Anm. 6. Eine Bes 
fprehung der Zuſammenkunft gab Nyerup in Skandinav. Litteraturs 
Sclilabets Skrifter XV, 114ff. Per Brahe fagt in feinem Tänkebol utg. 
af Krutmejer (Stodholim 1806) ©. 21: Danske konungen sökte con- 
gressen till et spelläktande och at utlara konungens sinna. Ham— 
marftrands Bemerkung, Guftaf Adolf babe die Refultatlofigleit der Zu— 
fammentunft gewünjcht, entbehrt jedes Quellenanhalts. Die fchwebiichen 
Friedensvorichläge mit einigen däniſchen Bemerkungen bazu finden fich bei 
Molbech, Breve ©. 383. — Die von E. Hildebrand in Sv. H.T. 
II, 293 mitgeteilten 22 Artikel ftimmen keineswegs, wie Hildebrand 
S. 288 fagt, mit dem überein, was Guftaf Adolf nah Orenftjernas und 
Seheſteds Bericht auf der Zuſammenkunft für ein Bündnis vorſchlug, ſon— 
bern geben in ihren Forderungen an Dänemark in Truppen und Gelb 
wefentlich weiter und bleiben in ben Anerbietungen Schwedens weit zurüd 
hinter dem, was Guftaf Adolf in Ulfsbäck angeboten hat. Auf folde 
Borfhläge konnte Dänemark gar nicht eingehen, wenn es fich nicht völlig 
in Schwedens Hand geben wollte. Sie gehören wohl in den November 
oder Dezember 1629 zu Breve II, 237. i 
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Die am 2. März den dänifchen Gejandten in Lübeck über: 
reichten Kaiferlich-ligiftifchen Gegenvorjchläge gingen weit hinaus 
über alles, was je verlangt worden war. Der König jollte 
beide Herzogtümer abtreten, Sütland dem Kurfürften von 
Sachjen übergeben, der es für die Yaufig annehmen und je 
lange behalten follte, bi8 ihm der Kaifer die Pfandfumme für 
dieje erftattet habe. Zu den zu entjchäbigenden Fürjten kamen 
die Herzöge von Holftein und Pommern hinzu; der Sund jollte 
für alle Feinde des Reiches geiperrt, der Sundzoll über das 
früher Übliche hinaus nicht erhöht werben. Es waren unver- 
fennbar „Vorjchläge*, und darüber find auch die dänischen Be: 
vollmächtigten von Walfenfteins Vertreter Hannibal von Schaum: 
burg nicht im unklaren gelaffen worden. Trotzdem bat ber 
König fie zum Anlaß genommen, um raſch den Reichsrat zu 
verfammeln und noch einmal nachdrücklichſt zu Opfern zu er- 
mabnen, allerdings nur mit teilweifem Erfolge. Wallenſtein 
aber Hatte, jchon ehe er diefe Vorfchläge feinen Kommiffären 
in Lübeck zuſchickte, an ven Kaifer gefchrieben, daß man ohne 
die Herausgabe Jütlands, Schleswigs und Holfteins feinen 
Frieden haben werde, und barauf bingewiefen, daß man durch 
Nachgiebigfeit den dänifchen König zum Freunde Ofterreiche 
machen könne. Auch die auf dem Ligatage in Heidelberg ver: 
fammelten katholiſchen Kurfürften erklärten diefe Vorſchläge für 
zu bart, noch ehe fie in Lübeck übergeben worden waren. So 
fam die jchroffe Zurückweiſung, die fie von däniſcher Seite am 
9. März erfuhren, nicht unerwartet, und dieje fonnte auch ohne 
Gefahr des Scheitern® gegeben werden. Wallenftein lud Tiliy 
nach Güftrow, ihn für mildere Bedingungen zu ftimmen. Man 
vergegenwärtigte fich die Möglichkeit fremder Einmiſchung, jah 
fie faft mit Sicherheit voraus nad der Zuſammenkunft ber 
beiden Könige, die in bejtem Ginvernehmen voneinander ge- 
ſchieden ſein jollten. Bejonders Wallenftein war von der Be- 
forgnis einer Verbindung zwiichen Dänemark und Schweden 
beberricht. Über einen Waffenftillitand zu verhandeln, lehnte 
Ehriftian IV, entjchievden ab. Am 9. April war man daher 
einig, daß man dem Könige feine Länder zurüdgeben müſſe 
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und wegen des Sundes feine Forderungen ftellen wolle. In— 
zwijchen waren Ehriftian Friis und Albert Steel am 31. März 
nah Dänemark gezogen, das Ergebnis der Verhandlungen 
zwijchen ihnen und Schaumburg dem Könige vorzulegen. Im 
diejen war auch ein Bündnis Dänemarks mit dem Kaiſer in Aus» 
ficht genommen worden und eine fefte Zuſage Ehriftians, fich 
nicht wieder in Reichsangelegenheiten mifchen und fein Stift 
oder Erzftift beanfpruchen zu wollen. Der König hatte gerade 
am 31. März mit der Flotte Kopenhagen verlaffen. Er hatte 
nicht jo unrecht, wenn er dem Gegner gerade jet noch zeigen 
wollte, daß er noch lange nicht Fampfunfähig fe. Er lieferte 
am 2. April in der wismarjchen Bucht ein Gefecht und fuchte 
den Hafen zu jperren; am 8. war er auf der Reede vor 
Travemünde. Jakob Ulfeld und Levin Marſchalk kamen zu 
ihm beraus und berieten mit ihm bis zum 11., wo der König 
zurüdjegelte. Am 12. traf er in Nakskov Chriftian Friis, 
Albert Steel und einige Reichsräte, und am 14. war eine 
neue Inftruftion fertig. Der Bündnisgedanfe blieb unberüc- 
jihtigt. Der König fuchte fich dagegen zu deden, daß die Liga, 
nun der Kaiſer verzichtet hatte, noch befondere Entſchädigungs— 
anjprüche ftelle; er wollte jeine privaten Geldforderungen in 
Deutſchland — es waren bejonderd die an Friedrich Ulrich 
von Wolfenbüttel — behaupten und jeine Söhne feinen Ver- 
zicht auf die Stifter unterjchreiben laſſen. Auf diefer Grund- 
lage fam dann der Friede zu ftande, allerdings jo, daß für 
Chriſtians Geldforderungen in Deutichland (die an Friedrich 
Ulrich überließ er dem Kaiſer) der Neichsrat eintrat, indem 
er dem Könige eine Million Thaler verjprad. Statt der 
600000, die man in Ulfsbäck als unerjchwinglich bezeichnet 
hatte, mußte nun das Reich eine Million für des Königs 
Schatulle aufbringen und hat fie in den nächjten Jahren wirk— 
ih aufgebradt. Ein BVeriprechen des Kaiſers, daß er eine 
Übertretung des Vertrages nicht dulden werde, deckte gegen bie 
Piga. So wurden am 12. Mai die getroffenen Vereinbarungen 
von beiden Seiten unterjchrieben. Ohne Kriegskoſtenerſatz 
‚jollten des Königs Länder herausgegeben, alle Gefangenen frei- 
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gelaffen werden. In des Kaiferd Regiment follte Chriſtian 
fich nicht einmifchen, die Stifter für fih und feine Söhne nicht 
begehren. Gingejchloffen jollten fein einerjeitd die Liga, Spa- 
nien, die Infantin und Polen, anderſeits Frankreich, Eng— 
land, Schweden und die Niederlande, wenn fie wollten. Der 
Berjuch, den als Abgefandter Richelieus Charnacd noch in ber 
zweiten Hälfte des April in Kopenhagen machte, den Ab- 
ichluß des Friedens zu Hintertreiben, fcheiterte völlig. Richelieu 
bat die Etirn gehabt, König Ehriftian zu befchuldigen, er jei 
feige geworben und babe feine Bundesgenofjen im Stiche ge- 
lafjen. 

Der vereinbarte Vertrag ward dem Könige am 17. Mai 
auf der Injel Taafinge vorgelegt. Er ftand im Begriffe, ins 
Herzogtum Schleswig einzufallen, unterzeichnete am 19. bie 
Urkunde und führte dann fein Vorhaben aus. Während des 
ganzen Krieges waren die nordfriefiichen Injeln von den Dänen 
behauptet worden. Am 5. Mai griff Morgan, der von den 
Niederlanden nah Glüdftadt zurüd und von dort, da feine 
anmaßende Art neben Markward Ranzau feinen Raum fand, 
bierher gefommen war, auf Befehl des Königs von Föhr aus 
Norditrand an, nahm es und gewann weiter, am 17. Mat 
über Dagebüll einfallend, Nordfriesland und Tondern. Der 
König landete an der Schleimündung und rüdte vor Gottorr, 
wo er den Herzog zu einem ben Kaiferlichen nachteiligen Ber: 
trage nötigte. Die Verbindung zwifchen den norbwärts und 
ſüdwärts ftehenden Zeilen des wallenfteinifchen Heeres mar 
unterbrochen, al8 am 28. Mai die Kommifjäre von Yübed 
eintrafen und die Vollziehung des vereinbarten Friedens mel- 
beten. Wallenſtein war nicht wenig zornig über diefen legten 
Streih Chriſtians; er wollte felbft hin und meinte, der König 
babe wohl Wolgaft vergeffen. 

Die Räumung Jütlands und der Herzogtümer bat fi) ver- 
tragsmäßig vollzogen; fie war Ende Juni vollendet. Im Lübed 
ward ber Friedensſchluß am 28. Mai durch Tebeum, Gloden- 
geläute, Schießen und Feuerwerk gefeiert. Reichsrat und König 
waren doch froh, jo günftige Bedingungen erlangt zu haben. 
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„Gegen alfe menjchliche Hoffnung hat der allmächtige Gott ung 
diejen goldenen Frieden gegeben.“ !) 

Und das war num doch, nächft Gottes, ein DVerdienft des 
Königs. Seine ftandhafte Weigerung, einen Frieden einzugehen, 
der Grund und Boden preisgab, jeine Unverzagtheit in der 
ſchwierigen militärijchen Lage der letzten anderthalb Jahre hatten 
Doch das Beſte bei der Sache gethan. Er hatte dadurch den 
Leichtfinn, mit dem er vor vier Jahren den Krieg begonnen hatte, 
wenigſtens einigermaßen wieder gut gemacht. Aber ed war 
auch nicht wenig, was verloren war. Die Stellung in ben 
norddeutichen Stiftern, jo wichtig für die Dynaſtie, war dahin. 
Der Erzbiichof von Bremen Hatte jchon im Januar 1628 als 
Koadjutor den zweiten Sohn des Kaifers, Leopold Wilhelm, 
angenommen; in Verden ließ Tilly im Sommer 1629 den 
Biihof von DOsnabrüd wählen. Der weftfälifche Friede hat 
derartigen Ajpirationen dann für immer ein Ende gemacht. 
Auch fonft war Dänemarks früher jo bedeutende Stellung in 
Niederfachien gebrochen. Und das in einem Augenblide, wo 
die Verkündigung des Reſtitutionsedikts in Deutichland einen 
Brennftoff aufhäufte, wie er bisher nicht vorhanden geweſen 
war. Notwendig mußten fich die Blicke auf Schweden richten 
ob nicht Guſtaf Adolfs ftärfere Arme die Laſt wieder auf: 


1) R.D. H. D. II, 6972 — 6975, 6996; Chlumecky, Regeften b. 
Arhive in Mähren I, 2, 104ff., 112ff., 114ff, 117, 126, 135; Gin— 
dely, Waldjteind erſtes Generalat II, 103, 147, 156; Billermont, 
Tilly S. 395ff.; Klopp, Tilly I, 548ff.; Erslev II, 186ff., 197, 
296; Breve II, 199, 202, 219; Fridericia, Danmarks ydre Politik 
1, 46ff. ©. 50 weift Fridericia nad, daß die Angabe in des Königs 
Kalender, am 12. April feien in Nalskov Chriftian Friis und Lenin Mars 
fchalk bei ihm geweſen, für ben letzteren irrig if. Bol. noch Fridericia 
in D. H. T. VI, 5, 7O1ff. Der Kurfürft von Köln fand, daß von kais 
ferliher Seite anfangs zu viel, dann zu wenig gefordert worden fei; er 
fürdhtete neue Anfprüde auf Bistümer, Forft, Polit. Korrefpondenz d. 
Grafen Franz Wilhelm v. Wartenberg, Biſchofs v. Osnabrüd (Publik. a. b. 
Preuß. Staatsardiven 68), S. 321 ff., 327, 337, 339, 362, 596 ff. Zu 
des Königs Kriegsunternehmungen vgl. Norbalbingifche Studien II, 302 ff.; 
Chlumecky, Regefien I, 2, 107, 135; D. ©. I, 5, 61ff.; Rusdorf, 
Memoires :c. II, 565 ff. 
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nehmen würden, bie Chriftians ermatteten Händen entglitten 
war. Und einer derartigen, für ihn und Dänemark jo hoch— 
wichtigen Entwidelung mußte Ehriftian zufehen an der Spike 
eines Landes, deffen Kräfte zwar nicht erjchöpft waren, deſſen 
allein berechtigte, durch des Königs Fehlſchlag in ihrem Ge 
wicht geftärkte Wortführer fie aber für völlig erichöpft erklärten. 
Nur eine Fraftvolle und burchgreifende innere Reform hätte 
Dänemarf in diefer Lage vor einem weiteren Hinabgleiten in 
der europätichen Rangordnung bewahren können. Einer jolden 
Aufgabe war Ehriftian IV. aber ebenfowenig gemwachien, wie 
einer großen militärifchen oder politifchen. 
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Vom Lübeder Frieden bis zum jchwediichen Kriege 
1629 —1643 '). 


Einer jo ftarfen Natur Chriſtian fich erfreute, das jchwere 
Mißgeſchick der deutſchen Kriegsjahre ift nicht jpurlos an ihm 
vorübergegangen. Sein glühender Ehrgeiz war aufs jchmerz 
lichfte enttäuscht; fich in die Rolle unthätigen Entjagens zu 
finden, war feiner brennenden Begier nah Macht, Glanz und 
Befig unmöglid. Es Fam Hinzu, daß die letzten Donate ver 
Kriegszeit für ihm auch die Zeit widerwärtigfter häuslicher 
Zwijtigfeiten gewejen waren. Die eheliche Untreue der Chriſtine 
Munk war offenkundig geworden; ihr Buhle, der Rheingraf 
Otto Ludwig, hatte aus dem Reiche entweichen müfjen und Zu— 


1) 3.4. Fridericia: Danmark ydre politisfe Hiftorie i Tiden fra 
Freben i Lybek til reden i Kjobenhavn (1629 —1660) I. II. Koph. 
1876. 1881 (reicht in diefen beiden Bänben bis zum Frieden von Bröm: 
febro). 
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Flucht in Schweden gejucht. Chriftine dachte jelbjt an Flucht 
dorthin, und der Streit mit dem Entflohenen, der meuchel- 
mörderiſcher Pläne bejchuldigt ward und felbjt ſolche Anklagen 
gegen Prinz Ehriftian erhob, war auf dem Höhepunkt, als in 
Lübed der Friede zum Abſchluß kam. Im Holftein überfiel 
den König im Auguft jchwere Krankheit. Der englifche Ge— 
fandte Sir Thomas Roe fand ihn wortfarg, niedergejchlagen 
und unruhig; er werfe jich des Tages drei-, viermal auf jein 
Lager, ergebe fich in leidenſchaftlichen Äußerungen, fpreche nur 
wenig, ige grübelnd über den Mahlzeiten und laffe fallen, was 
er in den Händen halte. Seine gewohnte maßloje Kebensweije 
bat der König auch in der Folgezeit fortgejegt. Die jeltene 
Kraft feines Körpers hat ihr in bewundernswerter Weije Wider- 
ftand geleiftet, jo daß der König im Alter von jechzig und 
mehr Jahren ſich in Leibesübungen tummeln konnte wie ein 
junger Mann, aber Klarheit, Ruhe und Folgerichtigfeit ſeines 
Dentens haben ben Ausichreitungen früher weichen müſſen. 
Des Königs Haltung in den großen Fragen wird jchwanfend 
und unficher, jeine Politif unruhig und nervös. Kigenfinn 
und Yaume, ftets jtark bei ihm hervortretend, gewinnen einen 
beberrichenden Einfluß. Es entwidelt jich ein fieberhaftes Be- 
mühen, doch nach irgend einer Seite bin einen Erfolg zu ver- 
zeichnen, und indem der König fat fortgejegt mehrere Ziele 
verfolgt, erreicht er faum eines. Dazu verzerrte fich ein Zug, 
der ihm ſtets eigen gewejen war, zu völliger Entjtellung. Er 
ward, wie nur je ein Politifer, der Mann mit den zu— 
gefnöpften Tajchen, der nur nehmen, aber nicht geben wollte. 
Er wollte auch die Heinjten Anjprüche nicht fahren lafjen, auch 
in Augenbliden nicht, wo es allein gelten Fonnte, die größeren 
ficher zu ftellen. So verdarb er ed mit allen rund herum, 
und es war nur bie fat unvermeidliche Folge feiner Hand— 
lungen, wenn er am Abend jeines Lebens niedergeworfen wurde 
durch das Zufammenwirfen zweier Mächte, die auseinander- 
zubalten, ja mit denen beiden zu einem gewifjen Zuſammen— 
wirfen zu gelangen, nicht jchwer gewejen wäre !). 

1) Adlersparre, Historiska Samlingar III, 64ff., 73, 115 ff. 

Skhäfer, Gelhihte von Dänemarf. V. 36 
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Im Mittelpunkt der däniſchen Politik fteht in den beiden 
legten Jahrzehnten der Regierung Chriſtians durchaus das 
Verhältnis zu Schweden. Die Nachbarmacht gelangte zu ge 
bietender Stellung in Deutjchlands evangelischer Welt. Chriftian 
war bemüht, ihr dieſen Erfolg auf Schritt und Tritt ftreitig 
zu machen, ihre dauernde Feitjegung auf deutfchen Boden mit 
allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu hindern. Someit 
jeine Politit in diefer Zeit von einem einheitlichen Gedanken 
getragen ift, ift e8 diejer. Aber e8 wurde daneben noch manches 
andere Ziel verfolgt, und nur jehr teilweife ward der Haupt: 
zwed durch die Nebenabfichten gefördert. Holjteins Anſprüche 
auf den Elbftrom follten zu voller Hoheit entwidelt werden, 
ein Zollreht vor Glüdftadt des Königs Kaffe füllen und die 
Beberrihung des Elbhandels fichern. Den Söhnen jollten 
troß der Beltimmungen des Yübeder Friedens die verlorenen 
Bistümer zurücdigewonnen werden, dem Könige, wenn irgend 
möglich, der frühere Einfluß im niederjächfifchen Kreife. Der 
Sundzolf follte noch weit ausgiebiger als bisher Mittel liefern 
zur Anfammlung eines zu ausjchließlicher Verfügung des Königs 
ftehenden Schates, troßdem bdiejer den weitaus größeren Teil 
des auf mehr als zwei Millionen Thaler geſchätzten Nachlaffes 
der Mutter Sophie, die am 4. Oftober 1631 ftarb, und bie 
durch eine Reihe von Schagungen aufgebrachte, vom Neichsrat 
bewilligte Million zu durchaus jelbftändiger Verwendung er: 
bielt. Daneben liefen Kleinere Angelegenheiten, die bald bier, 
bald dort auftauchten und von Ehriftian meift mit leidenjchaft- 
lihem Eifer verfolgt wurden ohne Rüdjicht darauf, ob fie nicht 
größere und wichtigere Ziele durchfreuzten und vereitelten. Es 
ift ein buntes und wechjelndes Bild, der Gejamteindrucd aber 
wenig erfreulich. 

Unerläßlihde VBorausjegung einer erfolgreichen auswärtigen 


123 ff., 148, 158, 172; Molbed, Breve ©. 377; D. M. II, 1, 5; 
Des Hayes, Voyages ©. 144ff.; R. D H. D. II, 6989. Über ben 
Prozeß, den der däniſche Kronprinz mit dem Rheingrafen vor dem ſchwe— 
difchen NReichsrat führte, vgl. Kullberg, Svenska Riksrädets Protokoll 
B. II. 
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Politif wäre eine zielbewußte Sammlung der Machtmittel des 
Reiches geweien. Die Steuerfraft Hätte entwidelt werben 
müffen durch Hebung bes wirtjchaftlichen Lebens, gleichmäßige 
Verteilung der Laften und Aufhebung der Standesbefreiungen. 
Der König hätte fich felbft der größten Sparjamteit befleißigen 
und fein ganzes Vermögen ausfchließlich dem öffentlichen Inter- 
eſſe dienjtbar machen müffen. Er hätte alles baranfegen ſollen, 
zu einer brauchbaren Nationalbewaffnung, zu einem feften, mög- 
lichſt Hoch bezifferten Stamm einheimijcher, gedienter und völlig 
zu jeiner Verfügung ftehender Mannfchaften zu gelangen, um 
fih von dem Foftipieligen und nicht leicht zu handhabenden 
fremden Söldnermaterial frei zu machen. Er hätte alles auf- 
bieten müffen, dieje Reformen nötigenfall® auch gegen Reichsrat 
und bel durchzuführen, beziehungsweife zu erzwingen, hätte 
diefen Stand bejonders zum Militärdienft ftärfer beranziehen 
müjfen. Bon all dem ift wenig oder nichts, vereinzelt fogar 
das gerade Gegenteil gefchehen. Und die Verantwortung dafür 
fällt um jo mehr auf Ehriftian IV. felbft, als Anregungen in 
biefer Richtung ganz unmittelbar nach dem Lübeder Frieden 
aus der Mitte des eigenen Volkes an ihn herangetreten find. 

Mehr als alle anderen Neichsteile Hatte Jütland durch den 
Krieg gelitten, zugleich eine Provinz, bie fich zu allen Zeiten 
mehr als die übrigen eine gewiffe Selbjtändigfeit und Eigenart 
im Denken und Wollen bewahrt Hat. Als der Feind noch im 
Lande lag, hatte man an beftimmten Tag und zu beftimmter 
Stunde in allen Quartieren über ihn berfallen wollen, wenn 
nur der königliche Befehl gefommen wäre. „Wer das hinberte, 
weiß Gott im Himmel, und Eurer Majeftät jei e8 überlaffen.“ 
Dem bei der Räumung noch jchwere Ausjchreitungen verübenden 
Feinde drängten die Bauern des Wendſyſſel nach und wollten 
ihn in Aalborg angreifen, fi an ihm zu rächen. Im Auguft 
und September 1629 überreichten Abgeorbnete der jütijchen 
Bürger und Bauern zunächit dem Kanzler Ehriftian Friis in 
Wiborg, dann dem Reichsrat in Odenſe, endlich dem Könige 
felbft in Krempe Borftellungen, die ein helles Licht auf die 
Stimmung des Volles werfen. Großer Schimpf fei dem lieben 

36 * 
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Baterlande, großes Elend Yütland widerfahren; man müſſe 
Mittel und Wege finden, bürgerliche und bäuerliche Nahrung 
wiederherzuftellen. Es jet eine Verleumdung, wenn man jage, 
die Jüten wollten dem Könige nicht gehorjamen ; man jet bereit, 
Gut und Blut zu opfern, fönne aber fremde Söldner nicht 
zahlen. Zur Verteidigung des Reiches und der Religion möge 
eine Landwehr von Eingeborenen, „die Euer Majeftät und das 
Neich jo treulich meinen“, eingerichtet und im Frieden eingeübt 
werben, zu Pferde und zu Fuß, jo daß man feine Fremden 
brauche, die nur das Vermögen des Reiches und der Unter: 
thanen juchen, es außer Landes zu führen, und es mit König 
und Reich nicht jo treu und aufrichtig meinen wie Die eigenen 
natürlichen Unterthanen, die Gut, Hals und Yeben für König 
und Reich wagen, wie Arild Hpitfeld jage in Chriſtians I. Ge 
ichichte. Mean möge die durch den Krieg völlig verarmten 
Städte in ihren Betrieben jchügen, ungejeglichem Handel, be: 
fonderd dem bed Adels, jteuern, dem Adel nicht gejtatten, 
Schulden mit Grundftüden zu zahlen, die der Gläubiger hoch 
annehmen und nachher, da er fie als Unfreier nicht dauernd 
bejigen fönne, um wenig wieder abgeben müjje. 

Der König hat in der Eingabe zu den Vorjchlägen über 
die Einrichtung einer Yandwehr Hinzugefügt: „Das ijt höchſt 
notwendig, doch nicht fo, daß es, wie bisher, die Krone alleın 
bezahle.“ Er hat auch einen Stäbtetag angeordnet und im der 
betreffenden Verfügung bemerkt, das Elend jei geicheben infolge 
der Sünden. Der Zag ift am 19. Dftober in Ry zujammen- 
getreten. Daß aber darüber hinaus noch irgend etwas ge 
ichehen und den jo bebeutjamen Äußerungen Folge gegeben 
worden jei, erfahren wir nicht. Nach wie vor blieb der Reihe: 
rat, der jich in thunlichjter Kühlung mit dem Adel hielt, für 
alle inneren und äußeren Angelegenheiten die enticheidende In— 
ftanz und widerjegte fich allem, was die überlieferten Vorrechte 
des privilegierten Standes zu bejchränten drobte Na, Die 
Berlufte der Kriegsjahre wurden fogar Anlaß, die wirticaft: 
Iihen Vorteile, die der Adel widerrechtlicherweije genoß, noch 
zäher als bisher feftzuhalten und nachdrüdlicher auszunutzen. 
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Die wiederholten Heinen Anläufe, die gemacht wurden, die 
Landesbewaffnung zu verbefjern, ermatteten vor der Weigerung 
des Neichsrates, irgend etwas zu gewähren, was ben Adel 
jtärfer beranzog, ſei es durch DVerbefjerung des Roßdienſtes 
oder durch Heranziehen auch der adligen Bauern zum Militär: 
dienft. Der König aber hat Kraft und Entſchluß nicht ge: 
funden, fih an die Spige der Bewegung zu ftellen und bie 
berechtigten Forderungen feiner Jüten zum Siege zu führen. 
Unter dieſen Umjtänden blieb er nach wie vor angewiejen 
auf die alten Finanzquellen. Da er e8 verftand, dieſe zu reichem 
Fließen zu bringen, jo wäre auch allein mit ihnen manches zu 
erreichen gewejen. Aber Ehriftian IV. war fein Guftaf Adolf, 
der alles dem einen Zwede, den Staate, dienftbar machte und 
eigene fchwere Opfer und Entbehrungen nicht jcheute. Er ers 
ging fih nur zu häufig in jinnlojer Verſchwendung, bejonderg 
wenn es fih um Berührungen mit dem Auslande und feinen 
Vertretern handelte Die Gejandtichaften waren mit ver: 
ſchwenderiſchem Prunke ausgerüftet, Fofteten gelegentlich faft eine 
ganze Schakung; bei Feſten und Gmpfängen entwidelte der 
König eine Pracht und einen Aufwand, die nur zu oft weit 
hinausgingen über die Yeiftungsfähigfeit feiner Kaffe. Und 
dabei wurde nicht felten das Gegenteil erreicht von dem, was 
bezweckt wurde. Als 1643 die Friedensverbandlungen in Osna— 
brück eröffnet wurden, erregten die däniſchen Gefandten durch 
finnlofen Prunk in Kleidung und Zier ihrer Quartiere den 
Spott der Kollegen; man batte ihnen, um jie glänzend aufs 
treten zu laſſen, Ausftattungsftüde der Hofgemächer mitgegeben. 
Auch der Aufwand für die Fönigliche Familie war beträchtlich, 
weit über das Gewöhnliche hinausgehend. Zu den ſechs Kindern 
der Königin, von denen allerdings drei im zarten Kindesalter 
ftarben, waren (bis 1629) noch zehn von der Ehriftine Munk 
binzugefommen, von denen zwei jugendlich verfchieden find; zwei 
weitere Söhne von der Karen Andersdatter und der Wibelke 
erreichten das erwachjene Alter. Der Kronprinz Ehriftian wurde 
am 5. Oftober 1634 (jech8 Tage ſpäter richtete eine der ge— 
waltigften Sturmfluten an der Nordjeefüfte der Herzogtüimer 
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die jchredlichjten Verheerungen an) unter glänzenden, mit ver- 
ſchwenderiſcher Pracht begangenen Fejtlichfeiten in Kopenhagen 
mit Magdalene Sibylla, der Tochter Johann Georgs von 
Sadjen, vermählt. Er führte ein nicht weniger verſchwende— 
rijches als ausjchweifendes Leben; noch wenige Wochen vor 
feiner Verheiratung wandte fich der Neichsrat an den König 
mit der Bitte, doch zu bewirken, daß der Prinz das nächtliche 
Herumſchwärmen mit Weibsvolf aufgebe und es nicht noch nad 
der Hochzeit fortjege. Die Koften jeines Hofhalts fielen natür- 
lich ausjchließlih der Föniglihen Kaffe zur Laſt. Auch den 
Unterhalt der jüngeren Söhne Friedrich und Ulrich mußte der 
König beftreiten, jeitvem ihre Bistümer Bremen-Verden und 
Schwerin verloren gegangen waren. Die Töchter der Chriſtine 
Munf wurden fümtlich, joweit fie überhaupt herammuchien, im 
jugendlichten Alter, im jechzehnten oder fiebzehnten Yebensjahre, 
mit Adligen vermählt bezw. verlobt, denen fie meiſt jchon als 
Kinder verjprocen worden waren, Anna Satharine mit dem 
Neihshofmeifter und Kopenhagener Statthalter Franz Ranzau, 
der noch vor der Hochzeit 1632 durch einen Unglüdsjall im 
Schloßgraben von Rojenborg ums Leben fam, Sophie Eliſabeth 
gleichzeitig mit dem Kronprinzen mit dem Holfteiner Chriftian 
Peng, Eleonore Chriſtine, die ſpäter eine traurige Berühmtheit 
erlangen jollte, 1636 mit dem Reichsrat und jpäteren Reichs: 
hofmeiſter Corfig Ulfelo, Clijabetd Augujta 1639 mit Hans 
Lindenow, jpäterem Admiral, Ehriftiane 1642 mit Hannibal 
Seheſted, Statthalter in Norwegen, Hedwig, ihre Zwillinge: 
Ichweiter, gleichzeitig mit Ebbe Ulfeld. Die Töchter waren in 
ihren Anjprüchen an Ausftattung und Unterhalt nicht gerade 
bejcheiven, und die Schwiegerjöhne, die in den wichtigen, ihnen 
anvertrauten Stellungen auf die Regierung des Königs einen 
großen, nicht immer jegensreichen Einfluß geübt haben, mußten 
die nahe Verwandtſchaft auch zu ihrem Borteil auszunugen. 
Zon und Yebensart des königlichen Haujes, wahrlich nicht 
vorbildlich für das Volk, wurde bejonderd von dieſen Kreiſen 
getragen. So blieb der König weit entfernt von dem Ziele, 
das ihm doch im Grunde genommen immer vorjchwebte, 
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jeine und des Staates Kräfte ausjchlieglich in Dienft zu ftellen 
für des Reiches Glanz, Macht und Größe. GSittliche Mängel 
waren es doch vor allen anderen, die jchöne Gaben und An- 
lagen in ihrer Entfaltung und Wirkjamfeit hinderten ?). 

War des Königs Politif unruhig und fprungbaft, mehr 
von perjönlichen als fachlichen Gefichtspunften geleitet, fo zeigte 
die Haltung des Reichsrats in den inneren wie in den äußeren 
Fragen jene Beharrlichkeit, die Körperfchaften faft unvermeid- 
lih durch die Tradition zuwächſt. Im den auswärtigen Be— 
ziehungen war und blieb dem Reichsrate Erhaltung des Friedens 
oberſte Richtſchnur; das lag zweifellos im derzeitigen Interefje 
des Yandes, aber auch im Intereſſe des zunächit vom Reichs— 
rate vertretenen Standes, der durch Krieg, ob er nun mit 
Sieg oder Niederlage endete, nur verlieren fonnte. Im ein- 
zelnen blieb man bei den Anjchauungen, die man ftets ver- 
treten hatte: thunlichite Verftändigung mit Schweden, ob- 
gleih das Mißtrauen gegen diefen Staat beim Reichsrat 
nicht viel ſchwächer als beim Könige ſelbſt entwidelt war, 
Pflege freundlicher Beziehungen zu den Niederlanden und ben 
Hanfeftädten und äußerfte VBorficht in allem, was zu einer Ver— 
mwidelung in die deutjchen Streitigkeiten führen fonnte. Der 
Reichsrat hat in diefem Sinne in den folgenden Jahren wieder- 
holt hemmend oder mäßigend in des Königs Politik eingegriffen, 
und ohne ihn würde der König fich wahrſcheinlich in Unter- 
nebmungen gewagteiter Art eingelafjjen haben, die dem Reiche 
lange vor dem ihm aufgezwungenen jchwebijchen Kriege weit 
gefährlicher hätten werben fünnen als dieſer. Die größere 
politifche Einficht in auswärtigen Fragen war zweifellos beim 
Reichsrate. 


1) Suhm, Nye Samlinger I, 209—218; Erslev II, 204 ff., 208 ff., 
253, 384 ff.; Fridericia Il, 335; Gindely, Waldfteins erſtes Ge- 
neralat II, 106. Über Prinz Chriſtians Hochzeitsfeier vgl. neben Slange 
Il, 778ff. beſonders die Mitteilungen des Franzoſen Ogier in Iter Da- 
nicurmm. 
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Die Ulfsbäder Äußerung, die Guftaf Adolf jo jehr erregte: 
„Was haben Euer Liebden in Deutjchland zu thun?“, Hatte 
den innerften Kern von Chriftiand Gefinnung enthüllt. Es 
war in der That jeine Meinung, daß Schweden im römiſchen 
Reiche feine Forderungen zu Ttellen Habe; indem Guftaf Adolf 
das doch that, zeigte er nach Ehriftians Meinung deutlich, daß 
er den Frieden nicht wolle. Guftaf Adolf hätte nicht Guftaf 
Adolf fein können, wenn ihm das nicht durchaus und jtets 
gegenwärtig gemwejen wäre. Ihm war in Ulfsbäd völlig klar 
geworben, daß ein ſchwediſches Unternehmen in Deutichland 
nicht nur auf däniſche Mitwirkung nicht zählen, jondern mit 
bänifcher Gegenwirfung rechnen müſſe. Deshalb ift auch im 
Winter 1629/30 ſchwediſcherſeits ernftlich erwogen worden, ob 
nicht Dänemark unjchädlich zu machen jei, ehe man in Deutjc- 
land auftrete, ob man das bdeutjche Unternehmen nicht etwa 
durch Dänemark zu dirigieren habe. Die Widerſtandskraft des 
Nachbarlandes ſchätzte man nicht allzuboch ein. Dazu hat man 
jich nicht entjchloffen, aber Maßnahmen wurden getroffen, um 
Schweden während eines deutſchen Krieges genügend gegen 
Dänemark zu fichern. Anderſeits bejchäftigte ſich Ehrifttan um 
die gleiche Zeit ernftlich mit dem Plan, zu Gunften des Kaiſers 
feine Hoheitsrechte auf der Dftjee Schweden gegenüber in Er: 
innerung zu bringen. Die Ffatferliche Politif hätte natürlich 
gern ben verjöhnten Feind als Freund gegen Schweden ins 
Feld geführt. Beſonders Wallenftein betrieb das mit Eifer 
und Nachdruck und hatte ja auch noch nach jeinem Sturze am 
faiferlichen Hofe einen nicht zu unterjchägenden Einfluß. Cr 
blieb noch lange in reger Verbindung mit Chriftian und Hätte, 
bejonders auch in Rüdjicht auf feine Stellung in Meflenburg, 
als Faiferlicher Politiker gern die Opfer gebracht, durch bie 
der Dänenkönig jicher zu gewinnen gewejen wäre: Rückgabe 
der Bistümer und Unterftügung gegen Hamburg. Aber ber 
Kaiſer konnte fich zu einem derartigen Rüdzuge in jeiner deut— 
Ihen Politif, mit dem er zugleich feine rvelgiöjen wie feine 
politiſchen Grundfäge verleugnet hätte, nicht entfchließen. Beides 
ift durch Jahre als Lockmittel gebraucht worden, um die dänifche 
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Politif ins kaiſerliche Fahrwaſſer zu bringen, aber der Er- 
füllung der erregten Hoffnungen ift man nur mit äußerjtem 
Widerftreben näher getreten. 

Ehriftian war aber auch jo geneigt, für den Kaifer und 
gegen Schweden zu wirken. Er hatte e8 abgelehnt, dem Meklen- 
burger Adolf Friedrich ein Unterfommen in feinem Lande zu 
gewähren, zahlte ihm aber eine Monatspenfion von 2000 Tha— 
lern und hätte ihn gern in fein and zurücgebracht. Un— 
erträglich war ihm der Gedanke, daß das möglicherweife durch 
ihwedifchen Einfluß in den im Ausficht genommenen Verhand— 
lungen mit dem Kaifer gelingen werde, und er ftellte daher 
Anfangs März 1630 dem Neichsrate vor, wie nachteilig ein 
. berartiger Ausgang für Dänemark fein müffe, wie Schweben 
Herr in der Oſtſee fein werde, wenn es durch Drohungen 
etwas von Kaiſer erlange, und begehrte des Reichsrats Zu— 
ftimmung, dem Raifer gegenüber, wenn er die mellenburgiichen 
Herzöge vor den Verhandlungen wieder einjegen wolle, die Ver— 
pflichtung zu übernehmen, „Dänemayfs Ströme rein zu halten 
vor jedermann“. Das ungünftige Yicht, in das er dabei Schwe- 
dens Wehrfraft zu jeßen juchte, zeugt entweder von Yeicht- 
fertigfeit und Oberflächlichkeit des militärtichen Urteils, oder, 
was das weit Wahrfcheinlichere it, von bedenklichem Mangel 
an Wahrheitsliebe gegenüber dem Wunjche, einen politijchen 
Zweck zu erreichen. Der Reichsrat verjagte feine Zuftiimmung, 
weil er ein derartiges Vorgehen mit Recht als eine Kriegs: 
erflärung gegen Schweden anſah. Die jchwedijch = faiierlichen 
Verhandlungen, in denen Chriftian vermitteln wollte, weil ein 
Krieg ja unter allen Umftänden, mochte er nun für den Kaiſer 
oder für Schweden fiegreich ausfallen, fir ihn in der gewählten 
Stellung jchwere Gefahren mit fich bringen mußte, find über: 
haupt nicht zu ftande gefommen, trogdem Guftaf Adolf jelbit 
Danzig als Berhandlungsort vorgeichlagen hatte. Durch ſechs 
Wochen haben dort dänische Bevollmächtigte im Juni und Juli 
1630 vergeblich gewartet. In eben diejen Tagen landete Guftaf 
Adolf in Pommern. Schon am 29. März hatte er von Stral- 
fund aus Rügen den Kaiferlichen abnehmen laffen und damit 
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die Verhandlungen zwifchen Ehriftian und Wallenſtein burd- 
freut, die diefe Infel in Dänemarks Hand bringen jollten ). 

In feinen Bemühungen Schweden zu hindern, juchte Chri— 
ftian fi auch der Niederlande zu bedienen. Im Jahre 1629 
lief das fünfzehnjährige ſchwediſch-niederländiſche Bündnis ab, 
deſſen Abjchluß dem Könige einft fo ftörend gewejen war. Die 
Zeit ſchien günftig, die Stellung der Mächte zu ändern. Die 
Aufrichtung der ſchwediſchen Herrichaft in Livland und dem 
polnifhen Preußen hatte der Oftjeefrage eine andere Geftalt 
gegeben; die für den niederländifchen Handel wichtigften Plätze 
waren direkt in fchwedifcher Gewalt oder wurden von den 
Schweden überwacht. Nicht nur an ihren eigenen Küften, fon- 
dern auch vor Danzig und in Pilfau erhoben fie Zoll. Die 
Niederländer fingen an, auch die Kehrſeite der Ausbreitung 
ſchwediſcher Macht in der Oftjee fennen zu lernen. Sie ſuch— 
ten fih Dänemark zu nähern, ein Bündnis zu erlangen, 
bei dem fie allerdings nur ein gemeinjames Auftreten in ber 
Dftfee, im Grunde genommen nur ein Vorfchieben des Ge- 
noffen, um durch ihn die eigenen Intereffen vertreten zu laſſen, 
im Auge hatten. Chriftian war fofort bereit, auf den Ge— 
danken einzugeben. Auch bier jcheiterte die Sache am Reichs— 
rat. Er betonte mit Recht, daß Krieg mit Schweden die un- 
ausbleibliche Folge jein werde, und daß dann die Niederländer, 


1) Breve 1, 237 ff., 251 ff., 254 ff., 258, 271, 274; Erslen IL 
225ff.; Adlersparre, Historiska Samlingar III, 149, 152 fj., 163 ff. ; 
Arkiv till Upplysning om Svenska Krigens Historia I, 94, 110, 124, 
138 ff., 188; 11, 20ff.; III, 174 ff.; Handlingar rörande Skandinaviens 
Historia XXIV, 179ff.; Kullberg, Svenska Riksrädets Protokoll ], 
219, 228ff.; II, 3, 7; Axel Orenftjemas Strifter II, 1, 488, 491, 
568, 573, 579, 580, 626, 683; 11, 3, 177ffl.,;, Schybergson, Sverige 
och Holland p. LXXIIIff., XCIIIff.; Gardiner, Sir Thomas Roe's 
Mission p. 57ff., 68ff., 74ff.; Mellbg. Iahrb. XII, 96 ff. Im betveff 
ber im November/Dezember 1629 Ehriftian mitgeteilten Friebensbebingungen 
Guftaf Adolfs vgl. oben ©. 555 Anm. 1; fie find nur vorgebradt wor» 
ben, um Chriſtian zur Stellungnahme zu zwingen, vgl. Kullberg 1, 
219. Chriſtians fünfjährige Tochter Elifaberh Augufta ward im Juni 
1629 plöglih aus Schweben wieder abberufen, ihre Schweiter, die auf 
binüber follte, überhaupt nicht geichicdt, Adlersparre II, 73 ff. 
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die in Deutichland mit Schweden gemeinfame Sache machten, 
jo wenig belfen würden wie in Sütland gegen bie Kaiſerlichen; 
das dominium maris Baltiei fünne dadurch nicht verloren 
werden, daß der Schwede Zoll erhebe. Die Niederländer konnten 
an eine Aufrechterhaltung, bezw. Wiederberjtellung der däni- 
chen DOftfeeherrfchaft auch um jo weniger ernftlich denken, als 
fie von deren Gebahren im Sunde ein Liedchen zu fingen 
mußten, und ber König einen bei der Infel Ruden zur Über: 
wachung der damals von den Kaiferlichen bejegten pommerjchen 
Küfte errichteten Zoll auch nach geichloffenem Frieden unver- 
ändert forterhob und gerade jetst auf der Elbe Anjprüche durch- 
zujegen juchte, die feine Verkehrsfreundlichkeit den Niederlän- 
bern in feinem günftigen Lichte erjcheinen laffen fonnten '). 
Wie zu den anderen Städten, jo war auch zu Hamburg 
das Verhältnis des Königs während des Krieges fortdauernd 
ein geipanntes gewejen. Es warb den Bürgern Begünftigung 
des Feindes zur Yaft gelegt, ein Vorwurf, den fie auch von 
gegneriicher Seite hören mußten; fie klagten ihrerjeits über 
Störung des Verkehrs, bejonders durh Bifitation und An— 
legung von Schanzen. Im Dezember 1628 begann der König 
auf der Elbe vor Glüdftadt Zoll zu erheben; er bezeichnete 
das als eine Repreſſalie dafür, dag die Hamburger zum Nachteil 
dänischer und holjteinischer Kaufleute Zoll und Accife erhöht 
und angefangen hätten, die Zollfreiheit für Fönigliche Waren 
zu überwachen. Als der Friede gejchloffen war, war Ehri- 
ftian fortgejegt bemüht, durch Wallenftein ein Zollrecht vom 
Kaifer zu erlangen. Die Hamburger waren um jo weniger 
geneigt fich zu fügen, als fie noch im Mai 1628 im Berfolg 
der faijerlihen Bemühungen, die Städte für eine imperia= 
Kiftiiche Seepolitif zu gewinnen, eine Betätigung ihrer lange 


1) $ridericia I, 160ff.; Breve II, 266; Erslev 11, 232 ff., 272. 
Die Zollerhebung bei Ruden beginnt nicht erft Ende 1630, wie M. Bär, 
Die Politit Pommerns während des 30 jähr. Krieges S. 99 meint, jon= 
dern ſchon 1628, vol. Breve II, 176, 189, 223; Kullberg, Riksrädets 
Protokoll I, 229ff.; Arel Orenftjierna® Strifter II, 1, 491, auch Bär 
©. 254 ff., 261. 
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geübten Hoheitsrechte auf der unteren Elbe, dur bie neue 
Zollftätten völlig ausgefchloffen waren, erlangt Hatten. Sie 
beftritten dem Könige das Necht, Befeftigungen am Strome 
anzulegen und dort Kriegsichiffe zu halten. Im Frühling 1630 
begann der König feine Anſprüche mit Gewalt zu ftügen; er 
legte Kriegsichiffe vor Glüdsftadt, die jedes Fahrzeug zum 
Streichen der Flagge und zum Anlegen veranlaffen und nötigen: 
falls zwingen jollten. Die Hamburger jegten Gewalt gegen 
Gewalt. Sie erſchienen mit überlegener Macht, nahmen einige 
fönigliche Fahrzeuge, landeten Mannjchaften und wechjelten 
Schüffe mit Glüdftadt. Der König war gerade jelbft an- 
wejend; auf ihn ſelbſt und jeine Begleitung warb geichoffen, 
jein Sohn Ulrih durch den Hut getroffen. Das übermütige 
Hamburger Volk jegte dur, daß ein Hut mit Schleife in des 
Königs Farben am Rathauſe aufgeftekt wurde. Der König 
fühlte fich perfönlich verlegt und bejchimpft. In eigenhändig 
aufgefegten Klagepunften befchuldigte er die verhaßten und ver: 
achteten Städter, daß fie ihn auf feinem Eigenen „mördertjcher: 
weije angefallen“ hätten; er wollte unterjucht wiffen, ob die be 
treffenden Soldaten dazu nicht direft beauftragt geweſen feiert. 
Seine königliche Ehre jchien ihm auf dem Spiel; da waren 
alle Abmachungen und aller Widerſpruch des Reichsrats ver- 
geblich. 

Die hohe Körperfchaft hat auf das nachdrücklichſte betont, 
daß ein Krieg mit Hamburg eine Thorheit fe. Die Stadt 
werde man nicht gewinnen, am wenigjten, wie der König Hoff: 
nung gemacht hatte, durch die Kaiſerlichen; die würden fie eber 
jelbft nehmen. Man werde die Stadt nur Schweden im die 
Arme treiben, ſich mit den Niederländern verfeinden, überhaupt 
alles gegen fich aufbringen. Man jolle eher ein Bündnis mit 
den Hanjeftädten jchließen und fie auf diefe Weije von den 
Schweden abziehen. Das Reich jei völlig außer ftande, einen 
Krieg zu führen. Wie dur ein Wunder ſei man gerettet, 
und nun wolle der König mieder anfangen. Der Reichsrat 
verweigerte die für den Unterhalt der Truppen und der Flotte 
verlangten Geldmittel. Er beichwor den König, er möge die 
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gerüftete Flotte nicht auslaufen lafjen; fie fei der legte Schug 
des Yanded. Es war: alles vergebens. Der König wollte an 
den Stäbdtern jein Mütchen fühlen. Mit einer Flotte von 26 
größeren und Heineren Schiffen, deren Admiral Klaus Daa 
war, die er aber jelbjt begleitete, erjchien er am 4. September 
vor der Elbe. Unter viertägigem Scharmüteln, bei dem es 
doch über eine gegenjeitige Beſchießung nicht hinauskam, wichen 
die Hamburger, die nach königlicher Schägung nicht mehr als 
zehn Schiffe entgegenzuftellen Hatten, von Ritebüttel bis zur 
Schwinge zurüd. Ihr Führer, der Bürgermeifter Albrecht von 
Eigen, ſah ſich am 5. genötigt, bei Altenbruch jein Schiff zu 
verlajfen und an Pand zu gehen, wofür er von feinen Mit- 
Bürgern zur Nechenjchaft gezogen worden tft, obgleih er am 
6. jein Schiff wieder erreichte. Es ging nichts verloren als 
ein Anker, den Ehrijtian an der Qurmipite von Glückſtadt 
anbringen ließ. 

Der Streit war natürlich mit diefem Grfolge nicht ent- 
jchieden. Er blieb durch Jahre ein wichtiger Faktor in Ehri- 
ftians Politif, der bejonders in den Beziehungen zum Kaiſer 
ein Hauptlöder wurde, mit dem man nach einem bänijchen 
Bündnis angelte. Hanfeftädte und Niederländer juchten ver: 
gebens zu vermitteln, und der Neichsrat mahnte erfolglos zu 
einer friedlichen Verjtändigung. Die noch eben umworbenen 
Niederländer wurden jchlecht angelaffen, als jie für die Frei— 
beit der Elbe eintraten. Wenn fie nicht zu den Waffen griffen, 
bie Elbe zu verteidigen, jo war das eigentliche Geheimnis, wie 
Aitzema jagt, daß „Amſterdam wohl leiden fonnte, daß Ham— 
burg litt“. Cine Geſandtſchaft Chrijtians, die im September 
1631 in den Niederlanden war, die Staaten zu. gewinnen, trat 
mit ungewöhnlicher Pracht auf, „zu zeigen, daß der König noch 
nicht alles gegen den Kaiſer verkriegt habe“. Im Auguſt 1632 
ſetzte er, um den Elbzoll zu erhalten, 100000 Thaler aus, 
deutjche Fürften zu beftehen. Eine Sühnezahlung im gleichen 
Betrage hätte er jeden Augenblid von Hamburg haben fönnen, 
ja jogar eine Jahresabgabe, wenn er jeine Zollanfprüche hätte 
aufgeben wollen. So jegte er Kraft und Mittel an eine Sache, 
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die ihm ringsum Yeinde und Neider jchuf, die außer Wallen— 
ftein jchlechterdings feinen Freund und Vertreter hatte, und die 
fich, als fie zeitweife durchgefett wurde, nicht einmal als be 
jonders gewinnbringend erwies. Am 13. Juli 1633 bat der 
Kaijer, unter dem Drud der damals für ihn wenig günftigen 
Yage, dem Könige den Elbzoll auf vier Jahre zugeftanden; 
auch die Zuftimmung der Aurfürjten, mit Ausnahme bes 
brandenburgiichen, ift erlangt worden. Nah Maßgabe einer 
von Chriftian ausgearbeiteten, vom Kaiſer beftätigten, aber um 
25 Prozent berabgejegten Zollrolfe hat dann am 26. Auguft, 
nachdem Ehriftian am 18. das Hamburger Privileg von 1628 
in einem Feuerwerk zu Glüdftadt fröhlich verbrannt batte, die 
Erhebung auf rechtlicher Grundlage begonnen. Sie ergab in 
14 Tagen 2883 Thaler, in der Zeit vom 1. Januar bis 
18. Oftober 1637 im ganzen 70203 Thaler; jchwerlich bat 
aljo der jährliche Bruttoertrag 80000 Thaler überjtiegen. 
Dazu hat Chriſtian fich, um ein dauerndes Recht zu gewinnen, 
1636 bereit erklärt, dem Kaiſer eim jährliches Gefchent von 
10— 20000 Thalern zu verehren, allerdings vergeblihd. Am 
27. Dezember 1636 beftätigte der Kaifer, in der veränderten 
politiichen Yage, Hamburg das Privileg vom 24. Mai 1628 
und veriprach, das däniſche Zollrecht nach Ablauf nicht zu er: 
neuern, was auch thatjächlich nicht gefchehen if. Der Streit 
ftand auf dem alten Punkte. Dadurch, daß Ehriftian auch 
Tonnene und Balengeld auf der Elbe erhob, während Ham- 
burg, das die Schiffahrtszeichen legte und in ftand hielt, längſt 
im Bejig einer derartigen Abgabe war, erſchwerte er die Loö⸗ 
jung der Frage noch mehr ). 


1) $ridericia I, 147ff., 173, 176, 181, 382ff.; Breve II, 227. 
248, 252, 259, 263, 272, 276, 278, 280ff., 294, 298, 301, 303 ff., 322; 
II, 30ff., 43ff., 46, 53, 55, 124ff., 161, 462, 464ff.; Molbes, 
Breve ©. 403 ff, 425ff., 481 ff.; Erslen II, 286ff. 240ff.: 331 fl; 
D. M. IV,4,81; D. ©. II, 3, 382—384, 387; R. D. H. D. II, 7974, 
8119, 8121, 8122, 8147, 8184; II”, 13891, 14517; SIange II, 
I ff., 780 ff, 786 ff, 741 ff, 868 ff.; Aitzema I, ff, 10% ff, 
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Guſtaf Adolf ift durch feine Landung in Deutjchland der 
Netter des Proteftantismus und der ihm anbängenden beut- 
jchen Territorien geworden. Wer das anerkennt, kann nicht 
beftreiten, daß auch Dänemarf dem Schwedenkönig Dant 
ſchuldet für feine Selbftändigfeit. Erklärlicherweiſe ift das 
aber Ehriftian IV. nicht zum Bewußtjein gelommen; er bat 
in des Nachbars fiegreihem Emporfteigen nur den eigenen und 
feines Pandes Ruin geſehen. Er war ganz beherriht von dem 
überlieferten Gedanfen der unvermeidlichen Rivalität der beiden 
Reiche. 

Unmittelbar nach feiner Yandung bat Guftaf Adolf von 
Ufedom aus König Ehriftian Anzeige gemacht von der voll: 
zogenen That. Er hatte bejonders angeordnet, daß in das 
Manifeft, mit dem er die Yandung verkündete, der Paffus auf: 
genommen wurde, daß von jeher die Verteidigung der Oſtſee 
eine bejondere Aufgabe der ſchwediſchen Könige geweſen jet. 
Bon einer Anerkennung dänifcher Hoheitsrechte auf dem balti- 
ſchen Meere konnte nicht mehr die Rede jein, nun Guftaf 
Adolf jeine und feines Volkes Kraft und Glück am füdlichen 
Geſtade der umitrittenen Gewäffer einſetzte. Die angeordnete 
Erflärung jollte das in zweifellojer Deutlichkeit zum Ausdruck 
bringen. Sie traf Ehriftian an feiner empfindlichiten Stelle. 
Gerade das dominium maris Baltiei war ihm ans Herz ge- 


1145 ff., 1174 ff., 1246 ff. ; II, 66 ff. ; Zeitichr. f. hamburg. Geld. V, 49 ff.; 
Mitteilungen d. Bereins f. hamburg. Geih. X, 94ff.; Fleifchfreffer, 
Die polit. Stellung Hamburgs in d. Zeit des 30 jähr. Krieges II (Progr. 
d. böh. Bürgerfhule zu H.), ©. 20ff.; Ladmann, Einftg 3. ſchlesw.⸗ 
bofft. Gef. 111, 527 ff.; Adlersparre, Hist. Samlingar III, 223 ff., 
245ff., 259; Hallwid, Wallenfteins Ende I, 359, 385, 408, 419 ff., 
437ff., 485. Für den Beginn des Hamburger Gtreites ift die Haupt- 
quelle: Rechtmeffige Defenfion der Stadt Hamburgk. Worin nebenft war- 
bafter Erzehlung ber vorgangener Geſchichte remonftriret wurd ꝛc. Ham— 
burg 1630, 4°. Die däniſche Antwort ift: Remonftration, worin die von 
der Stat Hamburg pubflicirte, irrig getaufte rechtmeſſige Defenfion elidiret, 
v. DO. 1630. 4°. Weitere Flug- und Streitfchriften in der Angelegenheit 
verzeihnet Bibliotheca Danica III, Sp. 97 ff. Chriſtian beſchwert ſich 
beim Kaiſer über die Unböflichleit der Hamburger: „Die Bernhöiiterss 
tituferen miiht I. 8. W.“, Breve II, 323 (3. Febr. 1631). 
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wachjen wie faum ein anderes jeiner wirklichen oder vermeint: 
lichen Hoheitsrechte. Zehn Jahre früher hatte er daran denfen 
fönnen, e8 geltend zu machen gegenüber ver Brautfabrt Guftaf 
Adolfs; jet mußte er mit verichränkten Armen daneben fteben, 
als die fchwediichen Gejchwader das Kriegsvolf ihres Königs 
an Bornholms Gejtaden vorüber nah Pommern führten. Und 
er mußte fich vergegenwärtigen, daß die Yage für ihn, ba er 
nun einmal den Anjchluß entichieden nicht wollte, jo gefährlich 
war wie nur je in den Jahren des Kaijerfrieges und äußerſte 
Borjiht gebot. Er konnte zunächft nichts anderes thun; ala 
gute Miene zum böjen Spiel machen, aber daß er, wie dem 
ſchwediſchen Bevollmächtigten Fegräus in Kopenhagen Hinter: 
bracht wurde, „krank vor Eiferſucht“ war und fich über jeden 
ſchwediſchen Mißerfolg, über den ihm berichtet wurde, freute, 
klingt glaublih genug. Im geheimen juchte er dem Rivalen 
nad Kräften entgegenzuwirfen. Am liebften hätte er aus den 
evangeliichen Ständen Deutichlands eine dritte Partei umter 
jeiner Jührung gebildet und fie den Kämpfenden zur Seite ge- 
jtellt. Indem er aber alsbald mit Bemühungen begann, jeinen 
Söhnen die verlorenen Stifter wiederzugewinnen, entfernte er 
jih von dieſem Ziele mebr, als daß er fich ihm näherte. 

Im Februar 1631, als die evangelijchen Fürften, geladen 
von Johann Georg, in Yeipzig tagten, jandte der König feinen 
Sefretär Friedrich Günther mit dem Prinzen Chriſtian jelbit 
an den Kurfürften, um den Heiratsplar in Gang zu bringen. 
Der Sekretär war zugleich beauftragt, für die Bildung einer 
evangeliihen Armee von 15000 Mann unter der Führung 
des Königs zu wirken, in der die beiden depoffedierten Biichöfe 
Negimentsführer jein jollten. Die Mannjchaften jollten ji 
in den nordalbingiichen Yanden jammeln, und in wunderbarer 
Verfennung der Sachlage rechnete der König bei ihrer Auf: 
bringung auf eine thatkräftige Beihilfe der Städte, die er doch 
ſonſt, und gerade jet in feinem Vorgehen gegen Hamburg, fo 
Ihnöde behandelte. Die Fortichritte Gujtaf Adolfs gegen Kater 
und Yiga jchienen jeinen Bistumswiünjchen förderlich zu fein. 
Wallenftein drängte den Kaijer, dem Dänenkönige zu Willen zu 
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fein; es würde ihm vielleicht zu offenem Auftreten bewogen 
haben. Aber dazu mochte Ferdinand fich auch nicht-entjchließen. 
Er bot das Stift Schwerin an, dann die der Königin-Mutter 
Sophie verpfändeten meklenburgiſchen Amter, dann Beſetzung 
von Roftod und Wismar, endlich ſogar Bejegung der Stifter 
Bremen und Verden, bezw. Länder aufrühreriicher Fürften in 
Deutjichland, alles, um den König mit Schweden in Konflikt 
zu bringen, das dieje Gebiete entweder in Händen hatte ober 
im Begriff ftand, fich ihrer zu bemächtigen. Beſonders war 
auch Pappenheim überzeugt von dem Vorteil, der durch ein 
Kriegsbündnis mit Dänemark gewonnen werden fünne; er bat, 
als er im Winter 1631/32 den Oberbefehl im nieberjäch- 
ſiſchen Kreiſe führte, an Kurfürſt Mar gefchrieben, Chri— 
ftian zu gewinnen bebeute foviel wie eine glüdliche Schlacht. 
Aber man war in Dänemark zu tief durchdrungen von ber 
Gefahr, in die ein Krieg mit Schweden das Land bringen 
werde, als daß man fich auf irgend etwas hätte einlaffen mögen, 
was zu diefem Ergebnijje geführt haben würde Dazu kam 
die Erbitterung gegen die fatholiichen Mächte, die nach dem 
Falle Magdeburgs weite, bisher teilnahmloſe evangelifche Kreife 
ergriff; ein König von Dänemark konnte fie doch nicht über- 
jehen. So ift aus dem Bündnisgedanfen eine That nicht ges 
worden. 

Bejonders jchmerzlih war es für Chriftian, daß es im 
Winter 1631/32 der ſchwediſchen Politik gelang, faft ganz 
Niederſachſen an fich zu fetten und Verbindungen zu fnüpfen, 
die Chriftian nie hatte zu ftande bringen fünnen. Auf dem 
Hamburger Kreistage im Dftober und November 1631 mühte 
er fich vergebens, die geplanten niederſächſiſchen Nüftungen unter 
jeine Peitung zu bringen und feinen Sohn Ulrich zum Kreis- 
oberjten wählen zu laffen. Nicht nur feine alten Gegner, der 
Lüneburger Herzog und der Bremer Erzbijchof, jondern auch 
die Meklenburger widerjegten fih. Der ſchwediſche Gejandte 
Salvius trug es volljtändig über des Königs Vertreter davon. 
Guftaf Adolf gelangte zu Verträgen nicht nur mit den genannten 
Fürſten, fondern auch mit Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel; 
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Hamburg, Lübeck, Bremen jchloffen fi ihm nacheinander an 
und lieferten Geld oder Truppen. Auch den Herzog von Got: 
torp ſuchte Guftaf Adolf zu gewinnen. Die niederjächfiichen 
Kreistruppen, 6000 Mann Fußvolf und 500 Reiter, wurden 
ſchwediſcher Führung unterſtellt. Es war eine vollftändige 
Niederlage der däniſchen Bolitif auf dem berfümmlichen Boden 
ihres Einfluffes und ein bezeichnender Gegenſatz zu der Hal- 
tung des Kreiſes in Chriftiang Kaiſerkrieg. Gleichzeitig, im 
Februar 1632, ſchlug diefer dem ſchwediſchen Könige vor, den 
Kreis zu räumen, wenn Raifer und Liga es auch thäten, wäh— 
rend Guftaf Adolf Ehriftian aufforderte, entweder ſich mit ihm 
zu verbünden, oder ihm das Direftorat des nieberjächfijchen 
Kreifes zu überlaffen, oder aber fich jeder Einmifchung zu ent- 
halten. Ehe die beiderjeitigen Erklärungen noch gegeben werben 
fonnten, bejegte Aage Thott Anfang März im Auftrage feines 
Königs das Erzftift Bremen und nahm Freiburg im Lande 
Kebdingen, wo ſich däniſche Truppen feftgefegt hatten, unter 
erzbifhöflicher Mitwirkung mit ftürmender Hand. Der Krieg 
ſchien unvermeiblidy ?). 

Aber Ehriftian hat das hingenommen. Er beriet mit dem 
Neichsrat und berief einen Landtag nah Rendsburg Er 


1) Fridericia I, 189 ff., 217, 220 ff.; Breve II, 272, 324 ff., 335 ff. ; 
III, 2, 4,46ff.; VII, 52; Adlersparre, Hist. Samlingar III, 116 fj., 
140, 199 ff., 227 fi., 238 ff., 242, 254, 261, 269, 271 ff.; Arkiv I, 410ff., 
519 ff., 523 ff., 530, 532, 673, 724ff.; Kullberg II, 67ff., 160ff.; 
III, 13; Meddelanden frän Svenska Riksarchivet IX, 287ff.; 293; 
Handlingar rör. Skand.'s Historia XXIV, 200ff.; Cronholm VI, 1, 
1ff., 9, 328 ff.; Orenftjenas Stifter II, 9, 703; Förfter, Wallen: 
fteins Briefe II, 157 ff.; Irmer, Berbandlungen Schwebens I, 47fi. 
Die befondere Anorbnung Guftaf Adolfs über die Oftiee in feinem Mani— 
feft bei Fant, Handlingar till upplysning af Svenska historien I, 95; 
e8 wurde auf See verfaßt. Zu dem Verträgen mit nieberfächfiichen Stän- 
ben Winter 1631/32 vgl. Wohlwill in Mitthigen d. Bereins f. hambg. 
Geſch. XVI, 173 ff.; Droyfen in Ztſchr. f. preuß. Geſch. VIII, 362. 
Im Yuli 1629 Hatte König Ehriftian das Lübeder Bistum bes Bremer 
Erzbifchofs beſetzt, Gefhük und Waffen weggeführt, Gewalt in des Biſchofs 
Patrimonialgütern geübt und trotz Klagen beim Kaifer nie irgend melden 
Erſatz geleiftet, Breve II, 228fj.; R. D. H.D. II, 7049, 7050. 
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forderte Feltungsanlagen gegen einen Angriff von Deutjchland 
ber, betrieb eine nähere Union zwijchen dem Königreiche und 
den Herzogtümern und verwies auf die Opferiwilligfeit ber 
Schweden. Guftaf Adolf war darauf gefaßt, daß er vom Main 
an bie See werde ziehen müfjen. Aber es kam nichts zu ftande 
als der Beichluß, an der Stelle, wo jett Friedrichsort liegt, 
eine Befeitigung berzuftellen, die dann Ehriftianspreis genannt 
worben ift. Tage Thott und Ehriftian Thomefen Sehefted, 
zwei ber bejonnenften Männer, über die das Reich verfügte, 
wurden zu Guftaf Adolf gefandt. Sie jollten ableugnen, daß 
Ehriftian Rußland zum Kriege gegen Schweden aufgefordert 
und mit den Nieberländern wegen Aufhebung des Billauer 
Zolles verhandelt habe, was jchlecht genug mit der Wahrheit 
ftimmte, und jollten Chriſtians Vermittelung im Kriege mit 
dem Kaijer anbieten. In Ingolftadt, wo Guftaf Adolf fie am 
22. April Hörte, wurde ihnen gejagt, daß vor dem Frieden 
eine feite Verbindung der Evangeliichen in Deutjchland ge- 
fchloffen werden müſſe; Ehriftian möge dazu mitwirken und 
fih wie die deutjchen Fürften Guftaf Adolf anfchliegen, dann 
babe dieſer auch nichts gegen die Überlaffung von Bremen und 
Verden. Wie hebt fich diefe Auffaffung der zu löſenden Auf: 
gabe ab von der engen Art, wie Ehriftian einzugreifen ver- 
jucht Hatte! In dem Siegeszuge, auf dem Guftaf Adolfs Genie 
begriffen war, war für den dänifchen König nur noch ein Platz 
im Gefolge übrig. Am 8. Mai ward Stade von PBappenheim 
geräumt und von den Schweden bejegt; Ehriftian hatte nicht 
gewagt, es zu übernehmen. Als er im September Guftaf 
Adolf eine Verlobung feines Sohnes Ulrih mit Guftaf Adolfs 
Tochter Chriftine vorſchlug, geſchah das zwar nur, um bie 
in Schweden geplante brandenburgiiche Verbindung zu hinter» 
treiben, aber e8 belegte doch, daß Chriftian fich in den Gang 
ber Dinge wie in ein Verhängnis gefügt hatte ?). 


1) Fridericia J, 227ff.; Arkiv I, 56öff., 570ff., 579 ff., 586 ff., 
783 ff.; II, 378ff., 388 ff, 420ff.; Orenſtjernas Strifter II, 9, 705; 
Erslev II, 316ff.; Breve III, 10ff.; Stange II, 750ff., 766 ff.; 
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Die Nachricht von Guftaf Adolfs Tode Hat auch beim 
dänischen Volfe einen tiefen Eindrud gemacht; man hatte dort 
in weiten Kreijen freudig Anteil genommen an den evangeli- 
ihen Siegen unter feiner Führung Auch König Chriſtian 
bat die Kunde nicht ohne Teilnahme entgegennehmen können 
Er foll jogar Tränen vergojfen haben. Bon Berjuchen, das 
Unglück fräftigft auszunugen, hat ihn das doch nicht abgehalten. 

Schon am 8. Dezember, einen Monat nach der Yützener 
Schlacht, legte der König den zur Beerdigung Franz Ranzaus, 
des Bräutigams von Chriftine Munks ältefter Tochter, im 
Kopenhagen verfammelten Neichsräten Die Frage vor, ob jezt 
nicht Gelegenheit fei, durch Ausjendung einer Flotte Dänemarks 
Recht auf die Oftfeehobeit zur Geltung zu bringen. Sie wurde 
einftimmig verneint. Sürgen Urne meinte, „was der ganze 
Anhang der chriftlichen Kirche, deren vornehmſter Vorkämpfer 
Schweden ſei, jagen werde“. Otto Sfeel riet geradezu zur 
Annäherung an Schweden. In diejem Sinne ward am 26. De 
zember in einem Schreiben an Arel Orenftjerna vom Reichs: 
rate jelbft der von Guftaf Adolf abgelehnte Vorſchlag Ehriftians 
erneuert, Herzog Ulrich mit Ehriftine zu verbinden. In geradezu 
leidenschaftlicher Weije hat ſich aber der ſchwediſche Kanzler 
Dagegen ausgefprochen. Es fei nur ein Verjuch, Schweden zu 
gewinnen oder zu jpalten; Dänemark und Schweden jeien fo 
verjchieden, daß fie nur durch großes Blutvergießen unter einen 
Hut gebracht werden könnten. Auch der ſchwediſche Reichsrat 
bezeichnete eine folche Verbindung als „das formidabelfte aller 
Unglüde”, als „des Landes äußerjten Ruin und Untergang“. 
Zudem ift Ulrich, der im ſächſiſchen Dienften in Schlejien ftand, 
dort am 11. Auguft 1633 auf eine nicht völlig aufgellärte 
Weiſe getötet worden. So hat auf dieſem Wege eine An- 
näberung nicht herbeigeführt werben können, auch jpäter nicht, 
als der Plan in anderer Gejtalt wieder auftauchte, obgleich die 
ichwebijche Königin von Anfang an ihm günftig gewejen und 
jpäter entjchieden für ihm eingetreten fein joll. Der Gegenſatz 
R. D. H. D. II, 7550; Ratjen, Verzeichnis db. Handfchriften d. Kieler 
Univ.Bibliothel I, 66; II, 346; IIL, 82. 
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der beiden Völker war doch zu groß, und die Schweden hatten 
mit ihrem Widerftand gewiß recht, da ber Vorjchlag unver: 
fennbar bezwedte, ihr Land in feinem Siegeslaufe zu hemmen, 
ed wieder in bie Stellung neben oder gar hinter Dänemark 
zurüdzudrängen '). 

Gleichzeitig waren aber auch die Bermittelungsverfuche wieder 
aufgenommen worden und zwar jegt mit dem Ziele, ohne Be— 
rüdjihtigung Schwedens eine Berftändigung des Kaiſers mit 
den evangeliichen Fürſten herbeizuführen. Noch im Dezember 
wurde gleichzeitig an Kurſachſen, an Wallenftein, Kurfürft Mar 
und ben SKaijer gejchidt. Der Neichsrat war der Meinung 
gewejen, daß man Schweden in die Verhandlungen hereinziehen 
jolfe; aber Chriſtian wollte e8 anders. In Dresden mußten 
feine Geſandten dem ſchwediſchen Agenten vorjpiegeln, daß fie 
geihidt jeien, gegen einen Partifularvertrag mit dem Kaiſer 
und gegen eine Trennung Sachſens und anderer Stände von 
Schweden zu wirken. Der Reichsrat aber mußte bei Oxen— 
ftjerna nach Schwedens Friedensbedingungen fragen, um durch 
deſſen, mit Sicherheit erwartete Anfprüche auf deutjche Gebiete 
die Fürften gegen den Bundesgenoffen aufzubringen. Die 
„gerade* Natur Ehriftians ging doch auch nicht felten recht 
frumme Wege. Sie führten aber diesmal nicht zum Ziele. 
Johann Georg und Georg Wilhelm, der im Februar ebenfalls 
in Dresden war, lehnten beide Verhandlungen mit dem Kaijer 
hinter Schwedens Rüden ab. Detlef von Reventlow, der eine 
der beiden Gejandten, kehrte am 19. April, nachdem fein Ge— 
noſſe Wartensleben Anfang März in Drespen geftorben war, 


1) Erslev II, 340 ff., 347 ff.; Handlingar rörande Skand.'s Historia 
XXV, 170— 195, befonder8 ©. 189; XXVI, 112ff., 126 ff., 164 ff.; 
Kullberg III, 80. Im ſchwediſchen Reichſsrat meinte man, Franz Ran— 
zau fei den Nachſtellungen bes Prinzen Ehriftian erlegen. Biele Sünden 
feien in Dänemark im Schwange bei den Vornehmften; Gott werde bas 
Land mit ſchweren Strafen beimfuchen, Kullberg II!, 14 (31. Januar 
1633). Über Urihs Tod D. M. III, 2, 277 ff., 284 ff.; Irmer, Ber: 
bandlungen Schwedens II, 293, 357, 385. Cine Biographie Ulrich& lie— 
ferte neuerdings Holger Rördam, Hift. Samlinger og Stubier 11, 
1—141, 155. 
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unverrichteter Dinge nach Kopenhagen zurüd. Zehn Tage zuvor 
hatte Schweden in Heilbronn mit Frankreich abgejchlofien, und 
am 13. war"eben dort zwijchen Schweden und ben evangeli- 
jhen Ständen der vier oberen Reichskreiſe der nach dieſer 
Stadt benannte Bund zu ftande gelommen, der Bartikular- 
verftändigung mit den Gegnern ausdbrüdlich ausjchließt. Die 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg wurden von ben 
Verbündeten aufgefordert beizutreten. 

Letzt galt es, den DVermittelungsverjuchen eine andere Ge 
ftalt zu geben; Schweden fonnte nicht mehr umgangen werben. 
Aber zu den Friedensverhandlungen, zu denen Chriftian am 
15. Mai den Kaifer und die Fürften auf den 13. Juli nad 
Breslau lud, wurde die Nachbarmacht jo ſpät aufgefordert, 
daß die Ladung erjt am 12. Juli in Orenjtjernas Hände fam. 
Auch in Prag, wohin der Kaijer der Pet wegen die Berband- 
lungen verlegte, erjchienen die Schweden nicht, da der Kaiier 
in feinen Geleitsbriefen fie von ihren Verbündeten zu jcheiden 
verjucht hatte. Dagegen gelang e8 ihnen auf einer nach Frank— 
furt am Main berufenen Berfammlung der Stände am 13. Sep- 
tember, das Heilbronner Bündnis zu erneuern. Gegen das 
Zuftandelommen einer däniſchen Bermittelung hatte befonders 
auch Frankreich gewirft. Doch blieben Chriſtians Bemühungen 
in diefer Zeit nicht ganz ergebnislos. Am 26. Auguft war 
in Dresden die Verlobung des däniſchen Erbprinzen mit Magda: 
lene Sibylle gefeiert worden; auch hatte Ehriftian als eine 
Frucht feiner Beftrebungen das erwähnte zeitweilige Zugeſtändnis 
eined Elbzollrechts davongetragen !). 

Der weitere Verlauf der Dinge bat bald eine für Däne- 
mark noch günftigere Wendung genommen. Während Sachſen 
dänen-, war Brandenburg bislang jchwedenfreundlich geweien. 


1) Fribericia I, 240ff.; Hallwich, Wallenfteins Ende I, 47, 80, 
86, 101ff., 168, 227, 265, 286, 358 ff., 408, 424 ff., 432 ff, 449, 40, 
480 fi., 505, 507, 5i4ff., 529, 538, 552, 557, 564 ff., 578, 586, 597; 
II, 251 ff., 263; Irmer, Verhandlungen Schwebens 11, 13, 16ff., 23, 
34, 48, 56 ff., 91ff., 101ff., 164, 192, 194, 206, 232ff., 357. Bgl. 
oben ©. 574. 
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Aber der Wunſch Schwedens, Pommern zu gewinnen, führte 
zu einer Entfremdung des Guftaf Adolf verwandtichaftlich fo 
nahe verbundenen Kurhauſes. Auch Sachſen neigte nah Wallen- 
fteind Tod mehr zu Sonderverhandlungen mit dem Kaiſer. 
Dazu empfand Frankreich mehr und mehr den Gegenſatz der 
eigenen und ber jchwedijchen Intereſſen; für bie Aheingrenze 
vermochte Orenftjerna fich doch nicht zu erwärmen. Nichelieu 
wandte fi mehr Dänemark zu, bezahlte ſogar rückſtändige 
Subfidien aus dem niederfächfiihen Kriege und befandte im 
Herbſt des däniſchen Prinzen Hochzeitsfeier mit einem feiner 
gelehrigften und vertrauteften biplomatijchen Schüler, dem in 
den weitfäliichen Friedensverhandlungen fpäter jo bedeutſam 
hervortretenden d'avaux. Am 27. Auguft 1634 war die Nörd- 
linger Schlacht; acht Tage jpäter ftarb der Erzbiichof Johann 
Sriedrih von Bremen. König EChriftian glaubte, jet etwas 
wagen zu Fönnen. Er verlangte von Schweden das Erzitift. 
Drenftjerna fuchte binzuhalten, aber erfolglos. Im Dezember 
zog Friedrich ins Stift ein. Es kam zu einem Übereintommen, 
nach welchem die bremijchen Stände ihr Bündnis mit Schweden 
ernenerten, dem Erzbijchof aber zugeftanden wurde, neutral zu 
bleiben. Stade ward von den Schweden dem Sohne bes 
Dänentönigs übergeben. 


Aber diejer Erfolg drohte nun das Verhältnis zum Kaifer 
zu gefährden; Ferdinand, deffen eigener Sohn ja auch Koad- 
jutor war, weigerte die Belehnung. Kurfachien hatte nach ber 
Nördlinger Schlacht wirklich Sonderverhandlungen mit dem 
Kaifer begonnen, die am 13. November 1634 zum Vertrage 
von Pirna und weiter am 20. Mai 1635 zum Prager Frieden 
führten. In diefem aber war das Recht des Kaiſerſohnes 
Leopold Wilhelm auf das Erzitift vorbehalten durch die Be— 
ftimmung, daß dieſes Ablommen in Bezug auf das den Augs— 
burger Konfeffionsverwandten Zugeftandene nichts am Lübeder 
Frieden ändern ſolle. Ehriftian hatte ein Recht, troß bes in 
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Lübeck „für fih und feine Söhne“ geleifteten Berzichts für 
Friedrich mit Forderungen eintreten zu können, daraus berzu- 
leiten gefucht, daß er fich von diefem am 30. September 1630 
um Borftellungen beim Kaiſer bitten ließ und diejes Bittjchreiben 
dem Kaiſer ſelbſt überjandte.. Um einen derartigen Schritt 
zu ermöglichen, hatte er einft bei den Lübecker Verhandlungen 
jo bartnädig die Unterjchrift der Söhne verweigert. Aber 
Verdinand II. hatte ein derartiges Necht nie anerfannt und 
war jett am wenigjten zum Nachgeben geneigt. Der Yüne- 
burger und die mellenburgifchen Herzöge, dann der KHurfürft 
von Brandenburg fchloffen fih im Juli und Auguft dem Prager 
Frieden an; auch in der Hamburger Frage machte fih um 
biefe Zeit die für den Kaiſer günftige Lage in deſſen Haltung 
fühlbar. 

Wenn Schweden in der bremijchen Frage nachgegeben hatte, 
jo war es dazu mit beftimmt worden durch die Bejorgnis vor 
einem bänifch =» polnifchen Bündnis. Man war um vdieje Zeit 
in Schweden überhaupt jo vorfichtig, daß der Reichsrat die 
Verbrennung einer Schrift anoronete, die zu Guftaf Adolfs 
Peichenfeier gebrudt war, damit fie den dänischen König nicht 
aufrege. Diefer hat im Frühling 1635 wirklich daran gedacht, 
fih mit Polen zu verbinden; er rüftete ungewöhnlich ſtark zur 
See und warb 1400 Bootsleute. Aber am 2. September 
ward durch den Stuhmsborfer Vertrag der Stillftand zwijchen 
Schweden und Polen um zwanzig Jahre verlängert; franzöfiiche, 
englijche, niederländiiche Gejandte hatten zujammengewirft, um 
Schweden die Hände in Deutichland frei zu erhalten. Nach 
der Nördlinger Schlacht hatte Schweden fih Frankreich in die 
Arme werfen müffen. Einige Donate fpäter meinte Chriftian, 
der König von Polen fei ein Narr, wenn er Frieden mit 
Schweden mache. Das that er nun zwar nicht, aber Schweden 
brauchte fich doch durch Beſorgnis vor Polen in Deutichland 
nicht beirren zu laffen ’). 

1) $ridericia I, 301ff.; Kullberg IV, 236, 240, 245fi.; V, 
1, 9, 49, 184, 186ff., 350ff ; Handlingar rör. Skand.'s Historia 
XXXII, 208 ff., 223 ff., 255ff.; XXXIII, 44ff., 90ff.; R. D. H. D. II, 
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So blieb für EChriftian nichts übrig, als den betvetenen 
Weg der Vermittelung weiter zu verfolgen. Immer deutlicher 
ftellte fi Heraus, daß Schweden Pommern behalten wolle, 
daß es auch nah Wismar ftrebe. Das bedeutete das Ende 
von Dänemarks Oftjee-Dominium. Ein nochmaliges Aufbringen 
des Heiratöprojefts, Diesmal zwijchen dem Bremer Erzbiichof 
und Ehrijtine, hatte feinen bejferen Erfolg als früher, obgleich 
die Königin-Witwe Maria Eleonore die Sache begünftigte, fie 
vielleicht angeregt hatte. Chriftian wurde immer mehr bem 
Kaifer zugetrieben. Im April 1636 brachte Markward Pens, 
Gemahl der zweiten Tochter Chriftine Munks, von Ferdinand 
ben Auftrag heim, ein Freundſchaftsbündnis mit Chriftian zu 
ftande zu bringen. Der däniſche König follte dem Prager 
Frieden beitreten; dann wolle der Kaiſer Bremen aufgeben. 
Die Frage ward in der That im September dem Neichsrate 
vorgelegt, nachdem der Erzbiichof von Bremen im Auguft den 
in Frage ftehenden Schritt jchon getban hatte. Der Neichsrat 
follte jagen, wie man Sicherheit jchaffen könne, wenn Schweden 
den Beitritt übel aufnehme. Er mahnte aber entjchieden ab, 
empfahl allenfalls, fich von dem Punkte des Prager Friedens 
entbinden zu lafjen, der von der Verpflichtung zum Kriege gegen 
Schweden und Frankreich ſprach. Trotzdem jchrieb Ehriftian 
am 28. September 1636 an den Kaiſer, daß er zu ber ge- 
wünfchten Freundjchaft bereit jet, und zwar bereit, „fie im 
Werke zu erweijen“. 

An den gleihen Tage ward die Schlacht bei Wittſtock ge- 
Schlagen. Auf die Nachricht davon hat Ehriftian feinen Hut 
auf die Erbe geworfen. Der Saifer z0g nun doch in Er— 
wägung, ob er nicht durch direkte Verftändigung mit Schweden 
am weiteften fommen werde. Er änderte jeine Haltung in der 
Hamburger Frage, betätigte der Stadt unter Zuftimmung der 
Kurfürften ihr Privileg von 1628 und verſprach, den Elbzoll 


7850, 7851; Breve III, 306; Erslev II, 393; Irmer, Verhandlungen 
Schwedens 111, 174, 176 4. 2, 281, 304; Forſt, Politiihe Korreipon- 
benz d. Grafen Franz Wilhelm v. Wartenberg ©. 560ff. Im betreff Po- 
lens Breve III, 333 ff., 340, 410; Kullberg VI, 90. 
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nicht zu verlängern. Chriftian bebarrte auf feinem Willen; 
er ließ den Zoll forterheben auch nach dem Ablauf des Ter- 
mins. Am 10. März 1637 ftarb dann Bogislav XIV., der 
lettte Herzog von Pommern, nachdem am 5. Februar der Kaiſer 
jelbft aus dem Leben gejchieden war. Damit ward auch bie 
pommerſche Frage zur brennenden. Chriftian fam zu dem 
Entihluß, fi noch weiter vorzumagen und dem Kaiſer noch 
mehr entgegenzufommen. Er ließ dem brandenburgiichen Kur- 
fürften durh Dr. Ehriftoffer von der Lippe fagen, daß er fich 
nit darin finden wolle, daß andere als die Berechtigten Pom— 
mern erhielten. Im September 1637 kamen Markward Pens 
und ber Sekretär Günther nah Wien. Erjterer war Hauptträger 
und Werkzeug von Chriſtians Politif in diefen Jahren und 
auf diefer Gejandtichaft mit geheimen Anweijungen und Er— 
mächtigungen ausgeftattet vor feinem Kollegen. Im November 
ward dem Kaiſer eröffnet, daß Ehriftian „mit Macht“ helfen 
werde, wenn Schweden etwas Unbillige® verlange, wenn es 
fi nicht mit der von Brandenburg für Pommern angebotenen 
Geldſumme begnüge, fondern Land und Volk vom Reiche wolle; 
Chriſtian erwarte dafür aber auch territoriale Vorteile (es 
wurde an Rügen gedacht) und den Elbzoll. Chriftian Kat 
jpäter geleugnet, eine entjprechende Vollmacht gegeben zu haben, 
aber jchwerlid mit Grund. Während dieſe Dinge in Wien 
vorgingen, jtellte Ehriftian dem Neichsrate, der von ihnen nichts 
wußte, die Frage, ob man darauf eingehen folle, die Schweden 
von der Seekante vertreiben zu helfen, um auf dieſe Weiſe 
den Frieden zu erzwingen, Handel und Wandel wieder in Gang 
zu bringen und die feindlichen Völfer von den Grenzen zu ent: 
fernen und dadurch dem Reiche und den Herzogtümern Koften 
zu jparen. Der Reichsrat riet mit aller Emtjchievenheit ab; 
er erklärte jehr richtig, die Abficht fei nur, Dänemark und 
Schweden aneinander zu bringen. Er hatte noch im Mat faft 
flehentlich gebeten, doch ja feine Zwiftigfeiten herbeizuführen, 
felbft bei einer Einquartierung in Holftein durch die Finger 
zu jehen und ſich auf Schleswig zurüdzuziehen; Krieg könne 
man nicht führen. Wären Ehriftians Bedingungen erfüllt wor- 
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den, ſo möchte es trotzdem zu einem däniſch-kaiſerlichen Bünd— 
nis gekommen ſein. Ferdinand III. erklärte aber, daß er, ob— 
gleich ſelbſt für das Elbprivileg, die Verlängerung nicht be— 
willigen könne, da die Kurfürſten, mit Ausnahme Sachſens, 
dagegen jeien. Im März 1638 rüdte Gallas auf Taiferlichen 
Befehl ins Erzitift Bremen ein; die Cinquartierung in Hol— 
ftein faufte Ehriftian Durch Zufage von 160 000 Thalern ab ?). 

Den Vermittelungsbeftrebungen ift ein neues Hemmnis er- 
wachſen durch das feitere Bündnis, das am 24. Februar 1638 
in Hamburg zwifchen Schweden und Frankreich zu ftande kam, 
und das jede der beiden Mächte verpflichtete, ohne die andere 
feinen Frieden zu fchliegen. Schweden Hat fich dadurch zwar 
nicht von Sonderverbandlungen abhalten laſſen, aber ein Ab- 
ſchluß mit Schweden allein, an ben Ehriftian bisher immer 
gedacht hatte, war doch außerorbentlich erichwert. Der Kaifer 
jegte, trog feiner wenig entgegenfommenden Haltung in ber 
Hamburger und der bremifchen Frage, feine Bemühungen um 
ein däniſches Bündnis for. Man fuchte ihre Wirkung zu 
verjtärfen, indem man burchbliden ließ, daß bei völliger oder 
teilweifer Preisgebung Pommerns eine direkte Verftändigung mit 
Schweden möglich ſei. Chriftian lenkte auch mehr und mehr 
in die Bahn ein, in die ihn feine Empfindungen von jeher und 
fo ſtark gedrängt hatten: jchärfere Stellungnahme gegen Schwe- 
ven. Bor Wolgaft, Wismar, Warnemünde griff er wieder- 
holt zu Gunften der Kaiſerlichen ein durch Verproviantierung, 
Bermittelung, Convoi u. dergl., jo daß der Reichsrat dringend 
abmahnte von gefährlichen Maßregeln. Gallas hatte er un— 
behindert ins Erzftift einbrechen laffen, ftimmte auch für bie 
Bewilligung von Römermonaten zum Abfaufen faiferliher Ein- 
quartierung, die der niederjächfiiche Kreistag ablehnte, und 
‚gegen eine Kreisgeſandtſchaft an den Raifer, die um Befreiung 


1) $ridericia Il, 1ff.; Erslev II, 416ff., 439, 441, 447 ff, 
453, 460 ff., 470ff.; Breve IV, 64, 68, 144, 163; Kullberg VI, 33ff., 
39 ff., 604, 638, 682ff.; R. D. H. D. II, 8277. Wegen Hamburg vgl. 
oben ©. 574 Anm. Über den ſchwediſchen Heiratsplan Nye D. M. IV, 
168 ff.; Breve IV, 34; Erslev II, 414. 
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von Kriegsbejchwer anhalten jollte; als aber Baner im Herbit 
1638 drohte, das Herzogtum Lüneburg zu bejegen, im De 
zember wirklih einrüdte und Herzog Georg zu gemeinjamer 
Abwehr aufforderte, war er alsbald bereit, wich allerdings dem 
ernten Widerfpruch des Reichsrates, der die Überzeugung ver: 
trat, daß die Schweden ein däniſches Eingreifen in Nieder: 
ſachſen alsbald mit einem Einfall in Schonen beantworten 
würden. Anderſeits fand Ehriftian doch den Entſchluß nicht, 
fih dem Kaifer in die Arme zu werfen. Deſſen Berollmäd: 
tigter Dr. Kurk war Anfang Auguft 1638 und Ende März 
1639 in Glüdftabt beim Könige und drängte heftig. Chri— 
ftian empfing ihn mit großer Auszeichnung. Bei dem erjten 
Bejuche wurden zu den auf den Kaijer, den König von Spa- 
nien u. j. w. getrunfenen Gejundheiten 474 Schüffe abgefeuert, 
auch beim zweiten mehr für verfnalltes Pulver ausgegeben, als 
der ganze übrige prächtige Empfang foftete. Aber während 
der Verhandlungen im Auguft entzog Chriftian fich der end- 
gültigen Entſcheidung durch plögliche Abreife, und auch das 
zweite Mal fam Dr. Kurk zu feinem Ergebnis, trogdem er 
nicht wenig in Ausſicht geftellt zu Haben jcheint: Freie Hand 
gegen Hamburg, Lübeck und Bremen, 60 Jahre Elbzoll, dauern: 
den Befit des Erzitiftes für Chriftians Haus. Chriſtian jchob jet 
die pfälztiche Frage vor, die, obgleich er lange dem Pfalzgrafen 
ſogar den Nurfürjtentitel geweigert und ihn vor dem Kater 
völlig verleugnet hatte, neuerdings auf Anregung Karls I. von 
ihm wieder aufgenommen worden war. Er erneuerte gerade 
in diefen Tagen (6. April 1639) das alte Bündnis mit Eng 
land vom Yahre 1621 und beendigte die Streitigkeiten über 
nachzuzahlende Subfidien mit der Zuſage, das verpfändete foft- 
bare Armband um 100000 Thaler herausgeben zu wollen, 
zu einer Zeit, wo ber fchottifche Eovenant jchon gebildet und 
die englijche Königsmacht nach außen lahm gelegt war. Den 
Dr. Kurk nahm Chriftian im April mit nach Kopenhagen, 
dem Reichsrat die Frage vorzulegen, zugleich jchon jo oft ge 
ftellte Rüftungsforderungen zu wiederholen. Der Rat aber blieb 
dabei, daß auf die faijerliche und katholiſche Partei nicht zu 
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bauen jet; fie fei feind, wenn fie auch anders rede, dazu jetzt 
auch ſchwach (am 7. Dezember 1638 war Breiſach an Herzog 
Bernhard verloren gegangen, Gallas dann nah Schlefien und 
Böhmen zurücgezogen), werde durch Hilfe nur ruinieren, wie 
in Sachſen und Brandenburg gejchehen. Der König folle mög: 
lichft Niederländer und Schweden zu trennen juchen, jenen „bie 
Dffenjive benehmen*, die er durch feine Maßnahmen im Sal- 
peterhandel und der Spitbergenfahrt ihnen zugefügt, mit Diefen 
gute Nachbarſchaft und Freundichaft halten, jo auch mit Lübeck 
und Bremen. Bon Holländern und Franzoſen drohe nicht 
geringe Gefahr, wenn fie die Oberhand über die Spanier zur 
See befämen. 

Der König antwortete gereizt genug. Er meinte, „die 
guten Herren hätten geringe Gewißheit über die Einbildungen, 
in die fie gelommen wären, daß er der kaiſerlichen und katho— 
lichen Partei wohl affekftioniert jei; damit aber Herr und 
Knecht ſich recht verftehen könnten, wolle ev wiflen, ob Katho— 
liken oder Kalviniften beffer zu trauen fei, joweit Dänemarks 
Beitand in Frage fomme (in puncto conservationis nostrae). 
Bor Niederländern und Franzojen brauche man fich nicht zu 
fürdten; die würden genug zu thun befommen mit den Spa- 
niern (ed wurde der legte große maritime Gewaltangriff gegen 
die Niederlande erwartet). Er wolle auf Werbung verzichten, 
einige oder auch alle Truppen entlaflen; die Feſtungen möge 
der Reichsrat bejorgen, wie er es verantworten wolle; aber 
man möge dem Könige nachher auch nicht Schuld geben. Zu 
einem Abkommen mit dem fatjerlichen Gejandten fam es doch 
nicht. Der ſcharf blidende Baner hatte nicht Unrecht, wenn 
er meinte, König Chriftian „werde nichts Ernjtes wagen“; er 
ſah den Grund darin, daß er „wegen hoben Alters ziemlich 
baufällig an Yeibesfräften ſei und fich mehr nach Ruhe als 
nach neuem Qumult jehne“ ?). 


1) Fridericia II, 84ff.; Erslev II, 495 ff., 503 ff., 514 ff., 517 ff., 
522ff.; Breve IV, 197, 200ff., 210, 232ff. Im betreff Englands Fri— 
bericia I, 111ff.; Breve II, 280ff.; III, 54; Macray, 11]. report 
p. 7iff.; Gardiner, Sir Thomas Roe's mission p. 14ff. Das Hals: 
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Wenn der König jo zu durchgreifenden Entjchlüffen nicht 
fam, jo konnte er anderſeits doch der Luft, mit dem Feuer zu 
jpielen, nicht Herr werden und fuhr fort, nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin durch hochfahrendes, herriſches Auftreten und 
brüsfe Forderungen zu verjtimmen und zu verlegen. Er jorgte 
dafür, daß, wie Sir Thomas Roe ed ausbrüdt, überall um 
ihn herum Dornen emporwuchfen, jo daß er nicht mehr batte, 
wo er fich fügen mochte. 


In dem feit 1636 entbrannten Streit der Stabt Bremen 
mit ihrem Erzbifchof über den Dom und die Reichsftandichaft 
der Stadt nahm Ehriftian IV. natürlich eifrig Partei für ben 
Sohn. Gemwagter ſchon war fein Eingreifen vor Danzig, als 
der König von Polen dort im Oftober 1637 durch zwei An- 
gehörige der niederländifchen Familie Spiring, Brüder des 
Beter Spiring, der dem Zollweſen Guſtaf Adolfs vorftand, 
Zoll erheben ließ. Im Auftrage Chriſtians erjchien im No— 
vember der Kopenhagener Bürger Nikkel Helmer Kod, ber 
ſchon mit dem in ſchwediſchen Dienften ftehenden Spiring Diffe- 
renzen gehabt hatte, nahm die zwei polnifhen Schiffe vor 
Danzig weg und führte fie nach Kopenhagen. Obgleich bie 
Bemannung im Verhör ausfagte, fie ftehe in des Königs von 
Polen Dienft, fimulierte Chriftian doch, e8 handele ſich nur 
um eine Maßnahme Spirings; in einem Briefe an den König 
von Polen erflärte er fogar, die Leute hätten zugeftanden, fein 
Mandat vom Könige von Polen zu haben. In einer in feinem 
Auftrage herausgegebenen Flugſchrift „Mare Balticum“ ließ 
er mit den fabenicheinigiten Gründen fein angebliches Recht, 


band hat Ehriftian im April 1631 bem Zaren um 5—6 Tonnen Goldes 
angeboten, Nye D. M. II, 364. Bon befonderem Imtereffe in betreff bes 
Eindrucks, den Chriftians Perfünlichleit auf mande Fremde madte, ift 
ber Bericht des von ihm allerdings recht nachläffig behandelten englifchen 
Gefandten Robert Sidney, Graf von Leicefter, der im Herbft 1632 in 
Rendsburg beim Könige war, D. M. II, 1, 1-39. Die Auferungen 
Baners in Arel Orenftjernas Stifter II, 6, 575 ff., 581. 
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ja jeine Pflicht verfechten, überall die Freiheit des Oſtſeehandels 
aufrecht zu erhalten, felbft auf den Gewäffern unmittelbar unter 
fremden Küjten. Er fei Herr der Oſtſee, weil er den Schlüfjel 
babe; mit dem Schlüffel werde die Herrichaft übertragen! Der 
Reihsrat mahnte auch hier ab, doch vergeblich; der König 
bat e8 dabei noch nicht bewenden laffen ). 

Die Zollerhebung beruhte auf einem Abkommen, das Polen 
mit Brandenburg getroffen hatte, wurde fortgefegt und auch 
in Pillau und Memel eingeführt. Als eben die Mahnung des 
Reichsrats, doch die Niederländer zu verjöhnen, gehört worden 
war, am 31. Mai 1639, ließ der König dem niederländijchen 
Refidenten mitteilen, daß jeder, der nach Häfen fegle, wo ber 
König von Polen oder der Aurfürft von Brandenburg Zoll 
erbebe, im Sunde doppelt zahlen müffe Am 7. Juni warb 
dem Rejidenten angefagt, man werde in Zukunft nicht mehr 
als fünf Convois nach dem Sunde zulaffen, und noch in dem— 
felben Monate jagte der König 35 niederländiſche Schiffe, als 
fie im Sunde eintrafen, wieder norbwärts, weil ihre Führer 
nicht verfichern wollten, daß fie den Spiringen vor Königsberg 
fein Bolt überlaffen würden. Und das, während die Beziehungen 
zu den Niederlanden ohnehin ſchon ſehr geipannte waren! ?) 

Ehriftian IV. ift faft krankhaft bemüht gewefen, feine wirf- 
lichen oder vermeintlichen Seehoheitsrechte überall zur Geltung 
zu bringen. Gr wird nicht müde, fie immer wieder zu betonen 
und zu rechtfertigen, zu wiederholen, daß er auf feinen Ge— 
wäffern wie in feinem Reiche niemanden über fich habe außer 
Gott und ihr einziger Herr fei. Sein Intereffe an dem bart- 
nädigen Feſthalten dieſes Anſpruchs war nicht zulegt auch ein 
finanzielles. Der König fchrieb fih nach der regaliftifchen 
Auffaffung der Zeit die unumſchränkte Macht zu, Zölle ein- 
zuführen und zu erhöhen, je nachdem auch herabzumindern oder 


1) Bremen betr. Fridericia II, 142; Bremifches Jahrb. I, 51; 
R. D.H.D. II, 8349—51, 8519; bie Spiring-Sade Fribericia II, 
50ff., 125; D. H. €. IV, 6, 19; Breve 1V, 172ff.; Erslev II, 452, 
Roe's Äußerung bei Fridericia II, 75. 

2) Breve 1V, 248, 250, 253 ff. 
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zu erlaffen; die Erträge aber ftanden zu feiner ausschließlichen 
Berfügung, floffen in des Königs, nicht in des Staates Kafle. 
Daher doch vor allen Dingen die Hartnädigfeit des Königs 
in Zollfragen. Es war aber jelbitverjtändlich, daß eine jcharfe 
Ausnugung des behaupteten Rechtes zu Schwierigkeiten mit 
den feefahrenden Nationen führen mußte, und natürlich am 
erften mit den Niederländern. Gehörten doch Sund und Elke 
mündung zu den befahrenften Gewäffern ber befannten Erde 
und waren doch auf ihnen und zumal im Sunde vor allen 
anderen die Niederländer vertreten. 

Schon im Jahre 1634 hatte Chriſtian verjucht, ein Con— 
poirecht für die niederländiichen Schiffe vom Flie bis zum 
Sunde geltend zu machen. Er wollte zu diejem Zwecke an 
der norwegifchen Küfte bei Flekkerö eine Befeftigung anlegen 
und dort einen Teil jeiner Flotte überwintern lafjen, ein Plan, 
der Anlaß gegeben hat zur Begründung des gegenwärtigen 
Ehriftianfand. Daß es weſentlich Ausfiht auf den zu erzielen- 
den Gewinn war, was den Gedanken wedte, meinte man im 
ſchwediſchen Reichsrat nicht ohne Grund. Die Sache jcheiterte 
am MWiderjtand der bänijchen Neichsräte, deren Zujtimmung 
der König für die nötige Ylottenrüftung und die Feſtungs— 
anlage bedurfte. 

Anders mit dem Sundzoll. Hier war Chriftian allein 
Herr; die nadte Willfür fonnte Pla greifen. Der Zöllner 
durfte nicht einmal die Höhe der Zollfüge befannt geben. 
Schon im Sabre 1629 vom März bis Dezember und wieder 
vom Mat 1631 bis Juli 1632 hatte der König verfuct, 
die Zölle bedeutend zu erhöhen, hatte das aber auf den Wider: 
Ipruch der Niederländer und Gngländer bin wieder rüdgängig 
gemacht. Am 1. April 1638 wurden bie erhöhten Süße im 
Schiffs- wie im Warenzoll neuerdings eingeführt. 1636 hatte 
die Einnahme 226 000 Thaler betragen, 1637 229000 Thaler, 
1638 dagegen 482000 Thaler; im Sabre 1639 muchs fie 
durch weitere Gteigerungen troß geringerer Frequenz auf 
616000 Thaler. Beſonders willfürlih verfuhr der König mit 
dem wichtigen Handelsartifel Salpeter, der aus ber Oſtſee in 
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beträchtliher Menge durch den Sund geführt wurde Der 
Zoll wurde von !/, auf 14 Thaler vom Zentner erhöht, wäh- 
rend der Wert 18 Thaler war, aljo auf 77 Prozent, bazu 
nicht in Geld erhoben, fondern in diefer Höhe von der Ware 
jelbft genommen, der Reſt in manchen Fällen ebenfall® noch 
gegen Bezahlung. DBegründet wurde das mit dem Recht, die 
Durchführung von Sriegsmaterial zu überwachen und jolches 
nah Wunfch zu erwerben. Aber es war das eine bloße Be- 
mäntelung; es bandelte ſich — man fann das nicht anders 
benennen — einfah um Raub. Dazu wurde ber Holzaus- 
fuhrzoll in Norwegen bedeutend erhöht. Der König ſoll zu 
diefem Vorgehen bejonders von Korfiz Ulfeld ermuntert wor- 
den jein, dem Gemahl der Leonore Chriftine, der britten 
Tochter der Chriſtine Munk. Thomas Roe jagt von ihm: 
„Ein junger Mann“ (er ftand um diefe Zeit wohl in ber 
erjten Hälfte der 30er), „den der König höher hinauf gehoben 
bat, als feine Erfahrungen berechtigen, und der deshalb fein 
Glück machen muß, indem er mit dem Strome ſchwimmt.“ 
Gr vertrat in dieſen Jahren des Königs Politif im Neichsrat, 
war eine glänzende und auch begabte Perjönlichkeit, aber ohne 
Tiefe, eitel und prunfluftig, ehrgeizig und jelbitfüchtig. Neben 
ihm hatte jein Schwager Markward Penk Einfluß, von dem 
Roe Sagt, er fei „ganz an den Kaiſer verkauft“. Wenn Roe 
zu der Bemerkung: „Der König will nur Geld“ hinzufügt: 
„Wenn Ulfelds und Pens’ Geldſäcke voll find, wird alles den 
alten Gang gehen,“ je übertreibt er zwar, jagt aber doch etwas, 
was jchwerlich ganz abgelehnt werden kann. 

Daß die Niederländer ein derartiges Vorgehen nicht ruhig 
hinnahmen, war felbjtverftändlih. Sie haben ſich um dieſe 
Zeit mit allerlei Kanalplänen bejchäftigt, die ein Umgehen 
der däniſchen Gewäſſer bezwedten. Aber fie griffen auch zu 
raſcher wirkenden Mitten. Sie begannen Unterhandlungen 
über ein ſchwediſch-niederländiſches Bündnis mit dem ſchwedi— 
ichen Nefidenten Peter Spiring im Haag. Gleichzeitig hatten 
fie eine Gefandtichaft in Kopenhagen. Die wurde von Ehriftian 
nach jechswöchentlihem Warten nah Glüdftadt gefordert und 
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am 15. September 1639 ſchroff und hochfahrend empfangen: 
er wolle fich nicht fommandieren laffen; die Staaten hätten 
ihm in feinem Lande nichts vorzujchreiben. Nach einem glän- 
zenden Gaſtmahl, das er den Gejandten am 2. Dftober ge 
geben hatte, verſchwand er am nächſten Morgen plöglich früh 
um 4 Uhr aus Glüdftadt, „ein öfter angewandter Kniff“. Am 
8. Oftober jchidte er von Kopenhagen die endgültige, abichlägige 
Antwort. Drei Tage jpäter befreite Tromp durch feinen glän- 
zenden Sieg über Oquendo unter den Klippen von Dover die 
Niederlande von allen Befürchtungen vor ſpaniſcher Seemacht. 
Die Gegnerihaft der Staaten war nicht leicht zu nehmen ). 
Im Frühling 1640 hielt in der That der König einen 
Berfuch der Niederländer, den Sund zu forcieren, für nicht jo 
unwahrjcheinlid. Er begann mit Befeftigungen an den Küſten 
und auf Amager, die aber mißlangen wegen faljcher Anlage, 
rüftete die Flotte, rief alle däniſchen Unterthanen aus nieder: 
ländiichen Dienften ab und — jette fogar den Sundzoll 
etwas herab. Er hat in diejem Jahre bei etwas größerer 
Frequenz nur 450000 Thaler eingebradt. Er verjuchte auch, 
fih Spanien und England zu nähern. Seinen Sohn Chriſtian 
Ulrich Gyldenlöme, geboren 1611 von der Chriftine Mads— 
datter, fchicfte er mit einer in des Königs Panden und mit 
deſſen Unterftütung geworbenen Truppe an den Stardinal-Infanten 
Ferdinand in Brüffel, Spanifche Dienfte zu nehmen. Die Schar 
wurde am 6. Dftober 1640 bei Wejel von den Niederländern 
überfallen, vernichtet und ihr Führer getötet. Auf Korfiz Ul- 
felds Anregung jandte der König im Juli Hannibal Seheſted 


1) $ridericia II, 182ff.; Breve III, 20, 55; 1V, 109, 162, 271, 
275, 282, 286 fi., 290, 299, 322, 325 ff., 338; Erslev II, 330, 333ff. 
396 ff., 440 ff, 453; Kernlamp, Gleuteld van de Sont ©. 21ff, 
291. Wenn Fribericia 11, 215 dafür hält, es fei zweifelhaft, ob 
Ehriftian ein Salpeterdurchfuhrverbot erlafjen babe, jo wird das richtig 
fein; man fann aber Breve IV, 270 nicht dafür anführen, denn daß Eng— 
land die Durchfuhr geftattet wurbe, beweift nicht das Nichtbeftehen eines 
Berbotes. — Im Auguft 1640 wurben 33 bolländifhe Schiffe unter 
Norwegen mit Beichlag belegt, 10 davon dann fondemniert, Breve IV, 
390, 401, 405 ff. 
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mit glänzendjter Ausftattung nach Spanien, allerdings nicht um 
ein Bündnis gegen Frankreich und die Niederlande zu fchließen, 
wie es Philipp IV. gern gejehen Hätte, ſondern zunächit um 
bandelspolitiiche Fragen zu erledigen und fonftige Vorteile zu 
gewinnen: Entſchädigung für die Übergriffe der Dünkirchener 
Kaper, Genugthuung für das Anhalten eines auf der Oftindien- 
fahrt begriffenen däniſchen Schiffes durch den Gouverneur von 
Zeneriffa und Erweiterung der Hanbelsbeziehungen mittels 
Eintreten der Dänen in den fpanifchen Handel nach Nord» 
europa an Stelle der Niederländer. Es ward nach zeitrauben- 
den Zwijchenfällen, bejonders Streitigfeiten über Titelfragen 
(die Gejandtichaft dauerte ein volles Jahr), auch ein Vertrag 
erlangt, der freien däniſchen Handel in Spanien und als 
Schadenerſatz 100000 Thaler in Salz gewährte, aber anderjeits 
die Gegenleiftung auferlegte, daß den berüchtigten, den Nieder- 
ländern jo verhaßten Dünfirchenern Schut und freier Verkehr 
in alfen dänifchnorwegifchen Häfen gewährt werben folle. Nicht 
nur die Niederländer, auch die übrigen proteftantifchen Mächte 
waren über diejen Schritt Chriftians nicht wenig umwillig ). 

Während die dänische Gefandtichaft auf der fpanifchen Fahrt 
begriffen war, erfchien eine niederländijche in Schweden, ein 
neues Bündnis abzufchliegen. Am 1. September 1640 fam es 
zu ſtande. Es war im fehwedifchen Reichsrat Tebhaft und ein- 
gehend erörtert worden. Man vergegenwärtigte fich, daß Neu— 
tralität in einem bänifcheniederländifchen Zwifte die befte Ge- 
legenheit biete, Schwedens Handel emporzubringen. Aber die 
Abneigung gegen Dänemark und König Chriftian überwog. 
„Er affrontiere jedermann”, meinte der Reichsmarſchall Jakob 

1) Aarsberetninger V, 1ff.; Thyra Sehefted, Hannibal Sehefteb 
S. 13f. Das zugeftandene Salz bat Ehriftian im Dezember 1642 
um 100000 Thaler an Gabriel Marfelis de Ionge in Amſterdam ver- 
fauft, frei von Sundzoll in die Oftfee zu fahren, hat alfo ben verein- 
barten Betrag richtig erhalten, Kerntamp ©. 35, 293. Der Bertrag 
vom 9. März 1641 R. D. H. D. II, 8567. Nah Otto Sperling 
(Selobiograpbie S. 97), ber an ber jpanifchen Gefandtfchaft teilnahm, fuchte 
diefe fi dort populär zu machen, indem fie das Gerücht verbreitete, Däne- 
mark fiehe wor einem Kriege mit den Nieberlanden. 
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de la Gardie. Die beiden Staaten vereinigten ſich zum Schute 
freien Handels und freier Schiffahrt in Nord» und Diftiee. 
Dänemark ward im VBertrage nicht genannt; aber die Meinung 
war Mar. Die Mahnung feines Reichsrats, die beiden Mächte 
auseinanderzubalten, hatte Ehriftian in den Wind gejchlagen 
und ſollte die Folgen ſchwer genug empfinden. 

Do konnten die Staaten einen Krieg mit Dänemarf, dem 
auch der Erbftatthalter Heinrich Friedrich entgegen war, nicht 
leicht nehmen. So ward nochmals eine friedliche Verſtändi— 
gung verfucht und in Verhandlungen, die vom Mai bis Ser- 
tember 1641 in Stade unter Vermittelung des Bremer Erz— 
biſchofs zwifchen dänischen und niederländischen Bevollmächtigten 
geführt wurden, wenigftens ein zeitweiſer Ausgleich erzielt. Die 
Niederländer verlangten vergebens, daß der Speierer Friede 
von 1544 neuerdings anerkannt und der damalige niedrige, nur 
als Schiffsabgabe erhobene Sundzoll wiederhergeftellt werde. 
Chriſtian erklärte fich aber doch bereit, auf den Zollfag von 
1637 zurüdzugehen, allerdings mit der Klaufel, daß er bei ein- 
tretendem Bedarf erhöht werben könne. Die niederländiiche 
Behauptung, daß der König überhaupt fein Recht Habe, Zoll 
zu erheben, Hatte er mit der Bemerkung abgefertigt, wenn fie 
mit ſolchem Schnad kämen, möchten jie nur abziehen und ſich 
dem Teufel befehlen. Von der Klaujel wollten aber die Hol- 
länder nichts wiſſen, und es ward dann vereinbart, daß fie den 
Sat von 1637 vom 1. November 1641 an auf fünf Jahre 
genießen follten. Den Engländern war jchon das Zugeftändnis 
einer Veröffentlichung der Zollrolfe gemacht und für die all 
gemeine am 2. Dezember 1640, für die engliiche am 9. Februar 
1641 auch erfüllt worden, allerdings mit dem geheimen Bor: 
behalt in der betreffenden Anordnung: quantum fieri potest. 
Jetzt wurde den Niederländern der Drud der normwegiichen 
Zolfrolle zugefagt. Der Streit um den Walfifchfang und 
Robbenſchlag, überhaupt um den Betrieb in den Nordmeeren, 
wurde dahin beigelegt, daß er freigegeben werden folle gegen 
die gewöhnliche Abgabe. Chriftians Forderung, daß die Nieder: 
länder erflären follten, von Verbindungen gegen ihn abzuftehen 
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und jeinen Feinden nicht zu helfen, eine Forderung, Die auf 
das ſchwediſche Bündnis abzielte, blieb unerfüllt. Im Sabre 
1642 belief fich die Sundzolleinnahme immer noch auf 405 000 
Thaler, weil der König fich zu entjchädigen wußte, indem er 
den Engländern umd anderen den Zoll wieder hinaufſetzte und 
fogar den eigenen Unterthanen für Waren, die fie aus dem 
Auslande herbeiführten, den gleichen Zoll auferlegte wie ben 
Fremden. Der regaliftiiche Charakter der Auflage tritt jcharf 
hervor !). 


Indem jo die Beziehungen zu den Niederlanden notdürftig 
vor dem offenen Bruche bewahrt blieben, trieb man in ben 
deutjchen Angelegenheiten immer mehr in den ©egenjag zu 
Schweden hinein, ohne doch dem Kaiſer und der Liga näher 
zu fommen Dr. Kurtz' Mißerfolg hatte die Stimmung 
Ferdinands III. gegen König Ehriftian nicht verbejfert. Dazu 
fam der Umjchwung der brandenburgiichen Politif nach dem 
Ableben Georg Wilhelms. Cine Verbindung des jungen Nach: 
folgers und der Prinzejfin Chriftine ward in Erwägung ge- 
zogen, im Juli 1641 ein zweijähriger Stillſtand zwifchen 
Schweden und Brandenburg abgeichlofjen, eine friedliche Ver— 
ftändigung über die pommerjche Frage von beiden Seiten an— 
gejtrebt. König Ehriftians Einfluß auf diefe Angelegenheit warb 
zurüdgedrängt, und zuverjichtlicher als früher konnte der Kaiſer 
eine birefte VBerftändigung mit Schweden in Ausficht nehmen. 
In der Hamburger Frage wandte er fich völlig gegen Ehriftian. 
Der Elbzoll ward verboten und der hamburgiſche Gejandte auf 
dent Negensburger Neichstage im April 1641 auf jeinen Sig 


1) Zu Fridericia II, 255Ff., 271 ff. vgl. Breve IV, 299 ff., 318 ff., 
407; V,3ff., 15, 23, 29ff., 80 ff., 92ff., 95ff., 106ff., 110, 111, 160; 
Erslev Il, 5%; Kullberg VII, 78ff., 131ff., 141ff., 144 ff. 
148 ff., 166ff., 212 ff., 220 ff., 337 ff., 347 ff., 427 ff., 698 ff; R. D. H. 
D. 11?, n. 16738; Kronijk van bet biftorifd &enootfhap te Utrecht 
4. Serie 2. Del (17. Jahrg. 1861) ©. 391 ff. Die Zollrolle vom 2. Dez. 
1640 gebr. bei Secher V, 67ff., bie englifhe ebd. ©. 81 ff. 
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zugelaffen. Korfiz Ulfeld, der dort ebenjo hochfahrend mie 
prunfend aufgetreten war, konnte während des ganzen Juli 
und Auguft Feine Audienz beim Kaijer erlangen. Zu der Ham- 
burger Frage war eine neue bremijche und eine jchauenburgtiche 
getreten. Erzbiſchof Friedrich Hatte fi im März 1640 mit 
Sophie Amalie von Lüneburg, Herzog Georges Tochter, verlobt 
und dadurch den Bistumsbefig neuerdings gefährdet. In Pinne- 
berg war im November 1640 Graf Otto von Schauenburg 
plöglich geftorben; König Chriftian hatte fein Land als Zeil 
ber Grafichaft Stormarn in feinem und des Gottorper Herzogs 
Namen jogleich bejegen laffen, während der Kaifer es ala Reiche: 
lehen beanjpruchte. Daß nach den langjährigen Bermittelungs- 
verhandlungen, die fich jeit 1637 in Hamburg Fonzentriert 
hatten, dort am 15. Dezember 1641 ein Friedens: Präliminar: 
vertrag zu ftande fam, nach welchem die Friedensunterhand- 
lungen am 15. März 1642 in Münfter und Osnabrüd be 
ginnen follten, ſah Chriftian als einen Erfolg an, war aber 
von geringem Belang. Chriftian hat die Bedeutung der Stel- 
lung, die er als Vermittler unter den jtreitenden Mächten ein— 
nahm, überhaupt jtarf überichägt, obgleich oder vielleicht weil 
fie mehr geeignet war, Eitelfeit und Prunkluft als Ehrgeiz und 
Mactdurft zu befriedigen. Er hat fich in diefer Rolle von 
dem Holländer Adrian van der Venne malen laſſen. Die 
Mächte weigerten ſich jäntlih, das Vereinbarte vorbehaltlos 
anzuertennen. Chriſtian bejchäftigte fich zeitweife ernſtlich mit 
Vorſchlägen des Königs Wladislamw von Polen, der wegen der 
Ihwedisch-brandendurgiichen Annäherung ein Bündnis mit Düne 
marf wünfchte und Gebietsteile des zu erobernden Schwedens 
in Ausficht ftellte, wenn Chriftian den gemeinjamen Gegner 
aus Pommern vertreibe. 

Die Sachen nahmen eine etwas günftigere Wendung, als 
der Kaiſer noch einmal den Verſuch machte, Dänemark herüber- 
zuziehen, und im Juli 1642 den Grafen Auersperg mit der 
vollzogenen Ratifitation des Hamburger Abkommens nad Kopen- 
bagen jchidte. Der König war fo erfreut, daß er am 4. Auguft 
über Tafel ſich ausließ: „Nun kann man fehen, ob die Gegen: 
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partei ernftlich Frieden will; wenn nicht, müffen wir alle dem 
Kaijer helfen.“ Das Ende der Tafel war, wie Auersperg be- 
richtet, „ein Kriminalrauſch, wie er ihm nie gehabt und nie 
wieder haben möchte“. Als weitere Folge ergab fich eine Stel- 
lungnahme gegen Schweden, die immer deutlicher erkennbar 
wurde als unvereinbar mit der prätendbierten Vermittlerrolle. 
In der Inftruftion, die den dänischen Gejandten, den Neichs- 
räten Juſt Hög und Gregers Krabbe, nach Dsnabrüd mit- 
gegeben wurde, war vor allen Dingen eingefhärft, daß Schweden 
fein Stüd von Pommern oder feinen Hafen als Befit oder 
Pfand erhalte, während man doch wußte, daß Schweden ohne 
das feinen Frieden ſchließen werde; die Gejandten jollten gegen 
die Entjihädigung des Kriegsvolfs durchs Neich wirken, damit 
Schweden nicht zu viel Einfluß erlange; die Entſchädigung 
für Schweden jollte mit den einzelnen Staaten und nicht mit 
dem Weich verhandelt und dadurch erjchwert werden. Als die 
Gejandten am 26. Auguft 1643 in Osnabrück ankamen (auch 
bier wieder mit einem ganz überflüjfigen Aufwande, mit einem 
Gefolge von 120 Perfonen), hatte des Königs Vertreter, 
Dr. Chriſtopher von der Lippe, Auersperg ſchon Ausficht ge: 
macht auf einen dänischen Angriff auf Schweden, fofern Pommern 
nicht abgetreten umd im Reiche eine allgemeine Amneſtie erlaffen 
werde. Denn Ehriftian gab es nicht auf, gleichzeitig Stellung 
zu nehmen gegen den Kaiſer. Die Gejandten waren inftruiert, 
außer der allgemeinen Amneftie für die dem Kaiſer als Feinde 
gegenüberjtehenden Neichsftände Herftellung des Standes von 
1618 mit Erledigung der pfälziſchen Frage und Zulaffung 
aller, nicht nur der Kurfürften, zu den Friedensverhandlungen 
zu fordern. Die Gejfandten haben dann das Bündnis mit dem 
Kaijer mehr zurüdtreten laffen, aber auch fie haben Ende Sep- 
tember erklärt, daß der König fich verpflichten wolle zur Auf: 
rechthaltung des fatjerlichen Haufes, wenn Erzbifchof Friedriche 
Heirat zugelaffen, Hamburg und Bremen als Reichsftände ab- 
gewiejen, die Anfprüche auf das Stift Verden anerkannt würden 
und dem Könige in ber Elbzoll- und ber pinnebergifchen Frage 
fein Wille gefchehe. Der Vermittler ftrebte nicht in erfter Linie 
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nach Frieden, fondern nach großen eigenen Vorteilen, die jelbit 
nur mit Waffengewalt hätten durchgejegt werden können '). 
Daß die Sade jo lag, belegten noch die letten Monate 
vor Eröffnung der Friedensverbandlungen. König Ehriftian 
hatte ſchon vom September 1641 bis in den Februar 1642 
in einem Lager bei Fuhlsbüttel in nmächjter Nähe von Hamburg 
über 6000 Mann verfammelt gehalten, um in der Hamburger 
und der pinnebergifchen Frage feinen Willen nötigenfalls mit 
Gewalt durchzufegen und gleichzeitig die Grenzen gegen bie 
jenfeit der Elbe ftehenden Schweden zu deden. Im April 1643 
zog er in der gleichen Gegend neuerdings Truppen zujammen 
unter dem Vorwande, fie nah England jenden zu wollen, 
fammelte auf der Elbe und zum Teil in Hamburg jelbjt auch 
Kriegs» und Transportichiffe, die angeblich zur Überführung 
dienen follten. Als er genügend gerüftet war, wandte er ji 
plöglich gegen die Stadt und blodierte fie zu Waſſer und zu 
Lande. Bergebens hatte der Reichsrat widerſprochen und Geld 
geweigert, in diejer Weigerung fich auch nicht irre machen laſſen 
durch plumpe Ausfälle des Könige. Die Hamburger mußten 
nachgeben; fie ließen fih am 25. Mat in Glüdjtadt zu einem 
Abkommen herbei, indem fie jchriftliche Abbitte für ihr Vor— 
geben im April 1630, Anerkennung der Abhängigkeit, wie fie 
1603 anerkannt war, und 280000 Thaler verſprachen. Yübeds 
und Bremens Verſuch, zu vermitteln, war jchroff abgelehnt 
worden. Die Mühe, die fie im Jahre zuvor aufgewandt hatten, 
Erleichterungen im Sunde zu erlangen, waren lange erfolglos 
geblieben, bi8 ihnen, auf Fürſprache des Neichsrats, am 3. Juni 
1642 der Zolljag von 1637 zugeftanden wurde, um allerdings 


1) $ridericia II, 293 ff.; Breve IV, 278; V, 140, 183ff., 362 #i., 
367 ff.; Erslev 11, 632; über die Teilung Pinnebergs Noodt, Bei- 
träge 3. Zivil, Kirchen-, Gelehrtengeihichte d. Herzogtümer 5. Stüd ©. 
469 ff.; die Inftruftion für Osnabrüd bei Stange II, 1163 ff. Die 
Koften für bie Gefandtichaft dort beliefen fih von Auguft bis Ende des 
Jahres 1643 auf 35986 Thaler, Erslen II, 640 Aum. 6. Daß ber 
Kaifer Korfiz Ulfeld am 7. Auguft 1641 zum Reichsgrafen ernannte, iſt 
wohl als eine perſönliche Entfhädigung für bie Ungunft einer Bertreter- 
ftelung aufzufafien. 
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für Bremen ſchon zwanzig Tage fpäter widerrufen zu werben. 
Die Städte hatten zeitweife daran gedacht, die Spannung. 
zwijchen dem Könige und den Niederländern zur Wiedererlangung 
ihrer alten Handelsjtellung zu benutzen, indem fie bei bevor= 
zugter Stellung im Sunde fich bereit erflärten, das eich 
wieder wie früher mit den jet von ben Niederländern ge- 
lieferten Waren zu verjorgen, waren damit aber troß bedeutender“ 
Geldzahlungen, die fie angeboten haben jollen, völlig abgewieſen 
worden. Der König meinte nach dem Erfolge gegen Hamburg : 
„Das wird ein gutes Kühlpflafter auf Oxenſtjernas Podagra 
jein, bejonders wenn er dabei des Königs von Frankreich Tod 
erfährt.” ?) 

In Mißtöne klangen auch um dieſe Zeit die Beziehungen 
zu England und Frankreih aus. Die Lage des Neffen bat 
Ehriftian IV. nie aus dem Auge verloren. Trotzdem er ſelbſt 
von Berlegenheiten und Bedrängniffen rings umgeben war und 
fich ihrer nur mit Mühe erwehrte, hat er doch den Gedanken 
nicht aufgegeben, der Monarchie in England zu Helfen und 
dabei, wenn irgend möglich, dem eigenen Vorteil zu dienen. 
1640 und wieder 1642 ift Korfiz Ulfeld drüben gemwejen, bat 
Bermittelung und dann Hilfe für den König angeboten. In 
den Freien Karls I. und bejonders bei Henriette Maria hoffte: 
man bejonders im letztgenannten Jahre ſehr auf däniſche Hilfe; 
es ift aber über Waffenjendungen nicht hinausgefommen. Da— 
gegen juchte Ehriftian die Shetlands- und Orfneyinjeln gegen 
Erlegung der Bfandjumme (50000 Gulden) wiederzugewinnen, 
trogdem er in den Berträgen von 1621 und auch 1639 ver- 
ſprochen Hatte, in jeinem Leben nicht auf ihre Einlöfung zurück— 
zulommen. Er ließ 1640 erflären, er werde von den Inſeln 


1) Breve V, 202, 210, 214, 216, 219, 281, 293, 295 ff., 299 ff., 
303 fi., 308, 313 ff., 322, 324 ff., 329 ff., 334, 336, 340, 343; Erslev 
U, 605 ff., 613ff., 627ff.; Slange II, 1126ff., 1147 ff., dann nod 
Dtto Sperlings Selobiographie S. 106 und Gaspari, Materialien 
3. Statiftil d. dän. Staaten III, 338 ff. Im Lager bei Fuhlsbüttel mufterte 
EHriftian am 15. Dezember 1641 6033 Gefunde, 300 Krank, D. ©. 11, 
3, 389. 
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aus einen Pla in Schottland befegen und dann die Schotten 
zum Reſpekt bringen. Er hatte dabei wohl den Nebengedanten, 
von dort aus die niederländiſche Fifcherei zu ftören, freute ſich 
wenigftens ehr, als die Nachricht fam, Karl I. Habe den 
Spaniern einen Pla auf den Shetlandsinfeln eingeräumt, ven 
dem aus fie die Niederländer nun ebenjo beunrubigen könnten 
wie von Dünkirchen ber. Es find ihm vom englijchen Könige 
auch Ausfichten auf die Infeln eröffnet worden; aber etwas 
zu unternehmen, dazu fehlten Chriftian IV. durchaus genügende 
Mittel gegenüber der fiegreihen Macht des Parlaments, dem 
1643 fogar feine Waffenfendung in die Hände fiel. Die Be 
ziehungen zu Frankreich, die ftets jehr fühle waren, wurden 
noch dadurch verfchlechtert, daß Chriſtian im Verfolge der 
Bindniserneuerung von 1639 fih dem englijchen Vorgehen 
zu Gunften des Pfalzgrafen anjchloß, deſſen Wiederherftellung 
Frankreich nicht weniger unbequem war, als jie in Englands 
Wünſchen lag. Der Verjuch jcheiterte volljtändig an dem ent« 
ſchiedenen Widerftande Baierns !). 

So war das politifche Ergebnis einer Friedengzeit von fait 
anderthalb Jahrzehnten Fein anderes als: Feinde und Neider 
ringsum, nirgends eine Macht, deren man ficher war, auf bie 
man fich ftügen fonnte. Die Mahnungen und Warnungen des 
Neichsrats waren jo gut wie ungehört verhallt. Vergebens 
hatte er wieder und wieder gedrängt, mit denjenigen Mächten, 
mit denen es Dänemark in jeinen Beziehungen zu Lande wie 
zur See zunächft zu thun hatte, mit Schweden, den Nieder: 
landen und den deutſchen ftäbtifchen und fürjtlichen Nacbar- 
ftaaten, ein gutes Verhältnis herzuftellen ; alles, was er mühſam 
erreicht hatte, war, daß der König fich von Maßnahmen zurüd- 
halten ließ, die zu einem fofortigen Kriege mit Schweden oder 
den Niederlanden hätten führen müffen. Anwendung von Ge— 
walt gegen Hamburg hatte der Reichsrat nicht hindern Fünnen. 


1) $ridericia II, 314ff.; Breve IV, 330, 368, 370, 378#.; V, 
182ff., 257ff.; Kullberg VIII, 85; Baillon, Henriette Marie de 
France, reine d’Angleterre, &. 410ff., 427, 448, 450ff., 454; Gar- 
diner, The fall of the monarchy of Charles I. II, 449 Anm. 2. 
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Und in dieſen fortwährenden Anſätzen und Anläufen hatte der 
König nicht wenig von der Kraft vergeudet, die größeren Zwecken 
hätte bewahrt bleiben ſollen. Seit 1637 hatte er ununterbrochen, 
ſtark ſteigend mit den Jahren, geworbene Mannſchaften ge— 
halten. Die Notwendigkeit, die Herzogtümer gegen die Krieg— 
führenden zu decken, rechtfertigte dieſen Aufwand nur zum Teil, 
und ihr iſt zudem gegen die Kaiſerlichen nicht einmal genügt 
worden. Die Steuerkraft des Landes iſt nach dem deutſchen 
Kriege weit ſtärker als vor demſelben angeſpannt worden. In 
jedem Jahre iſt mindeſtens ein Doppelſchatz aufgebracht worden, 
gleich 1630, 1632, 1634 je ein vierfacher, um die dem Könige 
zugeſagte Million zuſammenzubringen. Von 1636 an iſt man 
ſtets über den Doppelſchatz hinausgegangen. In dieſem Jahre 
wurde 24fach geſteuert, 1637 und 1638 dreifach, 1639 fünf— 
fach, 1640 ſogar jechsfach, 1641, 1642 und 1643 wieder vier- 
fah. Nechnet man den Doppelihag auch nur, wie es ber 
König felber thut, mit 200000 Thalern, jo bat das Yand in 
den Jahren 1630 bis 1643 nicht weniger als fünf Millionen 
Thaler an Steuern aufgebracht, ungerechnet die Beträge, die 
gelegentlich jeder Schagung von den Städten und der Geift- 
lichkeit eingingen. Dazu find außerordentliche „Kontributionen“ 
erlangt worden, im Oftober 1631 für den Ankauf des Bodens, 
auf dem Ehrijtianspreis angelegt werden jollte, im September 
1638 zur Pandesverteidigung, und gleichzeitig damit ein zwei— 
prozentiger Vermögensihoß. Die zahlreichen und zum Zeil 
recht beträchtlichen Yieferungen von Yebensmitteln find dabei 
ganz außer Rechnung geblieben. 

Mit diefen Leiftungen, die alles übertrafen, was man früher 
je aufgebracht hatte, war aber der König feineswegs zufrieden 
geftellt. Die Jahre vom deutſchen bis zum jchwediichen Kriege 
find eine Zeit faft umunterbrochener Kämpfe zwiichen König 
und Reichsrat um die auswärtige Politik und Geldbewilligungen. 
Zwar handelt es fich bei dem Widerftande der hohen Körper: 
ichaft nicht zulett um die Verteidigung ber Adelsprivilegien, 
vor denen der König in feinen finanziellen und militärijchen 
Forderungen nicht Halt machte, doch aber auch um ein ſtarkes 
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Miftrauen gegen Ehriftians Politik, die gelegentlich geradezu 
in Brojeftenmacherei ausartete. Man fand es mit Recht nicht 
unbedenklich, einem derartigen Herricher Geldmittel in die Hand 
zu geben nach feinem Begehr. Als der Adel fih im Oktober 
1641 berbeiließ, für zwei Jahre die Aushebung von Mann: 
ichaften aus feinen Bauern zu geftatten und für ihre Bewaff— 
nung jelbft eine Geldabgabe auf fih nahm, fnüpfte er daran 
nicht nur die Forderung von Begünftigungen in Handeld- und 
Grundbefitfragen, jondern auch das Verlangen, daß der Reichs: 
rat dafür jorge, daß Krieg vermieden werde; es follten zwei 
aus feiner Mitte mit dem Könige nah Glüdftadt oder jonft 
aus dem Weiche gehen, damit nicht durch andere draußen pral: 
tiziert werde, was dem Reiche zum Schaden gereiche; der 
fönigliche Kanzler follte die Aufficht Haben über die deutiche 
Kanzlei, die den Verkehr mit den auswärtigen Mächten außer 
Schweden in Händen hatte, damit aus ihr nicht Briefe zum 
Nachteil des Reiches hinausgingen. Es fpricht fich bier das 
Miptrauen aus gegen den Einfluß von Männern wie Korfiz 
Ulfeld und Markward Pens, gegen den Vorfteher der deutichen 
Kanzlei, den Meklenburger Detlev Neventlow, und gegen die 
deutſchen Sefretäre, wie Friedrich Günther, die naturgemäß 
gefügige Werkzeuge des Königs waren. In feinem Geldbemilli; 
gungsrecht hatte der Reichsrat das einzige Mittel, der aus- 
wärtigen Politit des Königs Zügel anzulegen, und darin tt 
auch wohl ein Hauptgrund zu fuchen, weshalb er ſich dem 
Verlangen des Königs, die regelmäßigen Ausgaben dur die 
regelmäßigen Einnahmen zu decken und die Schakungen allein 
für außergewöhnliche Bedürfniffe zu verwenden, jo hartnädıg 
widerſetzte. Allerdings dachte der König bei dieſer Finanzreform 
zunächſt an eine Erhöhung der Abgaben von den Lehen, und 
infofern verteidigte der Reichsrat die Interefjen des Adels, aber 
feine Haltung wurde doch auch mit beftimmt durch die Art 
und Weije, wie der König für die Durchführung feiner poli- 
tiichen und militärifchen Maßnahmen mit dem Gelde jchaltete. 
Es ift darüber wiederholt zu recht ſcharfen Auseinanderjegungen 
gefommen. Im April 1633 verwies der Reichsrat darauf, 
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daß vor dem beutjchen Kriege die Einnahmen ftets gereicht 
hätten. Obgleich der König auf Flotte und Zeughaus jo viel 
Geld verwandt habe, wie feiner feiner Vorgänger, Frederiks— 
borg gebaut, Feitungen angelegt, die Stifter in Deutjchland 
erworben, Eindeichungen vorgenommen „zu einer unglaublichen 
Summe“, babe er doch noch viele Tonnen Goldes in England 
und Deutjchland auf Zins geben fönnen. Er habe in dieſen 
vier Jahren 2800 000 Thaler eingenommen, dem armen Manne 
aber würden Kuh und Schwein nicht gejehont; man fehe Elend 
und größte Armut täglich vor Augen; die Ausgaben jeien in 
dem vom Könige überreichten Anjchlage zu hoch angejegt. Der 
König beftritt das und bemerkte, daß das Geld für die Stifter 
von Königin Sophie geliehen, jetzt nach deren Ableben für eine 
Million Schuldzettel zurücdgegeben worden feien. Jahrelang 
ijt gejtritten worden, ob die gelegentlich des Yübeder Friedens 
dem Könige zugejagte Million richtig gezahlt ſei oder nicht; 
noch 1642 behauptete der König, er jei im Rückſtand, wäh- 
rend der Reichsrat der Meinung war, daß er nahezu 100000 
Thaler über die Million empfangen babe. Im Mai 1637 
meinte der König, die Inhaber der Lehen jeien noch zu feiner 
Zeit arm gewejen, jett reich, während er manchmal nicht die 
Speiſen zu jchaffen wijfe und an allem Mangel leide, jo daß 
zu Zeiten, und wenn es jein Leben gelte, er nicht 1000 Thaler 
aufzubringen wiſſe; wenn der Neichsrat nicht Rat fchaffe, werde 
er einen Überjchlag machen laffen, wie die Einnahmen mit 
Recht geteilt werben könnten zwijchen Herr und Knecht; denn 
ſonſt handle er gegen feinen Sohn, den Prinzen (Erbprinz 
Ehriftian fam nicht aus mit den Einfünften von Paaland und 
Falſter, aus denen die Königin-Witwe ihr nach Millionen zäh— 
lendes Vermögen gejammelt Hatte!) jchlimmer als ein Heide 
und Zürfe. Im feiner Antwort bemerkte der Neichsrat, daß 
e8 in Europa feinen Herrn gebe, der nicht in ungleich größeren 
Schulden ftede als der König, Das „alte Lied“ wurde dann 
jo ziemlich in jedem Jahre wieder gejungen. Im Dezember 
1641, nach jenem verklaufulierten Zugejtändnis des Adels, be- 
Hagte der König fich bitter, daß dem bewilligten Doppelichat 
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im Belauf von 200000 Thalern notwendige Ausgaben im 
Betrage von 450000 Thalern gegenüberftänden, und meinte: 
„Seht das lange fo, jo ift es ein ſchlecht Ding, König ın 
Dänemark zu fein; foll ich jedes Jahr zujegen, jo find bie 
Soden los. Wenn andere den Profit haben ſollen und ich die 
Arbeit, jo beißen wir ung ficher; e8 gebe, wie es fann.“ Der 
König war für Kriegseinrichtungen und Kriegsbedarf, beion- 
ders für die Hamburger Fehde, aus feiner Privatkaſſe, die ja 
durch jo ergiebige Quellen wie den Sundzoll gejpeift wurde, 
ftarf in Vorſchuß getreten, in der Zeit vom Mai 1636 bis 
Dezember 1641 mit nicht weniger als 956 000 Thalern; er 
wollte da8 aus der Staatsfaffe erjegt haben. Noch ummittel- 
bar vor dem Einbruch der Schweden mahnte er um 130000 
Thaler, die er für das Hamburger Unternehmen vorgeitredt 
babe. Der Reichsrat drängte fortgejegt auf Reduktion der 
Truppen. Er meinte im Mai 1642 begütigend, was der König 
für Kronbauten, Arjenal, Munition, Schloß und Feitungs- 
bauten, flotte, Holm, Provianthäufer u. ſ. w. ausgegeben babe, 
fünne man ihm nie erjegen, fei unjchägbar, Fönne nie genug 
gerühmt werden und nur erftattet durch den unfterblichen Namen 
und die Liebe, die der König dafür bei allen Patrioten finde 
und haben werde, folange die Welt jtehe. Des Königs Schuld 
aber zu tilgen, ſei jet unmöglich; die Schatungen würden 
mit großer Mühe zufammengebracht, genommen vom Schweiße 
des Bauern; wenn rubige Zeiten fümen, man feine Truppen 
zu halten brauche, dann werde man durch Schakungen Bedari 
und Rüdjtände deden können. 

So war das Ergebnis einer fast fünfzehnjährigen Friedens: 
zeit feinesiwegs ein auch nur einigermaßen befriedigender Stand 
der Finanzen. Raſcher hat ſich das Weich vom jchmwereren 
jiebenjährigen Kriege erholt ald vom deutſchen, weil nach ge 
ihloffenem Frieden doch wirklich eine Zeit der Ruhe eintrat. 
Und fo wenig König Ehriftian auf diefem Gebiete einen Au: 
ftand fchuf, in dem man größeren Gefahren mit Ruhe ent: 
gegenjeben fonnte, jo wenig ift das in Bezug auf die Wehr- 
verfaffung des Neiches gefchehen. Obgleich der König fort. 
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dauernd Bedarf an Kriegsmannjchaften hatte, von 1637/38 
an 3000 und mehr, zeitweije über 6000 Mann auf den Beinen 
hielt, Hat er doch eine beffere Yandesbewaffnung nicht ernitlich 
betrieben. Wenn er den Adel drängte, auch feine Bauern zum 
Dienft ausjchreiben zu laffen, und das von 1638 an auch; 
wiederholt für ein oder zwei Jahre erreichte, fo geichah das 
bejonders, um die Laft nicht allein von den eigenen und der 
Geiftlichfeit Bauern tragen zu laffen. Der Adel fnüpfte feine 
Zuftimmung an die Bedingung, daß die ausgehobenen Mann— 
ihaften nur Landwehr fein, nicht außerhalb des Reichs ver- 
wendet und ſtets nur jo ererziert werden jollten, daß fie abends 
wieder daheim fein könnten. Aber der König hat felbjt nie 
den Verſuch gemacht, zu einer wirklichen Einübung wie in 
Schweden zu gelangen, obgleich der Neichsrat jelbft wiederholt 
die Anficht ausjprach, daß eine beffere militärische Ausbildung 
der einheimifchen Bevölferung zu erjtreben je. Es war fo, 
wie Slange jagt: „Dieje VBeranftaltungen hatten nicht ben Er— 
folg, den man erwartete, und fielen zulett von jelbjt weg.“ 
Das Entjcheidende in diejer Frage ift doch gewejen, daß Ehri- 
fttan, deutjchen und überhaupt zeitgenöffischen Vorſtellungen ent— 
fprechend, durchaus erfüllt war von dem Glauben an die Über- 
legenheit des geworbenen Berufsjoldaten. 

Wiederholt ijt verhandelt worden über eine Erweiterung . 
der das Königreich mit den Herzogtümern verbindenden mili— 
tärifchen Union. König und Reich waren hier der drängende 
Zeil, und ed wurde erreicht, daß 1634 und 1637 Verein— 
barungen zu ftande famen, die an die Stelle der bisherigen 
gegenfeitigen Hilfe von 600 Pferden eine durch 3000 Mann 
Fußvolk von jeiten des Königreichs, durch 1000 Dann von 
jeiten der Herzogtümer erweiterte jegten. Es mar eine Ein- 
richtung, die ihren Wert hatte gegenüber den unficheren Ver: 
bältniffen an der Südgrenze, die aber an der militärifchen 
Machtitellung des Reiches Wefentliches nicht ändern konnte !). 

1) Bgl. Erslev II, 363ff., 395, 399ff., 441, 513, 551, 567 ff., 


589, 597 ff., 605 ff., 608 ff.; Breve IL, 99 ff., 102ff.; IV, 91, 93, 186 ff., 
210, 400; V, 161, 164ff., 169, 174, 177 ff., 185 ff., 192 ff, 202, 209, 
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So waren die Berhältniffe feineswegs im fich gefejtigte umd 
erfreuliche, als der jchwebiiche Krieg das Land überraichte. 
Man war politifch tioliert und in fich jo wenig zu erfolg: 
reihem Widerftande vorbereitet, wie e8 noch niemals bei einem 
Zufammenftoß mit Schweden der Fall gemwejen war. Und 
beides in erjter Linie zweifellos durch Schuld des Könige, wie 
+8 auch jo guf wie ausjchließlich feine perjönlicde Politik war, 
‚welche die Kataftrophe berbeiführte. 


Zicbeutes Kapitel. 
Der ſchwediſche Krieg '). 


. Die andauernde und mit den Jahren fich fteigernde Gereijt- 
heit Ehriftians IV. gegen das Nachbarreich fonnte drüben nidt 


408ff. Die Schatungen nah Secher; fie wurden ausgeſchrieben 163 
Sept. 10 (4 fach), 1631 Juli 22 (2fah), 1632 Juni 27 (Afab), 16% 
Juni 22 (2fah), 1634 Juni 3 (4fach), 1635 April 29 (2fadh), 16% 
Zuni 9 (24 fa), 1637 Juni 26 (2 fach), November 5 (einfach), 1638 
April 24 (einfach), Juli 6 (2fach), 1639 Januar 19 (2fadh), Juni 12 
(fach), 1640 April 7 (2fad), Juli 6 (2fadh), November 18 (2fah) 
1641 Mai 17 (2fah), November 17 (2 fach), 1642 Juni 16 (2fad), De 
zember 29 (2 fach). Bol. ebd. im Regifter über die Picferungen. Über 
das Kriegsweien vgl. Erslev II, 293, 295, 355, 470ff., 544, 5531, 
567 ff., 613 ff.; Slange II, 766. Zu der Unionsfrage Wait, Schlesw⸗ 
Holft. Gef. II, 542ff.; Erslev II, 389 ff. 

1) Joh. Henr. Boeclerus (®Bödler), Historia belli Danici, Sted- 
bolm 1676. Der Berfaffer, Profeffor in Straßburg, wurbe 1648 non 
Königin Ehriftine nah Schweden berufen, 1649 Reihsbiftoriograph, batte 
1652 bie obige Arbeit fertig und kehrte bald darauf nah Straßburg zuräd; 
er ftarb 1672, Er verfügte über gute Quellen, aber feine Arbeit ift im 
diplomatiſchen wie militäriihen Teil faft völlig überholt durch neuere Bar 
träge zur Gefchichte des Krieges. Ein Verzeichnis ber Flugichriften und 
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unbemerkt und nicht ohne Gegenwirkung bleiben. Dean ge- 
mwöhnte fih in Dänemark und jeinem Könige einen unverjöhn- 
lichen Feind zu jehen, der alles that, was Schweden ſchaden 
fonnte, und offenen Krieg nur mied aus Furcht. Da man bes 
Gegners Macht nicht hoch einjchägte, der eigenen Überlegenheit 
ficher war, jo konnte der Gedanke auffommen, ihn unſchädlich 
zu machen durch einen plößlichen Gewaltſtreich. Chriftian hat 
in den legten Jahren vor dem jchwedifchen Kriege alles gethan, 
dieſen Gedanken zur That entwideln zu belfen. 

Es ijt jelbftverjtändlich, daß man in Schweden einen jolchen 
Nachbarn nicht gern als Vermitteler thätig ſah. „Der König 
von Dänemark“, jagte Orenftjerna, „will Bermitteler fein und 
wirft mehr Steine in den Weg als der Feind jelbjt“; er 
wollte „lieber den Papft als Interponenten haben als ben 
König von Dänemark“. Ye jchwieriger die ſchwediſche Gtel- 
lung in Deutjchland wurde, dejto mehr wurden der Steine, 
die der Nachbar in den Weg warf. Daß er die an ben 
° Grenzen Holjteins kämpfenden Schweden und Kaiſerlichen ver: 
ichieden behandelte, war nicht unbemerft geblieben. Als Arnim, 
der einſt Ehriftiand Truppen aus Brandenburg und Meklen— 
burg binausgetrieben hatte, gegen Ende des Jahres 1640 die 
Bertreibung der Schweden aus Deutichland plante, ging 
Ehriftian jofort darauf ein und ftellte die dafür verlangten 
100000 Thaler in Ausfiht. Er wollte fie fih vom Reichsrat 
wiedergeben lafjen. Im Dat des nächjten Jahres jtarb Baner. 
Die Oberften feines Heeres verbanden ſich zu einem Ähnlichen 
Plane wie Arnim und wurden, als fie fih im Auguft in Glüd- 
ftabt an König Ehriftian wandten, jehr erfreut aufgenommen. 


Zeitungen über den Krieg findet fi in Kongl. Bibliotekets Handlingar 
XI (1888), 105 ff., über die Korreipondenz mit anderen Mächten ebd. III 
(1880), 63ff. Bgl. aud Bibliotheca Danica III, 407 ff. und Warnı= 
bol&, Bibliotheca historica Sveo-Gothica VIII, 103 ff. Ein Pamphlet 
über den jchwebiich:bolländifchen Verrat im Stile der biblifhen Erzählung 
über ben Berrat bes Herrn bei Suhm, Nye Samlinger III, 360ff. Im 
ber Flugicrift Wederlägning och wäl grundat Swar 1644 find bie von 
1629 an zwiſchen Ehriftian IV. und Guftaf Adolf gewechſelten Schreiben 
‚zujammengeftellt. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemarl. v. 39 
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Auch jett war es wieder der Reichsrat, der bebarrlich von 
jedem Zerwürfnis mit Schweden abmahnte, 

Trotzdem mijchte fih Ehriftian in eine rein innere ſchwe— 
diſche Angelegenheit in einer Weife, die auch das befte Verbältnis 
hätte ftören fönnen. Die Streitigkeiten der Königin-Witwe Marie 
Eleonore mit dem ſchwediſchen Reichsrat endeten im Juli 1640 
mit der Flucht der Königin aus dem Reihe. König Chriftian 
ließ fie unter Gotland durch däniſche Schiffe aufnehmen und 
nach Nykjöbing auf Falfter führen. Sie war ihm nicht gerade 
bequem, gab ihm beſonders zu viel aus, aber er nahm fid 
doch ihrer an und vertrat ihre Wünſche und Anfprüche gegen 
den ſchwediſchen Reichsrat. Über diefen, der der Königin ihr 
Leibgedinge entzogen hatte, äußerte er fich nicht wenig fcharf. 
Als im Verfolg der ſchwediſch-brandenburgiſchen Annäherung 
ein Abkommen verhandelt wurde, nach welchem bie Königin in 
Preußen Aufnahme finden jollte, juchte er das zu bintertreiben; 
doch ift Marie Eleonore im Juli 1643 dorthin übergefiebelt ?). 

Weit bevenkliher war die Verbindung, die Ehrijtian IV. 
in diefen Jahren mit dem Zaren zu fnüpfen fuchte. Sie lief 
auf nichts Geringeres hinaus als auf eine Erneuerung der 
alten Verſuche, Schweden zwijchen Rußland und Dänemark in 
die Mitte zu nehmen. Die Beziehungen zwifchen diejen beiden 
Staaten waren lange jehr loje gewejen. Nach feinem Regie 
rungsantritt 1613 hatte Michael Feodorowitſch eine Gefandt- 
ihaft gejchickt, die däniſcherſeits erwidert zu ſein fcheint, eine 
zweite 1622. Es hatte fih um Handelsbeziehungen und die 
norwegiich-lappländifche Grenzfrage gehandelt. Im April 1631 
ſchickte Chriftian IV. wegen der gleichen Fragen den Edelmann 
Malte Iuul an den Zaren; er jollte biefem aber auch das 


1) Fridericia II, 165ff.; Kullberg VII, 374, 385, 409ff., 416, 
426 ff., 502, 507, 544ff.; Breve IV, 400, 416; V, 5, 116ff., 121, 139, 
141; Ersten II, 547 ff., 558ff.; Fryxell, Handlingar rörande Sve- 
riges Historia I, 78fj. Über Marie Eleonore: Engelftoft in Skandina 
viste Pitteratur= Selftabets Strifter 1811, ©. 1ff.; Fryxella.a. ©. 
I, 69ff.; Kullberg VIII, 428ff., 442ff.; Breve V, 91, 132, 188, 
195, 199 ff., 227, 230, 239. 
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engliſche Halsband um den Preis von fünf oder ſechs Tonnen 
Goldes anbieten und wegen einer Verbindung gegen Schweden 
ſondieren. Im Frühling des nächſten Jahres erſchien eine 
ruſſiſche Geſandtſchaft mit einem Gefolge von nicht weniger 
als 90 Perſonen in Dänemark. Chriſtian war im Juni froh, 
„die moskowitiſchen Flegels“ wieder los zu ſein; Kanzler Chri— 
ſtian Friis meinte, „ſchlimmeres Volk habe er nie hantiert“. 
Zu irgend welcher Vereinbarung war es nicht gekommen. Der 
Zar konnte wegen der inneren Lage ſeines Reiches und wegen 
des Verhältniſſes zu Polen, das gerade jetzt wieder in offenen 
Krieg ausartete, an eine kräftige europäiſche Politik überhaupt 
nicht denken. Der Plan einer Verbindung der beiden Reiche, 
däniſcher Politik ſo naheliegend, wurde aber von Chriſtian nicht 
aufgegeben. Er meinte im März 1641: „Wollten die Mos— 
kowiter etwas mit Schweden beginnen, jo erhielte man in Deutſch— 
land wohl Frieden.“ Um dieſe Zeit kam abermals eine ruffifche 
Geſandtſchaft nach Dänemark, anzufragen wegen einer Heirat 
zwijchen des Zaren Tochter Irene und Waldemar Ehriftian, 
des Königs Sohn von der Ehriftine Munk. Chriftian ift als- 
bald darauf eingegangen; Waldemar Epriftian war im Winter 
1641/42 und wieder 1643 in Moskau. Man bot ihm Kaſan 
als Mitgift; aber König Ehriftian wollte Nowgorod und Ples- 
fau und die ruſſiſchen Anjprüche auf Ingermanland. Es kam 
ihm darauf an, dem verhaßten Schweden einen gefährlichen 
Nachbarn an die Flanke zu hängen; Arel Orenjtjerna, meinte 
er, „werde graue Haare befommen, wenn er fie nicht vom 
Alter jhon habe“. Mit großem Aufwande, der den anjpruche- 
vollen und verſchwenderiſchen Prinzen doch noch nicht befriebigte, 
ward Waldemar Ehriftian dicht vorm Beginn des ſchwediſchen 
Krieges vom Könige ausgerüftet und langte am 21. Januar 
1644 mit einem Gefolge von nicht weniger ald 329 Perjonen 
in Mosfau an, wo die Nachricht vom Einbruche der Schwe- 
den in fein Vaterland jchon vor ihm eingetroffen war. Natür- 
lich wirkte ihm die ſchwediſche Politit, die feit dem Frieden 
bon Stolbowa im gemeinfamen Gegenfag zu Polen enge Füh— 
lung mit Rußland bewahrt hatte, nach Kräften entgegen; ftand 
39* 
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doch zwifchen dem Prinzen und dem Throne nur ein 13jüb- 
tiger Sohn des Zaren. Dazu fam das hartnädige Verlangen 
bes Großfürften, der fur; zuvor die fremden Kirchen in Mos— 
fau hatte niederlegen laffen, daß Waldemar Ehrijtian, trogdem 
ihm freie Neligionsübung ausdrüdlich zugeftanden war, zum 
orthodoxen Glauben übertrete.e Schon bei den Vorverhand— 
lungen hatte König Chriftian das, wie Tage Thott es aus 
drüdt, „einen zu teuren Preis für eine barbariiche Brinzeifin“ 
gefunden, und jein Sohn widerſetzte fich jegt dem Anfinnen 
nicht weniger beharrlich, als es geftellt wurde, und nicht ohne 
teen, unverzagten Mut. So warb aus der Heirat nichts, 
und ber Prinz konnte froh jein, daß er durch den Tod des 
Zaren mit feinem Gefolge erlöft wurde und im Auguft 1645 
die Heimreije antreten durfte. Der Verſuch war vollftändig 
mißlungen, bat aber in Schweden, wo jchon die einleitenden 
Schritte befannt geworden waren, jeine Wirkung nicht verfehlt '). 

Und dazu fam nun die Sundjollfrage, aus der fich trotz 
vertragsmäßiger Regelung immer neue Schwierigfeiten er- 
gaben. 

Seitdem zu dem Sciffs- ein Waren: (Yajt-) Zoll getreten 
war, hatte man im Sunde mit Defraudationdverjuchen zu 
fümpfen. Beſonders die Niederländer, „deren Religion“ nad 
König Ehriftians Schreiben an Ehriftian Thomejen Sebefted 
vom 21. Mai 1643 „darin bejteht, ihren Handel in acht zu 
nehmen“, glaubte man ſcharf überwachen zu müfjen und gewiß 
nicht ohne Grund. Dieje Überwachung und die davon unzer- 
trennliche Störung des Verkehrs bildeten neben ver Höhe des 


1) Stange I, 356, 363; 11, 196, 218, 1169 ff.; $ridericial, 
196ff.; II, 316ff.; Molbech, Breve n. 51, 87, ©. 108, 121; Breve 
II, 364; III, 18ff., 21; V, 32, 93, 357, 378, 383, 385, 387 fi., 392, 
394, 398, 400, 402; D. ©. I, 4, 5ff.; 11, 3, 371; Nyerup, Dag 
böger ©. 3, 24, 67, 70, 91; Erslen I, 304, 324, 337; Ne D. M. 
II, 349 ff.; R. D. H. D. I, 7528. Über das Heiratsprojeft und Wal: 
bemar Ehriftians Reife Nyrop in D H. T. VI, 3, 237 ff.; D. M. 4, 
138. Eine wie niedrig gefinnte Perfönlichteit Waldemar Ehriftian doc 
war, erhellt aus Birket Smith, Leonora Chriſtina Grevinde Uffelbts 
Hiftorie I, 98 ff. 
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Zolles jelbft den Hauptanlag zu den faſt ununterbrochenen 
Zänfereien zwijchen ihnen und dem Könige. Aber auch die 
ſchwediſche Sundzollfreiheit bot ähnliche Anläffe Die Schiffer, 
die ſchwediſche Waren führten, follten Zertifitate haben, und 
nach dem Abkommen von 1624 jollten diefe auch die Namen 
der Eigentümer enthalten. Das fcheint nicht immer innegehalten 
zu fein. DänifcherjeitS wurde behauptet, daß Zertifikate ge- 
fäljcht würden, jelbjt der ſchwediſche Reſident in Kopenhagen, 
Johann Fegräus- Strömfeld, ftelle ſolche aus, um fich einen 
Gewinn zu verichaffen. Auf die neuerworbenen Landſchaften 
wollte König Chrijtian die Zollfreiheit nicht ausgedehnt wiffen. 
Dazu fam die Beftimmung, daß Kriegsvolf und Kriegsmaterial 
immer nur nach erlangter Zuftimmung für jeden einzelnen Fall 
durchgeführt werden jollten. In dem eijenreichen Schweden 
blübte damald durch den Niederländer Louis de Geer, den 
man als Guftaf Adolfs Krupp bezeichnen könnte, die Waffen- 
inbuftrie empor und führte ihre Erzeugniffe auch in den Weiten. 
Wiederbolt wurden diejem Verkehr im Sunde Schwierigfeiten 
bereitet. Überhaupt gab die Überwachung nicht felten zu em— 
pfindliden Störungen Anlaß, die von den Schweden, wie von 
den Niederländern, als boshafte Pladereien angejeben wurden. 
Wenn man fie nicht anders plagen könne, ließe man die Schwe- 
den bei der Zollabfertigung die legten jein, meinte Strömfelt. 
König Ehriftian kann auch bier von der Schuld nicht frei- 
geiprochen werden, jein Recht vielfach in Heinlicher, verbifjener 
Weiſe geltend gemacht zu haben. Er jtellte in Zweifel, ob vie 
ſchwediſche Zollfreiheit für andere Waren ald die in Schweden 
verbrauchten gelte, was in Wirklichkeit gar feinem Zweifel 
unterliegen fonnte, und juchte nach diejer Forderung den durch 
den Sund geführten, ſchwediſchen Unterthanen gehörigen Wein 
zu behandeln. Er errichtete in Kopenhagen ein Aodmiralitäts- 
gericht, das alle Zolljtreitigkeiten und Priſenſachen entjcheiden 
jollte, und ließ nun alle Schiffe und Waren, die irgendwie 
beanstandet wurden, nach Kopenhagen führen. Jenen Niffel 
Helmer Kod, den er jhon 1637 vor Danzig verwendet hatte, 
und der jedenfall® unbeliebt genug war, machte er im Mai 
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1642 zum Zollaufjeher von Norwegen, was ber niederlänbiiche 
Holzhandel bald empfand, und im März des nächſten Tahres 
zum Generalvifitator fürs ganze Reich. Auch bier fehlten durch- 
aus die Vorficht und Bejonnenheit, die allein die Sicherheit 
bes Reiches in feiner jchwierigen Lage Hätten verbürgen können. 
Und das Gleiche gilt an einem andern Punkte, wo Schwe- 
ben befonders empfindlich fein mußte. Im Sommer 1642 
fing Chriſtian an, die zehn mellenburgifchen Ämter, die er 
früher abgelehnt hatte, um nicht mit Guftaf Adolf in Konflikt 
zu kommen, von den Herzögen zu begehren, juchte Anfang bes 
nächſten Yahres den Kaifer zur Auslieferung der Feſte Dömitz 
zu bewegen und die Ämter von ſchwediſcher Einguartierung 
frei zu balten. Sie waren, nah Salvius, jo gelegen, daß, 
wer fie inne hatte, Meifter von ganz Meflenburg war. Die 
Schweden durchkreuzten diefe Pläne, indem fie Dömig den 
Kaijerlichen abnahmen. Fridericia hat recht, wenn er bemerft: 
„Chriſtians Politik war mehr von plößlichen Einfällen als 
von folgerichtigen Erwägungen geleitet.“ Gegen keinen Staat 
aber richteten jich diefe Einfälle häufiger als gegen Schweden '). 
Weit jchärfer als Guftaf Adolf ift ftets feinem Kanzler 
der Gegenjat zwijchen den Nachbarvölkern erjchienen. Er ver- 
trat weit mehr als fein König den Gedanfen, daß für die 
Gelbftändigkeit beider fein Raum fet in Skandinavien, daß 
Schwedens Großmachtitellung nur aufgerichtet werden könne 
auf den Trümmern Dänemarks. Die Politit Ehriftians war 
nur zu fehr geeignet, ihn in dieſer Vorſtellung zu befeftigen. 
Er war voll Zorn über das, was der König von Dänemark 
fih erlaubte, empfand e8 als Berhöhnung und Herausforderung. 
Jetzt follten die Verhandlungen in Osnabrüd und Münfter 
eröffnet werden, dieſer unverjöhnliche Feind feines Yandes den 
Vermitteler fpielen. Er fand feinen anderen Ausweg als ihn 
vorher durch Krieg unschädlich zu machen. 
Es war am 12. Mai 1643, in ber erften Sitzung des 
1) Fribericia II, 287 ff., 325ff.; Breve V, 216, 297 ff., 301, 307, 


344, 370ff., 395; Kullberg VIII, 141ff., 144ff., 148ff., 166ff, 
212, 220 ff., 337 ff., 347 ff. 
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Neichsrats, der die junge Königin beimohnte, ald er ben Ge- 
danken zur Erwägung vortrug. Unmittelbarer Anlaß war bie 
Nachricht von Epriftians Rüftungen gegen Hamburg, die auch 
anderen Kriegsplänen dienen konnten. Es waren in der Klörper- 
ſchaft Deänner, die dem Kanzler in der Regel entgegen waren. 
Johann Skytte und Peter Baner betonten die große Gefahr, 
und daß der Friedensbruch fich nicht rechtfertigen laſſe. Doch 
esfannte auch Baner an, dag „König Ehriftian für die Ent- 
führung der Königin-Witwe Haue verdiene“; er bee bei Po- 
laden und Rufen. Man bejchloß nach dreitägiger Beratung, 
daß man zunächſt noch einmal an den däniſchen Reichsrat 
ſchreiben, wenn das feinen Erfolg habe, Krieg führen wolle. 
Am 25. Mai erging an Zorftenjon die Weifung des Kanzlers, 
fih gegen das Spätjahr nah Norden zu ziehen und fo tief 
in Dänemark einzubringen wie nur möglih, bis nach Fünen 
hinein. 

Erft am 3. Juni erging das Schreiben an den bänifchen 
Reihsrat. Es folgten Replik, Duplik und Triplik, Tegtere 
am 26. Dftober. Irgend welche Annäherung ergab fich nicht. 
Der däniiche Neichsrat behauptete, daß von 243 Schiffen mit 
ſchwediſchen Zertifitaten nur acht angehalten worden feien. 
Aber gerade in diefen Monaten gejchahen in Kopenhagen durch 
Nittel Kock Konfiskationen und Verkauf von ſchwediſchen Schiffen, 
die König Ehriftian ſelbſt mißbilfigte. Admiralitätsgericht und 
Herrentag entſchieden mehrfach für die Schweden. Dazu be- 
fleißigte ſich Korfiz Ulfelo der verlegendften Hochfahrenheit 
gegen den ſchwediſchen Reſidenten. In einem Wortwechjel mit 
diejem am 13. November forderte er geradezu zum Kriege 
heraus, drohte und ließ die Möglichkeit eines plöglichen An- 
griffs durchbliden. Selten ift hohler und heftiger von Staats— 
männern geprahlt worden, als es hier des Königs gefeierter 
Schwiegerfohn ſich erlaubte, und das in einer Yage, in ber 
faft alle und jede Mittel fehlten, ven Worten Thaten folgen 
zu laffen. 

In Schweden ift die Kriegsfrage nach einigem Schwanten 
noch einem Reichstage vorgelegt worden. Es hat auch bier 
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nicht an Widerjpruch gefehlt; „die Befreiung der Ehriftenheit 
werde gejchädigt werben.“ Doc aber ward am 16. November 
der Krieg bejchloffen, der Zeitpunkt des Beginns der Regierung 
überlaffen. Arel Orenftjerna jelbft bat dann gezweifelt, ob der 
Krieg nicht erft im Sommer zu beginnen fei, und am 30. No— 
vember an Torftenfon gefchrieben, daß man es ihm überlaffe, 
ob er in Braunfchweig Quartier nehmen oder gegen Holitein 
vorgehen wolle. Als der Brief jein Ziel erreichte, war die 
Frage ſchon dur die That entſchieden. Die Einwände gegen 
ein Vorgehen ohne Abjage find u. a. mit dem Hinmweije beant- 
wortet worden, daß Ebhriftian IV. auch erft einen Herold ge 
jandt habe, als er ſchon vor Kalmar ftand. 

Die Anweifung vom 25. Mai hat Torftenfon erjt im Sep: 
tember erhalten. Seine Verbindungen waren zeitweije ab- 
gejchnitten. Er hatte am 19. erjtgenannten Monats aus Jung— 
Bunzlau auf die Zufendung eines Berichts des dänischen Reſi— 
denten in Kopenhagen durch Arel Oxenſtjerna an dieſen ge 
ſchrieben: „Daraus ift genügend zu erfennen, wie er Ihrer 
Majeftät Waffen ftört und fih uns aufbrängt. Gott gebe, 
der Herr wolle den alten und unnügen Herrm fortnehmen, der 
jo oft den Krieg gejucht Hat und noch ſucht. Hätten wir den 
ichweren Feind nicht, wir würden bald mit ihm fertig werden 
und Thyge Brahes Weisfagung wahr machen.“ An Neigung, 
den erhaltenen Auftrag auszuführen, fehlte e8 demnach bei 
Torſtenſon nit. Er wandte fich alsbald aus Mähren nah 
Schleſien und unterhandelte um einen Stilljtand mit Gallas. 
Am 11. November jchrieb er von Freiftadt an jeine Königin, 
er werde dem Befehl nachkommen mit Gottes Hilfe, mach feinen 
äußerjten Kräften, jo viel menjchlih und möglich ſei; feine 
Krankheit laſſe ihm nicht zu, mehr zu fchreiben. Am 6. De: 
zember machte er in Havelberg feinen Offizieren da® Ziel be- 
fannt, nachdem vorher faljche Gerüchte ausgeiprengt worden 
waren. Fünf Tage ſpäter ftand das Heer geſammelt bei Rape- 
burg, überjchritt am 12. Dezember Holjteins und in den erften 
Zagen des neuen Jahres ſchon Jütlands Grenzen. 

Der Angriff fam völlig überrafchend. Gleichzeitig mit 
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dem erjten Briefe des ſchwediſchen an ben däniſchen Reichsrat 
(3. Juni) war der Refident in Kopenhagen beauftragt worden, 
„unjer gutes Vertrauen und nachbarliche Freundfchaft zu unjeren 
däniſchen Nachbarn zu bezeugen“. Strömfeld blieb bis über 
den Beginn der Feindjeligfeiten hinaus völlig ununterrichtet über 
die Abfichten feiner Regierung. Der kluge und aufmerfjame 
Beter Wibe, der dänische Reſident in Stodholm, hatte im 
Herbft doch den Eindrud gewonnen, daß etwas im Werke jet. 
Er warnte wiederholt in Kopenhagen. Aber König Chriſtian 
jchrieb an dem gleichen Tage, wo Torſtenſon in Holjtein ein- 
drang, über Wibes Warnungen jpottend an Korfiz Ulfeld: 
„Der rüftet zur Kindtaufe mit Krieg.” Nun erreichte ihn am 
17. Dezember in Kopenhagen die Nachricht, daß Torftenjon in 
Holſtein ſtehe ?). 

Den beſtürzenden Eindruck, den die Kunde machte, hat der 
König doch bald überwunden. Die beſten Seiten ſeines Weſens 
traten noch einmal kräftig bervor. Auch jetzt, wo er den Sieb— 
zigen nahe war, fehlte ihm nicht die Energie, die in der Ge— 
fahr ſo oft ſein auszeichnendes Merkmal geweſen war, ihn nur 
einmal, in der Kataſtrophe des Herbſtes 1627, verlaſſen hatte. 
Mit ruhiger Entſchloſſenheit traf er die nötigen Maßregeln. 
Was an Mannihaften vorhanden war, Geworbene, Roßdienſt, 
Bauernbewaffnung, ward zujammengebracht, die Verteidigung 
der feften Pläge vorbereitet, die Küſtenbewachung organifiert 
und die Flotte gerüftet, überall nach Darlehen geſucht. Am 


1) Fridericia II, 347ff.; Arel Orenftjernas Strifter I, 1, 580 ff.; 
II, 8, 405; Meddelanden frän Svenska Riksarchivet X, 56ff.; Breve 
V, 394 ff., 400, 415, 423, 425; die Briefe der Neihsräte bei Slange 
I, 1187. Bezeichnend für König Chriſtians perfünliden Haß gegen 
Arel Orenftjerna ift die Thatſache, daß er eine heftige lateiniſche Verwün— 
(hung des Kanzlers eigenhändig abjchrieb, zufällig gerade aud am 12. Der 
zember. Sie ijt gebrudt bei Warmbolk, Bibliotheca historica Sveo- 
Gothica VIII, 117 und angehängt der Sonderausgabe eines deutſchen Spott= 
gebichtes auf Orenftjerna, das für fih und als Anner ber deutſchen Be— 
arbeitung des Pamphlets des Gunbe Roſenlranz: Dania ad exteros de 
perfidia Svecorum, die unter dem Titel: „Schwebifher Meineibipiegel, 
jebermänniglih zum Scheufal vor Augen geftellet” erichien, gebrudt ift. 
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27. Dezember eilte der König felbft nach Fünen, an bie meift 
ausgejegte Stelle. Die Beftürzung im Lande war groß. Aus 
Jütland flüchteten die Begüterten; auch von ben Injeln juchte 
man bie befte Habe in Kopenhagen in Sicherheit zu bringen. 
Im Sunde ward ein Schiff angehalten, mit welchem Bürger 
von Heljingör das Ihre nah Danzig zu flüchten juchten. Der 
allgemein verhaßte Nittel Kod, der fein Gut von Helfingör 
nah Kopenhagen führen wollte, wurde vom Volle daran ver- 
hindert. Laut erhob fich der Unwille gegen ben Adel, der das 
Land wehrlos gemacht habe. ALS der ſeeländiſch-laaländiſche 
Adel fi am 1. März verfammelte, klagte er über ben all- 
gemeinen Haß; er babe doch immer Bewaffnung gewollt, und 
jet werde es ihm jchuld gegeben. Er wünjchte eine Stände 
verjammlung, begehrte aber doch, feine Pferde im Lande zu 
behalten. Ein Verſuch des Reichsrats, zu Grenzverhandlungen 
in der fonit üblichen Art zu gelangen, jchlug natürlich fehl. 

Am 19. Mai ift in Kopenhagen ein Ständetag verſammelt 
worden. Adel, Geiftlichkeit, Städte und Univerfität waren ver: 
treten. An Erklärungen der Opferwilligfeit bat es nicht ge- 
fehlt. Die einzelnen verfchrieben fich zu Darlehen in Geld 
oder Lebensmitteln, die Städte, Schiffe zu rüften und Mann: 
fhaften zu unterhalten. Cine Abgabe von den Renten ward 
bewilligt; aber die meiften erllärten, daß in diejen Zeiten über- 
haupt Feine Renten mehr eingingen. Die Folgen der ftarfen 
Schakungen traten zu Tage. Es fehlte überall an barem 
Gelde. Auch wer Befit hatte, konnte Geld und Geldeswert 
ſchwer auftreiben. Der Beitand an Edelmetall und Wertiachen 
war in ben voraufgegangenen Jahren ſtark zufammengefchmolzen. 
Die Verpolljtändigung der Rüjtungen und vor allem die An- 
werbung ausländiſcher Mannjchaften, die ohnehin ſchon außer: 
ordentlich gehemmt wurde durch die völlige Umichliegung des 
Landes jeitens der feindlichen Macht, wurden dadurch nod 
weiter erjchwert. 

Inzwifchen war Dänemarks Macht auf die Infeln beichräntt, 
jein landfefter Beſitz von feindlicher Heeresmacht überflutet 
worben. 
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In den Herzogtümern Hat Torftenfon wenig Widerftand 
gefunden. Der Herzog von Gottorp wurde gleih am Tage 
des Einmarſches vor bie Frage geftellt, ob er königlich oder 
ſchwediſch fein wolle. Über die Antwort konnten angefichts 
der feindlihen Scharen und im Hinblid auf das gejpannte 
Berbältnis, in dem der Herzog von jeher zum Könige, und 
zumeiſt doch durch deffen Schuld, geftanden Hatte, Zweifel nicht 
beſtehen. Es kam eine Übereinkunft zu ftande, die Trittau, 
Kiel und Edernförde den Schweden einräumte und bie got- 
torpiihen Befigungen gegen Zahlung von 100000 Thalern 
von Kontribution und Cinquartierung befreite. Krempe und 
Glückſtadt haben fich auch in diefem Kriege mit Erfolg wiber- 
jet; im übrigen waren fchon im Dezember die gefamten Her- 
zogtümer, foweit fie landfeft waren, jpäter zeitweife auch die 
Infeln, in der Hand der Schweden. 

In Jütland ftand der Reichsmarſchall Anders Bilde an 
der Spite der Landesverteidigung. Er richtete am zweiten 
Weihnachtstage an Torftenfon eine Anfrage nach den Gründen 
des plöglichen Einbruch, erhielt aber erft nach einigen Wochen 
die Antwort, daß die ſchwediſche Truppenführung für gute 
Winterquartiere zu jorgen babe, über das übrige möchten die 
beiden Regierungen fich einigen. Inzwiſchen war eine größere 
dänische Reitertruppe unter Friedrih Buchwald bei Kolding 
völlig zerjprengt, die Schanzen bei Snoghoi, die nach den Er— 
fabrungen des deutſchen Kriege an der Stelle aufgeworfen 
waren, wo unter der nächjten Regierung Fridericia angelegt 
wurde, von den Schweden genommen, die Verteidiger, joweit 
fie geworbene Leute waren, unter die jchwebijchen Regimenter 
geftedt, die aus dem Pandesaufgebot mit Spott und Hohn nad 
Haufe entlaffen worden. Die einzelnen Bauernhaufen, die 
Widerjtand verfuchten, wurden leicht zerjtreut, und noch im 
Januar geriet ganz Dütland, auch das Wendſyſſel, in bie 
Gewalt der Schweden. Wäre nicht die Witterung jehr un» 
günftig gewejen und hätte nicht König Chriftian die BVertei- 
digung Fünens perjönlich überwacht, fo Hätte Torftenfon einen 
ernftlichen Verfuch zum Übergange kaum unterlaffen. Sein 
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Hauptquartier Hatte er vom Januar bis zum Juni in Habders- 
leben ?). 

Noch bedrohlicher war der Borftoß von Dften. Am 9. Februar 
überjchritt Guftaf Horn mit einem aus Goten und Smaa— 
ländern zufammengejegten Deere von einigen 8000 Mann die 
ichonenjche Grenze bei Markaryd. Seine Inftruftion jegte ihm 
geradezu Kopenhagen und Seeland als Ziel; er follte, weil 
der Sund ohne das nicht überjchritten werden konnte, Helſing— 
borg, Landsfrone und Malmö zu nehmen juchen, Halmjtad 
und Chrijtianftad aber liegen laſſen. Er bejette auch Stadt 
und Schloß Helfingborg am 18. Februar ohne Wibderjtand. 
Aber Landskrone konnte er erft am 7. April gewinnen, und 
hinter ihm erhob fich unter der Führung Ebbe Ulfelds, des 
jüngjten Schwiegerjohns des Königs, und des Bauern Benedikt 
Magnusſon das ſchonenſche Landvolf und begann, auf Ehriftian- 
ftad geſtützt, einen läftigen Kleinfrieg mit dem eingedrungenen 
Feinde. Nur unter Schwierigkeiten konnte Horn fein Geſchütz 
von Yönköping heranbringen und dann im Juni Malmö von 
der Yandjeite her einjchließen. Daß man ein Vordringen auf 
die Infeln plante, womöglich durch einen gleichzeitigen Angriff 
von Dften und Weften ber, war unverkennbar. In Yſtad 
jammelte fich eine ſchwediſche Yodienflotte, die ein Angriff Dänt- 
iher Schiffe am 28. Juli vergeblich zu zerjtören verjuchte, 
und in Yütland war Zorjtenjon damit bejchäftigt, in den ge— 
dedten Gewäſſern des Yijmfjord Schiffe zufammenzubringen 
und zur Überfahrt vorzubereiten. Axel Orenftjerna dachte 
allen Ernftes daran, den Nachbarjtaat völlig niederzuzwingen 
und unter Schwedens Herrichaft zu beugen. Er hätte um 


1) Bgl. Torftenfons Briefe an Arel Orenftjerna, Skrifter IL, 8, 415 ff.: 
Erslev II, 2, 4ff.; Bruun, Slaget paa Kolberger Heide ©. 15; 
Adler, Bidrag til Ribes Hiftorie under Krigen meb Sverrig (Efterret- 
ninger angaaende Byen Nibe, 5. Saml. 1836). Der Briefwechfel zwiſchen 
Bilde und Torſtenſon bei Gjörwell, Nya Svenska Bibliotheket II, 
419. In Stodholm befhloß man am 4. Januar, Peter Wibe zu er: 
Mären, man babe noch keine Nachricht über Torſtenſons Einfall. Erſt am 
18. Januar verfandte man eine Kriegserllärung; am 4. März verlieh 
Wibe Stodholm. 
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diefen Erfolg die in Deutichland erftrebten Vorteile dahin— 
gegeben ). 

Und nun erhob jich dem hart bebrängten däniſchen Neiche 
noch ein weiterer Gegner, dejjen Mitwirfung ganz bejonders 
geeignet war zu erjegen, was etwa den Schweden noch an 
Machtmitteln fehlte. Die Niederländer jchlugen ſich zwar nicht 
offiziell auf Schwedens Seite; fie nahmen aber eine Haltung 
an, die das ohnehin übermächtige Schweden weit vor dem 
Nachbarſtaate begünftigte. 

Chriſtian IV. hatte nicht unterlaffen, feinen Zorn über die 
erlittene Unbill nach allen Seiten Hin zu verkünden und in 
Zuſchriften und Manifeſten den freveln Nechtsbruch des jchwebi- 
fhen Nachbarn ins rechte Licht zu jegen. Aber feine Bitten 
um Hilfe hatten wenig Erfolg. Der engliihe König war 
machtlos, das Parlament aber jchwedenfreundlid, und daß 
Chriſtian fich jett bereit zeigte zu Zoll» und Handelszugejtänd- 
niffen, fonnte die Lage nicht ändern. Waldemar Chriſtians 
ruffiihe Fahrt fiel in ganz anderem Sinne aus, als fie unter- 
nommen worden war. König Wladislaw von Polen mußte 
Frieden Halten, weil jein Adel feinen Krieg wollte aus Furcht 
vor Mehrung der Königsgewalt. Der Plan, den einft in 
däntichen Dienften geftandenen Baudijfin aus Polen in Yivland 
einfallen zu lafjen, fam nicht zur Ausführung. in natürlicher 
Bundesgenofje wäre der Kaiſer geweſen. Aber er verlangte 
die Zujage, daß Ehriftian nicht ohne ihm Frieden jchließen 
werde, und wollte den Elbzoll höchſtens auf einige Jahre ge- 
währen. Darüber ward in Osnabrüd, von wo die dänischen 
Gejandten nun abberufen wurden, da die Vermittelerrolle nicht 
weiter gejpielt werden fonnte, und in Kopenhagen verhandelt, 
doch ohne feftes Ergebnis. Es war das Ende der dänijchen 


1) Über den ſchonenſchen Krieg vgl. Vilh. Vefsberg, Bidrag till 
Historien om Sveriges Krig med Danmark 1643 —45, Stodholm 1895 
(I. Gustav Horns Fälttog); Arel Orenftjernas Skrifter II, 8, 292 ff. 
Die Beſchreibung biefes Feldzuges bei Lönbom, Hist. Archivam V, 
53 — 71 ift nur eine Überfeßung bezw. ein Auszug aus ben betreffenden 
Partieen bes Boeclerus. 
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Bemühungen, Anjchluß an den Kaifer zu gewinnen. Daß von 
den deutichen Fürſten niemand eingriff zu Gunften Ebriftians, 
war nach Yage der Dinge jelbftverftändlid. So fonzentrierte 
ih das Interefje der auswärtigen Politif auf die Frage, wie 
die Niederlande abgehalten werden konnten, mit den Schweben 
gemeinjame Sache zu machen !). 

Dort gab es eine jtarfe Partei — jie war bejonders durd 
die jeefahrenden Holländer, die Kaufleute und Schiffer Amiter: 
dams und der Waterlande vertreten —, welche der Meinung 
war, daß jeßt der Zeitpunkt gelommen jei, den Sund frei zu 
machen; man ſprach jogar von einer Bejegung Helfingörs und 
Helfingborgse. Aber der Erbftatthalter wünjchte Doch, Däne- 
mark nicht ernftlich geſchwächt zu ſehen, ſchon um den englijchen 
Verwandten Chriftians Hilfe nicht zu entziehen, mehr aber 
noch aus Mißtrauen, was Schweden als Alfeinherricher in der 
Ditjee beginnen werde. Das Ergebnis war ein Ausgleich. 
Man beichloß, eine Vermittelungsgefandtichaft nah Schweden 
wie nach Dänemark zu fjchiden, die aber weniger vermitteln, 
als die Erreihung der eigenen Wünſche erftreben jollte. Und 
diefe Tiefen hinaus auf Wiederherftellung des Speierer Friedens 
von 1544. Schweden wollte man zu bewegen juchen, feinen 
Frieden zu jchliegen ohne dieſes Zugeftändnis von ſeiten Däne- 
marks. Zu Eriegerifher Hilfe für Schweden erklärte man ſich 
nicht verpflichtet; da die Niederlande nicht vorher angegangen 
jeien, viam concordiae zu verfuchen, jei der casus foederis nicht 
gegeben. 

Nun erlangten die Schweden aber friegerijcbe Unterjtügung 
aus den Niederlanden auf anderem Wege. Louis de Geer, 
le marchand converti en homme de guerre, durch die Sund- 
zolfftreitigfeiten in feinen Intereſſen vielfach gekränkt, widmete 
fih mit thätigftem Eifer der Aufgabe, in feiner Heimat eine 
Flotte zum beten feines neuen Vaterlandes zufammenzubringen. 
Spiring unterftügte ihn. Für Dänemark war als Gefandter 
Friedrich Günther thätig, neben ihm als Refident Johann Tande. 
Ehriftians IV. Ugenten, Gabriel Marfelis der Junge, dem 

1) Bgl. Fribericia II, 381ff.; Breve V, 433, 441. 
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Sohne des gleichnamigen Hamburger Kaufmanns, und den in 
niederländifchen Dienften ftehenden Brüdern Bjelfe gelang es 
auch, Mannfchaften, befonders Dänen und Norweger in nieder- 
ländiihem Dienfte, und Waffen aufzubringen und nach Däne- 
marf zu jenden. Aber Louis de Geer mit feinem großen 
Reihtum und feinen trefflicden Verbindungen hatte doch weit 
mehr Erfolg. Und für ihn und Schweden nahmen nun auch 
die Gemeralftaaten Partei. Sie geftatteten zwar Lieferung 
bon Rriegsmaterial und Mannjchaften an beide Kämpfenden, 
an Dänemark aber nur heimlich; Louis de Geer ließen fie 
öffentlih rüjten. Schon im April hatte er im Vlie einige 
dreißig Fahrzeuge bei einander, zu deren Führer der See- 
länder Diartin Thijffen beftellt wurde. König Ehriftian hatte 
vergebens jeine Sache dadurch zu fördern gefucht, daß er Zu— 
geftändniffe im Sunde und in Norwegen, ja jogar Sundzoll- 
freiheit in Ausficht ftellte ). 

Die Yage war jo jchwierig, wie Dänemark fie jchmwieriger 
faum je gefehen Hatte. Zu der Überlegenheit der feindlichen 
Streitfräfte zu Lande kam aller Wahrfcheinlichkeit nach die 
zur See. Für die Zukunft des Reiches ward von größter 
Bedeutung, was es bier zu leiten vermochte. 

Ehriftian IV. hatte der Flotte von feinen erjten Anfängen 
an die lebhaftefte Teilnahme zugewandt. Er war nicht weniger, 
vielleicht noch mehr Seemann als Soldat und hatte bier viel 
freiere Hand als beim Heerweſen; denn die Flotte war des 
Königs Eigentum, und Bau und Ausrüftung der Schiffe hatten, 
abgejehen von der Bemannung und dem Proviant, aus jeinen 
Mitteln zu geichehen. König Ehriftian hat Dänemarks See- 
wehr denn auch ganz erheblich verftärft. Er hatte im Jahre 
1596 22 Kriegsſchiffe übernommen, verfügte aber im Kalmar— 


1) Über die Haltung der Niederlande vgl. Kerntamp, De Sleutels 
van be Sont, Haag 1890, wo beſonders bie inbaltreichen Berichte bes 
nieberlänbifchen Refidenten in Dänemark von Eracau, ben Chriftian ge— 
legentlich befhulbigt, daß er felbft Hanbelsgerwinn made, benußt, bie nor— 
diſchen Quellen allerdings ſtark vernachläffigt find; Fribericia IL, 405 ff... 
dann Zobewijt de Beer, 2. Aufl, S. 66ff. 


624 Siebentes Kapitel. 


friege über 50 bis 60, in den Jahren 1628 und 1629 über 
ebenjoviel, jett im jchwedijchen Kriege jogar über mehr als 
60. Davon war doch ein Teil von Fremden oder Unterthanen 
geliehen bezw. gepreßt. Der König juchte den Bau großer 
Handelsihiffe von 100, 120 und mehr Yalten durch Begünſti— 
gungen zu fördern, womit dann die Cigentümer die Verpflich— 
tung übernahmen, ihre Fahrzeuge in Kriegszeiten der Krone 
zur Berfügung zu ftellen. Auf diefe Weife die Wehrfraft des 
Neiches zu ftärken, war ein Nebenzwed, den der König bei 
jeiner lebhaften Mitwirkung und Beteiligung an größeren, in 
die atlantifhen und indiichen Gewäfjer gerichteten Handels— 
unternehmungen im Auge hatte. Im SKriegszeiten jind dann 
noch, wie jonjt überall, Kaperbriefe ausgegeben worden; an 
Freibeutern, durchweg Bürgerlichen, die das einträgliche Ge— 
werbe zu betreiben bereit waren, bat e8 nicht gefehlt. Auch 
in den Zeiten zwijchen den Kriegen ift faft alljährlich eine jtatt- 
liche Anzahl Schiffe ausgerüjtet und in Dienjt geftellt worden, 
manchmal über 20 mit 3000 und mehr Mann Bejagung. 
Sie hatten die dänischen Hoheitsrechte in Oſt- und Weitjee 
zu markieren, die Küften, beſonders die norwegijchen und deren 
Handel, vor Kapern, wor allen den gefährlichen Dünkirchenern, 
zu jchügen, die Gewäſſer Islands und der Faröer zu beauf- 
fihtigen, die Elbe zu halten, Geleit zu ftellen u. j. w. Die 
erforderlichen Mannjchaften wurden zumeift durch Ausichreibung 
von Bootsleuten, bejonders von den Städten, den Fleinen Injeln 
und der norwegiichen Küfte, zuſammengebracht, die nötigen 
Lebensmittel durch Auflage von Proviantlieferungen. Dem 
Schiffsvolk Untertommen zu verichaffen auch in der Zeit, wo 
es nicht an Bord war, hat Chriftian 1631 die bis im unjere 
Zeit erhaltenen sogenannten „Nyboder“ in dem öftlichen, 
von ihm in die Stabtummwallung einbezogenen Zeile von 
Kopenhagen begonnen. Die Ausjchreibungen find, bejonders 
in Norwegen, als eine drüdende LYaft empfunden worden. Ber: 
bote fir däniſche und norwegiihe Matrojen, auf fremden 
Schiffen Dienjte zu nehmen, haben nicht allzuviel gebolfen: 
die Niederlande bewiejen dauernd eine große Anziehungskraft. 
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Im Ianuar 1631 ſchrieb Chriftian felbft an den Reicherat, 
daß Norwegen an der Seekante faft ganz öde fei Durch bie 
jährliche Ausichreibung von Bootsleuten; man müfje für dieſe 
beffer ſorgen. Schiffsdienft, auch heute noch nicht leicht, war 
damals und durch das ganze folgende Jahrhundert ganz außer: 
ordentlih ſchwer und aufreibend, Krankheiten und Sterblichkeit 
bei der Überfüllung mit Menſchen, den ſchlechten Nahrungs- 
und Quftverhältniffen geradezu entjeglih. Dazu wurden bie 
Mannschaften willtürlih lange feitgehalten. 1616 warb bie 
Dienftzeit auf fünf Jahre beftimmt; jahraus, jahrein ſollten 
1500 Bootsleute und Büchjenjchügen gehalten werben. 

Mit der Entwidelung des Materiald und der Bemannung 
ſcheint die Schiffsführung nicht gleihen Schritt gehalten zu 
haben. Die Zahl der Offiziere ift unter Chriftians IV, Re— 
gierung bedeutend gewachjen, von etwa einundzwanzig beim Tode 
Friedrichs II. auf reichlich jechsmal jo viel während des 
ſchwediſchen Krieges. Im Kalmarkriege und in der Zeit, wo 
die Flotte gegen Kaijerliche und Ligiſten zu ſchützen hatte, hören 
wir feine wejentlichen Klagen. Aber mit Klaus Daas Ver— 
Halten auf der Elbe im Auguft und September 1630 war ber 
König ſchon wenig zufrieden. Im den dreißiger Jahren erging 
er fih dann wiederholt in jchärfitem Tadel über jeine See- 
offiztere. „Wenn fie die Dünfirchener verfolgen jollen, Eriechen 
fie in bie Häfen, oder wenn es gilt, fie in ihren Schlupfwinteln 
aufzufuchen, ift ihnen der Hafen zu flach oder das Fahrwaſſer 
nicht bekannt.“ Es jcheint, als ob der däniſche Adel, der doch 
jo manchen tapferen und tüchtigen Seemann aus jeinen Reihen 
geftellt Hatte, in Ehriftians Zeit auch von dieſer Art kriege— 
riſcher Bethätigung fich zurüdgezogen bat. Bon den See— 
offizieren des Königs waren drei Fünftel Bürgerliche, nur zwei 
Fünftel Adlige, überhaupt nur zwei Drittel Dänen und Nor- 
weger, der Reſt Fremde, unter biejen mehr als die Hälfte 
Niederländer. Als der König im Dezember 1638 vom Reichs» 
rat verlangte, daß er dem Admiral tüchtige Offiziere beigebe, 
erhielt er zur Antwort, daß das unmöglich jei; niemand, der 
Berftand habe, werde fich etwas unterfangen, * er nie ge- 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 
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lernt Habe; wenn beſſere Schiffsoffiziere angeftellt werben follten, 
fo müſſe man fie von anderen Stellen verjchreiben. Auch auf 
diefem, gleichfam feinem eigenften Gebiete hat der König es 
nicht verftanden, brauchbare Männer aus dem eigenen Volke 
heranzuziehen, ja hat eine rühmliche Tradition verfallen Iafjen. 
Das follte fich im jet begonnenen Kriege, wo die Seewehr 
fo fehwierige Aufgaben zu löfen batte, empfindlich fühlbar 
machen ?). 

Als König ChHriftian Fünen für genügend gefichert hielt, 
bat er den Plan gefaßt, den Angriff durch Gegenangriff ab- 
zufchlagen. Dem Feinde in Jütland oder Schonen mit Heeres- 
macht entgegenzutreten, war feine Landmacht nicht ftarf genug. 
So wandte er fih gegen Schwedens Verbindung mit der 
Nordfee, das von Guftaf Adolf an Elfborgs Stelle neu an- 
gelegte Gotenburg. Am 5. April erſchien er dort mit zwölf 
Schiffen, landete Truppen, bejuchte Bahus, bedrohte Gotenburg 
und plante einen Einfall in Weftgotland mit Hilfe norwegifchen 
Zuzugs. Es kam ihm fogar der Gedanke eines Bormarjches 
gegen Stodholm von Norwegen aus, anderjeit8 aber auch ber, 
nah Sperrung der Göta-Elf fih in die Oſtſee und gegen 
Kalmar oder Stodholm zu wenden. In feiner fanguinifchen 
Art rechnete er mit einem Abfalle ſchwediſcher Unterthanen. 
Da erhielt er am 1. Mai die Nachricht, daß die in den Nieder- 
landen für den fchwebiichen Dienft zufammengebrachte Flotte 
fih nähere Er kehrte mit derjelben Iacht, welche die Kunde 
brachte, nach Seeland zurüd, eilte dann wieder der Flotte zu 
und wandte fih mit neun der größten Schiffe in die Norbfee, 


1) H. D. Lind, Kong Kriftian IV 0g hans Mänd paa Bremerbolm, 
Koph. 1889, giebt eine genaue Überficht über die Organifation und alle 
im Seeweſen thätigen Beamten, doch nichts über die Schiffe jelbit: Tids— 
ftrift for Söväfen, Ny Rälle XXV, 315ff., 409ff.; Breve II, 319; IH, 
392; IV, 261; für Ausrüftungen 3. 8. III, Yöff., 451ff.; Ersten I, 
253, 507. Als Beifpiel, daß nicht bloß, wie Secher meint, die Stäbte 
Bootsleute zu ftellen hatten, vgl. Secher I, 352, wo von ber Juſel Läfö 
120 Mann verlangt werben (1568 März 24); vgl. Hift. Zeitfhr. LUX VI, 
147. Bol. H. ©. Garde, Den dansk-norsle Sömagts Hiftorie 1535 
bis 1700 ©. 133 ff. 
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den Nieberländern zu begegnen. Admiral Thijffen war zunächft 
auf der Elbe vor Glüdftabt erichienen, hatte aber, als er vom 
Herannaben des Königs hörte, mit jeiner aus etwa breißig 
Heineren Fahrzeugen beftehenden Flotte Schug im Lifter Tief 
gefucht, wo Torftenjon ihn durch Schanzen auf der Nordſpitze 
von Sylt zu deden und durch Bemannung der Schiffe mit 
Schützen auch zum Angriff ſtark zu machen ſuchte. Er hoffte 
unter dem Schuge des von Thijffen geführten Geſchwaders 
mit den bei Aalborg gejammelten Fahrzeugen jeine Truppen 
nah Fünen hinüberführen zu fönnen. Am 16. Mai verjuchte 
Thijſſen auszubrechen, fcheiterte aber an der Abwehr der großen 
und ftarfen königlichen Schiffe, die wie Kaftelle über die nieder: 
ländifchen Fahrzeuge emporragten und von deren Geſchütz nicht 
zu durchlöchern waren. Ehriftians Admiralichiff „Dreifaltigkeit“ 
leiftete bejonders Tüchtiges. Ein zweiter Verfuh Thijffens 
glüdte injofern etwas befjer, als wenigftens ein Eleiner Zeil 
jeiner Schiffe entlam, allerdings um ſtark beſchädigt ins Vlie 
zurüdzufehren. Die königliche Flotte war verftärkt; der König 
jelbft jcheint aber nicht anwefend, die Führung bei den Admiralen 
Ove Gjedde, dem Dftindienfahrer, und Pros Mund gewejen 
zu jein. Die Niederländer fcheinen dann bei einem britten 
Berjuche, wahrjcheinlih am 5. Juni, bei dem der König wohl 
wieder jelbjt zugegen gewejen ift, ihren Willen durchgeſetzt zu 
haben, find aber wegen ber erlittenen Berlufte und Bejchädi- 
gungen ind Vlie zurüdgegangen. Der König war noch am 
14. Juni im Lifter Tief‘). 

Inzwiſchen erhob fich aber eine noch ernitere Gefahr ı von 
Dften her. Anfang Juni war die jchwedifche Flotte fertig ge— 
worden und verließ unter Klaus Flemming Dalard. Anfangs 
war ihr vom Kanzler nur die Aufgabe zugebacht, die Oſtſee 


1) Die Hergänge nad dem erften Zufammenftoß am 16. Mai find 
nit mit voller Sicherheit feftzuftellen. Ein britter Kampf ſcheint mir be- 
legt durch bie Nachricht, die Krarup in D. ©. UI, 1, 303 beibringt, ver- 
bunden mit dem, was Bruun ebd. I, 6, 263ff. (au S. 385) aus: 
führt. Bgl. noch Breve V, 431, 440, 468, 475, an, Arel Orenftjernas 
Strifter II, 8, 436; Kernlamp ©. 804, 305. 
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frei zu balten; Torſtenſon jollte gegen ben beranrüdenven 
Gallas gehen, damit man vor allem die Dftjeeküfte und Pom— 
mern behaupte, „der vornehmite Grund, der Guſtaf Adolf 
gegen ben Kaifer in Waffen gebracht hat“. Dann hatte man 
ihr. aber doch das größere Ziel geitedt, Zorftenfon wie Horn 
nad Seeland hinüber zu bringen und durch Eroberung Düne 
marks „eine Korreiponbenzlinie durch das Land zu jichern“. 
Sie wur mit Sandtruppen, Upländern und Norrländern, jtart 
bemannt und follte Verbindung juchen mit de Geers’ Flotte. 
Um 13. Juni erſchien Klaus Flemming vor Kopenhagen und 
fand nur 10—12 Verteidigungsſchiffe. Anftatt aber jest in 
das SKattegat zu gehen, de Geers' oder des Königs Flotte, 
bezw. beide zu juchen und nötigenfall® die lettere anzugreifen, 
wandte er jih am 17. Juni nach der Kieler Bucht, wo Torften- 
fon Chriftianspreis bejegt Biel. So konnte König Chriſtian 
mit jeiner der ſchwediſchen nicht gewachjenen Nordjeeflotte un: 
gehindert nach Kopenhagen zurüdfehren, wo er am 22. früh 
eintraf. Klaus Flemming hatte den großen Fehler begangen, 
die feindlihe Seemacht nicht vor den geplanten Landungéver—⸗ 
fuchen unſchädlich gemacht zu haben. 

Und nun erwiejen fich diefe Verjuche auch an ſich als zu: 
nächft unausführbar. Eine Beiprehung mit Torſtenſon ftellte 
feft, daß es an Fahrzeugen fehlte, auf denen Pferde über: 
geführt werden konnten. So begnügte man fi mit einem 
Angriffe auf Fehmarn ftatt auf Fünen, um den Dänen dieſen 
Sammelplag für einen etwaigen Einbruch aufs Feſtland zu 
nehmen. Die Injel warb am 29. Juni nach hartnädigem und 
verluftreichem Widerftand ihrer Bewohner von Klaus Flemming 
erobert. 

An demjelben Tage verlieg König Ehriftian Kopenhagen. 
Er hatte zwifchen 30 und 40 Schiffe gefammelt und begleitete 
fie felbft, nachdem er am 26. in Frederilsborg das Abendmahl 
genommen hatte. Denn er war fich bewußt, wie er und Korfiz 
Ulfeld dem franzöfifchen Geſandten bemerften, daß „auf der 
bevorftehenden Seeſchlacht Dänemarks Erlöfung oder Untergang 
beruhe“. Seine Flotte war ber ſchwediſchen vielleicht um einige 
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Schiffe überlegen, aber dieje hatte wahrjcheinlih den Vorteil 
einer jchwereren und zablreicheren Beſtückung. Am 1. Juli früh 
wurde man ber jchwedijchen Flotte zwijchen Fehmarn und Laa— 
land zuerft gewahr. Des Königs Schiffe waren in brei, viel 
leicht auch vier Geichwader geteilt, von denen der König jelbft 
das dritte, der General:Admiral Jürgen Wind das erfte, Pros 
Mund ein weiteres führte. Klaus Flemming wich zunächſt 
weitwärts aus, um offeneres Waffer zu gewinnen, und wandte 
fih dann zum Angriff. Vom Mittag bis zur Nacht des 
langen Sommertages wurde gelämpft. Es war die erjte See- 
ſchlacht auf der Oſtſee feit dem fiebenjährigen Kriege, und bie 
Manövrierfähigkeit im Gefecht jcheint auf beiden Seiten nicht 
jonderlich groß gewejen zu fein. Der König war nach der Schlacht 
in hellem Zorn über die Seinen, die ihre Führer im Stiche 
gelaffen, „ihn jelbft als Schirmbrett zwijchen fih und dem 
Feinde gebraucht“ und feinem Schiffe den Fockmaſt durch— 
ichoffen Hätten, „jo daß ich die rechte Gejellichaft hatte”. Klaus 
Flemming äußert fich über die eigenen Leute micht viel zu— 
friedener. Die Berlufte find auf beiden Seiten nicht bejon- 
ders groß gewejen, wohl nicht über 200 Tote und Verwundete, 
vielleicht bei den Dänen, wo ber General-Admiral den erhal- 
tenen Wunden erlag, etwas empfindlicher als bei den Schwe- 
den. Schiffe wurden weder verloren, noch genommen, doch 
wurden beide Admiralichiffe bös zugerichtet, jo daß fie zeit- 
weife dem Kampfe fern bleiben mußten. 

An diefe „Seeſchlacht auf der Kolberger Heide“, wie jie 
nah dem naheliegenden boljteinijchen Küftengewäfjer benannt 
wird, knüpft fich die Erzählung von des Königs jchwerer Ver— 
wundung, die von Johannes Ewald in einem jchwungvollen, 
in neuerer Zeit zum Nationallieve gewordenen Gedichte be- 
jungen ward. Ghrijtian Bruun, Yeiter der Kopenhagener 
föniglichen Bibliothef, hat neuerdings in einer eindringenden 
Unterfuhung den Hergang klargeſtellt. Der einzige Schuß, 
von dem des Königs Admiraliciff „Dreifaltigkeit“ getroffen 
wurde, fuhr in die Batterie, wo ber König hinter einem Ge— 
ichüge ftand. Gr tötete an des Königs Seite Eiler Ulfeld, der im 
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Ballen den König mit zu Boden riß. Diejer blieb aber „friſch 
und gejund“, außer daß fein rechtes Ohrläppchen durchſchnitten 
wurbe, jein rechtes Auge eine Kontufion erlitt, einige Splitter 
und Metallftüde ihm leichte Verlegungen zufügten und das 
Geſchütz durch den Stoß blaue Flede am Oberkörper hervor: 
rief. Nachteilige Folgen Hat der König zunächſt nicht gejpürt, 
in den nächften Monaten fich in jeiner Thätigkeit nicht ftören 
laffen; er fam am 13. Auguft heim nach Kopenhagen „glüd- 
lih und wohl zu Paß“, wie er jelbjt ſchreibt, und ift gleich 
wieder nach Schonen hinübergegangen. Erſt im Dezember 
klagte er über Übel, die er mit den erlittenen Beſchädigungen 
in Zujammenbang brachte, und in der That ift ihm als jpätere 
Folge derjelben die Sehkraft des rechten Auges verloren ge 
gangen. Seine Umgebung war, als fie ihn fallen ſah, wie es 
icheint, bejtürzt; er erhob jich aber jogleich und ermunterte zu 
unverzagtem Streiten ?). 

Die Kämpfenden haben am Tage nah der Schlacht keine 
Fühlung miteinander behalten. Klaus Flemming ift in den 
Kieler Hafen zurüdgegangen; die Dänen haben zwiſchen Yaa- 
land und Fehmarn ihre Schäden zu beffern gejucht. Zorjten- 
fon glaubte jet, den Übergang nach Fünen bald bewertitelfigen 
zu können. König Ehriftian erjchien aber am 7. Juli draußen 
bei Bülf vor der Kieler Bucht. Er hatte gerüchtweife erfahren, 
baß die Schweden in der Förde ſeien. Geſchwaderchef und 
General-Admiral war an Jürgen Winde Stelle jeit dem Tage 
nah der Schlacht Peter Galt, Kommandant der Dlvenburg, 
die jet Admiraljchiff wurde, ein Mann von mehr als jechzig 
Jahren und mindeftens ebenjo jehr Gelehrter ald Seemann. 

Die Lage wurde für die Schweden in den nächſten Wochen 
doch bedenklich. Gallas näherte ih. War auch fein Bündnis 

1) Chr. Bruun, Slaget paa Kolberger Heide den 1. Juli 1644 og 
be berefter folgende Begivenheber, Koph. 1879. Dazu Fridericia I, 
399 ff.; Breve V, 484, 488, 550; Arel Orenſtjernas Stifter II, 8, 433: 
Kerntamp ©. 308 ff. Über die Eroberung Fehmarns vgl. Norbalbin: 
gifhe Studien IV, 91ff. ALS Beitrag zur Charalteriſtik des Kampfes 
mag mitgeteilt jein, daß bie „Dreifaltigkeit“, bie von einem Shuffle ae 
troffen wurde, beren 315 abgab. 
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zwijchen Dänen und Saiferlichen gejchloffen worden, jo konnten 
dDieje den gemeinjamen Feind doch nicht wohl ungeftört im 
Norden agieren lafjen. Bon einem Verjuche auf Fünen konnte 
bei den Schweden zunächſt nicht mehr die Rebe fein. Am 
24. Yuli gelang es König Ehriftian, gegenüber von Ehriftians- 
preiß bei Laböe, da wo noch jest die „Dänenkathe“ den Ort 
bezeichnet, eine Schanze anzulegen. In der folgenden Nacht 
nahmen jeine Yeute Neumühlen an der Swentine, während bie 
Kaiſerlichen einen allerdings erfolglojen Verſuch machten, Kiel 
zu überrumpeln. Die jchwedifche Flotte lag ſüdlich von Ehri- 
ftianspreis, dem jegigen Friedrichsort, gegen die Einfahrt bin 
gedeckt durch dieje Feſtung. Am VBormittage des 26. wurde 
Klaus Flemming, als er fich in jeiner Kajüte die Hände wufch, 
von der gegenüberliegenden neuen däniſchen Schanze ber durch 
eine Kugel jo jchwer verwundet, daß er nach wenigen Stunden 
jtarb. Er war ein Mann von nicht gewöhnlicher Tüchtigfeit, 
zu ande und zur See, auch in ftaatsmännijcher Thätigkeit 
bewährt. 

Zorftenjon jegte den dreißigjährigen Generalmajor Karl 
Suftaf Wrangel an jeine Stelle, der noch nie ein Seefom- 
mando gehabt hatte. Den Schweden ward die Berprovian- 
tierung jchwer; fie mußten ihre Kranken und Verwundeten 
wieder an Bord nehmen. König Chriftian war ganz gewiß, 
daß er jegt den Feind ruinieren werde; er jchwelgte jchon in 
dem Gedanken, vor Elfsnabben zu erjcheinen. Klaus Flemming 
hätte längjt verfucht, aus der Bucht hinauszulommen, aber 
den ganzen Monat hindurch war der Wind ungünftig gewejen. 
In einem am 27. Juli abgehaltenen Kriegsrate ward beſchloſſen, 
trogdem den Hafen zu verlaffen. Im der Frühe des nächiten 
Zages nahm Torſtenſon Neumühlen wieder, dann die Schanze 
bei Laböe und trieb die Dänen mit Verluft auf ihre Flotte 
zurüd. Gleichzeitig ſuchten die Schweden ihre Schiffe hinaus— 
zuwarpen und zu bugfieren, ftanben aber wegen des Feuers, 
das die vom Winde begünftigten Dänen auf fie eröffneten, 
doch davon ab und beichloffen, auf befferen Wind zu warten, 
dann aber anzugreifen. Am 30. früh jegte ein Südweſt ein. 
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Die Schweden lichteten fofort die Anker, famen aber, da ber 
Wind bald wieder nachließ, noch nicht völlig zur Bucht hinaus. 
Ihr eigenes Schiffsjournal drüdt Verwunderung aus, daß fie 
von Peter Salt, deſſen Schiffe auch unter Segel und im Bor- 
teil waren, nicht angegriffen wurden. König Chriſtian batte 
Anweifung gegeben, „wie zu fechten ſei, befjer als das erfte 
Mal, bei Rad und Galgen“. Er entjegte am 31. ben Peter 
Galt jeiner Stelle und ernannte Erif Otteſen, der an Jürgen 
Winde Statt Kommandant der Patientia geworben war, zum 
General-Admiral. In der Nacht vom 1. zum 2. Auguft erhob 
fih dann ein fteifer Südweſt. Die Schweden bemußten ihn 
fofort. Sie hatten bei Tagesanbruch ſchon Fehmarn an Steuer- 
bord und waren an ber bänijchen Flotte vorbei, als dieſe unter 
Segel fam. Der König, der jelbft zur Stelle war, folgte; 
aber e8 war zu ſpät. Schon am 5. Auguft lief Karl Guftaf 
Wrangel in die Schären vor Stodholm ein; nur drei Schiffe 
hatte man zurüdgelaffen, deren Gejhüg und Tauwerk aber 
mitgenommen. Dan war aus einer jchwierigen Lage gerettet, 
und bänifcherjeitS war eine überaus günftige Gelegenheit ver- 
paßt. 

Als der König am 10. in den Sund einfuhr, begegnete er 
dort Martin Thijjen mit 22 Schiffen der Flotte de Geers. 
Man Hatte jie trog übler Stimmung, die in den Niederlanden 
über die im Lifter Tief erlittenen VBerlufte berrichte, im Blie 
neu ausrüften können und Thijfen mit ihnen am 9. Auguft den 
Sund erreiht. An der jchwebiichen Küfte entlangfahrend, 
nachts vor Landskrone anternd, gelangte er am 10. glüdlich 
durch die Enge zwijchen Amager und Ealtholm, indem er zwei 
dort liegenden Prahmen, die ihn hindern wollten, durch jein 
Feuer faft die ganze Bemannung kampfunfähig machte. Von 
den Kopenbagenern waren Tauſende auf den Wällen, auf den 
Türmen und auf Amager, dem Beginnen zufchauend. Ber: 
gebens trat ihm ber rüdfehrende König zwiſchen Möen und 
Valfterbo entgegen; Thijſen gelangte wohlbehalten ums Riff in 
die offene DOftfee. Es war jeit den Zeiten banfifcher Seegröße 
die erjte Flotte, die gegen den Willen bes bänifchen Königs 


Der ſchwediſche Krieg. 635 


durch ben Sund fegelte. Chriſtian IV. hatte innerhalb weniger 
Zage zwei Enttäufchungen jchmerzlichiter Art erfahren. 

Seinen Zorn befam Peter Galt zu fühlen. Als König 
Ehriftian am 13. nach Kopenhagen zurüdgelommen war, wurde 
ihm alsbald der Prozeß gemadt. Ein reichsrätliher Spruch 
verurteilte ihn zum Tode. Peter Galt wurde am 31. Auguft 
in früher Morgenftunde vor dem Schloffe enthauptet. Der 
König, der fich während der Erefution frifieren ließ, jchaute 
von Zeit zu Zeit zum Fenfter hinaus. „Das kanoniſche Recht,“ 
als deffen Kenner Peter Galt Ruf genoß, hat ihm, wie Bar- 
tholins Grabjchrift fagt, „zur See nicht geholfen“. Der König, 
der bei den fraglichen Hergängen doch jelbjt zugegen war, ift 
von großer, von wilder Härte faum freizufprechen; jedenfalls 
fällt für ihn jeder Anjpruch auf den Ruhm bejonderer Ad- 
miralstüchtigfeit völlig dahin. Es ift zu beachten, daß bie 
Entſcheidung fiel, al8 Peter Galt nicht mehr führender Admiral 
war! Dean Hat an ihm „ein Erempel ftatuiert“ *). 

Ein nicht ummejentlicher Teil der Schuld an dem Mif- 
erfolg fällt do auf Gallad. Er hatte zwar nahezu zwei 
Monate gebraucht, um von Böhmen nach Holftein zu kommen, 
war aber doch am 19. Yuli in Oldesloe. Er hätte früher 
und Fräftiger die Schweden an der Kieler Bucht bedrängen 
fönnen. Aber er verbandelte mit Pent über den Unterhalt 
feiner Truppen, über ftärferen däniſchen Zuzug, Auslieferung 


1) Bruuna.a.D.; Breve V, 481, 484; Arel Orenftjernas Strifter 
II, 8, 434. Es ift beadhtenswert, daß die ſchwediſchen Nachrichten über 
die Hergänge viel veichlicher fließen al® die däniſchen; dort wurden 3. B. 
Schiffsjournale geführt, bier nicht. König Ehriftian hatte am 13. Juli 
Beichl gegeben, daß das erfte ſchwediſche Gefhmwaber, das herauslomme, 
„empfangen“ werben folle (Bruun ©. 135). Bruun (©. 155) meint, 
Peter Salt babe das nicht verftanden al® „angreifen“; das bebeute es 
auch nicht, jondern nur fo viel als „entgegennehmen“. Dagegen muß bod 
bemerkt werben, daß ber König zweifellos gemeint hat „energifch angreifen“, 
und daß dieſer Ausdruck im biefer Lage auch gar nicht anders verftanden 
werben fonnte; er ift, wie nicht felten, im einer Art burfchilofer Neben- 
bebeutung gebraucht; vgl. bazu z. B. Breve V, 475; Arel Orenftjernas 
EStrifter II, 8, 590, 626. 
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von Glüdftadt und Bündnis mit gemeinfamer Friebensver: 
pflichtung. Torftenfon ſammelte, ald die Flotte in Sicherheit 
war, rajch entichloffen feine Truppen bei Rendsburg und mar- 
ſchierte an Gallas vorbei ins Reich. Der Übergang nach Fünen 
war ja doch nicht mehr ausführbar. Am 26. YAuguft war er 
in Boigenburg; Gallas folgte ihm. In Jütland hatte Torjten- 
fon in Aalborg, Aarhus und Ripen, in den Herzogtümern in 
Habersleben, Chrijtianspreis, DBreitenburg, Pinneberg und 
Zrittau Bejagungen gelaffen, und ſchon im September jandte 
er den Oberjten Helmuth Wrangel, den „tollen Wrangel“, mit 
einer Heeresabteilung zurüd, während die Kaiſerlichen in Deutſch⸗ 
land blieben. Jütland, wo ſchon im Mat die Schanze bei 
Snoghoi und bei Kolding eine ſchwediſche Abteilung von däni- 
ihen Mannjchaften überfallen worden waren, hatten die Dünen 
inzwijchen wieder beſetzt; aber die Herzogtümer blieben im der 
Hand des Feindes. Immerhin war die Gefahr eines Angriffs 
auf die Inſeln zunächit befeitigt. Der König konnte verjuchen, 
jegt auch Schonen wiederzugewinnen. 

Hier Hatte Horn feit dem Juni Malmö umlagert und den 
fleinen Krieg mit den „Schnapphähnen“ geführt, die jich auf 
die den Dänen gebliebenen feften Orte Ehriftianftad, Halmjtad 
und Warberg ftügen konnten und bejonders in den unmwegjamen 
Örenzgegenden jchwer zu befriegen waren. Horns Armee if 
nie viel über 8000 Mann binausgelommen, trogdem beträcht- 
liche BVerftärkung geplant war. Die Lodienflottille hat er am 
15. Auguft von Yſtad nah Kalmar zurüdgezogen; auch bier 
ward aljo der Gedanke an einen Angriff auf die Injeln wenig: 
ſtens zunächft aufgegeben, nachdem die ſchwediſche Flotte die 
See geräumt hatte. Es find hinüber und herüber Vorwürfe 
laut geworden, die Torſtenſon oder Horn das Mißlingen des 
Plans Schuld gaben; von beiden Seiten gewiß grundlos, du 
feiner eher mit größerer Macht zur Stelle fein konnte, als er 
es wirflih war. Berechtigter ift ein Tadel gegen Flemming, 
ber verfäumte, des Königs Flotte aufzufuchen und anzugreifen. 
So ward es diefer möglich, Dänemark zu retten, trogdem fie 
entfernt nicht leiftete, was fie hätte leiften können, und ihr bie 
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erftrebte Vernichtung des Gegners ſowohl an der Weit: wie 
an der Oſtküſte Schleswig-Holjteins mißlang. Als Jütland 
von Torftenfon geräumt war, bat König Chriftian alsbald 
Zruppen von Fünen nah Schonen hinüberbeordert, im ganzen 
über 6000 Dann. Mit der Befagung von Malmö ver- 
einigt, war er, als er am 6. September die Führung der 
ſchonenſchen Armee übernahm, Horn entſchieden überlegen, der 
deshalb auch die Einjchließung von Malmö aufgab und zwifchen 
diejer Stadt und Lund, zunächſt bei Skräflinge, dann bei 
Upäfra, eine fefte Stellung bezog. ALS der König dann am 
17. Dftober eine Bewegung machte, die Horn von der ſchwediſchen 
Grenze abzujchneiden drohte, ging Legterer abermals zurüd 
und wandte fich gegen Landskrone und weiter auf Engelholm. 
Über Kanonaden und Scharmügel ift e8 bei diefen Operationen 
nicht binausgelommen. Horn war verwundert, daß Chri- 
ſtian ihn mit feiner überlegenen Macht nicht angriff. Am 
19. Dftober erreichte den König die Nachricht von der Ber- 
nichtung feiner Flotte bei Fehmarn; er hat trotzdem noch daran 
gedacht, über Ehriftianftad in Schweden einzufallen. Aber am 
29. Ditober fehrte er doch über den Sund zurüd, Seeland 
zu decken. Horn blieb Herr in Schonen !). 

Man hatte in Schweden den Gedanken, noch einmal zur 
See aufzutreten, nicht aufgegeben. Am 28. September fonnte 
Karl Guſtaf Wrangel mit zwölf der größten Schiffe von Da- 
larö auslaufen, am nächſten Tage fih im Kalmarjund mit der 
jett zwanzig Segel ſtarken Flotte Thijſſens vereinigen, den die 
jchwediiche Regierung inzwijchen geadelt hatte, und der nun 
ven Namen Antarbjelm führte. Widriger Winde halber jegten 
fie erft am 5. Öftober die Fahrt fort und erfuhren am 9. 
vor Wismar, wo fie brei weitere ſchwediſche Schiffe an fich 
zogen, daß eine fiebzehn Segel ftarke Flotte zwiſchen Laaland 
und Langeland kreuze. Es war kaum die Hälfte der Schiffe, 
die Ehriftian Hätte zufammenbringen können; er batte fie aus. 

1) Beßberg a. a D.; Fridericia II, 40lff.; Breve V, 502, 


518, 520; Arel Orenftjernas Strifter II, 9, 623, 627; Kernlamp 
a. 0. D. ©. 124. 
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gefandt, Thijſſens Geſchwader aufzupafien, an das Ericheinen 
einer neuen ſchwediſchen Streitmacht nicht mehr geglaubt. Am 
11. warb man der Dänen unter Fehmarn anfichtig, konnte fie 
aber bes heftigen Windes wegen nicht angreifen. Das geſchah 
erft am 13., nachdem man fie durch jorgfältige Überwachung am 
Entlommen gehindert hatte. Die dänifche Flotte ward durch 
die doppelt überlegenen Gegner in achtſtündigem Kampfe faft 
vollftändig vernichtet. Nur zwei Schiffe entfamen in den Sund; 
drei wurden von ihren Führern unter Yaaland auf den Grund 
gejagt, wo man fie nur mit Booten angreifen fonnte, was 
dann abgeichlagen wurde. Von dem Reft, der 352 Kanonen 
führte, wurden neun genommen, drei verbrannt. Pros Munds 
Admiraliiff, die Patientin, wehrte fich ſechs Stunden; ihr 
Führer, der fich ſchon in der Zeit der Wallenfteinjchen See- 
verjuche rühmlich bewährt hatte, wollte fein Quartier nehmen. 
Er fand fümpfend durch einen Schuß den Tod; jein Körper 
wurde, der Kleider beraubt, durch die Stüdpforten ins Meer 
geworfen. Auch der Bizeadmiral Korfiz Ulfeld erlitt den Tod; 
Admiral Ioahim Grabow und PVizeadmiral Stanislaus Jas— 
mond mit mehr ald 1000 Offizieren und Mannjchaften mwur- 
ben gefangen genommen. Es war weitaus der jchwerfte Schlag, 
ber Dänemark in diefem Kriege, einer der jchwerften, der es 
je zur Eee getroffen hat. 

Nun lagen die Infeln dem Feinde offen, und Wrangel 
bat in den nächſten Tagen auch daran gedacht, Fünen und 
Fehmarn anzugreifen. Aber jetzt fehlte die Überlegenheit zu 
Lande. Helmuth Wrangels Streitkräfte waren nicht ftark genug, 
und Horn wurde in Schonen durch den König in Schach ge 
halten. Dazu fam bald die Geijel der Seekriege damaliger 
Zeit, Krankheit und Sterben der Mannfchaften auf den über: 
füllten, meift mit ichlechtem Proviant und fchlechter Yüftung 
verjehenen Schiffen. Ein Viertel der Bemannung beftand bald 
aus gefangenen dänijchen Bootsleuten. Sehr ftürmifches Wetter 
fam Hinzu. Bis zum 30. Dftober lagen Wrangel und Thijſſen 
vor Chriftianspreis. Dann gingen die Niederländer durch den 
Belt in die Heimat, die Schweden nahmen am 31. Fehmarn 
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zurüd, das die Dänen wieder bejegt hatten, lagen dann vom 
3. bis zum 13. November vor Wismar und erfchienen am 
folgenden Tage, nachdem fie bie erbeuteten däniſchen Schiffe 
bis über Rügen hinaus geleitet hatten, im Sunde in der 
Kjöge-Bucht. Am 17. refognoszierte Wrangel jelbft vor Kopen- 
hagen und fand die däniſche Flotte abgetafelt im Hafen liegen. 
Zwei Tage ſpäter fehrte er wieder unter Pöel zurüd, um An- 
fang Dezember noch einmal auf zwei Tage vor Kopenhagen 
zu erjcheinen. Auch die Operationen zur See waren damit 
für dieſes Jahr abgeſchloſſen '). 


Die ſich drängenden Enttäufchungen und Fehlichläge, bie 
fortgeſetzte ſchwere Heimjuchung der größeren Hälfte des Reiches 
baben König Ehriftians Mut zwar nicht gebrochen, aber fie 
Haben an feinen geiftigen und körperlichen Kräften gezehrt und 
jein ohnehin nicht allzu menichenfreundlich geftimmtes Gemüt 
noch mehr erbittert und verhärtet. Seine ftolze, leidenjchaft- 
liche Natur bäumte fih auf gegen die Rolle des Schwachen 
und 2eidenden, in die ihn das Geſchick Hineinzwang. Der Ge- 
danfe, daß er ſelbſt wohl die Hauptichuld trage an all dem 
Mißgeſchick, ift ihm nicht gefommen, es jei denn in der Form 
hriftliher Ergebung gegen den Allmächtigen. Als ihn die 
Nahricht erreichte von dem Verluſt des beiten Teils jeiner 
Flotte, äußerte er: „Wenngleich ich das von dem guten Gott 
genug verdient habe, jo will ich doch nicht verzagen, jondern 
hoffen, daß derjelbe Gott, der mich gejtraft hat, mich auch 
wieder fröhlih machen joll.“ Aber indem er fi vor Gott 
beugte und nicht verzagte, jondern nach neuen Mitteln des 


1) Bgl. Wrangels Diarium berdg. von ©. Natt od Dag in Svensk 
Tidſtrift för Sjöpäſende Jahrg. 1900; Arel Orenjtjernas Skrifter II, 8, 
582 fi., 599, 601, 603; Breve V, 509, 514; Tibsffrift for Sovafen Ny 
Relle XXXII, 50ff.; Kernlamp a. a. O. ©. 106. Die bänifchen Ge: 
fangenen waren „nicht Jüten, fondern zumeift Norbagten“, wie Wrangel 
unter Anwendung der ſchwediſchen Spottnamen für die Nachbarn fchreibt 
(nicht Dänen, fondern Norweger). 
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Widerftandes juchte, vergaß er vollftändig, jein eigenes Berhalten 
einer Kritik zu unterziehen; er ſpähte vielmehr mit verſchärftem 
Eifer nach den Schuldigen und Säumigen, bie er verantiwort- 
ih machen und treffen fünne Die Stimmung gegen jeine 
Umgebung und gegen jein ganzes Bolt wurde eine krankhaft 
gereizte, ja erbitterte und machte fich gelegentlich um jo heftiger 
Luft, als das alte Laſter maßlofen Trinkens ihn fortdauernd 
beherrſchte. Durch einen Hamburger Doktor, der den franzö- 
fiihen Gejandten in Kopenhagen behandelt Hatte, ging Karl 
Guſtaf Wrangel im Dezember die Nachricht zu, daß König 
Ehriftian „etwas in delirium geraten ſei, und er fich faſt 
täglich al8 ein trunfener Menſch erzeige“. Korfiz Ulfelo joll 
er nach der Rückkehr von Schonen gejchlagen haben. Das 
Berhältnis zu diefem einflußreichften und jtolzeften der Schwieger- 
jöhne war ſchon in den legten Jahren nicht mehr das alte 
geweſen. Ulfeld befand fich jett mit dem übrigen Reichsrat 
nicht jelten in der Oppofition, und der König fühlte fi durch 
jeine Anordnungen befonders in feiner finanziellen Bewegungs: 
freiheit bejchräntt. Es ift auch faum zu bezweifeln, daß der 
ehrgeizige, habfüchtige und geldbebürftige Mann jeine Hof: 
meifter- und Statthalterftellung nachdrücklich auch für den eigenen 
Borteil ausnugte. Dazu famen die fortgejegten erbitterten 
Zwiftigfeiten des Königs mit der verftoßenen Chriſtine Munt, 
deren die Kinder fich ſchon aus eigenem Interefje annahmen, 
und deren Haß gegen die neue Beijchläferin Wibefe, die beim 
alternden Könige nicht wenig vermochte. Hatte er ihr doch 
jelbft auf feinem Nordjeezuge ein bejonderes Gemach auf jei- 
nem Schiffe einrichten lafjen. Auch mit dem Erbpringen gab 
es Differenzen. So war König Ehriftian, als er fich genötigt 
ſah, durch Verhandlungen einen Ausweg zu juchen aus ven 
Schwierigkeiten, in die er fich und fein eich geftürzt Hatte, 
auch in feinen perjönlichen Beziehungen nicht in einer Lage, 
die Troft gewähren konnte für das über ihn und fein Land 
bereinbrechende öffentliche Unglüd ). 


1) Breve V, 499 f., 518, 529ff.; Erslev IL, 37; Axel Openſtjernas 
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Yänger als ein Vierteljahr hat e8 gedauert, ehe die Staaten 
ihrem Beichluffe, eine Vermittlerrolfe zu verjuchen, die That 
baben folgen lafjen. Ungewöhnlich ſpät, erſt am 27. Juni, 
während jonjt die zweite Hälfte des April die Fahrzeit war, 
ift in diefem Jahre die Oftjee-Handelsflotte unter Segel ge: 
gangen, geleitet, ebenfall8® ganz gegen die Gewohnheit, von 
einem jtarten Convoi. Es waren 700 Handelsfahrzeuge und 
42 Kriegsichiffe unter der Führung eine® ber bejten nieber- 
ländiſchen Admirale, des Witte Korneliszon de Wit. König 
Eprijtian war es ſchon nicht recht, daß die Handelsflotte jo 
jpät kam; feine Kaffe bedurfte dringend des baren Geldes, das, 
wie die Dinge lagen, nur durch den Sundzoll in größerem 
Betrage dem Lande zufließen fonnte. Er hatte deshalb auch 
troß des gegen Schweden erlaffenen Handelsverbotes die Fahrt 
nah Riga, Reval, Narwa und den von den Schweden an ber 
deutichen Küfte bejegten Plätzen gejtattet, weil dahin der Haupt: 
handel der Niederländer ging. Er ſchwächte damit die Wir- 
fung feines Verbotes ganz außerordentlich, aber er befjerte 
feine Zolleinnahmen. Daß die Niederländer jest nun noch 
mit ftartem Geleit erjchienen, kränkte ihn außerordentlich; er 
ſah darin eine grobe Verlegung feiner Hoheitsrechte. „Wäre 
die Flotte der Niederländer nur vier Tage eher gefommen“, 
meinte Korfiz Ulfeld, „der König hätte ihnen wohl zeigen 
wollen, daß er Herr in feinen Gemwäfjern iſt“. Chriftian lag 
vor ber Kieler Bucht, ald de Wit am 3. Juli vor dem Sunde 
anlangte. Ulfeld forderte, daß die niederländiſche Geleitsflotte 
bis auf acht Schiffe zurüdgehe. Er erlangte fo viel, daß de Wit 
tbatjächlich nicht in den Sund einlief, jondern mit feinen Kriegs— 
ichiffen im SKattegat und Skagerraf zurüdblieb. Die Kauf: 
fahrer waren, trotz des Wunfches der Amſterdamer und Hol- 
länder, daß der Zoll geweigert werden möge, angemwiejen, ihn 
zu zahlen nach dem vereinbarten Fuße von 1641. Go er- 
gaben fich feine weiteren Schwierigkeiten. Die Stimmung gegen 


Stifter II, 8, 596, 604. Betreffend Verbindung Korfiz Ulfelds mit Kopen- 
bagener Kaufleuten zur gemeinfamen Wahrung peluniärer Intereſſen durch 
Ulfelds Stellung vgl. Breve VI, 30 vom März 1645. 
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die Niederländer war aber nicht die bejte, und ihre mit dem 
Vermittelungsanerbieten beauftragten Geſandten, Die mit ber 
Flotte famen, wurden zunächit fühl genug aufgenommen, Thijſſens 
Durchfahrt dur den Sund im Auguft vermehrte die Er— 
regung. Der König verbiß aber feinen Zorn, und man ver- 
juchte jegt, da an Gewalt nicht mehr zu denken war, die Ge 
jandten zu gewinnen. Juſt Hög, Gregers Krabbe, Detlef Re: 
ventlow verbandelten mit ihnen. Korfiz Ulfeld jegte ihnen 
auseinander, daß er jtet8 für die Niederländer gewejen jet: 
verftorbene Leute jeien Schuld an den Mißhelligfeiten. Am 
31. Auguft nahm man die niederländijche VBermittelung jorm- 
Sich an, gab am 4. September jogar den Handel mit Schwe 
den frei, Kriegsartifel ausgefchloffen, ein Zugeftändnis, das 
nah Zulafjung des Handels mit Livland, Preußen und Bommern 
fein großes Opfer mehr war. Dan weigerte fich aber entjchieden, 
den gewünjchten Sondervertrag mit den Niederlanden zu jchlie- 
Ben, woraus die Geſandten Mar genug erjahen, daß es den 
Dänen nur darauf anfomme, fie von den Schweden zu trennen. 
An dem gleichen 31. Auguft war auch Franfreih als Ber- 
mittler von Dänemark angenommen worden. Auch in dieſem 
Falle war es die Wahrung der eigenen Interejfen, die zum 
Bermittelungsanerbieten führte. Die franzöſiſche Politif hatte 
jo wenig und weniger Sympatbieen für Dänemarf als bie 
niederländijche, aber jie konnte weder wünjchen, daß Schweden 
fih dem deutichen Kriege entziehe, noch daß es fich zur jfanbi- 
naviſchen Großmacht entwidele. Der franzöjiiche Nefident in 
ven Niederlanden, Gaspar Eognet de la Thuillerie, ward daher 
von Mazarin beauftragt, fih nah Kopenhagen zu begeben, 
Torſtenſon nach Deutichland zurückzuſchaffen und thunlichſt 
Handelsvorteile im Sunde zu erlangen. Er ward, als er am 
24. Juni dort anfam, von König Chriftian, deffen Gefinnungen 
gegen Frankreich entiprechend, völlig gleichgültig empfangen. 
Erft als er von Stodholm, wohin er fih im Juli gewandt 
und wo er Erfolg gehabt hatte, am 22. Auguft nad Kopen- 
bagen zurüdkehrte, fand er mehr Gehör. Aber auch noch nad 
erfolgter Annahme der Vermittelung machte der König Schwierig: 


Der ſchwediſche Krieg. 641 


feiten wegen des Geleits der Friedenskommiſſäre. Er meinte, 
er fei „jo betrogen, daß das credo nicht in jeinem Paternofter 
stehe“. Er war fortgefegt, aber vergeblich bemüht, Franzoſen 
und Niederländer durch Verheißung von Handelsvorteilen zu 
fich herüberzuziehen. Dann hoffte er, daß Polen Feindfelig- 
feiten gegen Schweden beginnen werde, während der Reichsrat 
mit Recht geltend machte, daß Polen nur feiner felbft wegen 
Fortjegung des Krieges durch Dänemark wünſche. Der Neichs- 
rat warb nicht müde, unabläffig die unvermeidliche Notwendig- 
feit des Friedens zu betonen; nur um ihn zu erlangen, ſetze 
das Volt fein Außerftes zu. In Verhandlungen, die Juſt Hög 
and Detlef Neventlow unter Beihilfe der niederländijchen und 
franzöfifchen Gefandbtichaft mit Guftaf Horn führten, wurde 
Ende Oktober, als Pros Munde Gefchwader verloren und 
König Chriſtian aus Schonen zurüdgelehrt war, vereinbart, 
daß man am 15. Dezember 1644 bei Brömfebro, auf ber 
Grenze von Blefing und Smaaland, zufammentreten wolle. 
Raſcher find die Schweden auf den Vermittelungsgedanten 
eingegangen. Sie gaben den niederländijchen Gejandten, bie, 
nachdem fie bei Skagen ihre Flotte verlaffen Hatten, am 23. Juli 
in Stodholm eintrafen, fofort eine zuftimmende Antwort. Sie 
wollten aber eine Zufiherung, daß ihnen Sundfreiheit und 
eine Kaution für deren wirkliche Durchführung in der Geftalt 
dänischer Landesteile gewährt werden würden. Die nieber- 
ländifchen Gejandten hatten den Eindrud, daß die Schweden, 
da fie nun doch Dänemark beim erften Anlauf nicht hatten 
über den Haufen rennen können, nicht abgeneigt feien, in direkter 
Berftändigung einen rafchen Frieden zu fuchen. Das hätte 
ihren Wunfch und Auftrag, die Verlegenheiten Dänemarks aus» 
zunugen, nicht wenig durchkreuzt. Sie fonnten fich aber ohne 
eine bejtimmtere Zuſage an Schweben nicht gegen einen folchen 
Ausgang fihern. So reiften am 1. Dezember zwei von den 
drei Gejandten zurüd, um daheim feftzuftellen, ob die Staaten 
‚geneigt jeien zu dem Verſprechen, daß fie ihre Waffen mit denen 
Schwedens verbinden wollten, wenn biejes oder die Niederlande 
feine Genugthuung von Dänemark erlangen könnten. Die 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 41 
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Schweden fagten zu, daß fie vor dem 1. Mai oder 1. Juni 
1645 nicht Frieden fchliegen, vor dem 25. Februar Sonder: 
verbandlungen mit Dänemark nicht beginnen würden !). 

Die für den 15. Dezember 1644 verabredeten Berband- 
lungen find demnach hinausgeſchoben worden, haben aber mit 
niederländijcher Zuftimmung am 8. Februar 1645 wirklich be 
gonnen. Dänemark ward vertreten durch Korfiz Ulfeld, ven 
Kanzler Ehriftian Thomejen Sehefted, der an Stelle des 1639 
verftorbenen Chriftian Friis zu Sragerup getreten war, und 
die Reichsräte Chriftopher Urne und Jürgen Seefeld, Schweden 
durch Arel Orenftjerna ſelbſt, die Neichsräte Johann Skytte 
(für diejen, der im März verftarb, trat dann Thure Sparre 
ein), Mathias Soop und Thure Bielfe. Friedrih Günther und 
Peter Wibe begleiteten die dänischen Gejandten. Gegen Ende 
der Verhandlungen find beit den Schweden auch Hugo Grotius 
und Louis de Geer zugegen gewejen. Die Dänen nahmen 
mit den für Dänemark beauftragten niederländifchen Geſandten 
ihren Aufenthalt in dem blefingijchen im Jahre 1600 von 
Epriftian IV. an Stelle des früheren Aveſtjär angelegten 
Ehriftianopel, die Schweden mit dem ihnen bejonders günftig 
gefinnten Niederländer de Wit, der allein von feinen Genoſſen 
zurücdgeblieben war, in dem jmaaländijchen Söderäkra. Un: 
gefähr mittwegs zwijchen den beiden Ortjchaften, auf einer in 
der Mündung des Brömsfluffes gelegenen Injel, die wegen der 
von beiden Seiten hinüberführenden Brüden fpeziell den Namen 
Brömfebro führt, famen die beiderjeitigen Gejandten am ge 
nannten Tage zur Eröffnung der Verhandlungen zujammen, 
um weiterhin nur noch fchriftlich unter Beihilfe der Vermitteler 
miteinander zu verfehren. Die gegenjeitige Erbitterung war 
jo groß, daß die Mittler, befonders im Unfange, die beider: 
jeitigen Auslaffungen vielfach mildern mußten. Der franzöfijche 


1) Fridericia II, 421ff., 448ff.; Kernlamp ©. 67ff., 113, 
126 ff., 138 ff.; Breve V, 507 ff., 529ff., 545, 551; Erslen III, 31f.; 
über Frankreichs Bermittelung Lettres du cardinal de Mazarin ed. Che- 
ruel I, 593, 600ff., 606, 629ff., 634 ff, 646, 659, 687ff.; IT, 8, 16, 
37, 108, 283. 
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Geſandte Hat feinen Aufenthalt zwijchen den beiden Quartieren 
gewechjelt. 

Die Inftruftion der Schweden beruhte auf einem im März 
1644 von Axel Orenftjerna entworfenen „Ratſchlag“ des 
ſchwediſchen Reichsrats. Sie forderte freie Fahrt durch den 
Sund für alle Waren, auch für Kriegsmaterial und für Kriegs: 
jchiffe und zwar für alle Unterthanen der Krone Schweden, 
dann eine Kriegsentihädigung von vier Millionen Thalern und 
als Garantie für das Halten der Verträge den dauernden 
Befig der öftlih vom Sunde gelegenen bänijchen Lande. Es 
war aber der Fall vorgejehen, daß das nicht durchzujegen fein 
möchte; dann follte man zunächit Halland fahren laffen, danach 
Malmö, Ehriftianftad, Bleking, aber feſthalten Laholm, Helfing- 
borg, Landskrone, zu allerletzt dies umtaufchen gegen Halland 
und Bahus, zu Außerft fi mit Bahus begnügen. Erft im 
Notfalle jollte man von den vier auf zwei Millionen zurüd- 
gehen, dafür Landskrone, Helfingborg, Raholm auf fünfzig Sabre 
zu Pfand beanjpruchen. Könne man aber bie Freiheit des 
Sundes nicht durchjegen, dann fei mit den Niederlanden ein 
Bündnis zu fchließen und Dänemark zu teilen, jenen Fünen 
und beide Belte zu überlaffen. Die Dänen waren beauftragt, 
Herausgabe des bejetsten Landes und Schabenerfag zu verlangen, 
im übrigen aber den Stettiner Frieden wieder aufzurichten. 
Ein rajcher und leichter Ausgleich dieſer Gegenſätze lag außer: 
halb des Bereichs der Möglichkeit. 

Drenftjerna hat zunächft nur die Sundzollfrage zur Sprache 
gebradt. Er war fortgejegt und mit Erfolg bemüht, das Be— 
jtreben der Niederländer zu vereiteln, aus den ſchwediſchen 
Siegen dur eine Sonderverftändigung mit Dänemark Vorteil 
zu ziehen, ohne jelbft etwas zu thun. Im der Sundzollfrage 
mußten fie, mußte der Franzoſe ihm unterſtützen; e8 handelte 
fi um die Wahrung eines allgemeinen Intereſſes. Er 
betritt anfangs jede däniſche Seeherrichaft und jedes Zoll- 
recht, lenkte dann etwas ein, beftand aber auf der freien Fahrt 
durch den Sund und fand darin die Zuftimmung der Ver— 
mittler. Die däniſchen Geſandten mußten einjehen, daß fie mit 

41* 
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ihrer Inftruftion nicht austommnmn würden. Sie hatten von 
vornherein von ihrem Könige begehrt, Frieden ſchließen zu dürfen, 
wie er zu erlangen fei. Chriftian hatte das aber geweigert, zulett 
fich bereit erflärt, eine ſolche Vollmacht in einer Nebeninftruftion 
zu geben, diefe aber nicht ausgefertigt, jedenfall® nicht mit- 
gegeben. Als er jegt wiederum gebrängt wurbe, erflärte er 
am 6. März, „es ſei unerbört, daß ein Potentat das thue“. 

Er mußte doch nachgeben. Vergebens hatte er auf eine 
Wendung des Kriegsglüdes gehofft. Die Seinigen batten nad 
Zorftenfong Abzug Ripen und Habdersleben genommen, Oberft 
Wrangel aber Anfang November Ripen wiedergewonnen. Ein 
gleichzeitiges Vorgehen des Reichsmarſchalls und des Bremer Erz 
bijchof8, des einen von Fünen, des andern von feinem Stift ber, zu 
dem jener lebhaft drängte, kam nicht zur Ausführung. Als die 
beiderfeitigen Streitkräfte ſich in Kolding vereinigt hatten, fuchte 
Anders Bilde vergeblich den Erzbijchof zu einem gemeinjamen 
Angriffe auf den bei Randers ftehenden jchwächeren Wrangel 
zu bewegen. Friedrich begnügte fich, dicht vor Jahresſchluß 
Schloß Ripen zu erftürmen, und fehrte Mitte Januar „zum 
Schuß der Marſchlande“ in die Herzogtümer zurüd. Aber 
jegt marjchierte, von Torſtenſon entjandt, Königsmark beran. 
Im Februar fielen Stade und faft das ganze Erzftift in feine 
Gewalt. Wrangel behielt in ben Herzogtümern trog ber 
„Schnapphähne“, die auch bier zu jchaffen machten, entjchieden 
die Oberhand. Außer Glüdftadt und Krempe blieb nur Rende- 
burg, das Torſtenſon geräumt hatte, weil es zu viel Mann- 
ichaft erforderte, und das dann vom Erzbifchof beſetzt wurbe, in 
den Händen der Königlichen. Torſtenſon jchlug am 24. Februar 
Hatzfeld bei Ianfowig; von den Kaijerlichen war aljo fein 
Entjag zu erwarten. Dazu lag Karl Guftaf Wrangel fort: 
gejet mit der jchwebiichen Flotte vor Wismar, zwar wegen 
Mangel an Bemannung nicht im ftande zu ernſtlichem Angriff, 
aber doch fortwährend in drohender Stellung; e8 wurden Ber: 
fuche gemacht, durch Entjendung von Schiffen nach dem Kattegat 
bie Verbindung zwifhen Dänemarf und Norwegen, Yütland 
und Seeland zu unterbrechen. Die Bemühungen des Königs, 
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Geld aufzutreiben, hatten den jpärlichiten Erfolg. Der Abel 
beſtand darauf, daß er feine Bauern nicht beranziehen laffen 
wolle, trogdem der König fich in ſchärfſtem Tadel erging; „er 
babe jelbjt nichts mehr, von feinem Einkommen faum das 
trodene Brot.“ Unter dem Drud diejer Verhältniffe gejtand 
er am 17. März zunächft zu, daß man die Forderung auf 
Schabenerjag fallen lafje, wenn die Vermittler das nicht für 
disreputierlich anfühen; von der Ausdehnung der Sundzoll- 
freiheit auf Finland, Livland, Eſtland, Ingermanland wollte 
er noch nichts wiffen. Am 23. März ließ er fich aber herbei 
zu der verlangten Inftruftion, Frieden zu fchliegen, wie man 
ihn erlangen könne. Seine Gejandten willigten jegt in bie 
geforderte Sundfreiheit, doch für Kriegematerial nur aus der 
Dftjee, nicht durch den Sund oſtwärts !). 

Aber jet kam erjt die Frage der territorialen Garantie. 
Die Schweden verlangten Schonen, Halland und Blefing für 
Zütland. Chriftian batte die bremifche Frage in die Berhand- 
lungen einmijchen laſſen. Die Schweden beftritten, daß der 
König irgend ein Necht auf Bremen habe. Oxenſtjerna faßte 
den Erwerb der Weierftellung ins Auge, Dänemark ganz zu 
umfaffen. Der Elbzoll follte aufpören. Dazu fam, daß fich 
eine Wendung in der Haltung der Niederlande vollzog, die 
Dänemark der legten Ausfichten auf günftigen Abſchluß beraubte. 

Amfterdam und die Holländer hatten es im Yaufe des 

1) Fridbericia II, 454ff., 461ff.; Breve VI, 9, 15, 27ff.; VII, 
80 ff.; Arel Orenftiernas Strifter I, 1, 600ff.; TI, 8, 623; Erslev 
111, 32, 42, Si ff.; über die Kriegsereigniffe Erslev III 28; Breve 
VI, 7; VII, 83; Axel Orenftjernas Stifter 11, 8, 595ff.; Adler, Bi- 
drag til Ribes Hiftorie; über die Operationen bed Erzbifhofs und bes 
Reihsadbmirals im Dezember und Januar befonders Fr. Meidell, Fra 
Eneväldens Dämring i Danmark S. 1—69, wo allerdings die angehängten 
Auslafjungen über den „Schleswigholſteinismus“ ziemlich beplaciert find; 
eine nicht geringe Schuld tragen auch bier die ſchwächlichen Anordnungen 
des nachhaltiger Entichlüffe nicht mehr recht fähigen Königs. Der Reichs— 
rat giebt in feinem Schreiben an bie däniſchen Friebenstommijfäre vom 
17. März die Antwort bes Königs von dieſem Tage fälfhlih jo an, als 
babe er auch die Ausdehnung der Sunbdfreiheit auf die Nebenländer von 
ber Billigung der Vermittelung abhängig gemadt, Erslev III, 52. 
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Winters völlig davongetragen über die Politif Friedrich Hein- 
richs. Am 8. März 1645 faßten alle Provinzen außer See 
land den Beichluß, das jchwediich-niederländiihe Bündnis jei 
zur Ausführung zu bringen; Holland beantragte die Ausrüftung 
von fünfzig Schiffen. Am 9. April billigten die Staaten den 
Entwurf einer Inftruftion, welche die Gejanbten beauftragte, 
nicht mehr zu vermitteln, ſondern fi mit Schweden zu ver- 
binden, den Sund frei zu machen auf den Fuß des Speierer 
Friedens. Es wurden drei Zollliften entworfen, deren bödhite 
noch berunterging unter den Sak von 1628; Bifitation wollte 
man nicht mehr dulden. Zunächſt jollte überhaupt gar kein 
Zoll mehr gezahlt werden, nach erlangtem Frieden Nachzahlung 
erfolgen auf Grund einer der drei Liſten. Der Elbzoll jollte 
fallen. Bis zu völliger Verneinung eines Zollrechts im Sunde 
ging man nicht. 

Der Hauptgrund für diefe Wendung lag doch wieder in 
der Halsftarrigfeit des Königs. Er hatte ſich nicht entjchliegen 
fönnen, den Niederländern wirflih entgegenzulommen; er 
glaubte fie mit Hoffnungen und Verheißungen binhalten, fie 
erit von den Schweden trennen und dann abjpeifen zu fönnen 
mit dem, was er zu gewähren für gut fand. Trotzdem bie 
jüngjten Erfahrungen ihn belehrt hatten, daß er nicht mehr 
Herr war in den Gewäſſern, die er als die jeinigen anfab, 
dachte er doch fortgejett, e8 bleiben zu fünnen. Er juchte den 
Sund zwiſchen Saltholm und Amager bis auf eine jchmale 
Rinne von Schrotihußmweite durch Verſenkungen, Prahme und 
Blodhäufer unfahrbar zu machen. Er bewarb jih in Münſter 
und Osnabrüd um ſpaniſche Hilfe; im Frühjahr hörte Wrangel 
in Wismar, daß eine jpanifche Flotte in der Nordſee ericheinen 
werde. Vergebens mahnte der Reichsrat, beſſer ald Schiffe: 
verfenfung jei Herabjegung des Sundzolld auf eine erträg- 
liche Höhe. 

Am 1. Mai erhielten die niederländiichen Gejandten in 
Epriftianopel die Injtruftion vom 9. April. Am 12. gaben 
fie die offizielle Erklärung ab, daß fie nicht mehr Mittler, 
fondern Partei jeien, und begaben fich hinüber nach Söderäfra 
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ins ſchwediſche Quartier. Da die Schweden an der Forderung 
der drei Provinzen fethielten, jo drängten die däniſchen Ge— 
jandten ihren König um fo lebhafter, die Niederländer doch 
von den Schweden zu trennen. Am 10. Mai jchrieb ber 
Kanzler Sehefted an Ehriftian: „Wie E. Maj. niemand außer 
Gott im Himmel über fich erkennt, jo möge fie auch niemand 
außer Gott im Himmel verantwortlich machen.” Am 25. war 
man jo weit, daß zwei ber nieberländifchen Geſandten nach 
Ehriftianopel zurüctehrten, um mit den Dänen gejondert zu 
verhandeln. Sie blieben bis zum 30. Man einigte fich über 
eine Zolllifte, die etwas niedriger war als die höchſte der nieder— 
ländifchen; aber die Dänen wollten die Nebenauflagen nicht 
fallen laffen: Feuer-, Tonnen, Bafengeld, Weinauffchlag u. a. 
ALS die beiden Niederländer am 9. Juni zum zweiten Male 
von Söderäkra berüberfamen, waren die Würfel gefallen. 
Ehriftian IV. Hatte eine Demütigung über ſich ergehen laffen 
müfjen, die er wohl al8 die jchwerfte in feinem Leben empfun— 
den hat. 

An der Spitze von 37 Kriegsichiffen, die 300 Handels— 
fahrzeuge geleiteten, ift Witte Cornelisjon de Wit am 31. Mai 
aus dem Blie gejegelt; "am 4. Juni war er vor dem Sunde. 
Am nächſten Tage fuhr er zwijchen Helfingör und Helfing- 
borg hindurch, Mar zum Gefeht. König Ehriftian jtand auf 
Kronborg am Fenfter. Der Admiral grüßte, indem er den 
Hut abnahm; er ließ den üblichen Salut jchießen, der wohl 
von Helfingborg, nicht aber von Kronborg her erwidert wurde. 
In Kopenhagen hatte der König einige 20 Kriegsſchiffe bei 
einander; aber ihr Bemannung war völlig unzureichend; es 
fehlte längft an Geld, fie zu löhnen. Die Reichsräte mahnten 
flehentlih ab von jedem Verſuche des Widerjtandes. Widriger 
Wind nötigte den Admiral, im Sunde, vor Landskrone, 
vor Anker zu geben. Erſt am 9. Juni fonnte er die Fahrt 
fortjegen. Er hatte die „Drogde“ (den „Drogen” der Nieder: 
länder), das enge Gewäſſer zwifchen Saltholm und Amager, 
vorher ausfundjchaften und die Fahrrinne mit Bojen bezeichnen 
laffen. Dann jegelte er hindurch, die Kriegsichiffe vorn und 
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hinten, die Kauffahrer dazwiſchen. Des Königs Flotte lag im 
Kongebyb außen vor Tre Kroner, während die Niederländer 
in einem Abftande von faum zwei Kilometern durch das ſo— 
genannte Holländer Tief fuhren. Boll ingrimmiger Wut jab 
man ihnen zu. ALS de Wit den Ausgang des Sundes erreidt 
batte, entließ er die Handelsflotte oftwärts, jelbit legte er ſich 
mit 28 Schiffen unmittelbar vor Kopenhagen; den Reſt jeines 
Gejchwaders verteilte er am Süd- und Nordeingange des 
Sundes. Die anfommenden Schiffe ließ er dort ſammeln und 
durch die Meerenge geleiten. Gin däniſches Gejuch, feine Flotte 
etwas weiter von Kopenhagen wegzulegen, wies er jchroff ab; 
man babe ihm nicht zu fommandieren. Er war nicht der 
Mann, König EHriftian die Lage durch freundliche Formen zu 
erleichtern. Slanges Beriht, daß er dem Könige feine Auf- 
wartung gemacht babe und von diefem eingeladen worden jei, 
lehnt Kernkamp völlig ab. Sundzoll warb während ver 
ganzen Zeit, wo de Wit im Sunde lag (bi 11. November), 
nicht gezahlt, von den Niederländern aber Buch geführt über 
bie durchgehenden Schiffe. Der König war nicht mehr Herr 
im eigenen Haufe, feiner Gewalt unter den Mauern jeiner 
Hauptſtadt entkleidet, getroffen, wo jein Stolz ftet8 am empfind- 
lichjten gemwejen war. Er ertrug es apathiih: „Des Herm 
Wille gejchehe!” ') 

Die Verhandlungen mit den Niederländern wurden durch 
bieje Hergänge wieder in Fluß gebradt. Schon am 12. Juni 
fam in Chriftianopel ein Übereinfommen zu ftande, in dem 
die Dünen auf die Nebenauflagen verzichteten; allerdings er- 


1) $ribericia II, 473 ff., 481 ff.; Kernkamp ©. 193ff.; Breve 
VI, 23, 26; Erslev III, 56ff., 83ff.; Arel Orenftjernas Strifter II, 
8, 637, 652; Slange II, 1318; Zeitſchr. f. lübeck. Gef. III, 463; 
Kronijt van het hiſtoriſch Genootſchap te Utrecht 4. Serie 2. Del (17. Jahrg. 
1861) S. 401ff. An Stelle der alten Kartenjligge, die Kernkamp 
S. 202 wiedergiebt, hätte eine mach der Gegenwart aufgenommene die Si: 
tuation bejjer veranfhaulict. Die Rüftungen zablten bie Niederländer aus 
bem „Beilgeld“, Gelb für velig d. 5. frieblih maden, das in der Höhe 
bes Sundzolles in ben Niederlanden im Ausgangshafen erhoben wurde. 
Wer e8 nicht gezahlt Hatte, wurde nicht durch ben Sund gelafien. 
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Härten fie, daß fie dann auch feine feuer, Tonnen und Baken 
unterhalten und feinen Schu gewähren könnten. In Nor: 
wegen jollte der Zoll von 1628 gelten. Die Niederländer 
von den Schweden zu trennen, war ed aber zu jpät, ein ab» 
ichließender Vertrag alfo nicht zu erreichen. Doch fuchten bie 
Niederländer jegt, um zu vollem Frieden zu gelangen, die terri- 
torialen Forderungen der Schweden zu mäßigen. Die Dünen 
aber wurden auch in diefer, wie in der Sundzollfrage, zum 
Entgegentommen gezwungen durch die faſt völlige Unmöglich- 
feit, den Widerftand fortzujegen. 

Die Hoffnung Ehriftians, den Gang des Krieges fich Doch 
einmal zu jeinen Gunften wenden zu ſehen, ijt unerfüllt ge- 
blieben. Bei Heide in Ditmarfchen wurde Heinrich von Buch— 
wald am 25. April durch den fchwebiichen Oberſt Böttcher 
völlig geichlagen, 800 Dffiziere und Soldaten gefangen ge— 
nommen. Seitdem jahen fich die Dänen in den Herzogtümern 
auf Glüdftabt, Krempe und Rendsburg bejchränft, von denen 
bejonders das leßtere von Helmuth Wrangel heftig angegriffen 
wurde, fi aber unter dem Kommandanten Oberjt- Yeutnant 
Jürgen Walter durch Heldenmütiges Zufammenmwirfen von Bürger: 
Schaft und Bejatung bis zum Friedensjchluffe hielt. In Nor: 
wegen, auf das der König wiederholt Hoffnungen gejegt und 
Pläne gebaut Hatte, wollten die Dinge auch nicht vorwärts 
geben. Das Land hat fich in diefem Kriege zum erften Dale 
jeit feiner engeren Verbindung mit Dänemark zu einer gewiffen 
Selbjtändigfeit und Selbftbethätigung erhoben. Statthalter des 
Landes war jeit Mai 1642 Hannibal Sehefted, feit dem No- 
vember desjelben Jahres Schwiegerjohn des Königs, ein that- 
fräftiger, vorwärtödrängender, aber auch ehrgeiziger und jfrupel- 
lojer Dann. Er machte mit Erfolg den Verſuch, eine nor= 
wegiihe Streitmacht zu jchaffen, brachte durch Ausjchreibung 
von Bauern und Bürgern und den Roßbienjt über 8000 Dann 
regelrecht Bemwaffneter auf die Beine und bemühte fich außer- 
dem, das Yandesaufgebot zu verwenden. Der Kanzler Nor- 
wegens, Jens Bjelfe, und befonders der Pfarrer von Ullens- 
alter und Propft von NRomerige (Bezirk Oslo), Kjeld Stub, 
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ein geborener Halfänder, der als Ingenieur in kaiſerlichen und 
franzöfifchen Dienften geftanden hatte, unterftügten ibn dabei 
mit Hingebung und Geſchick, der Pfarrer befonders in der 
Drganifation des Grenzdienftes. Aber wenn auch Dannibal 
in feinen Berichten des Lobes voll war über jeine Maßnahmen 
und Erfolge, jo fam man doch über Grenzkämpfe nicht hinaus. 
Es war nicht leicht, das Volk in Bewegung zu bringen, je 
weiter von Kopenhagen, deſto ſchwerer, und das Landesauf— 
gebot überhaupt nicht jenjeit der Grenze zu verwenden. Was 
Hannibal zu berichten wußte über Unzufriedenheit des ſchwe— 
diichen Landvolks und beftige Zwiftigfeiten der ſchwediſchen 
Führer, erwies fich für den Ausgang der Unternehmungen als 
belanglos. Es gelang ihm zwar gleich anfangs bis Gotenburg 
vorzubringen und ſich dort bis gegen Ende Juli zu balten, 
dann im Dezember wieder bis Wenersborg, das ſchon im Juni 
niedergebrannt war, und 18 Rirchipiele in Dal und Wermland 
dem däniſchen Könige ſchwören zu laffen; aber anderjeits kamen 
auch die Schweden über die Grenze, nicht nur in diejen ſüd— 
lichen Gebieten, jondern mehr noch und mit dauerndem Erfolge 
im Norden, wo die Rirchfpiele an der oberen Oſter⸗ Dalelf 
gleich im Beginn des Krieges an die Dalfarlar verloren gingen 
und Herjedalen ftetig, Jemtland zeitweife von den Schweden 
bejegt wurden. Für den Frühling 1645 plante Seheſted große 
Dinge. Er begab fih im März ſelbſt nah Kopenhagen und 
wußte zu erzählen, daß das Land bis Stodholm offen liege; 
er braude nur Verſtärkung, um eine entjcheivende Diverfion 
zu machen. Der Reichsrat und die Friedenskommiſſäre wollten 
nichts davon willen; fie meinten, die Flotte müfje als letter 
Schut zufammengebalten werden. Aber der König ſchickte doch 
am 5. Mai Ove Giedde mit einem Gejchwader und mit Fuß: 
truppen und Reiterei, die in Warberg an Land geben und ſich 
durch Weitgotland mit Hannibal Sehefted in Verbindung jegen 
follten. Man dachte jest Gotenburg durch gleichzeitigen An- 
griff von der Land» und Seejeite zu gewinnen, fanb es aber 
vom Waffer ber gededt durch Thijffen-Anfarhjelm, der neuer- 
dings mit einer Flotte von 14 Schiffen berausgelommen war. 
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Gjeddes Geſchwader wurde am Pfingfttage (25. Mai) von 
einem Sturme ereilt, der ihm vier Fahrzeuge foftete; er ſelbſt 
erlitt einen Beinbruch. Als er am 31. Mai nach Kopenhagen 
zurüdfam, wurde er jeiner Stelle entboben, und Niels Trolle, 
der vergeblich Unfähigkeit vorfchügte, für ihm ernannt. Am 
Zage vor Pfingiten hatte Guftaf Stenbod die Moras: Schanze 
genommen und war bis an den Glommen vorgedrungen. 
Hannibal Sehejted hat Anfang Auguft noch einmal einen Vor— 
ftoß verjucht, doch erfolglos. Als die Friedensnahriht kam, 
Hatten die Schweden unter Lars Kagg begonnen, Bahus an 
zugreifen; irgend welcher Entjas für Dänemark war von Nor: 
wegen ber nicht zu erwarten. Immerhin hat die „Hannibals- 
fehde“ die Schweden gehindert, in Schonen mit größerer Macht 
aufzutreten, und dadurch einen Einfluß geübt auf den Gang 
des Krieges !). 

Das Gefährlichfte war doch, daß man dem Feinde nicht 
mehr zur See entgegentreten fonnte. Karl Guftaf Wrangel 
Hatte in Wismar unausgejfegt den Gedanken einer Landung 
auf den Inſeln fejtgehalten. Da er aber Berftärkung aus 
Schweden nicht erhielt, jogar noch Schiffe ins Kattegat ab» 
geben mußte, fo fonnte er an eine Ausführung nicht denken. 
Endlih famen am 25. Mai vier Schiffe aus der Heimat und 
zugleich der Befehl, den Admiral Erih Ryning, der mit der 


1) Axel Oxenſtjernas Strifter II, 8, 656. Über die Belagerung von 
Rendsburg vgl. Skandinaviſte Litteratur-Sellfabs Strifter 1807 ©. 224 
bis 248. Eine offizielle Darlegung über die Maßnahmen Hannibal Sehe: 
fteb8 ift gegeben in Aggershufiste Acters förfte Quartals ſummariske 
Beftrifuelie paa nerverende Aar 1644, neu gebrudt 1883. Hannibal Sehe: 
ſteds Kopiebuch ift gebrudt in Samlinger til det Norsle Follets Sprog 
og Hiftorie II, 508—586; III, 66-177; IV, 144— 161, 438 — 513; 
V,195—324, 369 —478. Bgl. noch Norst militert Tidsſtrift XXV, 
475ff.; XXXVI, 207—224, 280—302, 359-380; Thyra Seheſted, 
Hannibal Sebefted I, 37— 76; Arel Orenftjernas Strifter II, 9, 617— 660. 
fiber die Beteiligung der Daltarlar Svensla Fatburen IV, 49 ff., 57 ff., 71. 
Daß Hannibal Sebheſted felbft die Laſt feiner Stellung fühlte, beweift jeine 
Äußerung vom 28. Ianuar 1645: „Gott ftrafe mid), wern ich nicht lieber 
Sr. Maj. Lalai in Dänemark fein möchte als Statthalter in Norwegen“, 
Samlinger 1I, 586. 
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großen Flotte kommen jollte, unter Dornbufh zu treffen. 
Wrangel wartete dort aber vergeblih. Er ſah am 12. Juni 
die holländische Handelsflotte paffieren, die mit demjelben Winde 
oftwärts fegelte, der Ryning am Heranfommen hinderte. Er 
ging unter Bornholm, landete und nahm am 17. Junt Ham— 
mershus und die ganze Infel. Chriftian wollte, ala er es 
erfuhr, durchaus Hilfe ſchicken, aber es fehlte ihm an geſunder 
Mannſchaft für die Schiffe Am 5. Juli trafen Ryning und 
Wrangel endlich bei den Ertholmen norböjtlid von Bornholm 
zufammen; fie verfügten jet über ungefähr 30 Schiffe mit 
wohl 6000 Mann Befagung. Aber neue jchwere Stürme 
famen und Ryning, der jchon zwei Monate in See geweien 
war, mußte feinen Proviant erneuern. So fonnten jie erjt 
am 25. Juli im Sunde unter Dragör erjcheinen. Horn hatte 
wiederholt gedrängt, daß man Malmö von der Seejeite ber 
einfchließen möge. Aber auch das erwies ſich als unthunlich, 
da das Fahrwaſſer zwiichen Saltholm und Malmö zu flach 
war. Doch aber hatte man vor Kopenhagen jetzt neben der 
nieberländifchen eine ſchwediſche Flotte; die militäriiche Yage 
Dänemarks war völlig ausfichtslos '). 

Und das, obgleich der König faft fieberhaft bemüht gewejen 
war, Mittel zujammenzubringen zur Fortführung des Krieges. 
Seit Beginn des Jahres hatte ein Stände- und Adelstag den 
andern abgelöft. Adlige, Geiftliche, Profeſſoren, Bürger haben 
Anlehen bewilligt, zum großen Teil aus dem Letten, was fie 
hatten, Schmudjachen u. dgl. Der Adel hatte fich auch darin 
gefunden, feinen Zeil ver Schagung zu tragen, allerdings unter 
Verwahrung für feine Privilegien. Wenn der König trogdem 
halt, der Adel habe fein Geld, wenn er aber Krongut in 
Pfand nehmen könne, jo habe er e8 immer, jo iſt jchwer feft- 
zuftelfen, ob bier bloß eine leidenjchaftliche Äußerung des Un- 
mut® oder auch ein in mennenswertem Umfange fachlich be 
gründeter Vorwurf vorliegt. Gerade in den Tagen, da bie 
Niederländer fich zu Herren des Sundes gemacht hatten, ift 


1) Arel Orenftjernas Strifter II, 8, 648 ff.; Ersfev III, 112. 
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neuerdings ein Ständetag in Kopenhagen zufammengetreten und 
bis in den Juli verfammelt geblieben. Man legte ihm bie 
Frage vor, ob Frieden oder Krieg, und erhielt die Antwort, 
das müſſe er König und Neichsrat überlaffen. Der Adel 
ſprach fih dann Doch darüber aus, was zu gejchehen habe, 
wenn der Krieg fortgejegt werben ſolle: Verſöhnung mit Ham- 
burg, Überlaffung aller Zölle des Reiches auf eine gewiſſe Zeit 
an die Niederländer gegen Geldzahlung, Gewinnung ausländi- 
ſcher höherer Offiziere gegen Teilnahme an den bänijchen Adels- 
privilegien, Verbindung mit den Niederländern und den See— 
ftädten gegen Schweden, wie man jchon früher geraten babe, 
allgemeine Reform jogleih nach dem Frieden, bie Feindſchaft 
der Stände zu befeitigen. Die Äußerung beleuchtet hell die 
Schäden, an denen Dänemarks öffentliches Leben krankte: völ- 
lige8 Berfahrenjein der auswärtigen Politif, Mangel an Ber- 
trauen zu den einheimifchen Kräften (womit wenigftens ihre 
militärifhe Unbrauchbarkeit wohl genügend belegt ift), Feind— 
jhaft der Stände untereinander. Der Reichsrat erklärte die 
vorgejchlagenen Wege für nicht gangbar; auch er erwähnt aber 
„Diskurfe und Schandichriften“, die das Einvernehmen der 
Stände ftörten. Die weitere Antwort bes Adels lautete, dann 
ſei Friede zu machen; er fei am Sriege unſchuldig. Bon ber 
Notwendigkeit des Friedens war auch der NReichsrat überzeugt, 
„damit man nicht alles verliere”. Aber außerordentlich jchwierig, 
ja unmöglich war es, ſich mit dem Könige über Einzelfragen 
zu verftändigen. Er verwies immer nur auf feine Erklärung 
vom 23. März und gab die Leitung der Friedensunterhand- 
lungen, und bamit nach feiner Meinung auch die Verant— 
wortung, völlig aus der Hand. Dabei enthielt er fich aber 
doch nicht des Scheltend und Spottens über die Neichsräte: 
„Sie figen vormittag und nachmittag und beraten fleißig, geben 
aber oft in acht Tagen feine Antwort.“ 

Die Ereignifje drängten doch unmwiberftehlich vorwärts. Am 
8. Yuli, als Bornholm von den Schweden genommen war, bie 
Niederländer jchon einen Monat den Sund beberricht hatten 
und eine überlegene jchwebifche Flotte jeden Augenblick vor 
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Kopenhagen eintreffen konnte, brachten die Vermittler wieder 
eine perſönliche Zufammenfunft ber beiderjeitigen Gejandten 
auf der Inſel vor dem Brömsfluffe zu ftande, die erjte jeit 
Eröffnung der Verhandlungen. In den nächſten Wochen trat 
man dort noch zehnmal zufammen, bi8 am 13. Auguft die 
vereinbarten Bertragsentwürfe zugleich mit ben zwijchen Dänen 
und Niederländern in Ehriftianopel verabredeten ausgewechſelt 
werden fonnten. Die Schweden hatten von ihren territorialen 
Anfprüden nun doch bedeutend nachgelaffen. An Stelle der 
geforderten drei Provinzen follten die Injeln Gotland und 
Oſel und die norwegifhen Lande Iemtland und Herjedalen 
abgetreten, Halland auf dreißig Jahre in Pfand gegeben werben. 
Die Sundzollfreiheit ward auch auf die ſchwediſchen Neben- 
länder ausgedehnt; für die pommerjchen Städte und Wismar 
jollte der Vertrag von Odenſe gelten. Schweden wie Nieder: 
länder jollten durchfahren ohne jede Bifitation, nur auf Zerti- 
fifate; auch Kriegsſchiffen und Mannjchaften und Kriegsartiteln 
der Schweden warb die Pajjage erlaubt, doch bei mehr als 
fünf Schiffen und 1200 Mannjchaften nicht ohne vorherige 
Anzeige. Für beide Nationen ward der Elbzoll abgeichafft. 
Der eigentümliche Zoll bei Ruben, der zu manchen Neibereien 
zwiichen Dänemark und Schweden Anlaß gegeben hatte, wurde 
ebenfalls bejeitigt. In beiden Ländern ward die gegenjeitige 
Zollfreiheit aufgehoben, was zweifellos zum Nachteil der Dänen 
war. Sie haben fih noch in den legten Tagen lebhaft be: 
müht, eine Abmachung über Bremen in den Vertrag bineinzu- 
bringen, aber vergebens; das Erzitift blieb von den Schweden 
beſetzt. 

Der Verluſt, den dieſe Zugeſtändniſſe in ſich ſchloſſen, er 
fuhr nun noch eine empfindliche Verſchärfung durch die ſich 
ergebende Notwendigkeit, ſie anderen handeltreibenden Nationen 
ebenfalls zu gewähren. Daß das vermittelnde Frankreich fie 
beanſpruchte und erhielt, iſt ſelbſtverſtändlich; auch England 
konnten ſie nicht lange vorenthalten werden. Aber auch die 
Hanſeſtädte ließen ſich nicht abweiſen. Lübeck, Hamburg, Bremen 
hatten ſchon im März Geſandte nach Kopenhagen geſchickt, die 
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der durch jein Werk de jure mercatorum befannte Lübeder 
Ratmann Johann Marquart führte Sie follten Vermitte— 
lung anbieten und Einbeziehung in den Frieden mit Beftätigung 
ihrer Rechte und Gleichitellung mit ben Niederländern bean- 
ſpruchen; e8 war für ihr Frachtgeſchäft eine Lebensfrage. Troß 
zähen Widerftandes haben jie e8 durchgejegt, daß fie zu den 
Grenzverbandlungen reifen durften. Am 2. Juni trafen fie 
in Epriftianopel ein. Schweden und Niederländer drängten 
fie, fih mit ihnen zu verbinden. Das lehnten fie ab; aber bie 
Befürchtung, daß die Städte bier Anjchluß fuchen fünnten, hat 
die Dänen doch williger gemacht. Es wurde ihnen im wejent- 
lichen gleiches Recht mit den Niederländern zugejtanden. Im 
Jahre 1646 haben die Sundzolleinnahbmen 134000, im nächſten 
Jahre 140000 Thaler betragen. 

Und mun folgte der Fall des Elbzolled auf dem Fuße. 
Schweden und Niederländer waren jchon von ihm befreit. So 
wurde e8 den bamburgijchen Gejandten nicht allzu fchwer, in 
Kopenhagen am 17. September vom Könige die völlige Auf: 
bebung zu erlangen gegen Berzicht auf das Privilegium von 
1628 und Zahlung von 100000 Thalern. Auch das Tonnen- 
und Balenlegen wurde den Hamburgern wieder zugejtanden. 
Auf den Rat des von ihm oft verwandten Dr. Chriſtopher 
von der Lippe foll König Ehriftian dann ſogar auf das Geld 
verzichtet und die Aufhebung des Zolles als Yandesherr aus— 
geiprochen haben, um deſto ficherer vom Kaiſer die Kafjierung 
des Privileg von 1628 zu erlangen. Jedenfalls bat die jo 
lange umftrittene, jo viele Schäden und Nachteile mit fich füh— 
rende Frage jetzt eine Löſung gefunden, bie bei ihrem erjten 
Auffommen faft ohne Opfer hätte erreicht werben können. 

Am 7. September hat König Ehriftian vor verfammeltem 
Neichsrat den Friedensvertrag unterjchreiben jollen. Er galt 
als abgeichloffen; de Wit hatte am 22. Auguft jeine Schiffe 
von Kopenhagen nach Helfingör zurüdgezogen, Ryning ungefähr 
um diejelbe Zeit den Sund geräumt und feine Flotte in bie 
Stodholmer Schären zurüdgeführt. Da hat der König Schwierig: 
feiten gemacht. Indem er fich gegen Korfiz Ulfelo wandte, 
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erklärte er: „Unterfchreibe du ihn; du Haft ihm nach deinem 
Kopfe gemacht.“ ALS Ulfelo in ihn drang, antwortete Der 
König: „Ich kehre mich nicht an dein Geſchwätz; ich unter: 
fchreibe nicht.” Darauf Ulfeld: „Dann mag Majeftät auch 
jehen, wie ber Krieg fortgefegt wird, und der König von Frank: 
reich wird fi wundern, daß man fo wenig auf feine Ber: 
mittelung giebt.“ Der König bat dann doch unterjchrieben, 
die Urkunde aber Korfiz Ulfeld ins Geficht geworfen mit den 
Worten: „Da haft du ihn, wie du ihn gemacht haft.“ Würbe 
und Ruhe waren Ehriftian IV. völlig verloren gegangen *). 

Auch die formelle Vollziehung des Friedens hat de Wit 
nicht aus dem Sunde entfernt. Bis zum 11. November bat 
er bei Helfingör gelegen; Sundzoll ift nicht gezahlt worben. 
Dem Reichsrat hat er am 25. Auguft auf eine Zufchrift ge 
antwortet: „Wäre meine Flotte nicht dageweſen, jo würden bie 
Schweden Ihrer Majeftät Schiffe aus dem Reveshol (Hafen 
von Kopenhagen) geholt haben.“ Wohl konnte man in Holland 
fagen: „Die Schlüffel de8 Sundes liegen auf der Börſe von 
Amfterdam." Die Herrſchaft über Oft- und Weftjee, auf die 
gerade Chriftian IV. fo ftolz gewefen war, und über der er 
jo eiferfüchtig gewacht hatte, war vernichtet bis auf ihren 
letzten Reit. 


1) Erslev III, 42— 147, befonber® ©. 136 ff., 142, 145; Breve 
VII, 49; $ridericia II, 502ff. Über die ſtädtiſche Gefandtfchaft vgl. 
Zeitfchr. f. lüb. Gef. III, 407 — 475; dort findet ſich ©. 453 bie Nach- 
richt, daß die Schweben, indem fie mit ihren Landbforberungen wechſelten, 
auch einmal Wendfyfjel verlangt hätten, und daß ber Faiferlihe Geſandte 
Plettenberg König Chriſtian im letzten Augenblide no 700000 Thaler 
geboten babe, wenn er ben Krieg fortjeken wolle (S. 463). Über ben 
odenſeſchen Bertrag oben ©. 72. In betreff des Eibzolles vgl. Slange 
1I, 1378 ff., über die Szene vom 7. September Suhm, Nye Samlinger 
11I, 224. Die Drude ber Berträge verzeihnen R. D. H. D. II, 9523, 
9524. Die Arbeit voon Hammarström, Om Freden vid Brömsebro 
1645 (Akad. Afhandling Fund 1873) ift mehr ein Überblid über die Ent 
ftehung bes Krieges und bie biplomatifche Lage während besfelben, als eine 
Darftellung des Ganges ber Verhandlungen. 
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Weit demitigender als einft der Yübeder Friede war boch 
der von Brömfebro, und die Wunden, die der ſchwediſche Krieg 
dem Reiche jchlug, trafen tiefer als die des deutſchen. Die 
Abbrödelung des überlieferten Beſitzes der bäniichen Monarchie 
Hatte begonnen. Nun Gotland und Dfel verloren waren, hatte 
die dänische Flotte öftlih von Blefing und Bornholm nichts 
mehr zu jchaffen. Die rivalifierende Macht war Herr aller 
Infeln und Küften der Oftjee jenjeit ver Mündung des Bröms- 
fluffes und jenfeit der Grenze Preußens; fie fette fich feſt in 
Pommern und in dem trefflichen, für Dänemark fo gefährlichen 
Hafen ber wismarjchen Bucht, ohne daß auch nur noch ein 
Berfuh gemacht werden konnte, das zu hindern. Das Erz- 
bistum Bremen blieb in Schwedens Händen, und bie Gefahr, 
auch von den Mündungen der Elbe und Wejer ber durch den 
übermächtigen Nachbarn umfaßt zu werben, drohte faft unver- 
meidlich. Sie war um jo ernfter, als cine Intereffengemein- 
ichaft zwijchen den Häujern Gottorp und Wafa in der Ent- 
jtehung begriffen war. Dazu war Halland mit feinen Häfen 
und Zugängen nah dem jüdlichen Schweden für lange Zeit 
dem Weiche entzogen und in geringer Entfernung von Dront- 
beim die ſchwediſche Grenze binaufgerüdt auf die Paßhöhe des 
jcheidenden Gebirges. Die Beitimmung, daß nach Ablauf der 
Pfandjahre für Halland ein Erſatz gefunden werben follte, 
eröffnete wenig erfreuliche Ausfichten auf unerquidliche Ver— 
bandlungen und auf dauernden Verluft des verpfändeten oder 
eines anderen Gebietes. In der europäifchen Politik fpielte der 
glüdlichere Nachbar eine weit glänzendere Rolle, als Dänemark 
fie je batte ind Auge faffen fünnen, und die Dynaſtie ber 
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Oldenburger mußte e8 für die mächlte Zeit ihre Hauptiorge 
fein lafjen, überhaupt nur den Beitand ihres Reiches zu fichern. 

Schlimmer noch als diefe Außeren Einbußen aber war die 
Zerrüttung, die der Krieg in die ohnehin wenig befriedigenden 
inneren Berhältniffe getragen hatte. Die größte und wertvollſte 
Provinz des Reiches war zum zweiten Male vom Feinde über- 
ſchwemmt und nach der jet, auf ihrem Höhepunfte, entwidelteren 
Methode des Dreißigjührigen Krieges ausgefogen worden. Das 
gleihe Schidjal Hatten faft noch ausgiebiger die Herzogtümer 
in ihren föniglichen Zeilen erfahren, jo daß nach dem Abmarſche 
der Kriegführenden jelbft der König dort „fein Huhn mehr 
auf den Tifch befommen konnte“. Und diesmal war auch das 
nächftbefte Beſitztum des Reiches, die Landſchaften jenjeit des 
Sundes, Kriegsjchauplag gewejen, und Norwegen hatte wenig- 
ftens in den Grenzgebieten gelitten. Die Injeln hatte, außer 
Bornholm, fein Feind betreten, aber auch fie waren durch ben 
Unterhalt des eigenen Kriegsvolles und durch die ftarfen 
Flottenrüftungen bis zur Erjchöpfung in Anſpruch genommen 
worden, und auch auf ihnen hatte natürlich faft jeder Verkehr 
und Erwerb über den lanbwirtjchaftlichen hinaus gerubt. Der 
ohnehin durch Schatungen ftark in Anfpruch genommene Bauern 
ftand drohte zu unterliegen unter der Laſt des Kriegsdienſtes 
und neuer Auflagen; zahlreiche Höfe ftanden leer, aufgegeben 
und verlaffen von ihren Eigentümern, die verborben oder ge- 
ftorben waren. Die Städte waren erjchöpft durch die jtarfe 
Einquartierung, die beſonders ihnen zur Laſt fiel, und vom der 
feine verſchont geblieben war. 

Und bie Not führte nicht, wie fie es bei gejunden Berbält-- 
niffen thut, die gemeinjam Leidenden zujammen; fie entfachte 
vielmehr die Funken der Zwietradht, die im verborgenen ge 
glüht Hatten, zu Heller Flamme. Die Erbitterung der nicht 
privilegierten Stände gegen den Adel, die Unzufriedenheit des 
Adeld mit dem Neichsrat, die Mißftimmung beider über bie 
eigenfinnige und launenhafte Willfürpolitit des Königs kamen 
zu offenem und nicht felten beftigem Ausdruck. Die traurigen, 
ja widerwärtigen Zmiftigkeiten in der Familie des Königs trugen 
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das ihre dazu bei, den Hader noch zu vermehren, jo daß bie 
legten Regierungsjahre Chriſtians IV. zu den unerfreulichiten 
gehören, die über dem doch genügend heimgeſuchten bänifchen 
Volke dahingegangen find. Speziell des Königs Geftalt ver- 
liert den legten Rejt von Sympathie, der ihm nach allem, was 
voraufgegangen, etwa noch geblieben jein möchte. 

Mehr noch als nach dem deutjchen war Ehriftian IV. nach 
dem ſchwediſchen Kriege von dem Gedanken erfüllt, möglichſt 
raſch die Fehlbeträge jeiner Kaffe wieder zu jammeln. Die 
Auffaffung, von der Guftaf Adolf beherricht war, daß König 
und Reich eins feien, tritt bei Chriftian nur zu ſehr zurüd. 
Er berechnete, daß er in den Jahren von 1620 bis 1645 nicht 
weniger ald 3400000 Thaler dem Reiche vorgefchoffen babe, 
im letten Kriege allein eine halbe Million. Er wollte feine 
Borihüffe zurüd Haben, müſſe fie raſch Haben, die für das 
Keih übernommenen Schulden zurüdzuzahlen. Der Reichsrat 
erfannte die Berechtigung der Forderung an, mahnte aber zur 
Geduld; e8 fei unmöglich, das Geld alsbald zufammenzubringen. 
Zu dem überlieferten Mittel der Schatungen hat man in ben 
nächſten Jahren ftärfer als je gegriffen. 1646 ift ein brei- 
fadher, 1647 jogar, was nie zuvor gejchehen war, ein fieben- 
facher Schat bewilligt worden, dazu Proviantlieferungen. Aus 
diejer Quelle konnte man gewiß nicht mehr jchöpfen. Trotzdem 
börte der König nicht auf, heftig zu drängen, daß der Neichs- 
rat Mittel finde, die regelmäßigen Einnahmen des Reiches mit 
ben regelmäßigen Ausgaben in Einklang zu bringen. Er wies 
im Januar 1647 feine Nentmeifter geradezu an, die Ausgaben 
jo anzufegen, daß man deutlich jehe, die Einnahmen reichten 
nicht aus. Bon ernften Bemühungen, den Koften des Hofftantes 
engere Grenzen zu ziehen, ift nicht allzuviel zu erkennen. Ver— 
einzelt find neue Verpflichtungen an ben König berangetreten, 
befonders durch den Verluft Bremens, der den Erzbiichof des 
Unterhalts beraubte; ber König klagt einmal, daß Friedrichs 
Gemahlin keinen Ort für ihre Niederkunft habe. Dem Erb- 
prinzen genügte Nykjöbing nicht; er verlangte im April 1647 
noch die beiden großen Lehen Skanderborg und Kolding, dazu 
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jährlid 20000 Thaler und 50000, feine Schulden zu be: 
zahlen. Als er dann infolge feiner wüſten Lebensweiſe ernftlich 
erkrankte, warb er mit einem Gefolge von 300 Perjonen unter 
entfprechenden Koften auf eine Badereiſe nach Deutjchland ge- 
ſchickt. Korfiz Ulfeld und Gemahlin traten auf einer mehr 
als einjährigen Gefandtichaftsreife nach den Niederlanden und 
Frankreich mit dem von ihnen unzertrennlichen Bompe auf, jo 
daß fie fogar an dem glänzenden franzöfiichen Hofe Aufjehen 
erregten. Hannibal Sehefteo ward im Mai 1647 das Leben 
Aggershus abgabenfrei überlaffen, was ein Gejchent von jähr- 
lid 40000 Thalern bebeutete. Als des Königs Tochter von 
der Wibele, Elifabetb Sophie Güldenlöwe, vierzehnjährig mit dem 
Holfteiner Klaus von Alefeld verlobt wurde, warb dieſem das 
reiche Lehen Kald in Jütland abgabenfrei übertragen und eine 
ftattliche Ausfteuer angeſchafft. Auch die übrigen Kinder der 
Ehriftine und der Nebenfrauen koſteten fortdauernd erhebliche 
Summen. Dazu hielt e8 der König, und bier war er allfer- 
dings in Übereinftimmung mit dem Reichsmarſchall, für not- 
wendig, die jchon Jahre vor dem Kriege unterhaltene Unions— 
bilfe von 3000 Mann Fußvolf und 600 Reitern fortgejegt 
auf den Beinen zu halten. Die Flolte wieder in gebübrlichen 
Stand zu ſetzen, erforderte nicht geringe Summen; mit 300000 
Thalern jährlich fei fie nicht zu unterhalten, erflärte der König 
im Juni 1647. Mit der gleichen Summe und dem Sundzoll 
gab er fich gleichzeitig für feinen Hofftaat zufrieden; es fei 
aber wenig genug für all das Ungemach und die Gefahr, bie 
er ausgeftanden, dem Reiche nicht ohne Dienft. Der Reichsrat 
hatte ihm vorgerechnet, daß er außer 600000 Thalern regel: 
mäßiger Jahreseinnahmen noch den Sundzoll, die Einkünfte aus 
den Herzogtümern und die Schagungen aus den beiden Reichen 
babe, eine Berechnung, bei deren Beurteilung zu beachten ift, 
daß der König 1642 ſelbſt die Yahreseinnahmen auf über 
520000 Thaler anfegt. 

Es blieb fortgeſetzt Chriftians Lieblingsplan, die Einkünfte 
aus den Lehen zu erhöhen. Im den verfchiedenften Wendungen 
bat er dieſen Anjpruch wiederholt. Er „müfje haben, wovon 
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er lebe“; er „wolle nicht zuſehen, wie ein Abliger nach dem 
andern, nachdem er drei, vier Ohm Wein am Hofe getrunfen, 
ein Leben erhalte und zu Wohljtand fomme, während er, ver 
Gejundheit und Vermögen zugejegt habe, zum Hohn in feinem 
Alter alles miffen folle*. Daß diefer Anfpruch eine gewifje Be- 
rechtigung hatte, ift nicht zu bezweifeln, aber jchwer ift zu jagen, 
wie weit. Die Reformen im Lehnsweſen waren mit Fried— 
rich8 II. Tode im wejentlichen abgejchloffen; Die Richtung, die 
eingejchlagen worden war, hat man in der Hauptjache bei: 
behalten. Im Jahre 1602 waren 64 Prozent des geſamten, 
zu Lehen gehörigen Bodens gegen NRechenjchaft verliehen gegen- 
iiber 22 Prozent in 1533, 12 Prozent auf Dienft gegen 
55 im leßtgenannten Jahre. Die Zahl der Lehen ift weiter 
vermindert worden (um die Mitte des Jahrhunderts betrug 
fie zwifchen 60 und 70), bejonders durch Zujammenfchlagen 
fleinerer mit den Hauptlehen, deren Inhaber auch Harden— 
verwaltungen in Händen hatten. Dazu find die Einnahmen 
des Königs nicht unerheblich geftiegen. Eine Zufammenftellung 
vom Jahre 1602 berechnet fie auf nahezu 164000 Thaler; 
zu einem ähnlichen Ergebnis kommt eine Überficht vom Jahre 
1608. In der vom Könige ſelbſt veranlaßten Berechnung von 
1642 werben bie Cinnahmen von den Lehen auf 195 000 
Thaler beziffert, was etwa drei Fünftel der Bruttoeinfünfte 
aller Lehen ausmachte. Daß der König in faft allen Friedens: 
jahren vor dem deutjchen Kriege nicht unerhebliche Überjchüffe 
erzielte und bebeutende Kapitalien, bejonders auf dem Kieler 
Umschlag, auf Zins geben fonnte, fteht fett. Man muß ich 
dieje Thatjachen doch vergegenwärtigen, wenn man den einbeit- 
lichen und hartnädigen Widerftand richtig beurteilen will, den 
Reichsrat und Adel den königlichen Wünjchen entgegenjegten. 
Sie kämpften doch nicht bloß um die zwei Fünftel, die ihnen 
als Lohn für ihre Beamtenleiftungen noch geblieben waren, 
fondern um das Syſtem, und entiprechend lauteten auch ihre 
Einwendungen. Der Reichsrat wies wiederholt darauf bin, 
daß eine Übertragung der Lehen an „Schreiber und Vögte“ 
eine volljtändige Ummälzung bedeute, daß fie ein Brucd ber 
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Rezeſſe und Handfeften fei, der die gefährlichiten Konjequenzen 
nach fich ziehe; fie gebe eine „widerwärtige Defperation beim 
ganzen Adelſtand“; „gefährliche Nachbarn würden fich weit 
ausfehende Konfilia und Konklufionen bilden“. Der Reichsrat 
„thue feine Pflicht nicht, wenn er das nicht ſage“. Der König 
beharrte troßdem auf feinem Willen, diesmal viel beharrlicher 
als bei früheren ähnlichen Verjuchen, doch ohne das eigentliche 
Ziel einzugeftehen. An „Schreiber und Bögte“ wolle er zwar 
bie Lehen nicht ausgeben, aber fie befjer zujanmenlegen, be: 
fonders Kleinere mit größeren, und das „Genannte“ erhöhen. Im 
Jahre 1646 verjchaffte er fich in der That durch derartige, ja nicht 
neue Maßnahmen eine Mebreinnahme von 70000 Thalern }). 

Kaum minder heftig umjftritten waren bie militärijchen 
Fragen. Der Reichsmarſchall Anders Bilde jelbft hat im April 
1646 in einer bejonderen Dentjchrift dargelegt, daß mehr für 
bie Landesverteidigung gejchehen müſſe; die Reiterei jei zu 
vermehren, das Landvolk bejjer zu exrerzieren, das gemorbene 
Volk (die Unionshilfe) könne man noch nicht entbehren. Das 
Reich bedürfe ficherer feſter Plätze als Zufluchtsörter und zur 
Dedung der Verbindung zwijchen den einzelnen Yandesteilen, 
in Schonen Helfingborg, Landskrone und Malmö, auf See: 
land Kopenhagen und Korjör, am kleinen Belt auf Fünen und 
diesjeit in der Gegend des jeßigen Fridericia und bei Sten: 
derup in der äußerſten Nordojtede von Schleswig, dann bei 
Hals am Ausgange des Yiimfjord. Es find die Plätze, die 


1) Klagen über die Geldlage und Pläne zu ihrer Beſſerung zahlreich 
in ben Breve VI, 36ff., 50, 53, 73, 75, 80, 82ff., 97, 102, 104, 137, 
140, 144, 163 ff, 206 ff., 211ff., 217ff., 224, 241 ff, 250, 252, 254, 
263, 265ff., 279 ff., 283 ff., 286 ff., des Königs Auferung über ben Not- 
ftand der Herzogtüümer ebd. VI, 127; dann Erslev III, 157 ff. 193 fi. 
219 Ff., 264ff., 270ff., 295, 302 ff, 307ff., 330, 332, 354 ff., 359 ff. 
365ff.; Holberg, Dänifhe Reichshiſtorie II, 895. Des Königs Be: 
rehnung von 1642 in D. ©. I, 6, 325ff., auch Mebbelelier ira 
Rentelammerarhivet 1872 S. 117ff., die Zufammenfiellung von 1602 
bei Schlegel, Sammlungen I, 1, 23ff., 165 ff., die von 1608 Meb: 
belelfer 1872, ©. 28ff. Bol. Erslev, Danmark-Norges Yen og Yens: 
nend 1596—1660 ©. Iff. und 95ff. Oben S. 242. 
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in der Folgezeit in Dänemarks Kriegsgejchichte zumeift hervor⸗ 
getreten find. Daneben wied der Marjchall allerdings auch 
auf die Nüglichfeit einer Verbindung mit Hamburg und Lübeck, 
den „natürlichen Vorpoften“ hin. Die Befeftigungspläne fan- 
den auch bei den Bertretern des Adels Zuftimmung und eine 
gewiffe Geneigtheit zu Opfern. Man hatte im legten Kriege 
die Nüslichkeit und Notwendigkeit empfunden, fichere Pläge zu 
Haben, in denen man das Liebjte und Beſte bergen konnte. 
Aber über Aufbringen und Verwenden ber Mittel entipann 
ich jchwerer Zwiſt. Lange wollte der König das Zugeftandene 
in der Form, in der es geboten wurde, überhaupt nicht neh— 
men, bis er jih im Dezember 1646 eines anderen bejann. 
Weit heftiger noch entbrannte der Streit über die Unionshilfe 
und bie Verftärkung der Reiterei. Die Städter klagten bitter 
über die ſchwere Yaft, die ihnen als Quartiergebern durch die 
geworbenen Truppen erwachjen feien. Ihrem Drängen wurde 
fo weit nachgegeben, daß die Reiterei, deren Erhaltung als 
befonders bejchwerlich empfunden ward, aufs Yand verlegt 
wurde. Aber da erjcholfen alsbald die Klagen der ohnehin jo 
ſehr gedrüdten Bauern. Der Adel und die Majorität des 
Reichsrats waren für Abjchaffung oder ftarfe Reduktion der 
Unionshilfe. Den Roßdienſt zu vermehren, lehnten fie in ge— 
wiffen Formen nicht ab; aber der König juchte die Gelegen- 
beit zu benugen, um ihn ganz abzujchaffen, Geldzahlung des 
Adels an die Stelle zu fegen und jo in den Beſitz einer brauch- 
baren, ftet8 verfügungsbereiten Reiterei zu gelangen. 

Die zahlreichen. Streitfragen gewannen befondere Schärfe 
dadurch, daß der Adel, mißtrauiſch gegen des Königs Regiment 
und gereizt durch die Opfer und Berlufte, die des Reiches 
Unglüd auch ihm auferlegt hatte, die Bewegungsfreiheit des 
Monarchen zu bejchränten ſuchte. Während der Friede zum 
Abſchluß kam, tagte in Kopenhagen eine Berfammlung ber 
Stände. Der Adel verlangte und erreichte eine wejentliche 
Verftärkung und Erweiterung des Inftituts der Landkommiſſäre, 
das jeit 1638, jeitdem der Adel zum erften Dale fich zu einer 
Geldleiftung berbeigelaffen hatte, beftand. Der Adel jollte aus 
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den einzelnen Provinzen zujammen 12 Vertreter wählen, 4 für 
Sütland, je 2 für Fünen und Seeland, 1 für Yaaland und 
Balfter, 3 für Schonen, Halland und Bleking. Dieje ſollten 
in jeder Provinz zufammen mit den der Provinz angehörigen 
Reichsräten eine Oberaufficht führen über die gejamte Berwal- 
tung in Kriegs- und Friedenszeiten, vor allem aber alles für 
die Landesverteidigung bewilligte Geld in der „Landeskiſte“ 
jammeln und für feine Verwendung verantwortlich fein. Und 
nicht nur das, der Adel begehrte auch einen maßgebenden Ein- 
fluß auf die Zufammenjegung des Reichsrats, dejjen Ergänzung 
bislang durchaus bei der Krone gejtanden Hatte. Er wollte 
die Mitgliedfchaft auf bie feite Zahl von 22 normiert fehen, 
mit beftimmter Verteilung auf die einzelnen Provinzen, und 
bet Erledigung einer Stelle das Recht haben, auf einer von 
den Neichsräten und den Kommifjären der betreffenden Pro— 
vinz zu berufenden Verſammlung drei aus feiner Mitte vorzu- 
ichlagen, aus denen der König dann wählen jollte. Und ver 
König hat diefe Forderungen im wejentlichen zugeftanden. Nur 
die Zahl 22 Hat er abgelehnt, weil es zu viele jeien für bie 
geſchwächten Mittel der Krone, und einen Borihlag von 6—8 
Kandidaten gefordert ftatt der drei. So mußte er denn im 
jeinen legten Lebensjahren über alle wichtigeren Fragen nicht 
nur mit den Neichsräten, fondern auch mit den Landkommiſſären 
verhandeln und hat dadurch, bejonders in finanziellen Angelegen- 
beiten, feine unerhebliche Erfchwerung erfahren. Die Anderung 
bebeutet eine wejentlihe Schwächung der Stellung der Krone'). 


1} Anders Bildes Dentidrift D. M. V, 1, 276ff., dann Ers— 
fev II, 158ff.. 161ff., 172ff., 183ff., 205, 223 ff, 227 ff., 261 fi, 
318 ff.; Breve VI, 56ff., 133, 217. Über die Landlommifjäre vgl. Fri: 
dbericia in®. H. T. IV, 3, 596, über ben Reichstag von 1645 Ham: 
merih Nyt H. T. 5, 340ff. Betr. die Stellung ber Kommifjäre und 
ihr Verhältnis zum Neichsrat ift zu beachten ihre Eingabe an biefen vom 
2. Juni 1646, in der fie u. a. ermabnen, daß michts befchlojien werben 
möge obne ihrer aller Mitwirkung und Zuſtimmung. Der NReichsrat ließ 
die Kommifjäre fogleich vor fih fommen und frug, ob etwas befannt jei, 
das anders beichloffen jei. Die Kommifjäre baten, vom Nachweis abzu- 
fteben, wieberholten aber ihre Bitte, Erolev III, 266 ff. 
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Die Landkommiſſäre haben, offenbar um dadurch die Bürger: 
lichen an fich zu ziehen und ihren Angriffen gegen den Adel 
die Spitze abzubrechen, einzeln auch die Forderungen der Stäbte 
vertreten. Natürlich hatten die jchweren Heimjuchungen ber 
legten Jahre der Mipftimmung über den Adel neue Nahrung 
gegeben. Man warf ihm vor, daß er den König hinters Licht 
führe, ihm die Freiheit raube, ja ihn aus dem Lande treiben 
wolle, jelbft aber für die Verteidigung des Reiches nichts leiſte; 
aus der Handfefte müßten einige Blätter herausgerifjen wer: 
den. Vorwürfe, daß die Pflichten, die der Adel auf fich nehme, 
den Rechten, die er beanfjpruche, nicht entjprächen, wurden auf 
dem Ständetage im Auguft 1645 aus ben Kreiſen der Bürger- 
lichen jehr deutlich zu Gehör gebracht. Die Städte forderten 
Maßnahmen, um Handel und Schiffahrt emporzubringen, ver- 
langten, daß ihre Privilegien gehalten würden, und wünjchten 
fih alljährlih einmal in jeder Provinz zu verjammeln. Im 
April des nächjten Jahres befürworteten die Kommifjäre that- 
ſächlich die Entjehädigung der Städte für die Unterhaltung 
der Untonshilfe, die Abſchaffung aller Handeldmonopole und 
Eremptionen, des ungejeglichen Handels auf dem flachen Lande 
und aus verbotenen Häfen und manches andere. Daß den 
guten Worten entjprechende Thaten gefolgt find, wird aber nicht 
erfihtlih. Ein eigentümliches Licht fällt auf die Ziele des 
Adeld durch jeine Verſuche, für die Bewilligung von Geld» 
mitteln und Neitern königliche Patronatsrechte und Kirchengut 
einzubandeln, das, wie man geltend machte, früher vom Adel 
gejchenft fei und ihm billigerweije für feine treuen Dienjte 
zurücgegeben werben jolle ’). 


1) Bgl. die Schmähjchrift gegen den Adel, die Hammerich Nyt 9. 

T. 5, 368 benußt; Erslev III, 167ff., 170ff., 227fj., 238 ff., 246, 
250ff., 349 ff.; Breve VI, 67; N. D. M. 6, 210ff. Sollte ber von 
Hammerich mitgeteilte Vers nicht gedruckt werden: 

De Hasen apen ende Harten van Schapen 

Ist unse densche Edelleuds Wapen ? 
Nur fo ergiebt fich ja eine derbe Verfpottung. Der Drud bei Hammerich 
ift eigentlich ſinnlos. 
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Der Berfuch des Königs, Plichtverfäumnis im Kriege zu 
ftrafen, wie er gegen Peter Galt jo drakoniſch durchgeführt 
worden war, fonnte nicht bazu beitragen, feine Beziehungen 
zum Adel zu beffern. In Flensburg wurde im Januar 1646 
Kriegsgericht gehalten gegen eine Anzahl Offiziere, die alfer- 
dings nicht Dänen waren. Bon ihnen warb Friedrich von 
Bauer, ber unter Erzbifchof Friedrich befehligt hatte, zum Tode 
verurteilt, fonnte fich aber durch Zahlung von 25000 Thalern 
und Verzicht auf eine Forderung an den König im Betrage 
von 24000 Thalern Iostaufen. Über Holger Roſenkranz. 
Hauptmann auf Hammershus, ließ der König am 4. Mat 
1646 ein Herrentagsurteil fällen, weil er Bornholm voreilig 
an Karl Guftaf Wrangel übergeben babe; der Feind fei nur 
400 Mann, das Bauernaufgebot dagegen 4000 ſtark geweien. 
„Der Skramhans“, meinte der König, „hatte 8000 Thaler vom 
Lande und ich 2000." Er ſah aber richtig voraus, daß man 
„ihm nicht Teicht beifommen könne“, denn er „habe großen 
Anhang“, feine drei Töchter ſeien verheiratet an den Bize- 
admiral (Niels Trolle), den Sekretär (Otto Krag) und den 
Lehnsmann auf Schloß Kopenhagen (Nield Wind), feine Frau 
jei eine Schweiter der Krabbe. Holger Roſenkranz wurde auch 
freigefprochen, während man jech8 feiner Dffiziere verurteilte. 
Auch das Mißgeſchick des Geſchwaders, das unter Ove Giedde 
im Mai 1645 vor Gotenburg jo empfindliche Verlufte hatte, 
wollte König Chriftian unterjuchen laffen. Der Gegenjag, 
in dem der Neichsmarjchall ale Mitglied des Neichsrates in 
mehr als einer Frage zum Könige ftand, wurde durch jeine 
Streitigkeiten mit Erzbiichof Friedrich, die fih aus den ge 
meinfamen Operationen in Jütland ergaben, nicht unweſentlich 
verſchärft. 

In dieſen faſt ununterbrochenen Differenzen und Reibereien 
verlor die reizbare Natur Chriſtians nicht ſelten völlig das 
Gleichgewicht. Er erging ſich mehr als einmal in leidenjchaft: 
lichen Ausbrüchen, Vorwürfen, Verwünſchungen. Wenn „der 
Adel ihm nicht von feinen Schulden helfe, jo beflage er jeine 
Thorheit, daß er je etwas für das Reich gethan habe“. Da 


Die leisten Jahre Ehriftians IV. Innere Verhältniſſe. 667 


fein Gedächtnis anfing, ihn im Stich zu laffen, jo brachte er 
richt felten die Dinge durcheinander, ftellte Geſchehenes in Ab- 
rede und behauptete, was fich nicht begeben hatte. Einzeln ift 
das jo weit gegangen, daß man die Zurechnungsfähigfeit in 
„Zweifel ziehen fan. Niemals aber it, joweit man ſehen kan, 
dem Könige der Gedanke gefommen, daß doch auch an ihm 
felber Schuld jein könne Oft kehrt die Wendung wieder, 
daß er Gut und Blut zugejegt babe; daß er jelbjt aber das 
Meifte dazu beigetragen hatte, das Reich in diefe Lage zu 
bringen, dafür fehlte ihm jedes Gefühl. Die Verantwortung 
wird bebarrlich auf andere gejchoben ). 

Die traurigen Familienverhältniffe mögen das ihre bazu 
beigetragen haben, Geift und Gemüt Ehriftians IV. dem Ver— 
falle entgegenzuführen. Am 1. September 1629 hatte Ehri- 
jtine Munk ihr letztes Töchterlein, Dorothea Elifabeth, geboren; 
der König hat es, und foweit man fehen kann, mit gutem echt, 
nie als fein Kind anerkannt. Aber ſchon Monate vor ber 
Geburt hatte er mit Wibefe Kruje, einem Hoffräulein der 
Chriſtine, vertraulichen Umgang gepflogen; fie war ihm damals, 
als er bei ſchon gefichertem Frieden noch einen Kriegszug nach 
Schleswig unternahm, von Ellen Marjvin, Chriſtinens eigener 
Mutter, auf deren Gut Kjärſtrup auf Taafinge zugeführt wor— 
den. Wibele hat dem Könige, ohne ihm angetraut zu fein, 
Tochter und Sohn geboren, während Chriſtine Munk feit Ja— 
nuar 1630 den föniglichen Hof meiden mußte. Sie gewann 
einen Einfluß, der zu heftiger Feindſchaft zwifchen ihr und ben 
Kindern und Schwiegerjöhnen Chriftinens führte. Für dieſe 
war es fchon eine Ehrenjache, auch die jüngfte Tochter der 
Mutter anerkannt zu ſehen; Chriftian aber hat dieſe An- 
erfennung bartnädig verweigert. Die Verſuche, die in biejer 
Richtung gemacht wurden, veizten ihn nur zu immer beftigerem 
Widerſpruche; in umfangreichen eigenhändigen Aufzeichnungen 
und Darlegungen, die die Hergänge in ihrer ganzen Nadtheit 

1) D. M. 5, 22—44; N. D. M. 2, 289—314; Breve VI, 65, 69ff., 
72, 74, 88ff., 120ff., 128, 130, 160, 162, 271; Slange II, 1387; 
D. 9. T. IV, 3, 595 ff.; Erslev III, 128, 354 ff., 357. 
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enthülfen, wehrte er jich gegen die Zumutung, Mutter und 
Kind mit Ausdrüden beehrend, die ein König von fich hätte 
fern halten fjollen. Im Jahre 1638 ließ er die Dorothea 
Elifabetd nah Hamburg bringen, 1645 von da nah Köln, 
nachdem er zuvor einen feiner faufmännijchen Bertrauten um 
Rat gefragt hatte, ob fie dort oder anderswo nicht „einem 
Manne beigeſchmieret werden könne“; fie ift 1687 in Köln in 
einem Karmeliterflofter geftorben. Der König mochte glauben, 
in biefer Frage um fo fejter auf jeinem Standpunkte bebarren 
zu ſollen, als er von fich fagen fonnte, daß er von jeiner Ber- 
mählung mit Chriftine Munk bis zu dem Tage, wo fie ihm 
den ehelichen Verkehr verjagte, 11. November 1628, mit feiner 
Frau Gemeinjchaft gepflogen babe; er bat das im April 1646 
bejhworen. Um dieſe Zeit hielt der König ed auch für an- 
gezeigt, energifcher vorzugehen gegen bie immer breiftender auf: 
tretenden Bemühungen der Rinder, die Mutter zu rehabilitieren. 
Es fam im Dezember 1646 dazu, daß Ehriftinens Aufenthalt 
auf dem Gute Boller unweit Wiborg, das ihr mit Nofenvold 
als Unterhalt angewiefen war, in eine ziemlich enge Haft ver: 
wandelt wurde Mit den nächten Angehörigen, deren männ- 
liche Vertreter er herangezogen und gejammelt hatte als Stüten 
und Werkzeuge jeines Wollend, geriet der König jo auf den 
geipannteften Fuß. In feinem Verhältnis zu Korfiz Ulfeld ge 
wann das auch Einfluß auf die auswärtige Politik ?). 


1) Über die Beziehungen zu Chriftine Munk und Wibele und die Strei- 
tigleiten ber beiberjeitigen Parteigänger vgl. Molbedh, Breve ©. 392 Ff.: 
Breve II, 309 ff.; III, 22Ff., 349 ff., 367; IV, 96 ff., 112, 133, 181 #.; 
V, 12, 493, 533; VI, 144ff.; VII, 59, 84ff., 88ff., 127; D. M. 
IV, 4, 354 ff.; N. D. M. UI, 1ff.; Adlersparre, Historiska Sam- 
lingar III, 147ff., 159. Die Mitteilung des ſchwediſchen Refidenten vom 
4. Januar 1629, daß der König fi mit einer „Pige* der Ehriftine Munt 
eingelaffen babe (Adlersparre III, 67), kann auf Wibele gegemüber 
des Könige Schwur (Brewe III, 358) nicht bezogen werden. Die befte 
zufammenbängende Darftellung biefer Berhältniffe giebt S. Birtet 
Smith, Leonora Ehrifiina Grevinde Ulfelbts Hiftorie I, 1ff. Eine Ältere 
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Auch in diefer find Chriſtians Gedanken in den letzten 
Jahren faft ausjchließlich beherricht von einer perſönlich-dynaſti⸗ 
ſchen Frage: Wiedergewinnung des bremijchen Erzitifts, wo— 
möglih auch der Bistümer Verden und Halberjtadt für den 
Sohn Friedrih. In Schweden und beim Kaiſer, in Frank— 
reich und den Niederlanden ift er dafür thätig gewejen. Be— 
jondere Hoffnung glaubte er auf Frankreich fegen zu jollen, 
deifen Gejandter de la Thuillerie bei den Friedensverhandlungen 
erntlich und mehrmals mit Erfolg bemüht gewejen war, bie 
jchwedtichen Forderungen berabzuftimmen. Unterm 5. November 
1645 wurden mit biejem Gejandten Bereinbarungen getroffen, 
die ein franzöſiſches Bündnis in Ausjicht nahmen, bejonders 
aber die franzöfiihe Politik für die Wiederberjtellung des 
bremijchen Erzbijchof8 gewinnen jollten. Den Faden weiter zu 
verfolgen, jchiete der König im Juni 1646 Korfiz Ulfeld über 
ben Haag nad Frankreich. 

Der Hofmeifter hatte jene Szene bei der Natififation der 
Friedensurkunde zwei Tage jpäter mit einem Entlaffungsgejuch 
beantwortet, das vom Könige nicht angenommen wurde Der 
ſchwer Gekränkte blieb aber ein läffiger Teilnehmer an den Ver: 
bandlungen des Reihsrats, Krankheit vorſchützend. Sein Zwiſt 
mit dem Könige hatte auch das ftarke perjönliche Moment, daß 
er den Rentmeiſtern unterjagte, Fönigliche Anmweifungen ohne 
jeine Gegenzeichnungen zu bonorieren, wobei e8 abgejehen war 
auf die Zahlungen für Wibele. Krankheit wegen wünſchte Ul— 
feld einen Urlaub zu einer Kur in Frankreich; er ward ihm 
gewährt in der Form eines Gejandtichaftsauftrags, der zugleich 
auch, da die Reife durch die Niederlande gehen jollte, an bieje 
gerichtet war. 
jufammenfaflenbe Darftellung der „amores“ des Königs von Suhm, 
N. ©. I, 97H. Die Mitteilung des Otto Sperling, Selvbiograpbie 
S. 118ff., daß Korfiz Ulfeld von feinen beiden Mitgefandbten in Bröm— 
jebro beim Könige verleumdet worden fei, ex habe allein ben Berluft Hal- 
lands verfchuldet, ift als Klatfch abzulehnen. — Zur Beurteilung ber Chri- 
ftine Munk ift zu beachten, daß fie fi nad den Berichten bes ſchwediſchen 
Nefidenten bei Adlerfparre 1629/30 durch ihren Haß gegen ben König 
bis zum Landbesverrat binreißen lieh. 
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Aus der beiläufigen Angelegenheit ift num aber Die Haupt: 
aktion geworden. Ulfeld, lange Jahre im Gegenjag zum Reichs— 
rat der Vertreter der königlichen Bolitif, Hatte fi im letten 
Kriege doch davon überzeugt, daß ein engerer Anjchluß an die 
Niederlande allein zu einer Bejferung der Lage führen fönne, 
und er fand bei den Staaten Neigung zum Entgegenfommen. 
Dem Abſchluſſe des Friedens von Brömjebro war allertings 
die Verlängerung des ſchwediſch-niederländiſchen Bündniſſes von 
1640 auf weitere 40 Jahre gefolgt, aber den Niederländern 
fonnten die Bedenflichfeiten der neuen Lage nicht verborgen 
bleiben. Die Schweden, jet Herren faft der ganzen Oſtſee— 
füfte, drohten gefährlichite Konkurrenten zu werden; fie waren 
lebhaft bemüht, den eigenen Handel und die eigene Schiffahrt 
zu heben, und dazu faum weniger geneigt als König Ehriftian, 
fich durch ftarfe Zölle finanzielle Vorteile zu fihern. In Schwe- 
den jelbft fam, unter Anjpielung auf den Verwalter des jchwe- 
diichen Zollwefens, das Sprichwort auf: „Ein Spiering frigt 
mehr als zehn Kabeljau.“ Der Gedanke des Gleichgewichts 
der norbijchen Reiche, der bald für die Seemäcdhte der leitende 
werben follte, mußte unter biejen Umftänden den Niederländern 
nahe treten, und ihm fonnte in der gegenwärtigen Lage mur 
Folge gegeben werben durch Annäherung an Dänemarf. 

So fand Korfiz Ulfeld in den Niederlanden den freund- 
lichſten Empfang, und an glänzenden Ehrungen fehlte es nicht. 
Die noch beftehenden Differenzen wurden geregelt. An König 
Ehriftian follten für den ihm entzogenen Sundzoll 120000 
Thaler gezahlt und die Feuer, Tonnen und Balen gegen eine 
Heine Abgabe wieder in ftand gefegt werden. Für Norwegen 
einigte man fich über einen Laftzoll, der allein beftehen bleiben 
jollte, und für den die Mefjungsart der Schiffe genau beftimmt 
wurde. Es wurde auch jchon über Ablöfung des Sundzolles 
durch eine jährliche Gefamtzahlung verhandelt, wie fie durch 
den Rebemptionstraftat von 1649 zeitweife zur Anwendung 
gelommen tft. Sie hätte die Niederländer gleih den Schwe— 
den von dem läftigen Aufenthalt im Sunde befreit und ihmen 
ermöglicht, mit ber heimifchen Abgabe, durch die das erforder: 
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liche Geld zufammengebracht werden mußte, auch die Schweden 
zu treffen; fie jcheiterte jegt aber an der entichiedenen Weige— 
rung des Königs. Chriſtian konnte fich auch jet noch nicht 
zu größerer DVertraulichfeit gegenüber den Niederlanden ent- 
jchließen und war ungehalten über ben langen, bis in ben 
März 1647 dauernden dortigen Aufenthalt feines Schwieger- 
fohnes. Ihm lag vor allem an der Förderung der bremijchen 
Sade. Und als nun Korfiz Ulfeld in Frankreich über Artig- 
feiten hinaus nichts erreichte, fehlte es bei jeiner Rückkehr An- 
fang Yuli 1647 nicht an heftigen Vorwürfen. Der König 
behauptete jogar, ihn überhaupt nicht zu Verhandlungen beauf- 
tragt zu haben; nur jeiner Gefundheit wegen ſei er gereift. 
Die jharfen Maßnahmen gegen Ehriftine Munf, die während 
Korfiz' Abwejenheit zur Durchführung gelommen waren, em—⸗ 
pfand der Führer ihres Anhangs und Hauptgegner der Wibefe 
natürlich als eine perfönliche Kränkfung. Ehrgeiz, Standesftol;, 
Gewinn: und Herrſchſucht waren in ihm in gleicher Weife 
berausgeforbert '). 


So Stand der alternde König mit feinem ungezügelten Wün— 
ſchen und Wollen allein inmitten einer Welt voll Mipftimmung 
und Unwillen, voll offener und verftedter Gegnerichaft. Da 
trat ein Greignis ein, das ihm die fchon erreichten Erfolge 
wieder entriß, das noch Erjtrebte aber hinüberrüdte in bie 
Region des Linerreihhbaren. Am 2. Juni 1647, aljo noch be- 
vor Korfiz Ulfeld aus Frankreich zurüdgefehrt war, jtarb auf 


1) Über die bremifche Frage vgl. Stange II, 1390 ff., 1426 ff., 1431 ff. ; 
R. D. H. D. UI, n. 9952, 9962; das Berbältnis zu den Nieberlanben 
betr. Slange II, 1397ff., 1483 ff.; Kerntamp ©. 231ff., 2Ö1ff.; 
R. D. H. D. II, n. 9974, 9982, 9985; Breve VI, 168, 197, 199, 201; 
zu Frankreich Korfiz Ulfelds Beriht N. D. M. 4, 295—310; Slange 
1I, 1373 ff.; R. D. H. D. II, n. 9736; Erslev III, 200; Breve VI, 
81, 95ff. 220, 222, 227; betr. das Verhältnis des Königs zu Korfiz 
Ulfeld Breve VI, 60ff., 76, 140ff. Bol. noch Birket Smith, Leo— 
nora Chriftina I, 141 ff. 
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Schloß Körbitz bei Dresden der Thronfolger. Sein Körper, 
mächtig aufgeſchwemmt, doch ohne nachhaltige Kraft, war den 
Folgen übertriebenen Lebensgenuffes erlegen. Damit war die 
Erbfolgefrage neu geftellt. 

Den König bat das zunächſt nicht veranlagt einzulenten. 
Bor den in der erften Häljte des Juli in Odenje verjammelten 
Reichsräten, Kommifjären und Adligen, dem „Allerheiligentage 
in Odenſe“, wie er jpottete, bat er jeine Geldanjprüche ſo 
feidenfchaftlich vertreten wie nur je. Er forderte jegt auch 
einen Beitrag zu den Koften der Überführung der Leiche und 
der Beerdigung; er babe feine Trauerkleider für die Yeute. 
„Die Privilegien können nicht berüdfichtigt werden, wenn fie 
meinen und des Reiches Ruin bewirken.“ Die Berfammelten 
verbielten jich nicht durchaus ablehnend. Sie willigten in eine 
Gelbleiftung des Adels, famen auch entgegen in ber Frage ber 
Mannihaftsausjchreibung und des Weitungsbaues, betonten 
aber die Privilegien und warnten vor Verlegung derjelben. 
Auf eine Beiſteuer zu den Beerdigungskoſten wollten ſie ſich 
nicht einlaffen, widerfprachen auch entichieden, al® der König 
behauptete, fie ließen jich durch die Privilegien abhalten zu 
thun, was in anderen Neichen Brauch fe. Das Bündnis mit 
Holftein, Lübech Hamburg und Holland ward neuerdings von 
ihnen gefordert. 

Noch jchärfer geriet man aneinander gelegentlich der Bei- 
jegung des Prinzen, die am 8. November in ber Frauenkirche 
in Kopenhagen erfolgte. Der Neichsrat hatte in dem Zwiſt 
zwijchen Hofmeifter und König Partei für den erfteren ge 
nommen, damit der Verwirrung in ben Geſchäften begegnet 
werde. Als der Kanzler jelbft jich für die Freilaſſung der 
Chriſtine Munk verwendete, antwortete der König, wenn Sohn 
und Schwiegerjöhne der Chriftine vom Neichsrat erlangen 
fönnten, daß er in corpore für die Gemaßregelte eintrete, dann 
werde er in feiner Peichenpredigt jagen laffen, daß unter ihm 
die adligen Jungfrauen Dänemarks zu dem Privileg des Svend 
Tveſlkäg, mit den Brüdern in Erbſchaft zu geben, auch noch das 
erlangt hätten, daß fie ihre Männer zu Habnreien machen und 
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ihnen einen Haufen Rattenpulver eingeben bürften (letzteres 
eine Anjpielung auf einen plumpen Bergiftungsverjuch, den 
Ehriftine nach Ehriftians Angabe gegen ihn gemacht haben fol). 
Zur Beifegungsfeier waren Neichsräte, Kommiſſäre und Mel 
in Kopenhagen verjammelt. Der König beharrte auf ber Er- 
böhung der Lehnsabgaben und der Umwandlung des Roßdienftes 
in eine Geldleiftung zur Beſoldung „Löniglicher Einfpänner“ ; 
der 1. Mai 1648 war ſchon als Termin fejtgejegt, an dem 
die neue Einrichtung in Kraft treten ſollte. Aber er hatte den 
Berjammelten auch die Wahl feines Sohnes Friedrich vorzu- 
ſchlagen, den er im Juli zum Statthalter in Schleswig-Hol- 
ftein ernannt und der gleichzeitig auf feine beutfchen Bistümer 
verzichtet hatte. Noch als der Ältere Prinz lebte, hatte Frieb- 
rich verfucht, eine Zuſage über feine Erbberechtigung zu er- 
langen. Aber er war nicht gerade beliebt. Seine Zwiftigfeiten 
mit den bremifchen Ständen, fein Streit mit dem Neichsmar- 
ſchall über die Kriegführung auf der Halbinfel hatten den Abel 
mißtrauisch gemacht. Es ift erwogen worden, ob man nicht 
Friedrihs einjährigen Sohn wählen fünne. Der König ward 
ermahnt, doch mehr an den Verluſt der Herzen und der Liebe 
als an das Geld zu denken; wenn er bei feiner Forderung 
bleibe, jo werde es vergeblich fein, die Stände zur Wahl zu 
verjchreiben,; es werde innere Zwietracht geben; bie Fremden 
tönnten gefährliche Beſchlüſſe faffen. Auch an „gute Konföde— 
rationen mit den Nachbarmächten“ ward wieder erinnert. Der 
König erging fih am 19. und 20. November noch einmal in 
beftigen Gegenäußerungen. Aber dann gab er in allem nad; 
feine Widerftandstraft war gebrochen. Er ftellte den bei den 
Juli-Bewilligungen verlangten Revers über die Privilegien des 
Adels aus. Er verfprach, den Roßdienſt beim alten zu laffen, 
die Yehnsabgaben, wenn fie irgendwo unbillig jeien, zu er: 
mäßigen, zu einem Bündnis mit den Niederlanden die nötigen 
Schritte zu thun; nur durch die große Geldnot ſei er zu feinen 
Forderungen veranlaßt worden. Die Haft der Ehriftine Munk 
auf Boller wurde aufgehoben. Es war ein vollftändiger Sieg 
der Oppofition. 
Sääfer, Geſchichte von Dänemark. v. 43 
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Ihr vornehmſter Führer, Korfiz Ulfeld, zögerte nicht, ihn 
auch perjönlich auszunugen. Er hatte vom Könige völlige Ent: 
laftung für feine bisherige Gefchäftsführung erhalten, dazu 
Hörshpolmlehen (Seeland) frei von Abgaben auf Lebenszeit für 
fih und feine Gemahlin. Auch ohne königliche Ordre ftellte 
er jet Anweifungen auf die Nentefammer aus und bereicherte 
fih und feine Helfer, die reichen Kaufleute, befonders die Mar— 
filis. In den legten Wochen und Monaten Chriftians IV. 
fcheint er eine fat allmächtige Stellung inne gehabt, königliche 
Blanfette jcheinen ihm zur Verfügung geitanden zu baben. 
Deren eines benugte er am 27. Februar, als der König ſchon 
auf dem Sterbebette lag, in gewifjenlojejter Weife, um ſich an 
den drei vornehmſten Theologen Seelands, dem Biſchof Jesper 
Rasmuſſen Brocdhmand und den Profefjoren Dr. Hans Reſen 
und Dr. Lorenz Mortenjen Scavenius, zu rächen durch Bor- 
ladung vor den nächſten Herrentag wegen Beleidigung der 
Töchter der Chriftine Munf. Sie hatten es in einem vom 
Könige eingeforderten Gutachten gebilligt, daß diefer 1646 
feinen Töchtern verbot, ihre Mutter zu bejuchen. Auch die 
perjönlichen Verhältniſſe des Königs laufen aus in einen Zu- 
ftand widerwärtiger Verzerrung und Verwickelung '). 


Nach einer norwegischen Reife im Juli 1646 hat der König 
Seeland nicht mehr verlaffen. Er klagte viel über Schlaf: 
lofigfeit, Schwindel und Störungen der Ernährung, Yeiden, die 
wenigftens zum Zeil ihren Uriprung hatten in den VBerlegungen, 
die er auf der Kolberger Heide davongetragen hatte Im 
Winter 1647/48 weilte er meift auf Frederiksborg oder Nojen- 
borg, jelten auf dem Schloſſe. Am 21. Februar 1648 lie 


1) Erslev IH, 373, 37öff., 393ff., 401, A12Ff., 419 ff., 439 ff. 
443 ff.; Breve VI, 295 ff., 298, 302 ff., 348, 353 ff.; Slangell, 1451 fj.; 
D. M. V, 1, 287 ff.; über die Beziehungen zu Korfiz Ulfeld Breve VI, 
334, 350; Erslev III, 400ff., 407fi.; R.D. H.D. II, n. 10082; 
Birket Smith, Leonora Ehriftina Grevinde Ulfelds Hiftorie I, 126 ff.. 
148 ff. Bol. auch Fridericia, Adelsväldens fidfte Dage ©. Efi. 
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er fih von Freberifsborg herüberführen nach Roſenborg; er 
fühlte das Ende berannaben. Nachdem er noch bis zum 26. 
täglich die Gejchäfte erledigt hatte, ließ er an dieſem Tage 
den Hofprediger Lorenz Jakobsſen Hindsholm rufen, am nächjten 
die Ärzte Jakob Fabricius, Ole Worm und Otto Sperling. 
Sie konnten nur den unaufhaltſamen Verfall der Kräfte des 
einft jo jtattlihen und lebensvollen Körpers konftatieren. Noch 
am 28., nachmittags 5 Uhr, entjchlief Ehriftian IV., nachdem 
er die legten Stunden mit Gebeten, geiftlihen Übungen und 
religiöjen Gedanken verbracht hatte. Sein Sohn Friedrih war 
nicht zugegen, wohl aber die Tieblingstochter Yeonore Ehriftine, 
Korfiz Ulfelds Gemahlin, die ihm das noch gejunde Auge zu: 
drüdte ’). 


Wenn je ein Leben, jo entiprach das Ehriftians IV. dem 
Bilde des Dichters: 

In den Ozean ſchifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 

Mit welch gejpannten Hoffnungen und Erwartungen batte 
der bochitrebende Jüngling die Zügel der Regierung ergriffen, 
und wie jchweres Mißgeſchick hatte in dem halben Jahrhundert, 
wo er fie in der Hand hielt, das Reich betroffen. Zweimal 
war der Feind eingedrungen, in einem Umfange wie nie zuvor 
in der Gejchichte des Yandes, und Hatte nach jahrelanger Feſt— 
jegung weite und blühende Gebiete ausgejogen und veröbet 
zurüdgelajfen. Im ſchweren Kriegen, die zulegt den Beſtand 
des Reiches jelbjt in Frage ftellten, waren die Kräfte des 
Volkes aufs Außerjte angefpannt; fie hatten ihren Abſchluß ge- 
funden in Berluften, die den Beginn jener Abbrödelungen 


1) Laurids Jacobfen Hindsholms Dagbog ubgivet af Wivet, Koph. 
1779 ©. 22ff.; Otto Sperlings Selobiografie udg. af Birket Smith 
©. 128ff., wo aber die Mitteilungen über bie Beziehungen zum Sohne 
Friedrich doch mit Borfiht aufzunehmen find. Über das Zimmer, in dem 
Ehriftian IV. geftorben, vgl. Bering Liisberg in D. 9. T. VL, 4, 
712 fi. 

43* 
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bilden, dur bie Dänemark in der Folgezeit zu einer Ruine 
feines nationalen Bejtandes geworden ift. 

Shriftian IV. ift e8 nie zum Bewußtſein gefommen, daß 
er jelbft der Hauptichuldige war an all dem; fein uner- 
fchütterliches Selbftbewußtfein bewahrte ihn davor. Er war 
e8 barum nicht weniger. Die Kluft, die Dänemarf von 
Schweden trennte, war durch zwei erbitterte Kriege erweitert 
und vertieft, für Jahrhunderte unüberbrüdbar geworden; Düne 
marks überlieferter Einfluß in den deutſchen Nachbargebieten 
war zurüdgedrängt, feine Beziehungen dorthin gelodert, durch⸗ 
freuzt. Im den Herzogtümern hatte fich die Feindichaft zu dem 
gottorpiichen Haufe angebahnt, die bald jo bedrohlich werden 
follte für den Beftand dänifcher Macht. Die überlieferten guten 
Beziehungen zu den Niederlanden hatten einer Spannung Pla 
gemacht, in deren Verfolg das energifche Handelsvolk gelernt 
hatte, unter Aufbietung kriegeriſcher Machtmittel die Regelung 
des Dftieeverfehrs felbjt in die Hand zu nehmen. Das neben den 
Niederländern und über fie emporftrebende England folgte bald 
auf diefem Wege nad. In feiner europätjchen Stellung war 
Dänemark völlig überholt von dem fo lange hinter der älteren 
Macht zurüdjtehenden nordiihen Nachbar. Hier war ja bie 
Genialität Guftaf Adolfs ein Faktor, der unter allen Umftänden 
gegen Dänemark zur Geltung gelommen wäre, aber in allen 
anderen Fragen war doch das Gejchehene vor allem ein Er- 
gebnis ber eigenften Politif des Könige. Er hatte dieſe Politik 
durchgeführt unter fortgejegtem, nachdrücklichem Widerſpruch 
bed Adels, will jagen feiner Vertreter und Stimmführer, des 
Neichsrats, der nicht müde geworden war, immer wieder bin- 
zumeifen auf bie Pflege guter Beziehungen zu den fürftlichen 
und ftädtifchen deutſchen Nachbarn und ben Nieberländern, zu 
friedlicher VBerftändigung mit Schweden. Wenn irgend eine 
Perjönlichkeit verantwortlich gemacht werden fann für den 
Niedergang von Dänemarks äußerer Machtitellung, fo ift es 
Epriftian IV.; er bat feinen Staat hinübergedrängt in die 
abſchüſſige Bahn, auf der die zwei nächſten Jahrhunderte faum 
noch einen Halt gefunden haben. 
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Es ift auch in diefem Zuſammenhange oft von nachteiliger 
deuticher Einwirkung die Rede geweien, in dem in Dänemark 
üblihen Sinne, daß deutſche Ratgeber Einfluß auf den König 
gewonnen, deutjche Diener feine Ideeen auszuführen bereit ge- 
wejen wären. Und doch kann man Chriſtian IV. auf dieje 
Weije wenig oder gar nicht entlaften; denn er war nicht der 
Mann, der fremden Einflüffen leicht zugänglich gewefen wäre, 
und willige Handhaben jeiner Entjchliegungen hat er unter 
Dänen nicht weniger als unter Deutjchen gefunden. Eine ges 
wifje Bedeutung mußte ja dem deutichen Clement nach Yage 
und Geſchichte des Landes und jeiner Dynaſtie unvermeidlich 
zufallen. Und bier liegt nun gerade das Verhängnis, das 
über Dänemarks Geſchick gemwaltet bat. Trotz der nationalen 
Scheidung und trog des ftarf entwidelten nationalen Selbft- 
gefühls bat ſich die Gejchichte des Landes doch durch Jahr: 
hunderte im Rahmen einer bdeutichen Territorialentwidelung 
abgeipielt. Seine Herricher find befangen in dem Ideeenkreiſe, 
der deutjches Fürjtenleben des 16. und 17. Jahrhunderts be- 
berrichte, und diefer Ideeenkreis gewährte ausgeprägter Eigen- 
art jo wenig Spielraum wie nur je einer. In der Auffaffung 
böfiiher Pflichten, in den Borjtellungen über Formen und 
Zwed friegeriiher und politiſcher Machtentfaltung, in der 
Hingabe an dynaftiihe Empfindungen und Beitrebungen iſt 
Ehrijtian IV. durchaus ein Vertreter der deutjchen Bildung 
und Kultur diejer Zeit. Mochte er noch fo vaterländiich em— 
pfinden, noch jo viel däniſch jprechen und fprechen laffen, er fam 
in den leitenden Gedanfen über jeine Stellung und Aufgabe, 
ihre Mittel und Wege nicht hinaus über den Bannkreis der 
Borftellungswelt, die damals den deutjchen Fürſtenſtand be- 
berrichte, und die in ihrer öden Unfruchtbarkeit die gleichzeitige 
deutiche Kultur fo geringwertig machte gegenüber der der füh— 
renden wejteuropäiichen Völker. Auch bier bedeutet die natio— 
nale Selbjtändigfeit und die volfstümliche Triebfraft, die Schwe— 
den jich unter angeſtammten genialen Herrichern und in Denfen 
und Wollen diejer Herricher bewahrte, einen ungeheueren Vor— 
fprung. Auf den beherrichenden Gebieten des Yebens etwas 
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Gigenartiges, heimischer Volksart Entiproffenes bervorzubringen, 
war däniſchem Sein in diefer Zeit nicht beſchieden; es fehlte 
die Perjönlichkeit, die die vorhandenen Kräfte zu Höherem hätte 
entwideln und fortreißen fünnen. 

Aber nicht allein auf dem Gebiete der äußeren Madt- 
jtellung war das Ergebnis der Regierung Ehriftians IV. Miß— 
erfolg; der Monarch, der wie geichaffen jchien, das Königtum, 
entiprechend der Gejamttendenz europäiſcher Entwidelung, zu 
erhöhter Geltung zu bringen, endete in Verhältniffen, die einen 
ftarten Rüdichritt gegenüber dem Crerbten beveuteten. 

Die Darftellung bat erkennen lafjen, wie die Fehlſchläge in 
der auswärtigen Politif die heimiiche Stellung des Königs 
untergruben. Die fteigenden Opfer ftärkten den Wideriprud, 
entwidelten ihn zu einer geichlojfenen, ſyſtematiſchen Oppoſition. 
Ihrer Gegenwehr mußte der König zulegt weichen; feine Autorität 
war gebroden. Indem er ftarb, fiel die legte Schranfe, die 
den vollen Sieg der perjönlichen und prinzipiellen Gegner noch 
gehindert hatte. Die Töchter und Schwiegerjöhne ließen ihrer 
Nachfucht gegen Wibeke und ihren Kreis freien Yauf; die Ge- 
liebte der legten zwanzig Jahre des Königs konnte e8 als ein 
Glück anfehen, daß fie wenige Wochen nach ihrem Herrn ftarb. 
Die Krone konnte Friedrich IIL. nur erlangen gegen Zugeftänd- 
niffe, die hinausgingen über alles, was bisher gewährt worden 
war. Seine Handfefte ift die ungünjtigite, die je ein däniſcher 
König unterjchrieben hat. Da eine Beſſerung der öffentlichen 
Berbältniffe, wie die Dinge lagen, nur zu erreichen war durch 
ein Zurüddrängen des Adels, ein Stärken der Königsgewalt, 
jo bedeutet diefe Wendung zugleich eine Berjchlechterung der 
Gejamtlage. Das Ergebnis der Regierung Ehrijtians IV, 
der längjten, die je einem dänischen Könige beſchieden geweſen 
tft, war die Entwidelung jener Zuftände, die zwölf Jahre fpäter 
den jähen Umjturz, das Hinüberfchlagen ind entgegengeiette 
Extrem faſt unvermeidlich machten. 
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Der Stand, den die Fehler und Schwächen des Königs 
emporgeführt hatten zum Gipfel jeiner Macht und Geltung, 
hatte in dem Augenblide, wo er ihn erftieg, nicht mehr den 
inneren Halt, der ihn einft über die anderen Stände hinaus: 
gehoben hatte. Es iſt neuerdings verjucht worden, ftatiftifch nach- 
zuweifen, daß das 16. und das 17. Jahrhundert eine Zeit des 
völligen Verfalles des däniſchen Adels geweſen jeien. Aber das 
ift nur möglich, wenn man jich ausfchlieglich an die Zahl der 
Geichlechter Hält, deren Abgang durch Ausfterben den jpärlichen 
Zuwachs durch Naturalijierung und Neuerhebung in den Adel: 
ftand in diejer Zeit nicht unerheblich überftieg; innerhalb der 
einzelnen Familien mehrte fich die Zahl ihrer Angehörigen 
mindeftens nach dem Durchichnittsmaß der Zeit, wahrjcheinlich 
erheblich ftärfer. Gleichwohl läßt fich nicht verfennen, daß die 
Lage des Standes, troß der ihm zugewachjenen politijchen und 
öfonomijchen Vorteile, eine jchiwierigere geworden war. Lebens— 
weije und Pebenshaltung hatten ſich bejonders tm Yaufe des 
16. Jahrhunderts nicht unweſentlich geändert. Die friegerifchen 
Gewohnheiten waren zurücdgetreten, faſt verfchwunden. “Der 
Brauch deuticher adliger Familien, die Söhne daheim oder in 
der Fremde Solddienft juchen zu laffen, der bei uns faum in 
irgend einem Jahrhundert einen wejentlichen Rückgang erfahren 
bat, ijt in Dänemark nie in größerem Umfange heimiſch ge— 
worden. Dänemark jpiegelt auch in diefem Punkte die Ver: 
hältniffe der norbdeutjchen Tiefebene wieder, wo vor dem Auf: 
fommen des brandenburgijch-preußijchen Kriegsweſens derartiger 
Dienft auch lange nicht jo verbreitet war wie im Süden. 
Stark in den Bordergrund drängte jich das gejellichaftliche 
Leben, deſſen Erforderniffe dazu führten, daß die Kinder meift 
ihon im zarteften Alter fremder Pflege, bejonders den älteren 
weiblichen Angehörigen der Gejchlechter, übergeben wurden, um 
die Eltern frei zu machen für die mancherlei Gelegenheitsfefte 
und Repräfentationen am Hofe und unter den Standesgenojfen. 
Nah vollendeter Schulbildung in Sorö oder Herlufsholm 
wurden die Söhne wie früher ins Ausland gejchiekt, aber nicht 
mehr mit Vorliebe auf die nahe gelegenen deutjchen Univerfitäten, 
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fondern in die Niederlande, nach Frankreich und Italien, ge 
legentlich auch nach England. Und Ziel und Zwed diejer oft 
langjährigen, wechjelreichen Auslandsreijen war weniger als 
bisher wiſſenſchaftliche, in erfter Linie meift gejellige, welt- 
männifhe Bildung Nach jeder Richtung jteigerte fich bie 
Lebenshaltung bei beiden Geichlechtern daheim umb draußen. 
Die Beauffichtigung des ländlichen Betriebes jeitens der Männer, 
Leitung und Überwachung des Haushaltes jeitend der Frauen 
wichen zurücd vor den höfiſchen Künften und Übungen, in ein- 
zelnen Fällen allerdings auch vor einem lebhafteren Intereſſe 
am litterariichen Leben der Zeit. 

Die neuen Formen forderten gefteigerte Mittel. Zahlreiche 
neue Bebürfniffe meldeten fich, die nur mit barem Gelde be 
friedigt werden fonnten. Die Wohnjige wurden erweitert, ver- 
ſchönert; mehrere der ftattlichjten Adelsſitze (Giſſelfeld und 
Vallö auf Seeland, Ulfeldsholm und Hollufgaard auf Fünen, 
Arrejtov auf Zaafinge) ſtammen aus dieſer Zeit. Der im 
Auslande reifende Sohn konnte leicht alljährlich verbrauchen, was 
der Bater daheim in dem gleichen Zeitraum erübrigte. Bar- 
mittel famen nur herein durch den Korn, Ochſen- und Pferde— 
bandel und allenfalls durch Lehnseinnahmen; den Geldbedarf 
aber allein aus diejen Quellen zu deden, ward jehwieriger und 
ſchwieriger. Mehrung der landwirtichaftlichen Betriebe, Steige— 
rung der Erträge drängten ſich als unabweisbare Notwendig: 
feiten auf. Da auf bem Gebiete des Lehnweſens der Krone 
gegenüber Boden nicht zu gewinnen war, fonnte ſich die neue 
Entwidelung nur gegen den Bauern wenden. Sie zeigt bie 
gleichen Erjcheinungen, die das beutiche Leben der Zeit fenn- 
zeichnen: Erweiterung beftehender Gutshöfe, Errichtung neuer, 
Anlage von Vorwerken unter Berwaltern (Reitvögten), Heraus- 
wacdjen bes „Rittergut“, und das alles befonders durch „Legen 
ber Bauern“. Man jucht die zum Herrichaftsjige gehörigen 
Grundſtücke aus der Dorfichaftsgemartung berauszuziehen und 
ald „Enemark“ gejondert und geichloffen zu verwalten. Dan 
beanfprucht das Recht, dem Pächter zu kündigen, wenn man 
feinen Hof „braucht“; man fauft Höfe auf, legt die Wohn- 
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ftätten nieder. Ganze Heine Ortjchaften verfchwinden auf dieſe 
Weiſe. Dean fteigert den Hofdienft, jucht hineinzuziehen, was 
bisher im Dorfe noch frei davon war. Die Krone ſelbſt ver: 
ſchmäht dieſe Mittel nicht, zu größeren Einnahmen zu gelangen ; 
Königin Sophie hat fie auf Nykjöbing mit der ihr eigenen Er— 
werböbefliffenheit gehandhabt. Der jagbeifrige Friedrich II. 
bat große Iagdgründe zufammengebracht, Ehriftian IV. fie er- 
gänzt. Cine direfte Schädigung der Krone war es, daß der 
Adel die Zahl der von Schakungen befreiten Wochentagsbauern 
(Ugedagsbender) mit großem Erfolge zu vermehren juchte. Zu 
ihnen waren lange nur die Pächter gerechnet worden, bie mit 
dem Gutsherrn in dem gleichen Dorfe wohnten, und auch das 
ift erjt in einem Schagungsbriefe von 1603 zum erjten Dale 
ausdrüdlich ausgefprochen worden. Allmählich dehnte man bie 
Einrihtung auch auf die übrigen Güter und die VBorwerfe aus; 
in Friedrichs III. Handfefte ward jie geieglich feitgelegt, um 
allerdings jchon 1661 wieder abgejchafft zu werden. Ehriftopher 
Waltendorf hat in feiner Kirche zu Spindinge (Fünen) die 
Inſchrift anbringen laſſen: „Ich Habe das ganze Kirchipiel 
Spindinge unter Glorups (des Herrenguts) Herrſchaft gebracht.” 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts waren 43 Prozent der 
Bauern des Adels als Wochentagsbauern jchagfrei, 19 Prozent 
ber Gejamtheit. Von 1600 bis 1651 hat die Zahl der jchag- 
pflichtigen Bauern nur auf Falfter zus, ſonſt überall abgenommen, 
in Schonen um 14, auf Laaland und Fünen um 13 Prozent. 
47 Prozent des bebauten Bodens, 44 Prozent aller bäuerlichen 
Betriebe jtanden unter Adligen, während in Schleswig nur 19, 
in Holjtein 33 Prozent des Bodens in gleicher Yage waren. 
Am fefteften hatte fih der Adel in Fünen eingenifte. Dort 
unterftanden ihm 60 Prozent der bäuerlichen Betriebe, in 
Schonen 56, in Yütland 51 Prozent. Die Krone ſtand ander- 
feit8 am günftigften auf Falfter mit 87, mit Einjchluß der 
Geiftlichfeit jogar 97 Prozent; auf Bornholm hatte der Adel 
überhaupt feinen Beſitz. Alles in allem ftanden 740 abdligen 
Gütern nur 100 königliche gegenüber, die allerdings ein Drittel 
der Ausjaat jener repräjentierten. Im den meijten Zeilen des 
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Neiches war die agrarifche Stellung des Adels wejentlid er: 
weitert; er war aus dem Ariegerftande, der er früher geweien, 
ein Landherrenſtand geworden !). 

Keineswegs waren nun aber feine öfonomijchen Bejtrebungen 
beſchloſſen in dem nächftliegenden Thätigfeitöfreife eines ſolchen 
Standes; fie griffen bedenklich hinüber auch in die bürgerlichen 
Nahrungszweige. Korn, Ochſen, Pferde verfaufte der Adlige 
direft an die fremden und verfrachtete fie ſelbſt; die Städte 
flagten 1629, daß er auch auffaufte und das Erbandelte aus— 
führe. Unter dem Dedmantel feiner Zoll: und Accijefreibeit 
trieb er Warenhandel, der nach dem geltenden Recht nur Bür- 
.. gern geftattet war. Cr vertrat die Verkehrsfreiheit, ſoweit fie 
in feinem Intereſſe lag; dem Ausjchluß der Fremden vom 
Pandhandel und vom direktem Verkehr mit Nichtbürgern in den 
Städten juchte er ein Ende zu machen. Anderſeits verfocht er 
eiferfüchtig feine alleinige Berechtigung, Ochien in fremdes Futter 
zu geben und fie dann zu verhandeln; Nichtadlige jollten nur 
auffüttern dürfen mit dem, was ihr eigener Boden trug. Scul- 
ben, die er bei Bürgern fontrabierte, zablte er gern mit Grund» 
ſtücken (nicht felten auch mit Mecijezetteln), beftand aber darauf, 
daß diefe nur an Adlige wieder verfauft werben dürften. Cr 
wollte überhaupt „freien“, d. h. adligen Boden nicht in „uns 
freie“ Hände gelangen laſſen. Es iſt die Zeit, in der jich die 
völlige, auch gejellichaftlihe Scheidung des Adeld von den an: 
deren Ständen vollzieht. Aus den ſtädtiſchen Ratskollegien 

1) Über die Erziehung in ben vornehmften Familien vgl. Gjellerup 
in D. H. T. IV, 4, Uff.; vgl. Thiſet, D. H. T. VI, 1, 83ff.; die 
ftatiftifchen Unterfuhungen in Bang, Den gamle Adels Forfald (Difi. 
Hafn. 1897); die Kontroverfe von Rubin, Thiiet, Bang in D. ©. T. 
v1, ı, 216ff., 519 f., 581ff.; 2, 76ff., 305 ff., 399 ff. ; Über die Ber: 
teilung de8 Grundeigentums Fridericta, Danmark Landboforhold i 
det 17. Aarhundrede in D. H. T. VI, 2, 469 ff.; wegen der Schatunge- 
freiheit ber MWocentagsbauern vol. 3. B. Breve II, If. Bol. ned 
Friedrichs IT. Nezeh über die Morgengabe bei Abligen von 1577 Oft. 18, 
Secher II, 71. Magnus Durell, der ſchwediſche NRefident, [hätt im den 
50er Jahren des 17. Jahrhunderts ben Reichtum des dänifchen Adels 
gering ein; nur wenige Familien hätten von ihren Gütern ein Jahres: 
einfommen von 16—20000 Thalern, Subm, Samlinger II, 3, 71. 
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verichwindet der Aolige; das Konnubium hört ganz auf. 
Einer Erbin, die unfrei heiratet, wird das Erbrecht abgeiprochen. 
Dazu blieb die politiiche Stellung des Adels unerjchüttert. 
Aus feinen Reihen ergänzte ſich der Reichsrat; bei ben all- 
gemeinen Ständeverjammlungen hatte allein feine Meinung ein 
größeres Gewicht; er allein war zugelaffen zur Verwaltung 
von eben. Auch der ohnehin jchon überwältigende Einfluß 
des Adels auf die Gerichtsbarkeit war im Steigen begriffen; 
er erwarb das birkeret, das Recht, Richter für gewiffe Sonder: 
bezirfe zu ernennen. Um 1650 waren 47 ablige birker in Däne- 
marf. Einen ernftlichen Veriuch, die politischen VBorrechte des Adels 
zu brechen, hat Ehriftian IV. nie gemacht, kaum je näher erwogen. 

Das völlig Ungefunde, Unhaltbare in diefer Entwidelung 
aber war, daß der Vermehrung der Rechte nicht eine Steige: 
rung, jondern eine Minderung der Pflichten und Laſten zur 
Seite ging. Wohl mußte der Adlige noch das Seine hergeben, 
gelegentlich den Glanz des Hofes zu erhöhen, oder in Regie: 
rungsgejchäften, bei Sendungen und Botichaften zufegen; aber 
damit waren im Grunde genommen feine Leiftungen auch er: 
Ichöpft. Seine alte Hauptaufgabe, den Kern der Wehrfraft 
zu bilden, erfüllte er längft nicht mehr. Mit Recht klagt 
Chriftian IV. über die Unbrauchbarfeit des Adels zum Kriegs- 
dienjt. Allerdings kann ihm ſelbſt ver Vorwurf nicht erjpart wer- 
ben, daß er nichts gethan bat, Eriegerifchen Geift und Friegerifche 
Übung wieder zu beleben. Er ftand auch hier, zwar nicht unter 
perjönlichem deutſchem Einfluß, wohl aber im Banne deuticher 
Anſchauungen, die übrigens die der Zeit waren. Die Bauern 
des Adels waren wie jchatungs-, jo auch milizfrei. Erſt im 
legten Jahrzehnt Ehriftians IV. erflärte man jich bereit, dies 
Recht aufzugeben, verlangte aber, daß die jo Ausgehobenen in 
bejondere Kompagnieen formiert, ihre Offiziere von den Adels— 
fommiffären ernannt werden follten, alio ähnlich wie bei der 
Schagungsfreiheit, wo der Adel das Recht befaß, in Fällen 
des Verzichts die Schagungsjumme umzulegen. Jedes der— 
artige Entgegenfommen vollzog ſich aber unter der Klauſel, 
daß es den Rechten und Privilegien des Adels feinen Eintrag 
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tbun ſolle. Da die Angehörigen des Standes ein Dajoritäts- 
recht nicht anerkannten, fo ift nicht mit Unrecht bemerkt worden, 
daß man auf dem Wege zu einem liberum veto war. Daß der 
Adel in diefer Zeit an irgend einer Stelle neue öffentliche 
Pflichten übernommen hätte, oder ihm folcde zugewachien wären, 
laßt fich nicht nachweijen. 

Es ift natürlih, daß mit der Entfremdung des bevor- 
rechteten von den übrigen Ständen auch die Spannung zwifchen 
ihnen wuchs. Die Frage, ob dabei auch ein fittliher Verfall im 
Spiele war, ob der Adel mehr als früher durch berausfordern- 
den Übermut, durch Nücfichtslofigkeit und Pflichtvergefienbeit 
Ärgernis gegeben und Feindfeligfeit gewedt hat, wird faum 
jemal® mit voller Übereinftimmung beantwortet werben. Der 
Franzoſe des Hayes meint 1629, der bänifche Adel thue nichts 
als trinken und jchlafen; fünf Jahre ſpäter rühmt fein Lands— 
mann Ogier die gute Bildung des dänijchen Adels, anfnüpfend 
an die Thatjache, daß jeder der drei Ulfelde ſechs oder fieben 
Spracden redete. So wird noch heute das Urteil verfchieden 
lauten, je nach der Richtung, die der Blick einjchlägt. Daß 
der Hof unter Chriſtian IV. nicht fittigend und verfeinernd 
einwirten fonnte, wird niemand beftreiten, der fich jeine Ge— 
[chichte vergegenwärtigt und Prunkſucht nicht für gleichwertig 
erachtet mit feiner Sitte. Auch unter Friedrich IL. kann von 
einem folchen Einfluß nicht geiprochen worden. Völlerei und 
Trunffucht waren wie am Hofe, jo auch unter dem Adel berr= 
ſchend. Eske Brod trug in jeinen Kalender die Räuſche je 
nach ihrer Stärfe mit ein bis vier liegenden Kreuzen ein; fie 
waren am bäufigften und jtärkjten, wenn er in der Umgebung 
des Königs weilte. Wegen wüſter Gemwaltthbat, Mord und 
Raub, mußten mehr ald einmal Aolige zur Nechenichaft ge- 
zogen werden, auch ſolche, die mit öffentlichen Ämtern betraut 
waren. Bis zu abjtoßender Widerwärtigfeit ift nicht jelten 
die Gewinn» und Erwerbsſucht geftiegen; Chriſtians IV. 
Schwiegerföhne ftehen da nicht vereinzelt da. Unmittelbar 
über den Leichen Berjtorbener entbrennen die beftigften Streitig- 
keiten um ihren Beſitz. Mit der Bibel in ver Hand und 
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frommen Sprüden im Munde führen Adlige langwierige, er: 
bitterte Prozeffe über Mein und Dein, die weiblichen An- 
gehörigen des Standes faſt noch leidenfchaftlicher als die männ- 
lihen. Selbſt gegen den König verfiht man trogig fein Recht, 
auch wenn es unverfennbares Unrecht ift. Ränke, Bosheit und 
Gemeinheit werden auch unter den nächften Angehörigen geübt. 
Feineres Ehrgefühl fehlt nicht felten vollftändig. Von dem ſchon 
erwähnten Herluf Daa fagte Peter Grubbe 1601: „Ich weiß 
wohl, fein Eid hat feinen Grund“, gab ihm aber bald darauf 
doch jeine Tochter. Daß das günftige Urteil Ogierd über die 
Bildung der däniſchen Adligen für den Durchſchnitt nicht auf: 
recht zu erhalten ift, unterliegt feinem Zweifel. Im fchrift- 
Tihen Gebrauch der eigenen Sprache zeigen viele von ihnen 
ein bedenkliches Ungeſchick; jelbjt eine Eingabe, die der Stand 
1643 an den Reichsrat gelangen ließ, offenbart diefen Mangel. 
Anderjeit8 find einzelne Glieder desfelben nicht mit Unrecht 
wegen ihrer umfaffenden Bildung und ihres lebhaften Inter: 
eſſes am wifjenfchaftlichen, litterariſchen und fünftlerifchen Leben 
der Zeit gerühmt worden, vor allen anderen ber gelehrte 
Holger Rojentranz auf Roſenholm (Fütland bei Randers), dann 
Jürgen Seefeld, der in Ringjted - Klofter eine Bibliothek von 
26000 Büchern und Handichriften ſammelte, Chriſtopher 
Walfendorf, die drei Kanzler Friis, Johann und die beiden 
EHriftiang zu Borreby und Kragerup, Herluf Trolle, Niels 
Kaas, Ehriftian Thomefen Sehefted, Peter Reetz, Joachim Gers- 
dorf u. a. Aber wenn man auch in Anſchlag bringt, daß 
Raudeit, ja Roheit der Sitten und geringe Entwidelung 
etbiiher Empfindungen die allgemeine Signatur der Zeit und 
anderen Ständen fchwerlich viel weniger als dem bel eigen 
waren, jo ift doch gar nicht zu verfennen, daß der ungewöhnlich 
bevorzugten Stellung des Standes nicht Eigenfchaften und Ver- 
dienfte gegenüber ftanden, die auch nur einigermaßen mit einer 
folhen Auszeichnung hätten verföhnen können. 

Wie oft und heftig in böjen Tagen Ehriftian IV. felbft 
dem Adel Selbitjucht, Unfähigkeit, Mangel an Opferwilligkeit 
vorgeworfen hat, ift berührt worden. Aber fchon in der erften 
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Hälfte jeiner Regierung, als man noch über fein öffentliches 
Unglück zu Hagen hatte, wurden aus der Bevölkerung ähnliche 
Vorwürfe laut gegen den bevorrechteten Stand. Die beiden 
Dybwad, Jürgen und Ehriftopher, Vater und Sohn, jener 
Theologe, diefer Mediziner in Kopenhagen, haben den Adel 
heftig angegriffen, der Vater, von der Zehntenfreiheit des Adels 
ausgehend, mehr aus theologiſchen und moralijchen Beweg— 
gründen, der Sohn aber, beeinflußt von den demokratiſch-mo— 
narchiſchen Lehren des Bodinus, mit politiichen Zielen. Der 
eine mußte feine Kühnheit 1607 mit dem Verluſte jeiner Pro: 
feffur, der andere mit lebenslänglicher Gefangenichaft auf 
Dragsholm büfen, von der ihn 1622 der Tod erlöſte. Mochte 
beider Oppofition mit beeinflußt fein von perjönlichen Motiven, 
fo ging fie doch nicht jpurlos vorüber; die Heimfuchungen, die 
das Yand zu ertragen hatte, gaben dem Unmut reiche Nahrung. 
Obgleich den Adel eine direkte Schuld an dem bereingebrochenen 
Unglück nicht traf, richteten fich doch die Vorwürfe, beſonders 
aus den bürgerlichen Kreifen, weit mehr gegen ihn als gegen 
den König. Nach dem Lübeder Frieden, auf dem Stänbetage 
von 1638, aus Anlaß des fchwediichen Krieges werden fie 
deutlich vernehmbar. Ein Stand von ungefähr 150 Familien 
mit etwa 3000 Angehörigen, der au in Zeiten böchiter Not 
zunächft und vor allem immer nur an bie Erhaltung feiner 
Privilegien dachte, der irgend welche unverkennbare Verdienſte 
um des Reiches Beltand und Wohlfahrt ſich nicht erwarb, 
fonnte auf die Dauer in jeiner Stellung nicht unangefochten 
bleiben. Schon in der Regierungszeit Ehrijtians IV. entwidelte 
fih die Stimmung, die zwölf Jahre nach feinem Tode es dem 
Sohne ermöglichte, den Adel widerftandslos feiner jämtlichen 
politiijhen und mancher anderen Rechte zu Gunften des König— 
tums zu entkleiven. Den Nachbarn ift e8 nicht entgangen, daß in 
diejen Verhältniffen ein Moment der Schwäche lag; der fchwe- 
diſche Refident Durell riet feiner Königin, fich jeder Änderung 
des Adelsregiments in Dänemark mit Macht zu widerfegen '). 


1) Das Tagebuch des Eske Brod in D. ©. LI, 2, vgl. bort z. B. 
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In erfter Linie hat nun der Bauernftand hergeben müfjen, 
was dem Adel zuwuchs. Die Regierungen Friedrichs II. und 
Chriftians IV. find als Zeit eines zwar nicht immer gleich- 
mäßig fich vollziehenden, auch im ganzen keineswegs bejonders 
raſchen, doch aber ftetigen Niedergangs diefer Bevölferungsklaffe 
anzufeben. Die Kriege Chriftians IV., bejonders die beiden 
legten, die die größten und bauernreichjten Provinzen in die 
Gewalt des Feindes brachten, haben dieſen Niedergang gegen 
Schluß der Periode bejchleunigt. Sie haben bejonders dem 
bi8 dahin auch bei bäuerlichen Yeuten nicht ganz fehlenden 
Wohlftande ein Ende gemacht, oder ihn doch auf allerengjte 
Kreije beſchränkt. Ihren tiefften Stand haben die Verhältniffe 
der Klaſſe allerdings erft jpäter erreicht. Aber ſchon beim Ab- 
leben Ehriftians IV. war der freie Bauer im alten Sinne wohl 
jo gut wie verjcehwunden. Was Arent Berntjen als grund— 
bejigende (jordeigne) Bauern diejer Kategorie zurechnet, ge— 
bört im Grunde genommen in die Klaffe der Pächter. Daß 
dieje nur Halb jo viel Schagung zahlten als die Eigentümer, 


©. 268, über ben Ochſenhandel 3. B. Erslev 11, 184; D. H. T. V, 
6, 81ff., über Gewaltthätigkeiten, Streitigkeiten u. |. w. D. 9. T. I, 6, 
307 ff.; V, 6, 46; VI, 1, 79f.; D. M. 3, 43; IV, 5, 244 ff.; Norste 
Rigsregiftranter IV, 414, 476; R. D. H. D. II, n. 5543; Breve IV, 
60ff.; die Adelseingabe von 1643 bei Ersten III, 6ff. Erih Munk, 
Lebensmann in Nedenäs (Norwegen) um 1585, feit 1586 gefangen auf 
Dragsbolm, erhängte ſich dort 1594, vgl. D. M. III, 5, 332ff.; Samt. 
til Det norfle Folls Sprog og Hiftorie I, 191ff.; Norst 9. T. 1, 4, 
289 ff. Über die Dybwad ugl. D.M. IV, 2, 105 fj., 211 ff.; 5,40 ff.; Pon- 
toppidan, Annales ecel. Danicae Il, 716ff.; Erslev 1, 305; Rör— 
bam, Kjöbenhavn's Univerfitet’8 Hiftorie 1537—1621 III, 197 fi., 499 ff. ; 
NP. Nielfen, Jens Bjelle ©. 4ff. Bgl. fonft noch für die Stellung 
und Haltung des Adels D. H. T. V, 6, 56; Erslev I, 52, 212; 
II, 206 ff.; Durells Beriht bei Suhm, Samlinger Il, 3, 72, 77; Fri— 
bericia, Adelsväldens fidfte Dage ©. If. — Fideilommiffe find doch 
in Dänemark in biefer Zeit nicht zur Entwidelung gelommen. Kanzler 
Johann Friiß errichtete 1548 mit Zuftimmung von König und Neichsrat 
bas „Stambus“ Hefielager (Fünen); e8 wurde aber nad feinem Tode 
(geft. 1570) vom Könige wieder aufgehoben. — Eine Verteidigung bes 
Adels findet fih in der VBorrede zu Kolderups:Rojenpinge, Sam: 
ling af gamle Domme IIL, p. VII. 
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mußte die Entwidelung begünftigen. Durchweg war der Yand- 
mann biefer Zeit der Krone oder dem Adel und ber Geiftlicdh- 
feit, in einzelnen Fällen auch ftädtifchen Befigern abgaben- und 
arbeitspflichtig; er hatte wohl ausnahmslos einen Grundherrn 
(Husbonde, wörtlih Hausbauer) über fih. Die Leiftungen an 
Arbeiten und Fuhren (Hoveri und Ägter) hatten, wie fchon be- 
merkt, nicht unwefentlich zugenommen. Chriſtian IV. hat AÄn- 
derungen verfucht, aber wenn gejagt worden ift, daß er in ber 
Trage der Bornebjfab „eine ſchöne Stellung“ eingenommen 
babe, fo erleidet dieſe Auffaffung doch Einfhränkungen. Ein 
perjönliches Wohlwollen gegenüber dem bäuerlichen Stande 
kann ihm zugeftanden werden; unnötige Härte lag ihm gewiß 
fern. Aber der Gefichtspunft des eigenen Interefjes, und zwar 
des unmittelbaren Finanzintereffes, war bei ihm doch auch bier 
vor allen anderen maßgebend. 1623 und in den folgenden 
Jahren verfuchte der König, auf den Krongütern Hoveri und 
Ügter umzuwandeln in eine Geldabgabe; aber er ſetzte dieſe 
fo hoch an (ein viertel Thaler auf eine Tonne Hartforn), da 
die Bauern fie unerträglich fanden, die föniglichen Höfe zu 
verlaffen und ablige zu beziehen juchten. Nach der Meinung 
des Königs follten diejenigen Bauern arbeiten, die bequem auf 
den Hof zufammengebracht werden fonnten, die übrigen aber 
zahlen; es war nicht die Abjicht, das Arbeitsquantum zu 
vermindern, mit dem eingenommenen &elde etwa andere Arbeits- 
fräfte zu Dingen. Die natürliche Folge war, daß die dem Guts- 
bofe näher Wohnenden mit Arbeit überlaftet wurden. Der 
Widerftand war allgemein, und der König mußte den Verſuch 
aufgeben. Im Jahre 1646 bot er den Kronbauern im Ge 
biet der Bornedjfab an, fich frei zu Faufen, verlangte dafür 
aber mindeftens 60 Thaler, eine in der geldarmen Zeit fchwer 
zu erjchwingende Summe, die obendrein nur den zeitigen In- 
baber des Pachthofes und feine Söhne befreien follte. Nur 
26 Bauern haben von dem Anerbieten Gebrauch gemacht! Des 
Königs Gewohnheit, aufs genauefte zu rechnen, wenn bie eigene 
Kaffe in Frage fam und es fih um Repräfentation oder Be 
friedigung perfönlicher Neigungen nicht handelte, beherricht auch 
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diefe Angelegenheit; es kann keineswegs mit Sicherheit verneint 
werben, daß der König in diefen feinen legten, von einer Art 
franthafter Geldjammlungsjucht beherrichten Tagen eine bloße 
Finanzſpekulation im Auge gehabt habe. Verhandlungen, die 1633, 
vielleicht auch 1643, mit Adel und Reichsrat über Aufhebung 
der Vornedſkab begonnen worden find, haben auch zu feinem 
Ergebnis geführt. Wo die Lage des Bauern gebefjert werden 
fonnte ohne eigene Opfer, ift Chriftian IV. bereit gewejen. 
Ungebührlihem Drud der Lehensmänner bat er zu fteuern ge- 
juht. 1620 wünſcht er die Strafe für diejenigen zu mildern, 
bie fih dem Staunsband zu entziehen ſuchten; 1627 möchte 
er bie Pflicht der Wagenftellung für den Hof und die reifenden 
Reichsräte erleichtern, indem er fich gegen reifendes „Slör“ 
und „unmüges Gefinde“ wendet. 

Der landwirtjchaftliche Betrieb Hat auch in der bier in 
Rede ftehenden Zeit kaum wejentliche Veränderungen erfahren. 
Er vollzog fih auf der Grundlage der Dreifelderwirtichaft, 
wie Arend Berntjen fie, unter Ausnahme von Halland und 
Bleking, als allgemein herrſchend bejchreibt. Die Vornedſkab 
gereichte der Bewirtſchaftung der einzelnen Höfe nicht zum 
Vorteil; dieſe war im Oſten und Weſten, die keine Vornedſkab 
kannten, nach Arend Berntſens Zeugnis durchweg beſſer als 
auf den Inſeln. Der Pflichtige mußte den Hof übernehmen, 
den der Gutsherr anwies, während er anderſeits wohl eine 
rechtliche, aber Feine thatſächliche Gewähr beſaß, daß der Hof 
ihm auch blieb. Seine fahrende Habe mußte er beim Aufzug 
mitbringen. Unter diejen Umftänden bat die Befiedelung des 
Landes wejentliche Yortjchritte nicht gemacht. Fridericias Be— 
rechnung, die erhebliche Zweifel ausjchließt, Hat für die Mitte 
des 17. Jahrhunderts im ganzen Reiche 75590 bäuerliche 
Betriebe nachgewieſen; es ift fraglich, ob ihrer 100, ja 150 
Jahre früher nicht fchon ebenfo viele vorhanden waren. Im 
Sabre 1525 fanden ſich auf Laaland und Falfter 3787 ſchatz⸗ 
pflichtige Bauern; 1610 gab es deren 4127, 1651 nur noch 
3848. Im Jahre 1525 waren 224 Bauern jchakungsfrei; 
ihre Zahl hat bis 1651 eher ab» als zugenommen, ba abliger 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 44 
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Beſitz auf den beiden Infeln in diefem Jahre nur mit 3 Pro- 
zent vertreten war. Schwerlich tft alſo in ber Zeit von 1525 
bi8 1651 die Zahl der ländlichen Betriebe gewachſen. Fridericia 
ift der Meinung, daß die Tendenz zur Abnahme überwiege, 
nur in wenigen Bezirken jei eine Zunahme nachweisbar (jo im 
Wendſyſſel von 1599 bis 1657 um etwa 10 Prozent), eine 
Erfcheinung, der es übrigens in Mitteleuropa nicht an Ana- 
logieen fehlt. Ein weiterer Beleg für die Beharrungstenden;, 
die in agrarijchen Verhältniffen liegt, ift übrigens die That— 
jache, daß die Dichtigfeit der Betriebe auf beftimmtem Ylächen- 
raum noch heute die gleiche Stala zeigt wie vor einem Viertel: 
jabrtaufend, nämlich in abjteigender Reihenfolge: Falfter, Laa— 
land, Schonen, Fünen, Yangeland, Seeland, Bornholm, Bleking. 
Jütland ). 


Mehr Entwickelung zeigt ſich im ſtädtiſchen Leben; es be— 
wegt ſich bis zum deutſchen Kriege hin im weſentlichen in auf— 
ſteigender Linie. Allen voran wächſt Kopenhagen heraus in 
eine die anderen Städte des Königreichs noch mehr als bisher 
überragende Stellung. Chriſtian IV. hat außerordentlich viel 
gethan für die Erweiterung und Verſchönerung der Hauptſtadt. 
Er brachte ſie auf mehr als den doppelten Umfang, indem er 
auf Amager Chriſtianshavn anlegte und die nordöſtliche Um— 
wallung ſo weit hinausſchob, daß der hier gewonnene neue 


1) Arent Berntſen, Danmardis og Norgis fructbar Herlighed, 
Kjobh. 1656. Bol. T. A. Becker in D. M. III, 4, 139f., 241ff.; 
5, 9ff., Steenftrup in D. H. T. V, 4, 131ff.; 6, 339ff., ſpeziell 
©. 426, 444, dann ©. 655ff.; Erslev I, 360; II, 372, 374, 383; 
Breve II, 54; Urent Berntfen I, 44ff.; II, 10ff.; Standinaviste 
Pitteratur-Selifabet8 Strifter IX (1813), 1-52; Steenftrup, Fortid 
og Nutid, Den banfte Bonbe og Friheden ©. 50ff.; Laaland- Falfter betr. 
vgl. D. M. IV, 2, 58 und Fridericia in D. H. T. VI, 2, 617; 
vgl. oben ©. 682 Anm. Durell (Subm, Sanlinger II, 3, 71) findet 
nit, daß es im allgemeinen dem bänifhen Bauern befonders ſchlecht 
gebe; vor dem ichwebiichen bätte er das günftigere Klima unb auf den 
Infeln und in Schonen ben beſſeren Boden voraus. 
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Stadtteil der alten Stadt an Größe faum nachgab. Er er- 
baute dort jeit 1604 Schloß Rofjenborg und dann die „Ny— 
boder“, Wohnungen für Flottenmannſchaften. In der alten 
Stabt entjtanden durch ihn Börje und Rathaus. Die Frauen, 
Heiliggeift- und Nikolaikirche, dag alte Schloß und das Zeug- 
haus, feitdem ſämtlich durch Feuer zerjtört, wurden unter ihm 
wejentlich verjchönert. Heute legen nur noch Börje und Rojen- 
borg als prächtige Denkmäler niederländifcher Renaiſſance Zeug- 
nis ab vom Kunftfinn des Königs, der beim Adel und in mehr 
als einer Stadt des Reiches anregend gewirkt hat. Doc find 
die neuen Stadtteile lange nur dürftig bewohnt gewejen; ver- 
ſchiedene Berechnungsverfahren fommen zu dem Ergebnis, daß 
die Bevölkerungszahl gegen Ende der Regierung Ehriftians IV. 
25000 nicht überftieg. Das wäre eine Verdoppelung gegen- 
über dem, was für bie Zeit Chriſtians III. angenommen wer- 
den muß. Des Hayes vergleicht 1629 die Größe Kopenhagens 
mit der von Dieppe und Galais, bat aljo offenbar den neu 
einbezogenen Zeil noch nicht für voll angefehen. Sicher ift, 
daß die übrigen Städte, vielleicht mit der einzigen Ausnahme 
von Helfingör, entfernt nicht jo raich gewachien find, und daß 
mit dem beutjchen Kriege ein Stilfftand, mit dem ſchwediſchen 
jogar ein Rückgang eintritt. Die erfte Zählung der Stäbte- 
bevölferung im Jahre 1672 ergab für 56 Städte eine Ein- 
wohnerzahl von 62903, für alle (e8 waren gegen 80) ſchwer— 
ih mehr ald 70000. Munch ift der Meinung, daß es 1643 
wohl 90000 gewejen feien. Städtiſches Weſen ift aljo auch 
in biefer Periode in Dänemark noch recht dürftig entwidelt. 
In der rechtlichen Stellung der Städte und ihrer inneren 
Verwaltung Haben ebenfalls weſentliche Verſchiebungen nicht 
ftattgefunden. Die Berpfändung ftädtifcher Gemeinden hört 
auf; fie liegen ſämtlich, wie der Ausdruck lautet, unter bes 
Königs Fadebur. Demgemäß bleibt auch die Oberaufficht der 
Lehensmänner bejtehen, beginnt jogar tiefer einzugreifen. 1618 
wählte der König aus ihrer Mitte eine Kommiſſion, der auch 
der Kanzler Chriſtian Friis (der Jüngere) und der Statthalter 


Kaj Ranzau angehörten, und beauftragte fie mit einer Revifion 
44* 
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ber Stabtrechnungen, zunächſt in Kopenhagen, Helfingör und 
Malmö, dann aber auch in Kjoge, Slagelje, Korſor, Halm- 
ftad und Slangerup, unter Zuziehfung von Bürgern. Man 
fand mancherlei auszujegen am Regiment der Ratstollegien: 
Abwälzung der Schagungen auf die Bürger und ungerechte 
Verteilung berjelben, willfürlihe Gejchenfe an einflußreiche 
Gönner, Trinfgelage und Gäjtebewirtung zu Laften des Stadt: 
ſäckels u. ſ. w. u. f.w. Der König wollte die Ratsglieder ver- 
antwortlich machen, fie zum Erſatz der Summen anhalten lafien, 
kam davon aber zurüd. Im nächften Jahre erfchien dann eine 
Verordnung, in der e8 bie: „Einige wenige, die im Amte 
find, wenden fich felbjt die Nahrung zu und regieren die Menge 
nach ihrem eigenen Belieben.“ Der Bürgermeifterpoften jollte 
jährlich neu bejegt werben, ein Ratmann dem andern in jeiner 
Bekleidung folgen. Die Ratmannen jelbft ſollte der Yehens- 
mann ernennen, biefer eine genauere Aufjicht als bisher, be: 
fonders in Geldfachen, führen; die Verteilung der Schagungen 
jollte unter Mitwirkung von eigens dazu eingefegten Zarier: 
bürgern gejchehen. Weiteres ift in den folgenden Jahren an- 
geordnet worden, bejtimmt, Mißbräuche in den jtäbtifchen Ber: 
waltungen zu verhüten. Zur vollen Durchführung find bie 
Beitimmungen aber nicht gefommen. Chriftian erlahımte auch 
bier vor den Schwierigkeiten und blieb auf halbem Wege ftehen. 
Die Pehensmänner wibmeten fich ben neuen Obliegenbeiten nur 
widerwillig; die Bürger waren über fie verbrofjen, im ihrer 
Abneigung gegen den Adel beftärkt, beionders als der König 
im Mai 1636 anorbnete, daß Beſchwerden an ihn nur durch 
die Lehensmänner vorgebracht werben follten. Im Dezember 
diejes Jahres ließ der König durch eine Kommiſſion von 
Lehensmännern, Reichsräten und ftädtifchen Abgeordneten ein 
allgemeines Stadtrecht entwerfen. Aber es iſt auch nicht zur 
Durhführung gefommen. Chriftian Thomeſen Seheſted, ver 
Mitglied der Kommiffion war, meinte, das fönne gut jein im 
größeren Städten, eigne fich aber nicht für Dänemark, wo wenig 
Bürger, eher Armut als Vermögen und mehr Landarbeiter 
(avlsfolk) oder Bauern als Kaufleute oder Handwerker in den 
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Städten jeien. Der Gebante, der Ehriftian IV. 1603 vorjchwebte, 
die Städte als politifchen Faftor gegen den Adel zu verwenden, 
taucht ſpäter nicht mehr auf. Auch kann man nicht erfennen, 
daß der König je verjucht hat, in dem Streit um die Wahrung 
ihrer Privilegien gegen den Adel entjchieden für fie Partei zu 
ergreifen, obgleich die ftädtijchen Beſchwerden im zweiten Teil 
jeiner Regierung häufiger wurden. Doc ift es zweifellos fein 
Wunſch geweſen, innerhalb der überlieferten Grenzen ftädtifches 
Wejen zu fördern. Eine Reihe von Städten, die noch jet 
jeinen Namen tragen, find von ihm völlig neu oder an Stelle 
älterer begründet worden: Chriftianopel (Aveffär), Ehriftianftad 
(Bi), Ehriftiania (Oslo), Chriftianfand. Die Entwidelung, 
die die bürgerlichen Betriebe unter feiner Regierung genommen 
haben, läßt diejes Streben auch deutlich erkennen !). 


Schon unter Friedrich II. beginnend, gewinnt die Haltung 
der Regierungsgewalten gegenüber faufmännifcher und gewerb- 
liher Thätigleit, die man als Regalismus bezeichnet hat, in 
ben Maßnahmen und Bejtrebungen Chriftians IV. ausjchlag- 
gebende Bedeutung. Seine Liebe zur See, feine Vertrautheit 
mit nautifhen Dingen, feine Neigung zu Spekulation und Ge- 


1) Eingebende Darlegungen widmen dem ſtädtiſchen Wein Made: 
prang, Danst Köbftadftyrelfe fra Baldemar Sejr til Ariftian IV, 
Köbh. 1900 und P. Mund, Köbftabfiyrelfen i Danmark 1619—1848, 
2 Teile, Köbh. 1900; vgl. Hift. Ztihr. LXXXVII, 526 ff. Der Zweifel 
an einem Zufammenhange zwiſchen den Neuerungen von 1619 und ber 
Revifion von 1618 ſcheint mir nicht begründet. Eine umfangreide Ge- 
ſchichte Kopenhagens in biefer Zeit lieferte DO. Nielfen, Kjobenhavns 
Hiftorie og Beitrivelfe II, 185ff. und Band III und 1V, leider obne 
Pläne. Berehnungen über Kopenbagens Bevölkerung von Grundtvig 
in Mebdelelfer fra Rentelamerardivet 1877 ©. 129ff., von Rubin in 
D. H. X. V, 3, 487 ff., von Fridericia ebd. VI, 2, 219. Die Zahl 
der Städte giebt Arent Berntien ©. 3 auf 83 an. Bol. noh Made» 
prang, De danske Köbftäders Stattenäien, D. H. T. VII, 3, 150ff.; 
über die Finanzverwaltung Helſingörs D. M. III, 2, 177 ff. Die Zahl 
der Schofjenden ftieg dort von 300 auf 602 in ben Jahren 1557 bie 
1587, war 1565, offenbar unter dem Einfluß bes Krieges, aber nur 251. 
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winn wiejen zugleih in biefe Richtung, und wäre nicht bie 
ganz außerhalb berfelben liegende Politif in der Frage der 
deutſchen Bistümer, jo könnte man verfucht fein, in dem Streben 
nach Seegeltung den Grundgedanten der Politik des Königs über: 
haupt erfennen zu wollen. Lebhaft und oft hat ihn der Wunſch 
erfüllt, fein däniſch norwegiſches Voll, das die Natur gleichjam 
für die See und ihre Beherrihung beftimmt zu haben jchien, 
zu leitender Stellung in den europätfchen Gewäſſern empor: 
zubringen, nicht nur neben und über den alten Gegnern, den 
Hanjen, jondern auch gegenüber den gerade in jeiner Zeit 
mächtig aufftrebenden Niederländern und Engländern. Yeider 
ift Chriftian IV. auch auf diefem Gebiet über Verſuche und 
Anläufe nicht wejentlich Hinausgefommen. Die hanſiſche Handels- 
ftellung in feinem Neiche und deſſen Gewäſſern bat er noch 
weiter einzuengen vermocht, aber nur um die Niederländer ın 
ihre Stelle rüden zu jehen. Seine Bemühungen, neue Handels: 
verbindungen zu fnüpfen und neue Verkehrsbeziehungen zu er: 
öffnen, haben einen durchichlagenden Erfolg nicht gehabt. Auch 
auf diefem Gebiete jchließt jeine Regierung ab mit Rückgang 
und Enttäufhung, wenn aud ein gewiffer Fortſchritt in der 
Gejamtentwidelung anzuerkennen: ift. 

In den Bejchwerden der bürgerlichen Kreife über Hemm- 
niffe ſtädtiſcher Entwicelung ehren auch in der Regierungszeit 
Friedrichs II. und Chriſtians IV. die alten Klagepunkte wieder. 
Der Handel der Bauern mit den benachbarten deutjchen Städten 
und der Gebrauch „ungejeglicher" Häfen hört nicht auf; für 
einzelne Zandesteile hat man das Verbot der direkten Zufubr 
von der deutſchen Küſte auch nur mit der jchwer Eontrollier- 
baren Klaujel der Beichräntung auf den eigenen Bedarf auf: 
recht zu erhalten verjucht. Die Bauernmärkte im freien Felde, 
auf „wilder Heide“, denen wüſtes Treiben, Unzucht, Mord und 
Totſchlag nachgefagt wird, beftehen fort in den verjchiedenften 
Teilen des Reiches trog einfchränfender Verbote, ja jcheinen 
fih neu einzubürgern, da eine Verordnung von 1575 diejenigen 
geftattet, die länger als zwanzig Jahre beftehen. Der Haufier- 
handel (Landhandel), an dem befonders Ausländer beteiligt find, 
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wird fortgejegt bekämpft, ohne doch ausgerottet werben zu 
fönnen. Der Abel ift, wie ſchon bemerkt, auch auf dem Ge— 
biet des Handels im Vordringen begriffen, betreibt ihn mit 
eigenen Schiffen. Beſonders ſcharf begegnen fich feine und 
der Städte Intereffen im Ochſen- und Kornhandel. Die auch 
in biefer Zeit, bejonders für Getreide, nicht felten erlaffenen 
Ausfuhrverbote jehen beide Stände mit verfchievenen Augen 
an; für den Adel bedeuten jie das Unterbinden einer Haupt: 
geldquelle, für die Städter eine Erleichterung ihrer Ernährung. 
Anderjeitd widerfegen fich die Adligen der Ausfuhr von Jung» 
vieh, mageren Ochſen (Grasochſen), die im Frühling in großen 
Mengen, befonders in die Niederlande verhandelt wurden, um 
dort auf den Fettweiden gemäftet zu werden, weil fie dieſes 
Geſchäft auf den eigenen Weidegründen zu machen winfchen, 
wobei allerdings die Intereffen der nur mit magerem Boden 
ausgejtatteten jütifchen Befiger denen der übrigen entgegenfteben. 
Im übrigen vollzieht fich diefer Verkehr in der alten Weiſe, 
nimmt mit der fteigenden Kaufkraft, befonders der nieberländi- 
jchen Gebiete, erhöhten Umfang an und wirft größeren Ge- 
winn ab. Arend Berntjen (1656) giebt die Zahl der jährlich 
ausgeführten Ochſen auf einige 100000 an, des Hayes 1629 
auf 60000 bi8 80000, dazu 30000 Pferde. Beide Zahlen 
find doch wohl zu Hoch gegriffen, da Fridericia nach Zollliften 
für 1642 nur eine Ausfuhr von 37646 Ochſen und 8719 
Pferden berechnet. Der Preis für einen fetten Ochſen foll 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts durchichnittlich zehn Thaler 
gewejen jein. Obgleich ziffernmäßige Nachweife nicht gegeben 
werben können, muß als feftftehend angenommen werben, daß 
Zahl und Preis der ausgeführten Tiere gegenüber ber Zeit 
Friedrichs I. und Ehriftians III. eine nicht unerbebliche Zu— 
nahme erfahren haben. In den Jahren 1884 bis 1888 wurden 
durchichnittlih 101256 Stück Hornvieh aus dem jegigen Däne- 
marf ausgeführt, denen eine Einfuhr von 16628 Stüd gegen- 
überjtand, zwanzig Sabre früher etwa bie Hälfte. Der Durch— 
jchnittöpreis in den Jahren 1884 bis 1888 betrug etwa 
60 Thaler. Diefer Handel bildete aljo zweifellos in der däni- 
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ſchen Vollswirtſchaft des 16. und 17. Jahrhunderts einen noch 
weit wejentlicheren Faktor als in der des 19. Die Ausfuhr: 
und Zollſtellen blieben die alten: Ripen und Kolding, Affens 
auf Fünen und Robby auf Laaland; auch in die Niederlande 
gingen bie Tiere zumeift über Hamburg. 

Ähnliche Differenzen wie über die Ausfuhr der Grasochſen 
ergaben fich über die des Salzfleiſches '). 

Die Fijchereiverhältniffe erfuhren infofern eine VBerjchiebung, 
als das ftarke Auftreten des Herings an ber Küfle von Wigen, 
vor Marftrand, bald wieder nachließ. Noch im 16 Jahr— 
hundert verlegte fich dieſer Betrieb in die Norbjee, in die Ge— 
wäffer zwifchen Schottland und Norwegen und auf die Doggers- 
banf, wo ſchottiſche und beſonders nieberländifche Fijcher dann 
alsbald Herren in ihm wurden. Auch die ergiebige Fiſcherei 
an der Weftküfte Yütlands hat man trog wiederholter Be— 
mühungen in biejer Richtung ben Neichsangehörigen nicht vor: 
behalten können; der Ertrag ging ganz überwiegend in bie 
Fremde, nach Deutjchland und Holland, und deren Küjten lagen 
zu nabe, ald daß man nicht von ihnen aus den Betrieb hätte 
verjuchen und behaupten jollen. So ift e8 dem bänijchen Volle 
niemals gelungen, ben Fiſchreichtum der feine Wohnfige um- 
jpielenden Gewäffer völlig oder auch nur ganz überwiegend zu 
jeinem eigenen Vorteil auszubeuten. Die innerbänifche Fijcheret, 


1) Über Bauernhandel und ungefeliche Häfen vol. 5. B. Seder 1, 
178, 580, 596, 630, 646; II, 119; Zaurfen I, 87; R.D.H.D. IL“, 
n. 10605, 11892; Ersle» U, 207, 211; Suhm, Nye Samlinger 1, 
215; über Landmärlte Secher 1,385, 390, 623; 11, 27; IV, 626 u. jonft; 
über Adelshandel u. a. Scher I, 604; II, 661; Erslen» II, 2u1; 
Wulff, Aalborgs Handels Hiftorie S. 33; über Ochſenhandel Rina 
Bang für die Zeit von 1550— 1600 D. H. T. VII, 1, 328 ff., vgl. dus 
neben 5. B. Seder I, 561, 627, 629; II, 26; Erstev I, 295; I, 
294, 556; des Hayes, Voyage en Danemarc ©. 355; Kernlamp, 
Sleutel8 van be Zont ©. 9; Fridericia, Adelsväldens ſidſſe Dage 
©. 57. Nah N. Bang mwurben über Ripen in ben Jahren 1504, 1508, 
1511, 1519 ausgeführt 3448, 13200, 5688, 11458 Odfen, über Kol: 
ding in den Jahren 1509, 1511, 1519—2754, 2114, 6480; die Zahlen 
feinen alfo ſtark geſchwanlt zu haben. Die modernen Zahlen bei Falbe— 
Hanfen und Sharling, Danmarls Statiftit III, 530 und Suppl. 424. 
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beſonders bie bes Lijmfjord, blieb übrigens nad) wie vor er- 
giebig und lieferte auch Material für die Ausfuhr ?). 

Den Handel der Hanfeftäbte in und mit dem Reiche hat 
Ehriftian IV. planmäßig zu befchränten geſucht. Er war der 
erfte däniſche König, der die Betätigung der Privilegien be- 
barrlich verweigerte; auch an direkten Feindſeligkeiten ließ er 
es, wie ſchon berührt, nicht fehlen. Das oft angewandte Bier- 
einfubrverbot wurde doch unter ihm allmählid von einem 
anderen Berfahren überholt, nach welchem man das beutjche 
Bier zwar berein ließ, aber es ſtark mit Zoll und Accife belegte, 
während das einheimiſche Getränk accijefrei blieb. Das Brauer- 
gewerbe bat in ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts that- 
fähli in Dänemark einen ftarken Auffchwung genommen. Die 
Deutjchen, die fich zahlreich in dänischen Städten niederließen 
(beionders ftarf in den Jahren des Dreißigjährigen Krieges), 
mußten die Bürgerfchaft eriverben, wenn fie irgend einen Be— 
trieb beginnen wollten. Um zu verhindern, daß derartige neue 
Bürger nur als Faktoren fremder Großhändler arbeiteten, wurde 
ihnen 1594 unterjagt, mit fremdem Gelde zu handeln. Nieder- 
laffung Fremder, von denen Hebung von Handel und Gewerbe 
zu erwarten war, bat Ehriftian IV. gefliffentlich gefördert, ja 
veranlaßt, beſonders von Niederländern und in Kopenhagen 
ſelbſt. Er ſuchte fich ihrer zu bedienen, um feine manchmal 
weitausichanenden Handelspläne durchzuführen; e8 jcheint durch 
fie auch fremdes Kapital in allerdings nicht näher zu beſtim— 
mendem Umfange ins Land gefommen zu fein. Überhaupt hat 
der König, um der Hanfen Herr zu werden, die Niederländer 
begünftigt; die Folge ift dann gewejen, daß die Verſchiebung 
mehr diejen als Dänemark felbjt zugute gefommen ift, daß jie 
jetzt Die Geſchäfte machten, deren fich früher die Hanſen erfreuten, 
wie denn des Hayes 1629 bemerkt, daß Dänemarks Handel 
in den Händen der Niederländer ei. 

Zweifellos war aber die Geltung der dänifchen Flagge auf 
dem Meere jeit den Tagen Epriftians III. im Wachjen be- 


1) Über die Verlegung der Heringsfifcherei an bie Weftküfte Norwegens 
bieten bejonders die N. Ar. reiches Material. 
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griffen. Sie wurde in den deutichen wie nieberlänbiichen Häfen 
häufiger gejehen, zumeift wohl im Frachtdienft fremder Kauf: 
leute, doch aber auch für heimifche Rechnung. Im Warenaus:- 
taufh mit dem Auslande jpielte der däniſche Eigenhandel do 
eine größere Rolle als früher. Schon im odenjejchen Vertrag 
(1560) wird auf ben bänifchen Handel in den Hanſeſtädten 
eingehender Bezug genommen, als es früher gejcheben war. 
In der Zeit Chriftians IV. dringen däniſche Schiffahrt und 
Handel jo ziemlich in alle Gebiete ein, die überhaupt ven 
Europäern bejucht werden, und der König ift faft überall thätig, 
fie in Gang zu bringen und zu fördern. 

Die Berlegung des Marktes für oftindifche Waren nah 
Liſſabon, der erhöhte Bedarf für Schiffsbaumaterialien und 
Getreide, der fih im Laufe des 16. Jahrhunderts in Spanten 
und Portugal entwidelte, die Eröffnung von Abſatzmärkten ın 
Cadiz und Sevilla für norbeuropäifche gewerbliche Erzeugnifie, 
die von bort ihren Weg in die ſpaniſchen Kolonieen nahmen, 
gaben im Jahrhundert nach den großen überjeeifchen Ent: 
deckungen der pyrenäiſchen Halbinfel eine ftark erhöhte Bedeu- 
tung für den europäifchen Verkehr. Däniſche Schiffe find früh 
in die Fahrt dorthin eingetreten, und die Auflehnung der Nieder: 
länder gegen bie ſpaniſche Herrichaft konnte diefe Unternehmungen 
nur begünftigen; es hatte für ben niederländifchen Kaufmann 
jeine Vorteile, däniſche Schiffe zu befrachten. Aber auch weitere 
Pläne wurden erwogen. Die Verſuche des Augsburger Roth, 
mit Unterftügung des Kurfürſten Auguft von Sachen den 
Piefferhandel zu monopolifieren, führten 1579 zu Unterband- 
lungen und Abmachungen des Kurfürften mit König Friedrich, 
nach welchen alljährlich ſechs dänische Schiffe mit Getreide und 
Bergwerfsprobuften von Torgau nah Portugal geben jollten, 
um von bort Pfeffer und Gewürze zu bolen; das Projelt 
fcheiterte u. a. an den Stapelanjprühen Magdeburgs umd 
Hamburgs. Ehriftian IV., der bei feinem Regierungsantritt 
bie iberifchen Lande unter ſpaniſcher Herrſchaft geeinigt fand, 
bat fich bemüht, den bireften Handel feiner Unterthanen mit 
ben hauptfächlichften Yandesprobuften der Halbinfel, Salz und 
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Wein, zu entwideln. 1606 und wieder 1640 unterhandelte 
er über Handelöverträge mit Spanien, das zweite Mal mit 
dem jchon erwähnten erfreulihden Erfolge. Der Wieder- 
beginn der Feindſeligkeiten zwijchen ben Niederlanden und 
Spanien im Jahre 1621 war für ihn das Zeichen zur Er- 
richtung der fogenannten Salz. oder fpanifchen Kompagnieen. 
Unter ftarfer eigener finanzieller Beteiligung, Heranziehung 
auch von Adligen und fonft bejigenden Leuten und unter Mit- 
wirkung des Reichsrats ſuchte er in den größeren Städten 
Geſellſchaften zufammenzubringen, die mit großen, leiftungs- 
fähigen Schiffen Salz und Wein von Spanien und Portugal 
holen und das Alleinrecht des Großhandels mit diefen Pro- 
dukten befigen jollten. Der König fuchte dadurch zugleich feine 
Seeſtreitkräfte zu verjtärfen, denn die Schiffe jollten jo gebaut 
fein, daß fie auch Kriegszwecken dienen konnten. 1641, two 
eben der Handelövertrag mit Spanien zu ftande gefommen 
war, dachte er daran, diejen Handel mit mehr ald 40 Schiffen 
von durchichnittlich je 100 Laften zu betreiben. Der König 
bat Geld nicht geipart. 1622/23 hat er allein für Geleit auf 
zwei Reifen über 26000 Thaler aufgewandt. Aber einen nach- 
baltigen Erfolg haben diefe Unternehmungen nicht gehabt; nicht 
einmal ber Salzbevarf des eigenen Reiches hat dauernd auf 
diejem Wege gebedt werben fünnen. 1642 wurden 4967 Laft 
Lüneburger, dagegen nur 1300 fpanifches und franzöfifches Salz 
eingeführt, und das, obgleich der König zeitweife (1610) die 
Einfuhr von Lüneburger Salz verboten hatte, um die Verſuche 
der Salzgewinnung auf Langö an der füdlichen normwegifchen 
Küfte zu fördern. Er hat es nicht einmal vermocht, die Schiffe 
der Salztompagnieen in Flotten unter königlichem Geleit zu= 
lammenzubalten, wie e8 fein Beſtreben war; die Schiffer find 
mit Borwiffen, ja auf Wunfch ihrer Reeder einzeln gejegelt, 
troß der Gefahren, die von fpanifchen (Dünfirchener), nieder: 
ländifchen und englifchen Sapern und „Seehähnen“ drohten, 
um nachher ihre Ladung ungehindert auf den niederländiſchen 
oder einen anderen Markt bringen zu können !). 

1) Über ben fpanifhen Handel und die Salztompagnieen vgl. oben S. 594, 
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Näher noch als diefe Bemühungen lag däniſcher Hanbels- 
politif der Verfuch, größeren Anteil zu gewinnen an dem Waren 
austaufch, der fich durch Dänemarks Gewäfjer und vorbei an 
jeinen Geftaben zwijchen den Dftjeegebieten und dem europäi- 
ſchen Weſten vollzog, und der troß ber großen Entdedungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts noch über die Zeit Ehriftians IV. 
* hinaus der umfaffendfte und gewinnreichjte der Welt war. Die 
groß angelegten Pläne Ehriftians II., die nordiſchen Haupt: 
ftädte zu Stapelplägen dieſes Handels zu machen, konnten aller: 
dings nicht wieder aufgenommen werden, da die Unionszeit uns 
wieberbringlich vorbei war. Auch waren Dänemarks Ausfichten 
nicht wenig verjchlechtert durch die Thatiache, daß e8 an ben 
entjcheidenden Punkten des alten Drdenslandes Herrichafte- 
anfprüche nicht burchzufegen vermochte. Aber noch blieb vie 
ruffifche Hüfte Ingermanlands, der Narwahandel. König Fried: 
rich II. Hat fich felbft an ihm beteiligt. Kopenhagen, Kjöge, 
Malmö, Yſtad, Helfingör und Helfingborg, Middelfahrt, Mar: 
ftrand, Aarhus und Aalborg find dort mit ihren Schiffen ver: 


dann Erslev I, 331, 347, 452ff.; 11, 310; Seder IV, 22 ff., 94, 19, 
64 ff.; V, 96ff.; D. ©. II, 6, 38ff.; R. D. H. D. II, n. 6409; 11°, 
n. 12413, 12590; Slange-Schlegel II, 239; Stange II, 1417; 
Wulff, Aalborgs Handels Hiftorie S. 39ff.; über das fähfifch-portugie- 
fiſche Projekt Archiv f. fühl. Geſch. V, 405 ff., vgl. dazu 16, 177fj. 1587 
verfuchten die Niederländer, Waren unter dänifchen Zeihen in Spanien 
einzuführen, Shumader, Gelehrter Männer Briefe an die Könige von 
Dänemark I, 386; der Bertrag vom 22. Deu. 1640 R.D. H.D. II, 
n. 8533, bazu Breve V, 221. 1606 tritt Jalob I, von England als 
Fürfprecher für däniſche Kaufleute in Spanien auf, Macray II, 6 (vol. 
46). — Chriſtians Weigerung in ben vierziger Jahren, das wieder felb- 
fändig geworbene Portugal anzuertennen und mit ihm in diplomatifche 
Berbindung zu treten, erklärt fi zum Teil aus jeiner Abneigung gegen 
revolutionäre Hergänge und Gewalten, noch mehr aber aus dem mit Spa- 
nien gefchloffenen Bertrage. — Über den Handel von Ausländern vgl. 
J. B. Erslev I, 365, 386; Seder II, 332, 663; R.D. H.D. II, 
n. 4610, 6279, über Bierbandel bezw. Bierzoll Erslev II, 22, 28; 
Fridericia, Adelsväldens ſidſte Dage S. 79. Über direlten Verlcht 
mit ben Niederlanden vgl. u. a. Brida II, 377; Laurien II, 62, 
6Aff. In betreff der Beziehungen zu Lübeck vgl. die S. 366 Anm. ans 
geführten Arbeiten von Schmweiter und Grautoff. 
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treten. Der Friede von Stolbowa erſchwerte dieſen Verkehr. 
Doch hat Chriſtian IV. trotzdem die Verſuche, zu einem ge— 
winnbringenden moskowitiſchen Handel zu gelangen, nicht auf— 
gegeben. Noch vor der bekannten holſtein-gottorpiſchen Ge— 
ſandtſchaft, die beſtimmt war, mit Rußland und durch dieſes 
Reich mit Perſien Handelsbeziehungen zu knüpfen, fertigte König 
Chriſtian 1631 den Malte Juul mit ähnlichen Aufträgen an 
den Zaren ab. Es war die Zeit, wo der Gedanke, für die 
zwiſchen Oſt- und Nordſee gelegenen Gebiete aus dem Waren— 
austauſch der beiden Meere einen größeren Gewinn zu ziehen, 
gefördert durch die deutſchen Zuſtände, gleichſam in der Luft 
lag, in den Herzogtümern durch die Kanalpläne und die Grün— 
dung von Friedrichſtadt Ausdruck fand. Kopenhagener Kauf— 
leute erlangten ruſſiſche Privilegien; 1636 ward eine oſterſche 
Kompagnie gegründet. Drei Jahre ſpäter war Nikkel Helmer 
Kock ſelbſt in Moskau, Peter Marſelis im nächſten Jahre dort 
Reſident der Kompagnie. Chriſtian dachte beſonders daran, 
den Salpeterhandel in ſeine Hand zu bringen; „wenn der Groß— 
fürft genug in Narwa liefern könnte, jo wäre das ein fichererer 
Hanvel als in Oft: oder Weftindien“, jchrieb er 1639. Der 
Weg über Archangel war für Dänen und Norweger bejfer er- 
reichbar als für irgend ein anderes Volk. Auch Tau- und 
Takelwerk, für deffen Bezug fich König Ehriftian immer noch 
auf Lübeck, Hamburg und Bremen angewiejen jab, und das 
Material dazu hoffte er aus Rußland direkt beziehen zu können. 
In Pleskau wollte er eine Reeperbahn einrichten laffen. Wie 
es mit der verjuchten Monopolifierung des Salpeterhandels ging, 
ift jchon berichtet worden. Auch ſonſt vermochte Ehriftian troß 
der angelnüpften Beziehungen nah Oſt und Wet von dem 
durchgehenden Verkehr nur jehr wenig in dänijche Hände zu 
bringen. Die Zahl der durch den Sund gehenden bänijchen 
Schiffe war und blieb, wie die Sundzollliften ausmweijen, ver: 
bältnismäßig gering ?). 

1) Über den Narwahandel in der Zeit Friedrichs IT. vgl. Nina Bang 


in D. 9. T. VII, 5, 641ff., dazu Rydberg, Sveriges Traktater V, 
26ff., 31; R. D. H. D. II, n. 7459; Brida II, 402; dann Seder 
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Bejondere Mühe bat fih Ehriftian IV. gegeben, im Elb— 
bandel Fuß zu faffen. 1615 ließ er die „Wildnis“ einbeichen, 
auf der im nächften Jahre der Bau von Glüdftabt begonnen 
wurde Er hat dann der Neugründung dauernd die lebhaftefte 
Fürjorge gewidmet; die in ihr erbaute „Glücksburg“ ward jein 
Yieblingsaufenthalt, fo oft er längere Zeit in den Herzogtümern 
weilte. In den beiden großen Striegen hat fich die Stadt aud 
bewährt als unerjhütterliher Stüßpunft für die Stellung an 
der unteren Elbe. Aber die Verfuche, fie zum Stapelplag des 
Handels zu erheben, jchlugen völlig fehl, jo eifrig Ehriftian 
auch Zuzug, Verkehrsanlagen und Schiffsbau zu fördern be- 
müht war. Vergeblich hat er verjucht, Glückſtadt zum Stapel» 
plag bes jpanijchen Handels zu machen. Etwas größeren, feines- 
wegs aber nachhaltigen Erfolg hatten die Beſtrebungen, dort 
den isländifchen Handel zu konzentrieren. Chriftians Äußerung 
im Jahre 1640: „Geht es glüdlich jo fort, jo wird Glüdftadt 
eine Stadt und Hamburg ein Dorf; bier find jegt 700 Bür- 
ger,“ belegt nur, zu welcher Hoffnungsfreudigkeit ſelbſt der 
alternde König ſich noch aufjchwingen Fonnte ?). 

Des Königs Intereffe für die arktiichen Gewäſſer tritt 
ſchon in der Nordfapsfahrt feiner Jugend zu Tage. Es ift ein 
dauerndes geblieben und hat vor allem Bethätigung gefunden 
in dem Bejtreben, die eigenen Unterthanen an der Ausbeutung 
der Jagdgründe jener umwirtlichen Meere zu beteiligen. Die 
Erinnerung, daß Grönland einft ſtandinaviſches Siedlungs— 
gebiet war, und die Kolonijationsarbeit anderer Völker haben 
auch anregend gewirkt. Cine Beichreibung Norwegens vom 


II, 151, 189; Büſching, Magazin für neuere Hiftorie und Geographie 
VII, 380; X, 214; ®reve III, 166; Fridericia 1], 317; über Malte 
Juuls Gefandtfhaft 1631 N. D. M. II, 349ff. Über Galpeter: 
bandel vgl. oben ©. 592, über biefen und Tauwerk u. a. Breve IV, 268, 
270, 271. 

2) Bgl. A. C. Lucht, Glüdftabt oder Beiträge z. Geſchichte d. Stabt, 
Kiel 1854; Molbeh, Breve ©. 403 ff.; Breve II, 234ff.; IV, 356; 
Baaſch, Die Islandfahrt d. Deutfhen ©. 55 ff.; über die Beziehungen 
zum fpanifhen Handel Breve, Erslen und Kullberg a. verfd. D. 
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Jahre 1567 fordert auf, „das verlorene Schaf wieder berbei- 
zubringen“. Gleichzeitig bejchäftigten fich Erich Roſenkranz und 
Erich Munk in Bergen, angeregt durch den Gewinn Spaniens 
aus jeinen Kolonieen, mit dem Gedanken, daß Dänemark-Nor— 
wegen leicht wieder zu „feinem alten Reichtum“ kommen könne, 
1602 übertrug Ehriftian IV. den Städten Kopenhagen, Malmö 
und Helfingör das ausſchließliche Recht des Handels nach Is— 
land, nachdem in Hamburg, Bremen und Oldenburg angezeigt 
worden war, daß der Handel dorthin fortan unterfagt jei. 
1605 entjandte der König dann eine Expedition nad Grön- 
land und wiederholte dieſen Verſuch in den beiden folgenden 
Jahren; der Gedanke an eine nordweſtliche Durchfahrt fpielt 
bier wie bei den gleichzeitigen Unternehmungen der Engländer 
eine Role. Der isländifchen Kompagnie, die der König 1619 
in Kopenhagen zufammenbrachte, ward auch das Recht des 
bireften Handels nach Finmarken erteilt, für den bisher Bergen 
Stapelplag gewejen war. Im dem gleichen Jahre entjandte 
der König unter Jens Munk eine neue Expedition nach Grön- 
land, die in der Baffins-Bai überwinterte, und von der nach 
entjetlichen Leiden im September 1620 nur vier Mann mit 
einem Schiffe heimfehrten. 1618 Hatte er den Hamburger 
Johann Braem, der vorher ſchon in Liffabon und Amſterdam 
Geſchäfte betrieben Hatte, in die Niederlande, nach Frankreich 
und Biscaya gejchidt, um mit dem Betriebe der Walfifch- 
füngerei befannt zu werden, und diefer Mann bat dann bis 
zu jeinem Tode (1646) die Unternehmungen geleitet, die in 
Form der grönländijchen Kompagnie ſich mit Walfiichfang und 
Robbenſchlag in den Gewäffern von Grönland und Epitbergen 
befaßten. Für die See um Island und die Faröer wurden 
diefe Betriebe 1633 der isländifchen Kompagnie überwiefen. 
Der König ordnete 1632 an, daß Spitbergen Ehriftiansberg, 
der Haupthafen dort Ehriftianshaun heißen ſolle. Er war 
mit eigenem Kapital an dieſen Unternehmungen beteiligt und 
dedte fie gegen fremde Beeinträchtigung durch fat regelmäßige 
Ausrüftung von Kriegsichiffen, die zugleich die beanjpruchten 
Hoheitsrechte in jenen Gewäffern wahren und bejonders Islands 
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Bewohner gegen Vergewaltigung durch fremde, namentlich eng- 
liſche Schiffer und Kaper ſchützen ſollten. Faſt alljährliche 
Befriedungs- und Geleitsrüſtungen haben überhaupt in den 
ſo unruhigen Zeiten die Mittel des Königs ſtark in Anſpruch 
genommen, noch mehr als unter Friedrich II. Um für dieſe 
Expeditionen einen Stützpunkt zu gewinnen, erſtand gegen Ende 
der Regierung Chriſtians IV. am Hafen von Flekklerö. der für 
die in Frage fommenden Gewäffer jo günftig gelegen war, bie 
Stadt Ehrijtianfand. Die Bemühungen, am Walfange und 
Robbenfchlage teilzunehmen, führten zu Reibereien mit ber 
„Nordiichen Kompagnie” der Niederländer, die in diefem Er: 
werbe weitaus den vornehmiten Pla einnahm; wiederholt 
haben darüber Verhandlungen mit den Staaten geführt wer: 
den müſſen. Ihr Übergewicht haben die Niederländer fort- 
gejegt, auch gegen die Engländer, behauptet, aber Ehrijtians IV. 
Beitrebungen haben doch den Erfolg gehabt, daß jeine Unter: 
tbanen fich dauernd diefem Betriebe hingaben, allerdings mehr 
feine bolfteinifchen als feine dänischen; in Glüdjtadt und Um— 
gegend iſt der Walfifchfang ein nicht unbebeutender Nahrungs: 
zweig geworben. Hierher verlegte fich auch, was vom isländi- 
ſchen Verkehr wirklih den Hamburgern und anderen entzogen 
wurde. Es ftellte ji doch heraus, daß dem gewohnten Handels: 
betrieb nicht jo leicht neue Wege angewiejen werben konnten. 
Die isländiſche Kompagnie rüftete längere Zeit ihre Schiffe 
in Hamburg aus; dort war der beſte Markt jowohl für bie 
Waren, die man den Isländern zur, als für die, die man von 
ihrer Injel wegführte. König Ehriftian gebot dann, daß die 
Islandfahrer in Glückſtadt laden und löſchen jollten; aber 
daß fie dort auch Käufer fanden, vermochte er nicht zu 
gebieten, und jo blieb ver eigentlihe Sig des Verkehrs in 
Hamburg, wo Kapitaltraft und Kenntnis des Geſchäfts ven 
Betrieb erleichterten. Des Könige Bemühungen find mehr 
dänischer Schiffahrt als däniſchem Handel zugute gefommen'). 

1) Zur Geſchichte des islänbifchen Handels vgl. beionders Baaſch 
a. a. O. ©. 39 ff. 55ff.; Slange-Schlegel I, 86ff. 162, 190, 230, 
322, 325, 372, 375ff., 403 ff, 411; II, 1137f., 124 ff. 203 ff, 230; 
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Der direkte Verkehr mit England war auch in dieſer Pe- 
riode noch ganz gering. Die Probuftionsverhältniffe beider 
Länder waren zu gleichartig, als daß es anders hätte fein können. 
In den Verhandlungen über Störung der Schiffahrt wird eng- 
fifcherfeit8 wiederholt hervorgehoben, daß man nur den Sund 
paffiere, im Weiche jelbft feinen Handel treibe. Ausgeführt 


322, 325, 372, 375ff., 403ff., 411; II, 113ff., 124 f., 203 ff., 280; 
Slange Il, 749, 789, 837, 861; R. D. H. D. II, n. 7739, 8034, 
8229; IL’, n. 10100, 10101, 11885, 14622, 15028, 15268; Breve 
I, 1094; IV, 226; V, 393; VI, 187, 189; VII, 8, wo ein eigenhändiges 
Berzeihnis Chriftians IV. von 27 Kopenhagener Kaufleuten, bie am is— 
ländiſchen Handel beteiligt waren, und 6 dortigen Häfen aus ber Zeit 
son 1612—1614; Breve VII, 61; D. H. T. V, 6, 137; N. D. M. 
VI, 143ff.; Seder IIl, 229; Zeitihr. d. Bereins f. Vollskunde IV, 
408 ff. Über die Rechte der isländifhen Kompagnie in Finmarken, Samt. 
til det norste Folls Sprog og Hiftorie III, 297. Schon Friedrich II. 
beteiligte fih am Norblandehandel, vgl. Y. Nielfen, Bergen S. 295. 
Über die grönländifche Erpedition von 1619/20 vgl. Jens Munk, Na- 
vigatio septentrionalis udgivet af P. Lauridſen, Kjobh. 1883, dazu 
Rördam, M. H. D. I, 2, 720, über die gefamten däniſchen Verſuche 
Danish Arctic Expeditions 1605 — 1620, 2 vols,, London 1897 (Hak- 
layt-Society n. 96, 97). ũber die nordifhen Beziehungen zu den Nieber- 
ländern vgl. Kronijk van bet hiſt. Genootfcap te Utrecht XX, 204 ff.; 
Werten van bet bift. Genootfcap te Utrecht, Nieuwe Serie IX, 32, 39, 
40; Fridericia I, 201; Aitzema I, 1149; Not H. T. IV, 321ff.; 
D. ©. I, 5, 56ff.; über dem niederländiſchen Betrieb Mr. ©. Muller, 
Geſchiedenis der Noorbihe Compagnie. — Nah Macray I, 55 findet 
fih im Dän. Reihsarhiv ein Berzeichnis der Einnahmen des Königs von 
der norbifchen Fifcherei in den Jahren 1561 — 1578 unb bie Zahl ber 
engliichen, franzöfifhen und anderen Schiffe, die an dieier Fahrt teilnahmen, 
ebd. ©. 56 eine Namenlifte von englifchen Fifchern von Hull, Yarmouth 
und anderen Pläten. — Troß ber fajt alljährlihen Schubausrüftungen 
wurde Island wiederholt von türkifhen Korfaren angefallen, die z. B. 
1633 über 300 Menfchen von der Infel wegführten,; vgl. Erslev II, 
242; RD.H.D. II, n. 7698; 11* n. 14670; SIange II, 790; 
Breve IV, 298 Anm.; Werfen van bet bift. Genootfcap te Utrecht, N. ©. 
IX, 79. Durell giebt um 1654 das Kapital der isländiſchen Kompagnie 
auf 90000 Thaler, die Dividende auf 20—25 Prozent an, Suhm, Sam— 
linger II, 3, 69. — Bgl. nah Hovgaard, Nordenskjölds Rejse om- 
kring Asien, Indledning p. XIIIff.; Pira, Svensk-Danska Förhand- 
linger 1593— 1600 ©. 17 ff. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. V. 45 
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wurde von bort jo gut wie nichts, eingeführt mur ganz ge» 
legentlich etwas anderes als Tuch, das zumeift den den Sund 
paffierenden Schiffen abgehandelt wurde. Wichtiger war jchon 
Dänemarks Handelsverkehr mit Franfreih, von deſſen Weft- 
Hüfte außer Wein fortgefegt eine ſtarke Salzeinfuhr ftattfand, 
bie im Zuſammenhang mit dem jpanifchen Handel betrieben 
wurde ?). 

Die Unterwerfung Portugal® unter Spanien und der 
dauernde Kriegsitand gegenüber dieſem Reiche hatten Nieder: 
länder und Engländer in den legten Jahren des 16. Jahr— 
bunders zu Verſuchen getrieben, zu den Quellen portugiefiich- 
fpanifchen Reichtums vorzudringen. Um die Sceide des 
Sahrhunderts entftanden unmittelbar nacheinander die englijche 
und die niederländijche oftindifhe Kompagniee Franzöſiſche 
Verſuche auf diejem Gebiete folgten. Ein Mann von Chri— 
ftians IV. Unternehmungsluft und Seefreudigleit fonnte ähn— 
lihen Bemühungen nicht wohl fernbleiben. Im März 1616 
begründete auch er, beraten von zwei niederländifchen Kaufleuten, 
eine oftindifche Kompagnie, in deren Leitung der fchon genannte 
Johann Braem in gleicher Weife wie in der Norbmeerfifcherei 
eine Hauptrolfe fpielte. Ein holländifcher Abenteurer, Marſelis 
Boshoumwer, der auf Grund einer felbftverfertigten Bollmadt 
einen Vertrag zwilchen dem Könige und dem Sultan von Eeilon 
verabredet hatte, gab dem Unternehmen eine beftimmte Richtung. 
Am 2. November 1618 konnte Ove Gjebde, der fpäter als 
Führer eines Fähnleind den deutſchen Krieg mitgemacht und 
im ſchwediſchen Kriege Admiralsdienft getan bat, mit fünf 
Schiffen, von denen zwei des Königtums igentum waren, 
nach diefer Infel unter See gehen. Trotzdem der verheißene 
Vertrag fih ald Schwindel erwies, gelang ed auf Eeilon vom 
Sultan Trinfomale und auf der gegenüberliegenden Feftlands- 
füfte vom Sultan von Tandſchur Trantebar zu erwerben. Den 
Gewinn des Teitlandsbefiges hatte man der Thätigfeit des 


1) Bol. Nye D. M. IV, 258; I, 21; Rymer, Foedera VII, 2, 
26 ff. (our merchants use only to pass the Sound with intention neither 
to buy nor sellj; Macray II, 17; R. D. H. D. Il, n. 7957, 8146. 
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Nieverländers Roland Erappe zu verbanfen, der die Erpebition 
mitmachte und Gouverneur der Kolonie wurde, als Ove Gjedde 
im Juni 1621 mit einem Schiffe die Heimkehr antrat. Ob— 
gleich der Sultan von Zandihur ihn ftrafte, weil er „nach 
fränfifcher Art Händel angefangen“, und ihn ermahnte, „fich 
nicht nach feiner Schiffsmanier“ aufzuführen, und obwohl Trin- 
fomale jhon 1622 wieder an die Portugiejen verloren wurde, 
gelang es Erappe doch, Verbindungen von Perſien bis nach 
Makaſſar anzufnüpfen und auf Bantam eine Faktorei anzulegen. 
Allerdings entzog er ſich auch den wilden Kämpfen nicht, bie 
von den derzeitigen Anfängen folonialen Lebens faft unzertrenn- 
lih waren; fein Trankebar geriet in den Ruf einer „Räuber: 
kolonie“. Der geboffte Gewinn blieb aus. Schon die erfte 
Erpedition endete mit einem ftarfen Berlufte, und bie nach— 
folgenden Schiffe (bis 1637 mindeftens einige 20, wie man 
aus der Zahl von 22 hinausgejandten Geiftlichen jchließt) 
haben Feine befjeren Erfolge zu erzielen vermodt. Der König 
Hat jelbft beveutende Kapitalien eingejchoffen und Adlige und 
Bürgerliche, Profefjoren und Geiftlihe zu Einlagen gedrängt. 
Sein eigener Berluft betrug mehrere hunderttaufend Thaler, 
deren teilweife Rüdzahlung er vom Reichsrat zu erlangen 
fuchte. Die oftindifchen Waren gingen dem Reiche nach wie 
vor durch VBermittelung der Niederländer und Bortugiejen zu; 
erſt fpäter ift die Kolonie, die 1650 zunächft völlig aufgegeben 
wurde, zu zeitweijer Blüte gelangt, 1845 befanntlih Groß- 
britannien überlaffen worden '). 


1) Bgl. die Berichte bei Schlegel, Sammlungen I, 2, 37 — 189; 
3, 29—125, 137-191; 4, 91 — 178; Slange-Schlegel II, 49ff., 
92f.; den Auffap von B. G. Niebuhr, Stand. Fitteratur-Selftabets 
Strifter I (1805), 142 — 169; dann Nye D. M. I, 373ff.; Rördam, 
M. H. D. J, 2, 719 (wo bie Zahl ber unter Ove Gjebbe abiegelnben 
Schiffe nur auf vier angegeben wirb), 725, 727, 731; R.D. H.D. II, 
n. 5632; 11?, n. 11880, 12035, 14962, 14975, 15001, 15029, 15.085; 
Erslev I, 453; II, 121, 366 $ 4, 388, 395, 423; Breve III, 407, 
412, 415, 423 ff.; IV, 24; Suhm, Nye Samlinger I, 318; Macray 
1l, 46; D. M. IV, 4, 66; Fridericia, Adelsväldens fibfte Dage 
©. 76, p. XI. 

45 * 
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Auch an dem gleichzeitig mit dem oſtindiſchen aufkommenden 
amerifanifchen Handel hat ſich König Chriftian zu beteiligen 
gejucht. Im einer niederländifchen Flotte von 100 Fahrzeugen, 
die 1624 nach DBrafilien ging, hatte er jelbft zwei Schiffe. 
Im Ianuar 1625, mitten unter den Vorbereitungen zum deut: 
ſchen Kriege, privilegierte er einen Niederländer, eine weſtindiſche 
Kompagnie zu errichten. Weitere Verfuche in diefer Richtung 
jcheinen doch nicht gemacht worden zu fein !). 

Unleugbar bat Chriftian IV. Verdienſte um die Hebung 
dänifchen Handels und dänischer Schiffahrt. Das Land bat 
in fteigendem Maße die eigene Probuftion dem Auslande zu- 
geführt, Bedarf aus der Fremde durch eigenen Betrieb gededt. 
Der heimifche Kaufmannsftand, mehr aber noch die Reederei 
und das Seemannsgewerbe, find dadurch gefördert worden. In 
ben inbifchen und amerifanifchen Handel, der ja bei den euro- 
päifchen Nationen, abgefehen von Spanien und Portugal, vor 
der Regierungszeit Ehriftians IV. überhaupt unbefannt war, 
ift Dänemark unter ihm eingetreten. Aber die Bedeutung dieſer 
Errungenfchaften ift doch zumeift überfchägt worden. Auch auf 
dieſem Gebiete tritt mit dem unglüdlichen deutichen Kriege 
ein Stillftand, ja ein Rüdgang ein; das Jahrzehnt, das ihm 
voraufging, ift wohl das thätigfte und glücklichfte gewejen. Gegen 
Ende der Regierung Ehriftians IV. zeigt fih, wie im ſtädti— 
ſchen Weſen überhaupt, jo bejonders in Handel und Schiffahrt, 
ein unverfennbarer Niedergang; ift er durch den ſchwediſchen 
Krieg nicht veranlaßt, jo ift er durch ihn doch ſtark beichleunigt 
worden. Leider ift bis jegt Material, das einen ziffernmäßigen 
Einblid in die Entwidelung ermöglichte, nur ganz vereinzelt 
befannt geworden. In Kopenhagen hat man 1635 88 Schiffe 
gezählt, 1647 nur noch 63, 1652 21, 1655 38. Die Schiffe 
waren im allgemeinen jehr Hein, auch damals fleiner als durch— 
Ichnittlih in den niederländifchen und deutfchen Häfen. Linter 
1500 Schiffen, die in den erften 40 er Jahren vorhanden geweien 
jein jollen, werden nur 33 zu mehr ald 100 Laſt angegeben, 


1) Loenbom, Svenska Archivum II (1768), 84; Slange-Schle— 
gel II, 276. 
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von den 88 Kopenhagenern 1635 nur zwei, obgleich gerade 
Ehriftian IV. zum Bau größerer Schiffe auf jede Weije ge- 
drängt und angefeuert hat. Die Gejamtzahl aller Schiffe über 
70 Laſten berechnet Durell um 1654 für Dänemark und Nor- 
wegen auf 101, davon 25 für Kopenhagen, 26 für Bergen, 
für feine andere Stabt über 10. Auch darf nicht überjehen 
werben, daß es ganz überwiegend perjönliche, wie man fie neuer- 
dings genannt hat, regaliftiiche Motive waren, die den König 
in diefe Bahn drängten. Nicht ein überdachter Plan, bürger- 
liche Erwerbszweige zu entwideln und dadurch die Stellung 
des Neiches und der Krone zu heben, jondern der Wunjch, die 
eigenen Kaſſen zu füllen, ift die am meiſten wirkſame Xrieb- 
feder von Ehriftians Handlungen auch auf diefem Gebiet. Es 
ift derfelbe Zug, ver zu der unheilvollen Bistümerpolitif führte, 
Derjelbe König, dem der bürgerliche Wohlftand und Stolz der 
Niederländer und Hanfen jo zuwider war, hat fich nicht ges 
fcheut, feinem ſtark entwidelten Erwerbsfinne nachgebend jelbft 
unter die „Krämer“ zu gehen. An faft allen größeren Handels— 
unternehmungen ift er perjünlich beteiligt gewejen, nicht nur 
mit jeinem Kapital, jondern auch mit eigenen Schiffen, aller- 
dings durchaus ohne den Erfolg, den die faufmännifchen Mit- 
bewerber des Auslandes davontrugen. Wo ein Gewinn er- 
zielt wurde, wie im Islandhandel, fam er doch auch weniger 
der allgemeinen Entwidelung als einzelnen Begünftigten zu gute, 
die dann auch wieder dem Könige mannigfah zu Willen fein 
mußten. Dieje perjönliche Seite der königlichen Handelspolitif 
offenbart fich bejonders deutlih in den häufigen Monopolen, 
mit denen zum allgemeinen Unwillen von Adligen und Bürger: 
lichen einzelne Berjönlichfeiten, natürlich nicht ohne Gegen: 
leiftungen, vom Könige bedacht wurden. Nuch auf diefem Ge— 
biete fehlt durchaus der große Zug, der die eigene Stellung nur 
beben will mit der der Gejamtheit und durch fie. Der Reichsrat 
bat fich faſt durchweg ablehnend verhalten gegenüber den Maß- 
nahmen des Königs; er hatte mit feiner Kritif auf dieſem Gebiete 
nicht weniger Recht als in den Fragen der großen Politik '). 
1)_Über die Wirtfhaftspolitit Chriſtians IV. jpricht fi im allgemeinen 
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Und feinen anderen Charakter trägt die Thätigfeit, Die der 
König zur Entwidelung gewerblichen Lebens entfaltet. Er war 
ein in technijchen Betrieben mannigfach erfahrener und fundiger 
Mann; e8 gab faum einen Zweig feiner vielfeitigen Hof- und 
Haushaltung, der ihm nicht von Zeit zu Zeit zu perfönlichitem 
Eingreifen Anlaß gegeben hätte. Es war ein Interejje, das 
er vom Vater ererbt hatte. Schon diefer war bemüht geweſen, 
fremde Betriebe in Dänemark einzuführen, hatte es in Kopen- 
bagen mit der Färberei und DQapetenmacherei verjucht, bei 
Hvidör (zwifchen Helfingör und der Hauptftabt) eine Papier: 
mühle gegründet und in Silfeborg eine Glashütte. Anı allerlei 


aus Fribericia, Conduite de C. IV en économie politique (Bulletin 
de l’Academie Royale des Sciences et des Lettres de Danemark 1896). 
Über die Berhältnifje einer einzelnen Stabt giebt Austunft Wulff, Bis 
drag til Malborgs Handels Hiftorie, Aalborg 1885; ber dort flarf hervor⸗ 
tretenbe Iens Bang (Kaufmann in Aalborg 1605 — 1644) Tann ale eine 
Art Typus eines Geſchäftsmannes der Zeit angelehen werben. Eine Aus— 
fubrlifte für Aarhus von 1655 findet ih D. H. T. VI, 2, 217. Sonft 
vgl. Fridericia, Abelsväldens fidfte Dage ©. 57 ff., 80; Erslev li, 
28; Seder Ill, 229; Werlen var bet Biftor. Genooticap te Utrecht N. ©. 
IX, 48. Berichiedene Berorbnungen Chriftians IV. ſuchen bäntich » nor= 
wegifche Seeleute von nieberländiihem Dienft fernzuhalten, 3. B. Seder 
III, 100, 506. Für die Sicherung der Schiffahrt in den dänifchen Ge— 
wäfjern durch Leuchtfeuer, Betonnung, Balken u. dgl. ift in bieier Zeit 
Verſchiedenes gefhehen, vgl. Secher unter „Sofartsforhold“, über bas 
Zollwefen vgl. ebd. unter „Told“. — Daf die Bedeutung des Servertehrs 
für das Reich in diefer ganzen Periode erkannt wurde, zeigt die Motivie- 
rung, bie der Nufftellung eine® neuen Seerechts durd König, Reichsrat 
unb Abgeorbnete der Seehäfen des Reiches am 9. Mai 1561 gegeben 
wird, daß von Handel und Schiffahrt bes Reiches Wohlfahrt abhänge 
und das wisbyſche Hecht nicht mehr genüge, Refen ©. 51ff. — Durell 
(Subm, Samlinger II, 3, 71) meint: „Es ift wirklich zu bewundern, 
daß Dänemark, welches von allen Ländern Europas bie beite Lage für den 
Handel hat, nicht allein ſchlechterdings gar feinen Handel treibt, fondern 
daß e8 auch unmöglich ift, dort Handel einzurichten obne den Ruin (Dive 
leggelie) des Staates. Denn der Adel glaubt, daß ibm abgeht, was die 
Städte an Wohlſtand zunehmen, und daß die Macht der Bürgerſchaft und 
bes Königs dadurch größer wird. VBerftändnis und Luft zum Handel 
findet fi wohl bier und da bei der Bürgerfhaft, lann aber keine Bethä« 
tigung finden.“ 
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ausländiihem Zierat für innere und äußere Ausſchmückung 
der Schlöffer ımd Gärten hatten Vater und Sohn ihre Freude. 
Die reicheren Adligen folgten auf der Bahn. Ehriftian IV. 
wandte der Fuch- und Seidenmweberei feine Aufmerkſamkeit zu; er 
verjuchte, Zuderraffinerieen, Olmühlen, Seifenſiedereien, Drabt- 
ziehereien zu gründen, die Lederfabrikation zu heben. Er zog 
dafür kundige Ausländer heran (die deutſche Kirche in Kopen— 
hagen iſt 1623 beſonders für deutſche Weber begründet worden), 
errichtete Kompagnieen, nahm auch Betriebe in Regie. Gegen 
Ende der Regierung Chriſtians betrat auch das neue Organ 
der Reichskommiſſäre dieſe Bahn. Musketen, überhaupt faſt 
alle Waffen, hatte man bisher nahezu ausſchließlich vom Aus- 
lande bezogen. Die Reihsfommiffäre drängten 1645 auf Er- 
richtung einer Gewehrfabrif, befürmorteten auch die Einführung 
anderer Induſtrieen, bejonders von Eifenwaren; ein Anfang 
mit der Gewehrfabrifation ift gemacht worden. Mehrfach hat 
man auch verjucht, durch Einfuhrverbote oder Erhöhung der 
Zölle auf die fremden Konfurrenzartifel die heimiſche Pro— 
duftion zu fördern. Zu dauernden und beveutungsvollen Er- 
gebniffen hat das aber alles nicht geführt. Das Vorgehen des 
Königs war auch auf diefem Gebiete zu rafch und zu fprung- 
baft, fnüpfte zu wenig an an das Beſtehende; die Tandesfalamität 
der beiden großen Kriege bat hier ebenfall® wieder gehemmt. 
So iſt aud der überlieferte Hanbwerköbetrieb unter Ehri- 
ftians IV. Regierung im wejentlihen in feinem alten Beſtande 
geblieben. Cine Verordnung von 1613 bob die Zünfte auf; 
jeder Handwerker follte fein Handwerk betreiben können, wo er 
wollte. Auch die Herzogtümer wurben 1615 mit ber gleichen, 
modern anmutenden Maßregel beglüdt. Aber die Orbnungen 
find nur wenige Jahre in Kraft geblieben; die damalige Zeit 
vermochte feinen Nuten aus ihnen zu ziehen. Bezeichnend für 
die Gejamtlage der Handels- und Gewerbsverhältniffe ift, daß 
man nicht dazu gelangte, Hanf und Flachs der baltijchen Lande 
felbft zu Segel und Tauwerk und die Ergebniffe der nordijchen 
Fiſcherei zu Thran zu verarbeiten ?). 

1) Bol. D. M. III, 1, 140; Brida T, 348, 364; II, 454, 466; 
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Überblickt man die Gefamtentwidelung, jo ift gar nicht zu 
verfennen, daß auch in diejer Periode die agrarijchen Verhält- 
niffe die Wirtfchaft des dänischen Volkes noch ganz überwiegend 
beherrſchen. Kapitalbildung hat nur in bejchränftem Umfange 
Play greifen und Einfluß erlangen können. Die legten Jahre 
Chriſtians IV. bedeuten auf diefem Wege geradezu einen Rüd- 
ſchritt. Doc ift eine größere Selbftändigfeit bürgerlicher Kreiſe, 
beſonders der Hauptſtadt, nicht zu verkennen; fie hat aber erft 
unter dem nächjten Könige für die Weiterentwidelung des 
Reiches Bedeutung gewinnen Fönnen. Es ijt bei diefer Sad: 
lage auch im höchſtem Grade unmwahrjcheinlih, daß in ber 
Zeit von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahr: 
hunderts eine ftärfere Bevölferungszunabme ftattgefunden Hat. 
Grundtoig berechnete für das gegenwärtige Dänemark die Ein- 
wobhnerzahl im Jahre 1645 auf 558500, für 1660 auf 
455—-457 000; dazwijchen liegen die Peit der Jahre 1653/54 
und bie Heimfuchung des gejamten Reiches durch die Schweden. 
Damit ftimmt ziemlich gut Fridericias angeführte Berechnung 
ber bäuerlichen Betriebe für das ganze damalige Dänemart, 
aljo mit den Provinzen jenjeit de8 Sundes, auf über 75000 
und ebenfo die Bezifferung der gefamten ftäbtifchen Bevölkerung 
auf Grund der Zählung von 1672 auf 70000. Die erfte, 
im Jahre 1769 durchgeführte Zählung der ganzen ländlichen 
Bevölkerung ergab die Zahl von 639873. Hammerichs 


Laurſen I, 108, 112, 115; Stange: Schlegel 11, 81ff., 187, 219; 
R. D. H. D. UI, n. 5463, 5550, 5561, 6007, 6043, 6044, 6046, 6067, 
6073, 6122, 6147, 6148, 6162, 6208, 6209, 6212, 6412, 7152, 7288, 
1356, 7742, 7751, 7885, 7889, 7928, 9383, 9508; Erslev I, 347, 
853; 111, 383, 388; Sedher IV, 58ff., 69ff., 71, 102, 207 und Gtid- 
wort Händvärkere. Über die beutfchen Gemeinden in Dänemark im 17. 
Jahrhundert vgl. Rördam in Ny Kb. Saml. Ill, 134— 224; Boldt, 
Sammlung ber Privilegien, Geſetze, Berorbnungen ꝛc. bie deutfche Kirche 
und Gemeinde St. Petri zu Kopenhagen betr., Koph. 1883. — Über ven 
fintenden Wert ber Münzausprägungen unter Friedrich II. und Ehriftian IV., 
die beſonders durch die Kriege nachteilig beeinflußt wurben, vgl. Schar: 
ling, Pengenes ſynkende Värdi ©. 23ff., 419 ff, über Preife ebd. 
©. 230 ff. 
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Schätzung auf etwa 700000 für das gegemwärtige, gut 900 000 
für das damalige Dänemark im Jahre 1657 muß als zu hoch 
abgelehnt werden. Bon einer ftetigen, mehr oder weniger gleich- 
mäßigen Zunahme, wie wir fie im 19. Jahrhundert zu bes 
obachten gewohnt find (allerdings auch fait ausjchlieglich für 
die ftädtifche Bevölkerung), kann vom 16. bis zum 18. Jahr: 
hundert nicht die Rebe fein. In einzelnen Fällen läßt fich das 
genaue Gegenteil erweifen. In der Heinen jeeländijchen Stadt 
Nakskov überftieg die Zahl der Todesfälle in den Jahren 
1618 bis 1626 die der Geburten um nicht weniger als 582, 
belief fih auf mehr als doppelt jo viel: 1102 gegen 520; der 
Ort büßte in diejer Zeit gewiß ein Drittel feiner Bewohner 
ein }). 


An den Formen der Verfaffung und Verwaltung ift von 
der Mitte des 16. biß zu der des 17. Jahrhunderts Wejent- 
liches nicht geändert worden. Die maßgebende politiiche Körper: 
Ihaft war nach wie vor der Reichsrat, deſſen Einfluß aber 
weniger auf feiter Oronung als auf der Möglichkeit berubte, 
fich neben der Perjönlichfeit des Königs zur Geltung zu bringen. 
Die Mitgliederzahl war eine jchwanfende, gejetlich nicht feft- 
gelegte, doch nie über 24 jteigend und jelten unter 12, 1616 
allerdings auf 9, herabſinkend, aljo ſtark gemindert gegen- 
über früheren Zeiten. Die Ernennung erfolgte durch ben 
König, gelegentlih in größerer Anzahl, 1684 zu Odenſe burch 
Friedrich IL. nicht weniger ald 13. Gegen Ende der Regie— 
rung Ehriftiang IV. begann der Reichsrat die Wahl zu be= 


1) Die Berehnung Grundtvigs in Mebbelelier fra Rentefammer- 
ardivet, Jahrg. 1872 ©. 208 ff.; 1877 ©. 135ff., die Hammerichs 
D. 9. T. III, 2, 28ff. Bol. Bang in D. H. T. VII, 2,417 ff. Über 
Nalston vgl. ebd. II, 5, 190ff. Nah Bang orbnete Epriftian IV. 1645 
und 1646 das Führen von Kirhenbücdern mit Eintragen ber Geburten, 
Todesfälle und Ehefchliefungen an. Die von Durell (Suhm, Samlinger 
11, 3, 83) gegebenen Bevölterungstiften find mehrfah (Hammerid, Gars) 
benutt worben, die Einwohnerzahl zu berechnen. 
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anfpruchen. Starkes Herabfinten der Mitgliederzahl wurde von 
der Körperichaft als eine Beeinträchtigung ihrer echte em- 
pfunden; man pflegte in folder Lage dem Könige entjprechende 
Vorftellungen zu maden. Die Dienfte, die der einzelne zu 
leiften, die Opfer, die er zu bringen hatte, berechtigten nur für 
gewiffe Poften zu beftimmten Anfprüchen, wurden jonft nad 
Gutdünfen des Königs mit Lehen belohnt. Eine permanente 
Tagung, wie in Schweden, bat fich nicht berausgebildet; nur 
der Reichshofmeiſter und der königliche Kanzler waren ziemlich 
ftändig in der Nähe der königlichen Perfon. Mean trat zu— 
fammen auf des Königs Ladung, die bei wichtigeren Fragen 
faum je ausgeblieben ift, manchmal, wenn der Augenblid es 
erforderte, nur in befchränfter Zahl, wie fie gerade zujammen- 
gebracht werden konnte. Auch zu einer entwidelteren Geſchäfts— 
führung ift es nicht gefommen; Protokolle über die einzelnen 
Sikungen find nicht geführt worden. Auch darin ftand man 
Schweden nad. Die fehriftlihen Niederſchläge der reichsrät- 
lihen Thätigkeit befchränfen fi in der Hauptſache auf Pro— 
pofitionen, Briefe, Erklärungen und Gegenerklärungen von fönig- 
liher und reichsrätlicher Seite. Die Neichsämter blieben in 
der alten Form beftehen; 1563 trat zu ihnen das der Reichs— 
abmiralichaft, deffen erfter Inhaber Peter Stram war. Ge 
legentlich ift e8 über die Beſetzung diefer Poften, die bis zur 
Handfefte Friedrichs II. der Krone zuftand, zu Differenzen 
gefommen. Einen Reichshofmeifter bat Ehriftian nach Chri— 
ftofer Walfendorfs Tode (1601) kaum gehabt. 1632 befleidete 
er jeinen bejigniertei Schwiegerfohn Franz Ranzau mit dem 
Amte; aber diefer ftarb fieben Monate nach feiner Ernennung 
im Graben des Schloſſes Rofenborg nach einem Gelage beim 
Könige eines unerwarteten Todes. 1637 warb dem Korfiz 
Ulfeld der Kopenhagener Statthalterpoften übertragen und damit 
eine Reihe von Obliegenheiten verbunden, die jonft Sache des 
Reichshofmeiſters geweſen waren; erft 1643 erhielt Korfiz Ul- 
feld auch das Amt ſelbſt. Ehriftian IV. Hat gemeint, e8 ent- 
bebren, dann es beeinfluffen und beberrichen zu können, worin 
er fih allerdings täufchte. Bald nach dem wirklichen Eintritt 
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ins Amt beginnt die Gegnerjchaft zwifchen dem Könige und feinem 
meiftbegünftigten und einflußreichiten Schwiegerfohn. Bon 1611 
bis 1616 und wieder von 1619 bis 1627 Hat es feinen 
Reichsmarſchall und ebenjo von 1596 bis 1609 und von 1623 
bi8 1630 feinen Reichsadmiral gegeben; Ehriftian IV., ber 
fih in allen Rüftungs- und Kriegsfragen ſelbſt als Autorität 
fühlte, Hat geglaubt, dieſer Unterftügung entraten zu Fönnen, 
fih dur fie beengt gefühlt in feinem beanspruchten freien Ber- 
fügungsrecht. Als der deutiche Krieg begann, drängte ber 
Reichsrat heftig auf Wiederbefegung des Reichsmarſchallamts, 
fonnte feinen Willen aber erft durchjegen, als der Feind in 
Reich einbrach. ALS Heerführer find die Reichsmarſchälle in 
den Kriegen nur ganz vereinzelt in leitender Stellung thätig 
gewejen, am meiften noch Anders Bilde im letzten ſchwediſchen 
Kriege. Auch in diefer Zeit ift e8 zu einer fchärferen Abgrenzung 
der Kompetenz der einzelnen Reichsämter nicht gelommen. 
Nur vereinzelt find weitere Rreife zu verfaffungsmäßiger 
Mitwirkung herangezogen worden, am häufigften natürlich der 
Übel. Es geichah, wenn befondere Leiftungen zugemutet wer- 
den jollten, die man ohne ausdrüdliche Einwilligung nicht auf- 
erlegen mochte, auch wenn es fich um Neuerungen handelte, 
die einen Stand bejonders betrafen. Die Städte find unter 
Ehriftian IV. auf diefe Weije viermal zum Tagen geladen 
worden, 1604, 1629, 1637 und 1645. Manchmal gejchah 
das auch Iandichaftsweiie. Noch feltener, und nur in den Zeiten 
großer Not und Verlegenheit, oder wenn es fich um die Wahl 
bes Thronfolgers handelte, traten allgemeine Ständetage, Reich8- 
tage zufammen; unter EChriftian IV. hat der Reichsrat mehr- 
mals ihre Berufung vergebens gefordert. Im letzten Jahr— 
zehnt jeiner Regierung find weitere Verfammlungen, bejonders 
des Adels, häufiger zufammengetreten, entiprechend der zwijchen 
König, Reichsrat und Adel ſich vollziehenden Verſchiebung der 
Macht. Nur einmal, im Dezember 1627, als Jütland im 
Feindeshand und Fünen bedroht war, find auch die Bauern 
zum Reichstag herangezogen worden, nachdem es ber Reichsrat 
dem Könige anheimgeſtellt hatte, ob „die Bauern zn den Ständen 
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gerechnet werben jollten“ ; jonft waren nur Abel, Geiftlichfeit 
und Städte vertreten. Die Beratungen gejchahen geſondert ). 

Auch Verwaltung und Rechtspflege waren nach wie vor fait 
ausjchlieglih in den Händen der Lehensmänner und der von 
ihnen verwendeten, angeftellten oder durch ihren Einfluß er- 
nannten Leute: Vögte, Aufjeher und Diener aller Art. Die 
Steuern und Gefälle wurden unter ihrer Yeitung erboben, die 
Wohnordnungen durchgeführt, Staatsbauten von ihnen beauf- 
fichtigt, im Namen des Königs von ihnen Recht geiprochen im 
Harden-, Land» und Herrengericht. Die Gerichtsbarkeit der 
fogenannten Birke, Feiner, aus zwei bis drei Kirchjpielen be- 
ftehender Bezirke, war zumeift in den Händen einzelner Abdliger, 
nur in geringerer Zahl im Befite des Könige. Das Ver— 
fügungsrecht über fo zahlreiche Ämter, Pläge und Poſten war 
nicht zulett eine wejentliche Quelle der adligen und reicherät- 
lihen Macht. Die Zahl der Harden giebt Berntjen auf 171 
an; Birke zählt er 53, von denen wohl 47 adlige. Neben 
der bänijchen Kanzlei beftand fortdauernd die deutſche; ihre 
Bedeutung ift in diefer Zeit jedenfall® nicht vermindert worden. 
Sie vermittelte den gejamten auswärtigen diplomatijchen Ver— 
fehr, mit einziger Ausnahme desjenigen mit Schweden und 


1) Einen vollftändigen Einblid in bie Thätigkit des Reihsrats ge 
währt Erslevs oft citierte® Werk, dem III, 574 ff. eine kurz zuſammen⸗ 
fafjende Darftellung beigegeben ift. Ein Berzeichnis der Reichsräte für die 
Zeit Epriftians III. und Friebrihs II. giebt Schlegel, Smigen ;. dän. 
Geſch. II, 2, 164 ff., für die Zeit Ehriftians IV. Erslev Ill, 597F. 
Bol. dazu Brida II, 237; D. H. T. V, 6, 502; Ersten I, 401; 
Fridericia J, 77ff.; Slange-Schlegel J. 72 Anm. 18. Der Reichs: 
ratseid von 1596 bei Erslev I, 78 ff., ber von 1644 ebd. III, 539 Fi. 
Über die frühere Zahl der Neihsräte vol. Heije in D. 9. T. IV, 3, 
277 F., über das Reihsmarfhallamt Fridericia ebd. ©. 578 ff. Mit 
biefen Amte war bas Lehen Wefterwig-Klofter verbunden, Erslen I, 
147, mit bem des königlichen Kanzlers St. Iohaunis-Klofter in Odenie, 
mit dem des Reichslanzlers St. Knuds-Kloſter daſelbſt, Slange⸗Schle— 
gel 1, 172ff. Bgl. noh Erslev I, 449. Eine Art däniſches Staats- 
reht (Danmartes rigens vet og dets bele eller forfolgning) warb 1621 zu⸗ 
fammengeftellt, Secher Ill, 686—710, vgl. Erslev I, 329", — Bgl. 
Br. IV, 391 Anm. 1. 
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Rußland, alles, was lateiniſch und deutjch erledigt wurde; dazu 
gehörten alle ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten zu ihrer 
Kompetenz. Ständige Refidenten hat Dänemark auch unter 
Chriftian IV. noch nicht gehalten, jeit dem deutſchen Kriege 
aber doch faft ununterbrochen Vertreter in Schweden, am faifer- 
lien Hofe und in den Niederlanden, außerdem noch Agenten 
an verichiedenen Plätzen, deren häufigere Berichte an die Stelle 
der früheren gelegentlichen Mitteilungen einzelner Vertrauens— 
perionen traten. Im ganzen war Diejer Dienjt wejentlich 
weniger gut organifiert al8 im konkurrierenden Schweden. Die 
Geſetzgebung vollzog fih faſt ausjchlieglih in der Form ber 
Verordnung. Bejonders fruchtbar war auf biefem Gebiete 
das Yahr 1621, wie denn überhaupt die Zeit zwijchen dem 
Kalmar: und dem deutjchen Kriege während der Regierung 
Chriftians IV. die thätigfte für die innere Entwidelung des 
Landes aewejen if. 1615 ließ Ehriftian IV. nach dem Vor— 
bilde des Kallundborger Rezeffes Ehriftians III. von 1558 die 
wichtigften feiner bisherigen Verordnungen jammeln und ber- 
ausgeben. Diefer jogenannte Eleine Rezeß wurde mit den 
fpäteren Gejegen und wichtigften Verordnungen 1643 zum ſo— 
genannten „großen Rezeß“, dem inhaltreichiten Akte däniſcher 
Geſetzgebung big zu diefem Zeitpunfte, zufammengefaßt und eben- 
fall8 durch den Drud veröffentlicht. Zu einer Geſamtkodifikation 
des däniſchen Nechts, wie fie in Chriftians V. Dansfe Lov 
vollzogen wurde, ift es nicht gelommen. „Recht (das will jagen 
das jütiiche Recht), Rezeß und Handfeſte find feit dem Kol- 
dinger Rezeß Grundlage des bejtehenden Rechts, ja Inbegriff 
von Geſetz und Recht überhaupt.” Daß der beberrichende 
Einfluß des Adel auch in diefer Periode, troß ftrenger Rechts— 
liebe beider Könige, gelegentlich zur Beugung des Rechts führte, 
ijt mehrfach berührt worden ?). 


1) Eine Zufammenftelung bes gefamten WBeamtenperfonal® für bie 
Zeit Friedrichs II. und der Negentfchaft findet fih bei Grundtvig, 
Meddelelſer fra Rentelammerardivet 1873—1876 ©. 144—216, für bie 
Zeit Ehriftians IV. ebd. 1872 ©. 123—208, vgl. Mapdfen, Forſtellige 


kn 
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Das geiftige und fittliche Yeben des dänischen Volkes ent- 
lehnte auch im Zeitalter Friedrichs II. und Ehriftians IV. feine 
leitenden Gedanken dem Borftellungsfreije der deutjchen Refor- 
mation. Ihr leichter Sieg im Lande, die lebhaften Vertehrs- 
beziehungen und die zahlreichen perjönlichen Verbindungen, die 
beftanden und erhalten blieben, liegen eine andere Entwidelung 
faum zu. Friedrich IL. und Ehriftian IV. waren rechtgläubige, 
lutheriſche Ehriften und ſahen es, wie ihre fürftlichen Brüder 
in Deutjchland und wie die Regenten der Zeit faſt ausnahms— 
108, als ihre vornehmſte Pflicht an, ihr Volk bei der rechten 
Lehre und im wahren Glauben zu erhalten. Darin lag ihr 
eigenes Seelenheil bejchloffen. Friedrich Il. Hatte allerdings, 
wie berichtet, ſich nicht entſchließen können, der Konkordien⸗ 
formel beizutreten, hatte anderjeitS aber auch Niels Hem— 
mingjen nicht in einer Stellung belaffen mögen, in ver jeine 
melanchthoniſchen Anſchauungen, die fih gegen Ende jeines 
Lebens faft zu reinem Kalvinismus entwidelten, die Geltung 
anerkannter Lehre hätten gewinnen können. Als „Dänemarts 
allgemeiner Lehrer“ im Jahre 1600 ftarb, hatte feine Auf- 
faſſung trogdem nicht wenig Boden und gerade in den beften 


Forhold veb ben danske Hofftat i bet 16. Aarhundrede, järlig dets anben 
Halvdel, in D. H. T. VII, 3, 399 ff. Den Etat der Beamten für etwa 
1654 ftellt der ichwebifche Refident Durell zufammen, Subm, Samfinger 
11, 3, 44 ff. Wertvolle Nachrichten liefert al® Zeitgenofie Berntien, 
über Harben und Birle S. 6. Fribericia berechnet bie Zahl ber Har- 
den obne Halland auf 159, D. H. X. VI, 2, 478ff. Einen Berſuch ber 
Geihichte der Kanzlei von Friedrich 1. bis auf Friebrid IV., vielleicht von 
Slange, brudt Subm, Nye Samlinger I, 1—28; vgl. Fribericia 
I, Töff. Die verfchiebenen Rezeffe bei Seher, Der Kolbinger von 1558 
I, 1—50, ber „Heine“ Reh von 1615 III, 432—452, der „große“ von 
1643 V, 122—320ff., das Birteret von 1623 IV, 46—56, vgl. Einftg 
I, p. VIIff.; ©. 9. T. V, 6, 556; Larfen, Retsbiftorie S. 68; betr. 
Ehriftians IV. perfünliches Eingreifen 5. B. Breve I, n. 194, 195, 242, 
Über den auswärtigen Nachrichtendienſt 2c. vgl. Shumader, Gelehrter 
Männer Briefe an bie Könige von Dänemart; Stolpe, Dagspreffen i 
Danmark 1, 102ff.; Grashoff, Die brieflihe Zeitung des 16. Jahr⸗ 
hunderts ©. 59ff.; Fridericia I, 99ff.; €. Hildebrand in So. 
9. X. IV, 155ff.; Macray I, 52; R. D. H. D. II?, n. 9213. 
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Kreifen gewonnen; ein fo weit über jeine Volksgenoffen her- 
vorragender Mann wie Tyge Brabe war ihr durchaus zu- 
getban, allerdings nicht zuleßt, weil er feinen eigenen Sternen- 
glauben in der Prädeftinationglehre beftätigt jah. Die Folgezeit 
fand denn auch bald Anlaß, hemmend einzugreifen und im 
Intereffe der Lehreinheit, der beftehenden Religion und ber 
Kirchenordnung, deren unverſehrte Erhaltung auch Reichsrat 
und Adel während der Kegentichaftszeit Fräftig betont hatten, 
die des Kalvinismus Verdächtigen zur Verantwortung zu ziehen. 
Führer der Bewegung ward der Jüte Hans Bauljen Reſen, 
geboren 1561, feit 1591 Profeffor an der Kopenhagener Uni- 
verjität, 1605 Biſchof von Seeland, defjen Energie, Schlag- 
fertigfeit und reiches Wiffen Ehriftian IV. ganz einnahmen. 
Iver Stub verlor 1609 feine Brofeffur des Hebräifchen wegen 
falviniftiicher Anfchauungen. Die dogmatifchen Streitigfeiten, in 
bie fich Reſen dann verwidelt ſah, endeten nach Disputationen, 
Unterfuchungen und Berhören, an denen der König den aller- 
lebhaftejten Anteil nahm, 1614 damit, daß der Hauptgegner, 
bev Pfarrer Ole Kod von St. Nikolai in Kopenhagen, zum 
Tode verurteilt, dann allerdings zu Landesverweiſung begnadigt 
wurde; andere, unter ihnen der Biſchof von Fünen, Hans 
Knudjen BVeile, wurden mit Amtsentjegung beftraft. Die Kod, 
der ein wirkjamer Kanzelredner war, erhielt von Guſtaf Adolf 
eine Stellung in Stodholm. Jesper Rasmufjen Brochmand 
(geboren 1585 zu Kjöge), der als jüngerer Kampfgenoffe jeinen 
Scharfſinn und jeine ruhige Klarheit neben Rejen in den Dienft 
der gleichen Sache ftellte und 1638 jein Nachfolger als Biſchof 
von Seeland wurde, Berfaffer des „Syſtems ber allgemeinen 
Theologie“ (Universae theologiae systema, 1633), pries Ehri- 
ftian IV. als den Wiederberfteller der religiöjen Einheit des 
Reiches, und der König hat es auch weiterhin an Bemühungen 
nicht fehlen lafjen, dieſes Lob zu verdienen. 1643 warb ein 
Pfarrer aus der Nahbarichaft von Ripen, Jürgen Friis, zur 
Abjegung und Zwangsarbeit verurteilt, weil er die guten Werke 
zu gering einjchägte. Der König orbnete im nächften Jahre 
eigenhändig an, daß der „Pönitenzverächter“ auf Bremerholm 
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in Eifen geſchmiedet werden folle, und zwar mit dem jchlimmiten 
ichwebiichen Gefangenen, den man finden könne; freigelaffen 
werden könne er nicht, ohne Gotte® großen Zorn zu erregen; 
bisher habe der König (ed war ber ſchwediſche Krieg) nur 
anderes zu thun gehabt. 

Doh kam neben der ftreng bogmatijchen Richtung auch 
eine andere empor, die auf Erwedfung inneren religiöfen Yebens 
drängte und nicht nur äußeren Kirchendienjt, jondern auch 
gottesfürchtigen Wandel gefördert ſehen wollte. Brochmand 
ftand ihr mit feiner „Hauspoftilfe“ felbjt nicht ganz fern, und 
in Iens Dinefen Ierfin (1629— 1634 Bifhof von Ripen) und 
dem gelehrten Holger Rojenfranz, der auf dem ftattlichen Herren- 
fig Rojenholm (auf der öftlich vorfpringenden Halbinjel Jüt— 
lands) feinen Studien und feiner Frömmigkeit oblag, gewann 
fie hochachtbare Vertreter, mit legterem und feinem Schwieger: 
ohne, dem Kanzler Ehriftian Thomeſen Sebefted, fogar Ein- 
gang in die vornehmjten Kreiſe. Litterariih fand fie ihren 
Ausdrud in Überjegungen der Nachfolge CHrifti des Thomas 
von Kempen und der deutſchen Theologie, die um die Scheide 
der Sahrhunderte entitanden. Allerdings dem Könige ſelbſt 
ift fie fern geblieben; er bat ſogar eine Unterſuchung ver- 
anlaßt, ob Holger Roſenkranz nicht den Werfen zu großes Ge- 
wicht beilege. Er blieb Zeit feines Lebens durchaus in der 
änßerlichen Slirchlichfeit befangen, fühlte fich beruhigt über das 
eigene Seelenheil durch die Korrektheit jeines Glaubens und 
lebte im übrigen nach feinem Behagen. Das Anſtößige, das 
fo reichlich in feiner eigenen Lebensführung lag, hat ihm nicht 
gehindert, Verordnung auf Verordnung zu häufen, bejonders 
in den Zeiten der Trübjal, um Untirchlichfeit und makelhaften 
Tebenswandel zu befämpfen und Gottes Zorn, wie er fich wohl 
ausdrücte, nicht hereinbrechen zu laffen über die Sündhaftig— 
feit der ihm anvertrauten Untertanen. Wahre Religiofität 
und chriftliche Sittenreinheit hat er durch fie jo wenig wie 
durch fein Beijpiel befördert; doch würde das Bild verzeichnet 
jein, wenn verjchwiegen würde, daß Chriftian IV. ein freies 
Wort von der Kanzel hören konnte. 
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Es iſt jelbftverftändlich, daß ein jo eifrig auf Erhaltung 
der Glaubensreinheit bedachte® Regiment den Angehörigen an- 
derer Konfeffionen den Aufenthalt im Lande, je nachdem, er: 
jchwerte oder unmöglid machte. Der jteigende Zuzug von 
Fremden, befonders von Niederländern, veranlaßte 1569 Fried— 
rich Il. die jchon erwähnten Fremdenartikel auffegen zu Taffen, 
zu denen jeder fich befennen mußte, der Aufnahme finden wollte; 
1586 ordnete der König an, die Niederländer aus Kopenhagen 
und Helfingör auszuweiien, wenn fie ſich „in ihren ärgerlichen 
Meinungen“ nichts jagen laffen wollten. Noch ängſtlicher war 
man natürlich gegenüber der Fatholiichen Konfeffion. Die 
Wiederbelebung der römifchen Kirche, wie fie fih an die Be- 
gründung des Jeſuitenordens und das Tridentiner Konzil 
anſchloß, gab bald Anlaß zu erhöhter Wachſamkeit. Der in 
Schweden thätige Jeſuit Antonio Poſſevino, der einen fo weit- 
gehenden Einfluß auf Johann III. gewann, arbeitete einen 
vollſtändigen Plan aus zur Refatholifierung des jfandinavifchen 
Nordens; die eifrige Belehrungsthätigkeit des hochbegabten Ho— 
ſius in den der Oſtſee naheliegenden oftdeutichen und polnijchen 
Gebieten gab dem Plan eine jcheinbar viel veriprechende Grunb- 
lage. Die neuen Bejuitenktolfegien in Braunsberg und Olmütz 
jollten die Pflanzichulen werden für das nordiſche Miffions- 
werf. Dort, aber au in Wien, Graz und Dillingen und im 
Weiten in Köln, Löwen und Douay, Haben wohl nicht jo ganz 
wenige dänijche und norwegiiche Jünglinge, befonders in ben 
legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, ganz oder teilweife 
ihre Bildung genofjen. Chrijtian IV. verbot 1604 die Ans 
ftellung von Einheimischen, die auswärts auf jefuitiichen Schulen 
erzogen worden jeien; er habe erfahren, daß aus allen Ständen 
Kinder ind Ausland geſchickt und dort unter jefuitifcher Leitung 
herangebildet würden. Im nächften Jahre wandte fich der als 
Klofterlaffe populär gewordene, damals faft 7Ojährige Nor- 
weger Laurig Nilsfon Frende, der in Löwen dem Katholizismus 
und jefuitifchen Wefen gewonnen worden war, in der Vorrede 
jeiner Confessio Christiana direft an den König; der ebenjo 
plumpe wie kecke Verſuch, den er ein Jahr jpäter machte, Chri— 
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ftian ſelbſt herüberzuziehen, fand durch fofortige Landesverweiſung 
jeine Ahndung. Im Norwegen bat die Bewegung mehr Plag 
gegriffen als in Dänemark, doch wohl gefördert durch die 
zu religiöjen Grübeleien mehr geneigte und anregende Art 
von Land und Bol. Man fjchritt Hier auf einem Herrentage 
zu Stien im Auguft 1613 zu umfaffenden Unterjuchungen 
gegen Geiftliche und zum geiftlihen Stande fi Vorbereitende, 
die von heimlichen Katholiken gewonnen worden waren; auch 
fie wurden mit Qandesverweifung beftraft. 1624 verbot Ehri- 
ftian IV. bei Todesftrafe päpftlichen Sendlingen aller Art den 
Eintritt ins Reich und unterfagte feinen Untertbanen das Stu— 
bium in Preußen, weil e8 meiſt nur vorgewendet werbe, um 
heimlich das Sejuitenfollegum in Braunsberg zu bejuchen. 
Die Einnahme diefer Stadt durch Guftaf Adolf bejeitigte diefe 
Gefahr. In den 30er Jahren ift Fremden die Abhaltung 
katholiſchen Gottesdienftes in Kopenhagen geftattet worden; 
im Lande zu wohnen, fich dort niederzulaffen, zu erben, oder 
Erbrechte geltend zu machen, blieb aber Angehörigen der katho— 
liſchen Konfeffion unterfagt, „Gottes Zorn nicht zu weden“. 
Die inneren Verhältniffe der Landeskirche haben eine wejent- 
lie Verſchiebung in diefer Zeit nicht erfahren. Die vor: 
reformatorifche Stellung im Staatsleben hat die Geiftlichkeit 
natürlich nicht wieder gewinnen können, derartige® auch nicht 
erſtrebt; fie blieb in Lehre und Ordnung angewiejen auf König 
und Reichsrat als höchſte Autorität. Landeszufammenkünfte zu 
kirchlichen Zweden Haben nicht ftattgefunden, wohl aber in den 
öftlichen Provinzen und auf den Injeln Stiftsfynoden, die fich 
mit Fragen der Kirchenzucht, des Gottesdienftes, der Amts— 
führung und dergleichen befchäftigten. 1618 wurden jolche auch 
für Jütland angeordnet. Von den Klöftern hat nur das Yung- 
frauenftift Maribo (Laaland) die Zeit Friedrichs II. überbauert ; 
erft Chriſtian IV. ſah ſich 1620 veranlaßt, es einzuziehen zum 
Beſten der ritterlihen Akademie Sorö. Die Vorbildung der 
Geiftlichen erfuhr eine weentliche Förderung dur die Er— 
richtung der „Kommunität“, die 1569, befonders durch bie 
Bemühungen des Kanzlers Johann Friis, zu ftande fam und 
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genügend ausgeftattet war, um 100 Studenten zu beföftigen. 
Es wurde jett als Vorbedingung der Anftellung ein mehr— 
jähriged Studium in Kopenhagen gefordert oder für den, ber 
jeine Bildung im Auslande gefucht hatte, das Beſtehen einer 
Prüfung an der einheimifchen Univerfität. Die Beſtimmung 
bat doch wiederholt eingejchärft werden müffen, ehe fie zu all 
gemeinerer Geltung gelangte; noch 1629 wiederholte fie Ehri- 
jtian IV. In Peter Plades „Altarbuh“ (1556) erwuchs 
der dänifchen Kirche erſt nach und nach eine allgemein an- 
erkannte Liturgie; Hans Thomeſens „Neues Pjalmenbuch“ ward 
ihr erftes autorifiertes Liederbuch. Die Wahl der Geiftlichen 
ftand, wo nicht adliges oder Fönigliches Patronat war, ben 
Gemeinden zu; daß aber Lehnsmänner, Bijchöfe, Pröpfte oft- 
mals großen, gelegentlich ungebührlichen Einfluß auf die Wahl 
gewannen, lag zu jehr in der Natur der Verbältniffe, als daß 
es auffallen kann. Durch den Lehnsmann mußte die königliche 
Übertragung erlangt werden, vom Bifchofe die Ordination. 
Anderjeit8 brachten aber auch die Gemeinden nicht jelten be- 
fremdliche Gefichtspunfte in die Pfarrerwahl hinein, fo 3. 8. 
mit der Forderung, daß der Kandidat veriprechen müffe, die 
Witwe des Verftorbenen zu heiraten, damit dieſe nicht der Ge- 
meinde zur Laft falle. Auch gegen Simonie bat gekämpft 
werben müffen, und von unbrauchbaren, pflichtvergeffenen 
Geiftlichen oder von ganz verweltlichten, zuchtlojen Gemeinden 
und Kirchenpatronen erfahren wir nicht jo ganz jelten. Doch 
fann das die Thatjache nicht verbunteln, daß Kirche und Firch- 
liches Leben Quelle und Hort von Glauben, Zucht und Sitte 
waren und blieben !). 


1) Helveg, Den dansle Kirkes Hiftorie efter Reformationen I, 158 ff.; 
über bie Kirche in ber Zeit Friebrihs II Rördam in Ny Kb. Samt. 
III, 534—623; IV, 225 — 358, über Bifhofswahlen berfelbe ebb. VI, 
66—116. Die Kirchenordnungen, auch die einzelnen Erlafje, gebrudt In 
Rördams Dansle Kirkelove 1586—1683 Bd. I-- III, Koph. 1883 bis 
1889, zum Teil aud) bei Secher, befonbers I, 420; II, 456; III, 174, 
405; IV, 127, 446, 499; wegen ber Regentichaft vgl. Erslev I, 9, 18, 
über Jürgen Friis Breve V, 480, über Jens Dinefen Ierfin das Buch von 
@jellerup, Billop Jens Dinefen Ierfin. — Betr. die Mafregeln gegen 
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Das Streben, tüchtigere und würbigere Diener am Wort 
zu gewinnen, bat auch an erfter Stelle zur Hebung und Befie- 
rung des Unterrichtsweſens mitgebolfen. Friedrich II., obgleich 
jelbjt alles andere eher als gelehrt, hatte dafür ein lebendiges 
Intereffe. Er förderte die beftehenden Lateinfchulen, errichtete 
die jhon erwähnte Ropenhagener Communität und begründete 
1586 die ablige Schule in Sorö. Ehriftian IV., umfafjender 
und tiefer gebildet als der Vater, bat ihn in der Fürforge für 
das Schulmweien doch nicht übertroffen. 1604 — für Nor: 
wegen 1607 — ſuchte er die beftehende Ordnung dadurch zu 
beffern, daß er beftimmte, die großen Schulen (in Dänemark 
die fieben Stiftsjchulen, die von Kopenhagen und Malmö) jollten 
zu Rektoren Magifter haben, die gewöhnlichen Yateinjchulen, 
deren jede Stabt eine befigen follte, Baccalaureen. 1618 ift 
verfucht worden, eine Art Übergang von Schule zu Univerfität 
in der Form von „Gymnaſien“ zu jchaffen, in die eine Anzapl 
von Lateinſchulen durch Einführung neuer Lehrfächer, der Theo— 
logie und Philofophie, des Hebräifchen, der Mathematik und 
Phyſik. zum Teil auch der Botanif und Anatomie, umgewandelt 


den Katholizismus Branbrud, Kloſterlaſſe. Et Bidrag til den jeini- 
tisfe Propagandas Hiftorie i Norden, Ehriftiania 1895: „Klofterlaffe“ wegen 
feines Aufenthalts im Ciftercienferflofter in Stodholm. Bgl. Rörbam, 
Kjöbenhavns Univerfitet8 Hiftorie III, 153 ff.; M. H. D. II, 2, 359 #.; 
N. Ar. IV, 478ff., 493; Slange I, 327, 354; Slange- Schlegel 
1, 237. Im Mai 1624 wurbe ber Iefuit Arnold Weisweiler in Malmö 
gehängt, weil er in offenbarer Dieberet ergriffen und ber Blutſchande mit 
zwei Schweftern verbädtig war, D. M. IV, 4, 68 u. 69. Der Beficbe: 
fung einer gottorpifhen Eindeihung an ber Weftlüfte Norbichleswigs bei 
Ballum mit Katholiten widerſetzte fich Chriftian IV. 1642; es jei eine 
gefährlihe Stelle zum Landen (fie liegt vor dem Liſter Tief), Breve V, 
249 ff. — Über die Synoden von 1554—1613 vgl. Rördam in Ny Mb. 
Samt. II, 443—511; IV, 359—406; V, 23-62. — Yusfchreitungen 
von Geiftlihen wurden bißweilen fehr ftrenge geahndet, vgl. 3. B. das 
Schidfal des ſchonenſchen Lanbpfarrers Jakob Nielien, der bingerichtet 
wurbe, D. M. III, 3, 140ff.; Helveg I, 229. Als Gefamturteil über 
bie Thätigkeit des geiſtlichen Standes ift von Intereffe, was die jonft io 
heftig tabelnde Schrift „Die norwegifche Sau“ Anertennendes über fie fagt, 
Nicolayfen, Norste Magazin II, 17. 
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werden jollten. Der Verjuch wurde in Odenſe, Roeſtkilde, Ripen, 
Aarbus, Lund und Ehriftiana gemacht, hat aber nur in Odenſe 
und den beiden leßtgenannten Orten zu Cinrichtungen von 
längerer Dauer geführt. Die Kriege haben auch auf dieſem 
Gebiete ftörend gewirkt. 1629 warb beftimmt, daß das tbeo- 
logijhe Eramen zugleich Yehramtsprüfung für die höheren 
Klaſſen der großen Schulen jein jolle. 

Des Franzoſen Ramde Kampf gegen die jcholaftiiche Ari— 
jtotelif, jeine Betonung der Sache, des Inhalts gegenüber der 
Form, dann des Holfteiners Ratke (Ratihius) Hinweis auf 
die Anjchauung, auf Umgebung und Mutteriprache als Aus» 
gangspunft alles Lernens und Verſtehens blieben auch in Däne- 
mark nicht unbeachtet. SHauptvertreter der neuen Methoden 
Ratkes ward der fchon erwähnte Jens Dinejen Ierfin, der fie 
1617 von Gießen heimbrachte und zuerit an des Königs zwei 
natürlihen Söhnen Chriſtian Ulrih und Hans Ulrich Gylven- 
löwe erproben follte. Er arbeitete eine lateiniiche Grammatif 
mit dänifchen Negeln aus, die aber nur nach heftigem Wider- 
jtande und unter dem Schute des Kanzlers, des jüngeren 
Ehriftian Friis, Anerkennung und Berbreitung fand, fich auch 
jo nur wenige Jahre behaupten konnte. Das Yatein blieb doch 
die berrjchende Schuliprache; beim Unterricht in fremden Spra- 
chen warb der deutſche Yehrer bevorzugt. Als Sorö 1623 
nach dem Mufter der Tübinger Adelsjchule reorganifiert ward, 
wurden Vehrer und Beamte angewiejen, nie mit den Zöglingen 
däniſch zu jprechen; deutſch war Unterrichts: und Umgangs- 
ſprache. Die ftarfe deutiche Einwanderung der Zeit, bejonders 
in die Städte, begünftigte die Verbreitung diejer Sprache, die 
naturgemäß von allen fremden in Dänemark die befanntefte 
und verbreitetjte blieb. 

Langſam, aber doch in fat ununterbrochenem Yortichritt 
hat die Univerfität eine bebeutendere Stellung gewonnen. Der 
Bejuch ausländischer Hochſchulen blieb allerdings bei den bejjer 
Geftellten fortdauernd in Brauch, zunächft der deutichen, unter 
denen ungefähr feit der Scheide der Jahrhunderte NRoftod in 
ähnlicher Weije wie früher Wittenberg bevorzugt wurde, dann, 
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bejonders im Laufe des Dreißigjährigen Krieges, entlegenerer, 
von denen Leiden, Paris, Miontpellier, Padua am meiften ge- 
nannt werden. Aber mit der ftetigen Beſſerung der Austattung 
der Reichsuniverfität dur die Munifizenz Einzelner und des 
Königs und mit der fteigenden Bedeutung ihrer Lehrkräfte ge- 
wann fie eine erhöhte Geltung für alles, was als Regung 
wiffenfchaftlichen Strebens angeſehen werben konnte. Daß des 
Königs Kanzler zugleich auch ihr Auffeher war, bat fie nicht 
wenig gefördert; die drei Inhaber dieſes Amtes unter Ehri- 
ftian IV., die beiden Ehriftian Friis und Chriftian Thomejen 
Seheſted, haben jeder in feiner Weije fich der Intereſſen der 
Hochſchule und ihrer Lehrer angenommen. Allerdings blieb 
fie auf die Fakultäten der Theologie und Philofophie bejchräntt, 
und Richtung und Inhalt ihrer Arbeit war auch in dieſer Zeit 
noch von theologischen Fragen und Anfchauungen beherrict, 
aber andere Wifjenszweige wurden doch daneben gepflegt und 
gewannen an Bedeutung: Metaphyſik, Geſchichte, Mathematik, 
Anatomie, Chirurgie, Botanif. Chriften Sörenien Langberg. 
eines jütifchen Bauern Sohn, der bedeutendfte Schüler Tyge 
Brahes, beharrte zwar wie dieſer im der Gegnerſchaft gegen 
das Fopernifanifche Syftem, gebrauchte aber ſchon 1611 das 
Fernrohr, nachdem es nicht lange vorher in Holland erfunden 
und von Galilei verbefjert worden war; 1639—1641 ward 
der befannte „runde Turm” für aftronomijhe Beobahtungen 
gebaut. Als „Anatomiefammer* wurde 1645 unter Simon 
Paulis Leitung ein anatomifches Inftitut eröffnet. Als 1590 
Andreas Chriftenjen die erjte Sektion in Kopenhagen vor- 
genommen batte, wollten die Yeute nicht mit ihm zu Tiſche 
figen! Simon Paulis Nachfolger ward 1648, nach umfafien- 
den Auslandsftudien, Thomas Bartholin, Sohn des Theologen 
und Mediziners Kaspar Bartholin; er entdedte 1653 jelbftändig, 
wenn auch nicht als erfter, die Lymphgefäße. Ole (Dluf) 
Worm, geboren 1588 zu Aarhus, war nacheinander Profefior 
des Griechifchen, der Phyſik und der Medizin und warb ver 
Begründer ber norbifchen Altertumswiſſenſchaft. Begeiſtert 
und beanlagt für Sammlungen aller Art gab er 1643 unter 
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dem Titel „Monumenta Danica“ eine Sammlung bänifcher 
Runeninſchriften mit Erklärungen heraus, befprach das 1639 
gefundene goldene Horn und brachte isländifche Sprad- und 
Geſchichtsdenkmäler zufammen. Die Worm, die Bartholine 
wurden weitverzweigte Gelehrtenfamilien, denen fich andere zu— 
gejellten; ihr Emporfommen gab dem nichtabligen Stande 
eine neue und eigenartige Bedeutung. Doch ift trog alledem 
nicht zu überfehen, daß die wiffenfchaftliche Thätigfeit der Pro» 
fefforen im Dozieren, in der Abfaffung von Tehrbüchern, der Ab- 
haltung von Disputationen und dem Abgeben von Gutachten faft 
volljtändig aufging. Die Gejfamtentwidelung wifjenfchaftlichen 
Lebens fam an feiner Stelle hinaus über das, was gleichzeitig an 
deutichen Hochichulen erreicht wurde, und Deutichland hatte damals 
nicht die Führung im geiftigen Reben Europas. Baco von Verulam 
und Descartes, die beide vor Ehriftian IV. ftarben, find in feinem 
Reiche nicht bekannt geworden. Daß die jugendliche Königin 
Ehriftine den Letztgenannten nach Schweden lud, zeigt auch auf 
diefem Gebiete den Abſtand zwifchen dem Lande Guftaf Adolfs 
und dem Nachbarreihe. So vielfeitig Chriſtian IV. unter: 
richtet war, für den Wert einer Wiffenjchaft, die nicht un— 
mittelbar fürs Leben zu verwenden war, fehlte ihm jo gut 
wie jedes Verſtändnis. 

Unter dem Adel fanden fich doch Perfönlichkeiten, die ihn 
in biefer Beziehung weit überragten. Zuge Brahe iſt eine 
europäifhe Berühmtheit geworden und hat einen Teil bes 
Glanzes, der ihn umftrahlte, auch feinem Vaterlande hinter: 
laffen. Seine Anlage Uranienborg auf Hven im Sunde warb 
ein Wunder des Nordens und wurde von den vornehmſten 
Bejuchern und Gäften des Reiches faft ausnahmslos in Augen- 
jchein genommen. Im ihm bejaß Dänemark einen ber bedeu— 
tendjten und erfolgreichften Forſcher der Zeit, und es wird 
ftet8 ein Ruhmestitel in der Regierung Friedrichs II. bleiben, 
daß er es verftand, den Mann dem Reiche zu gewinnen und 
zu erhalten. Sein Wegzug alsbald nach dem Regierungsantritt 
Chriſtians IV., obgleich nicht ausjchließlih von dem jungen 
Könige verfchuldet, hat auf deffen Regiment einen Flecken ge- 
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worfen, ber ed dauernd verunzierte. Weiterhin waren Holger 
Rojenkranz (1574—1642) und Jürgen Seefeld (1594 — 1662) 
Männer, die durch wiſſenſchaftliche Interefjen und Beftrebungen 
boch hervorragten. Jener, „jo gelehrt wie bie gelebrtejten 
Theologen feiner Zeit und frömmer als fie alle,” vwereinte auf 
Rofenholm einen Kreis von Jüngeren um ſich, die er in jeinem 
Sinne anleitete; dieſer fammelte im alten Ringſtedkloſter eine 
Bibliothef, die größer war als gleichzeitig die königliche oder 
die Univerfitäts-Bibliothef. Die Sike der Adligen waren nicht 
jo ganz felten Mittelpunfte der Bildung, Ähnlich wie des ge- 
lehrten und kunftfinnigen Heinrich Ranzau Schloß Breitenburg in 
Holftein. Er und Tyge Brahe find die hervorragendſten und 
anjprechendjten Typen der NRenaifjancebildung, wie jie m 
diefen Gebieten des proteftantijchen Europa in die Erjcheinung 
tritt. 

Auch in die weiblichen Kreiſe haben dieje Interefjen Eingang 
gefunden. Herluf Trolles, des Seehelden und Begründers ber 
Schule von Herlufsholm, gleichgefinnte Gattin Birgitte Give, 
Tyge Brahes Schwefter Sophie, aus der Familie Peter Skrams 
die Gemahlin Eljebe Krabbe, die Tochter Lisbet Skram und 
deren ihrer Ehe mit dem Reichsrat Henrik Belov entiprofjene 
Töchter Marie und Sophie Belov werben ald Frauen genannt, 
die am geiftigen Leben der Zeit den regiten Anteil nahmen. 
Birgitte Thott, Tochter der Sophie Belov, geboren 1610, 
übertrug 1658 den Seneca in ihre Mutterſprache, eine liber- 
jegung, die als die weitaus beſte der Zeit gerühmt wird. lm 
die Sammlung der „Folkeviſer“ haben fich im 16. und 17. Jahr— 
hundert bejonders adlige Damen ein Verdienſt erworben. Kö— 
nigin Sophie ſelbſt Hatte ein lebhaftes Intereffe dafür; die 
erite Veröffentlichung der „Danjfe Kjämpeviſer“ von Anders 
Sörenjen Vedel ift ihr zugeeignet. Es ift gejagt worden, daß 
mit dem 17. Yahrhundert das Ideal der Frauenbilbung eine 
andere Richtung nehme, nad dem Borbilde der Frauengeſtalten 
der Renaiſſance; Leonore Ehriftine, Korfiz Ulfelds Gattin, 
repräſentiert beſonders dieſe Richtung. Doch kennt, wie ſchon 
dieſe wenigen Belege zeigen, auch das 16. Jahrhundert bereits 
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geiftig angeregte Frauen vornehmften Standes, und anber- 
ſeits bleibt die tüchtige Haus», Geſchäfts- und Gefellichaftsfrau 
auh im 17. Jahrhundert in diefen Streifen noch vorberr- 
ſchend '). 

Rege Teilnahme bat die Zeit der Yandesgefchichte gewidmet, 
bejonder8 in den leitenden reifen des Adels. Die bebeu- 
tendfte Berfönlichkeit, die fich diefem Studium zumandte, ift der 
Zuge Brahe befreundete Anders Sörenjen Bedel, geboren 1542 
in Beile (daher der Name), geftorben 1616. Er war Hof- 
prebiger Friedrichs II. und wurde von Niels Kaas, Peter Oxe 
u. a. angeregt, jeine eifrigen fprachlichen, antiquarifchen und 
biftorifchen Forſchungen auf das Ziel einer vaterländifchen Ge- 
ihichte zu richten, zu dieſem Zwed auch 1584 mit der Prä- 
latur an der Domkirche zu Ripen ausgeftattet, die jchon ber 
Diftoriograph Hans Svaning inne gehabt hatte, und die längere 
Zeit mit diefer Stellung verbunden blieb. Er verjuchte fich 
an einer Überfegung des Saro, gab den Adam von Bremen 
nad der Sorö-Handſchrift und die Kjämpeviſer heraus und 
brachte reichen Stoff für die Yöjung feiner Aufgabe zuſammen. 
Sie durchzuführen war ihm doch nicht vergönnt. Als fein 


1) 9. Rördam, Kjobenhavns Univerfitetd Hiftorie fra 1537 til 1621 
Bd. II—IV, Koph. 1869— 74 ; derſelbe, Fra Univerfitetets Fortid ©. 44 ff.; 
N. M. Peterien, Bidrag til ben danfle Fiteraturs Hiftorie Bd. III; 
Paludan, Det boiere Stoleväien i Danmark, Norge og Sverig, Koph. 
1885; Fridericia, Träk af Koindeidealet® Omdannelſe i det 16. og 
den forſte Halfdel af bet 17. Yarhundrede i Danmark in „Ziljtueren” 
1898; Steenftrup, Bore Follevifer, Einltg; R. Steffen, Poefi od 
Autografalbum (ein „Bifebog“ der Königin Sophie) in Norbist Tideftrift 
af Letterftebtsfa Föreningen 1894 ©. 65 ff. Die Einführung von Jerſins 
Grammatit Seher IV, 57; über Seefeld Bibliothet in Ringſtedkloſter 
vgl. Nyt 9. T. VI, 204 ff, 557 ff. Die Einführung im Auslande ge 
drudter dänifcher Bücher warb wiederholt verboten, bamit die bänifche 
Sprade nicht verfhlechtert werde und nicht falfche Fehrmeinungen ins Bolt 
dringen, vgl. Seder 1, 175; II, 15; III, 9. Verzeichniſſe däniſch-nor— 
wegiſcher Stubenten in Wittenberg Ny. Kh. S. I, 455 ff.; Kh. ©. IV, 
3, 814 ff.; in Helmftebt ebd. 783 ff.; im Leipzig Nv. Kh ©. 11, 512 ff.; 
in Padua Suhm, Samlinger II, 3, 6ff. Kiobenhauns Univerfitets 
Matritel. Udgivet af S. Birlet Smith, I, 1611—1667. Kjobh. 1890. 
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Gönner und Förderer Nield Kaas 1594 geftorben war, wurde 
der Edelmann Niels Frag beauftragt, eine däniſche Geſchichte 
zu fchreiben und zwar nicht, wie Vedel geplant und vorbereitet 
hatte, in der Mutterſprache, ſondern lateiniſch; Wedel mußte 
feine fämtlihen Sammlungen und Vorarbeiten herausgeben. 
Es warb ihm zum Vorwurf gemacht, daß er nicht fertig werde; 
aber der eigentliche Grund des fchroffen und ungerechten Bor- 
gehens gegen ihn lag doch wohl in feiner Freimütigkeit, bie 
jchon in ber Form, wie fie fich in der Leichenreve auf Fried— 
rich II. äußerte, beim neuen Könige Anftoß erregt hatte, und 
in der Hinneigung des Forſchers zu ben Zeiten und Zuftän- 
ben der alten, wehrhaften Bauernfreiheit. Es ift ein Beitrag 
zur Charakteriſtik Chriſtians IV., daß er ſich gegen die drei 
beveutendften Männer, die fein Reich zur Zeit jeiner Thron- 
befteigung bejaß, Niel8 Hemmingfen, Tyge Brabe, Anders Bebel, 
ablehnend verhalten hat. Der leichter gefhürzte Niels Krag, 
dein wir bereit# al8 Diplomat begegnet find, brachte in ſechs 
Jahren auch nicht mehr fertig als die befannte Gefchichte Ehri- 
ftians III. bis 1550. Inzwiſchen hatte 1596, zum Regierungs— 
antritt des Königs, der Reichskanzler Arild Hoitfeld begonnen, 
jeine „Ehronit des Reiches Dänemark“ (Danmardis Rigis 
Kronide) ftüdweife herauszugeben und damit, alferdings unter 
ftarfer Ausnußung der Arbeiten anderer und mehr abichreibend 
als darftellend, die Aufgabe gelöft, dem däniſchen Volke und 
Staate ein Gefamtbild ihrer Entwidelung zu zeichnen. Die 
Sade lag gleihjfam in der Luft. Kurz zuvor batte ſogar 
Heinrih Ranzau eine Geſchichte Dänemarks geplant. Das 
biftorifche Intereffe blieb auch weiterhin Iebendig. Der Poſten 
eines Föniglichen Hiftoriograpben, in den Vedel nie amtlich ein- 
geſetzt war, blieb nach Niels Krag nicht wieder unbejegt; jogar 
ein fremder, der Niederländer Johann Mleurfius (der ältere), 
bat ihn 14 Jahre innegehabt, nachdem vorher jchon ein an— 
derer Niederländer, Johann Pontanus, vom Kanzler für bie 
Stelle empfohlen worden war. Doch bat feiner von ihren 
Inhabern außer Stephan Hanfen Stephanius, dem erften Her: 
ausgeber des Svend Aagefen und des Saxo, (1599 —1650), 
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beffen Bater ſchon Hiftoriograph gewejen war, etwas geleiftet, 
was heute noch der Beachtung würdig wäre '). 

Auch der Erforſchung des heimatlichen Rechts Hat fich der 
Adel zugewandt. Nield Kaas gab das jütifche Necht Heraus, 
Arild Hoitfeld überſetzte die norwegiſche Hirdſtraa, und Peter 
Salt, der 1644 fein Unglüd als Flottenführer mit dem Leben 
büßen mußte, binterließ bandfchriftlic eine däniſche Nechts- 
geichichte. Norwegens Kanzler Jens Bjelfe (1580 —1659) 
verfaßte ein verfifiziertes Nechtsgloffar. 

Die Beihäftigung mit heimifcher Gejchichte und heimiſchem 
Recht Hat dänische Dichtung doch nicht zu beleben wermocht. 
Der Wunſch, die Mutterfprache auch auf diefem Gebiet zu ge- 
brauchen, iſt ftetS lebendig gewejen, aber ihre Handhabung 
bleibt trogdem eine ungejchidte, die ſchöne Litteratur überhaupt 
ärmlih und inhaltleer, wie gleichzeitig in Deutjchland. Die 
dramatiiche Kunft fand bei Schulaufführungen und in Feſt— 
lichkeiten am Hofe eine Stelle, aber ausjchlieglich mit entlehnten, 
biblifchen oder antiten, Stoffen und bis in die legten Jahr— 
zehnte des 16. Jahrhunderts fat ausschließlich in Tateinijcher 
Sprache, dann in Überfegungen aus bdiefer. Hieronymus 
Yuftefen Ranch, Geiftliher in Wiborg (1539—1607), und 
Hans Chriſtenſen Sthen, Rektor und Geiftlicher in Heljingör, 
dann in Malmö (1544 bis nach 1603), werden beſonders als 
Berfaffer derartiger Stüde genannt. Der lettere dichtete auch 
die erften bänijchen Kirchenlievder. Seitdem der befannte Ro— 


1) Wegener, Om Anders Sörenfen Bebel; dazu N. M. Peterfen, 
Bidrag til den Danste Literatur Hiftorie III, 397; H. Rördam, Hi— 
ftorieffriveren Arild Hoitfeldt, Koph. 1896; zu Niels Krag vgl. IV, 206. 
Die Löniglichen Hiftoriographen waren nah Niels Krag von 1602—1608 
Zonas Jakobſen Venufinus, 1609—1623 Klaus Chriftoferfen Lyskander, 
1623— 1625 Hans Stephanius, 1625 —1639 Johann Meurfius, 1639 bis 
1650 Stephan Hanfen Stephanius. Der Roftoder Profefior David Ehy- 
träus erfreute fih für feine Sayonia ber Unterſtützung ber Regenten 
Niels Kaas und Jürgen Roſenkranz, vgl. Chytraei epistolae passim, befb. 
S. 349 ff., über Heinrih Ranzaus Abficht vgl. ebd. S. 720; über Bor- 
würfe, bie man bänifcherfeit8 dem Chyträus machte, vgl. D. H. €. V, 6, 
545 ff. 
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ftoder Hans Lauremberg, jeit 1623 Profefjor in Sorö, zur 
Hochzeit des Kronprinzen 1634 zwei mythologiſch-allegoriſche 
Spiele nach der neuen Weife in deutiher Sprache verfaßt hatte, 
famen die Schulaufführungen bald ganz außer Brauch und 
deutjche und franzöfifche Sprache traten in Komödie und Oper 
an die Stelfe der Iateinijchen und däniſchen. Mit der Hod- 
zeit des Prinzen ift auch das Ballet nach Dänemark gelommen. 
Die erzäblenden, volfstümlichen Stoffe verjchwinden. Eine be 
fondere Leichtigkeit in der Handhabung der Mutterſprache wird 
dem Anders Arrebo (von Arrestjebing, 1587— 1637), zeitweiſe 
Biſchof in Drontheim, nachgerühmt, dem man geiftliche Lieder 
und ein Gedicht auf Chriftians IV. Siege in Smaaland ver: 
dankt. Seine „Schöpfungstage“ (Heraömeron), ‚Bearbeitung 
einer gleichen franzöfiichen Dichtung, wurden erft 24 Jahre 
nach feinem Tode und nie zum zweiten Male gedrudt. Die 
Zeit hat auf diefem Gebiete jo gut wie nichts gejchaffen, was 
ein dauernder Befig der Nation geblieben wäre; die Fähigfeit, 
Selbiterlebtes und Empfundenes ober eine verwideltere Folge 
von Handlungen und Gedanten bichterifch zu geftalten, zeigte 
ſich faum in ihren alfererften Anfängen '). 

Nicht weientlich anders lag e8 auf dem Gebiete der aus— 
übenden Kunft. Beide Könige, Friedrich II. und Chriſtian TV., 
haben ihr durch ihre Bauten mannichfahe Anregung geboten; 
beim Vater fteht Kronborg, beim Sohne Frederiksborg Bei 
Hilferöd und Nofenborg in Kopenhagen im Mittelpunkt dieſer 
Thätigkeit. ALS die Feſte am Sunde 1629 niederbrannte, bat 
Ehriftian IV. fie in den acht Jahren bis 1637 im ihrer heu— 


MN M. PBeterfen a. a. D.; I. Paludan, Danmarks Piteratur 
mellem Reformationen og Holberg meb Henblit til den jvenfle, Kopb. 1896; 
Tb. Overjlon, Den danjte Skueplads i bens Hiftorie fra de forfte Spor af 
danfte Stuefpil inotil vor Tid I, 41 ff.; &. Daae, Om Humaniften og 
Satiriteren Joh. Lauremberg, Ehriftiania 1884. Ein Stüd des Hans 
Ehriftenien Sthen, „Kortvending“, ift gedr. D. ©. ], 1, 182-288. Über 
das Recht der Mutterfpracdhe bielt Rasmus Bartbolin 1657, nachdem er 
über zehn Jahre im Auslande geweſen war, eine Univerfitätsrebe und ver- 
langte Behandlung aller Gegenftände in ihr, IJorgenfen, Peter Schu— 
macher Griffenfeld ©. 70. 
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tigen, doch wejentlid an die frühere anfchliegenden Gejtalt 
wieder aufbauen laſſen. Zahlreiche Arbeiten von künftlerifchem 
Werte, die der Ausfhmüdung diefer Schlöffer dienten, find 
bewahrt bis auf den heutigen Tag. Sie belegen für Ehri- 
ittan IV., daß er Geihmad und Urteil befaß, und es fehlt 
nicht an Nachrichten, die beweilen, daß er Bau und Aus- 
ihmüdung mit Sachkunde leitete und überwachte. Das Beifpiel 
fand bejonders beim Abel Nachahmung; zahlreiche Site des- 
jelben find in diefer Zeit neu gebaut, erweitert, verfchönert, 
zum großen Teil nah dem Mufter der föniglichen Bauten. 
Unter der Regentihaft ward Schloß Nykjöbing für Königin 
Sophie neu gebaut. Auch die bürgerlichen reife, beſonders 
in der Hauptjtabt, haben der Anregung Folge gegeben. Däne- 
marf bewahrt aus dieſer Zeit noch heute eine nicht unerheb— 
liche Anzahl ftattlicher Badfteinbauten im Stil der jogenannten 
nieberlänbijchen Nenaiffance. Das Kunſthandwerk, das in ihrer 
Errichtung und Ausstattung zur Geltung fam, ift wohl auch 
ganz überwiegend von Einheimifchen geübt worden. Won einer 
eigentlichen Kunft, von jelbjtändiger Ausgeftaltung eigener Kon— 
zeptionen kann aber in dieſer Zeit noch faum die Rede jein, 
jo wenig wie auf litterarifhem Gebiet. Karl von Mandern, 
der Sohn des gleichnamigen Niederländers, (1610—1670), hat 
bejonders zahlreiche Porträte, darunter auch die beiten von 
Epriftian IV. jelbft, geliefert, nach Art der niederländifchen 
Schule und von großer Lebendigkeit. Er hatte die Stellung 
eines königlichen Hofporträtmalere, wie denn Chrijtian IV. 
großes Intereffe auch für diefe Kunft zeigte, 1616 z. B. einen 
Maler nah Vidſö geſchickt Haben joll, um den „Sieg bei Vidſö“ 
(vgl. ©. 341) zu malen. Erhaltene Bildniffe beweifen, daß 
auch jonft tüchtige Porträtmaler im Yande thätig waren. In 
der plaftifchen Kunft treten einzelne Perfönlichkeiten überhaupt 
nicht hervor und ebenjowenig in der Tondichtung. Der Kupfer: 
jtecher Albert Haelwegh gehört faum noch in dieſe Zeit '). 

1) F. R. Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunfthiftorie, 
Koph. 1872 ff., befonder® über die brei genannten Schlöſſer. Vgl. über 
Freberilsborg, das 1602—1620 feine neue Geftalt gewann, D. H. T. IV, 
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In Bezug auf die äußeren Formen des Lebens find bem 
Bilde, das für die Zeit Friedrichs L und Ehriftians III. ge 
zeichnet worden ift, wejentliche Züge kaum hinzuzufügen. Aus— 
ſchließliche Grundlage ethiſcher Auffaffung und fittlicher Lebens— 
führung blieb die Religion, und fie ift auch in dieſer Zeit und 
in der Form des evangelifchen Belenntniffes nicht im ftande 
geweſen, die bervorgehobenen Ausartungen und Ausjchreitungen 
wejentlich einzudämmen, trogdem fich Kirchenzucht und bürger- 
lihe Geſetzgebung fortgefegt mit ihnen bejchäftigten. Unter 
Chriſtian IV. war auch, wie ſchon mehrfach berührt, die aller- 
höchſte Stelle im Lande nicht fonderlich geeignet, durch Beifpiel 
beffernd zu wirken, und wenn trogdem Gebot und Verbot auch 
eifrig gehandhabt wurden, jo büßten fie doch durch dieſe That- 
jache einen nicht geringen Zeil ihrer Wirkung ein. Dan wird 
faum fehlgreifen, wenn man annimmt, daß um die Mitte und 
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bejonders bie 
vornehmeren Kreife des Landes in fittlicher Lebensführung nicht 
minder hoch, vielleicht jogar höher ftanden als hundert Jahre 
jpäter. Trunkſucht und Völlerei jeder Art, brutale Gewaltthat, 
Rechtskränkung und Streitfucht und wohl auch Sünden gegen 
das fechite Gebot find kaum jeltener geworden als zuvor, be- 
jonders wohl nicht in der zweiten Hälfte der Regierung Chri— 
ftians IV. Auch in den bürgerlichen und bäuerlichen reifen 
icheinen dieſe Vergehen nicht wejentlich zurüdgedrängt zu fein: 
Es wird geboten, die Gerichtsverbandlungen aufs freie Feld 
zu verlegen, um fie der Störung durch Zrinfgelage zu entziehen. 
Der Häufigkeit der Zweilämpfe jucht man wiederholt durd 
Verordnungen zu begegnen; den Bauern in Schonen, Halland 
und Blefing wird unterfagt, mit ihren Büchfen in bie Kirchen 
und vor Gericht zu fommen. Wiederholt bat das Totliegen 
der Kinder (man pflegte in Familienbetten zu fchlafen) Anlaß 


565 ff. Die Notiz Über den nach Vidſö geſchickten Maler bei Larien, 
Kalmarkigen ©. 185 nad Langes bänifcher Ausgabe von Fübles Kunf- 
geihichte, die mir nicht zugänglich iſt; jedenfalls lann der Maler nicht, wie 
!arfen fagt, ber jüngere Karl von Mandern geweien fein, dba bicfer erft 
um 1610 geboren wurbe, D. B. 2. XI, 84. 
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zu gejeßgeberiichen Maßnahmen gegeben. 1641 verlangte der 
Reichsrat eine Verordnung gegen das Xotliegen unebelicher 
Kinder, und 1647 meinten jütifche Landrichter, wenn eine Frau 
ihr Kind totliege, jo jei das Gottes Werk, aber anders jei es, 
wenn jemand fich bereit finden laffe, eines anderen Kind an 
eine ſolche Stelle zu legen. 1594 jchilderte der Lehensmann 
auf Kolding, Kaspar Markdanner, ein natürlicher Sohn Ehri- 
ſtians III, burgundifchen Gefandten, die bei ihm auf Kolding 
waren, wie jeder verloren fei, der mit einem Landwind an 
Jütlands Weftküfte fomme; Häfen gebe es da nicht, und der 
Küftenbewohner liege auf der Lauer, die Schiffbrüchigen zu 
töten und ihr Gut zu rauben. 1619 ward für Wendſyſſel 
und die Injel Läſö verboten Feuer anzuzünden, um die See- 
fahrer irre zu leiten. Der Aberglaube hat gegen früher min- 
dejtend nicht abgenommen; jedenfalls läßt er ſich in jo un— 
geheuerlicher Gejtalt wie in dieſer Zeit in früheren Jahr— 
hunderten faum nachweiſen. Hexen werben verantwortlich 
gemacht für Kleinftes und Größtes, vom Bauern für die Krank— 
heit des Viehes, vom Könige für das Scheitern feiner Unter: 
nehmungen, von Geiftlihen, Adligen, Bürgern für alles und 
jedes, was unerwartet und ftörend fommt. Friedrich II. be— 
auftragte Gelehrte mit der Unterſuchung von zwei Heringen, 
die 1587 an der Küſte von Wigen gefangen worden waren, 
weil man Schriftzüge auf ihnen zu erkennen glaubte Nicht nur 
Anders Sörenſen Vedel wurde in diefer Sache angegangen, ſon— 
dern auch Kaiſer Rubolf IL. mit feinen Gelehrten, und von der 
Univerfität Roftod ward ein Gutachten eingeholt. 1590 wurde 
auf königliche Koften das Buch eines Franzojen gedrudt, der 
aus ihnen weisfagte, daß die Türken in vierzig Jahren ganz 
Europa überwältigen, dann aber jelbjt fallen würden. Auch 
Chriſtian IV. ftand in dieſer Beziehung nicht um eines Haares 
Breite höher als der letzte feiner Unterthanen. Er glaubte 
feft an die Zauberfünfte der Anna Lylke, Tieß Chriſtine Munk 
verhören wegen ihrer angeblichen Verſchwörung mit Zauberinnen, 
an bie diefe natürlich auch glaubte, und erzählte 1629 dem 
ſchwediſchen Reſidenten Fegräus, daß ber Teufel dem in Ham— 
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burg im Gefängnis geftorbenen Heinrich Beder das Herz aus: 
geriffen babe und dann herumgetanzt ſei. Dem Bericht fügt 
der Geſandte Hinzu, er wolle fich erfundigen, ob e8 wahr jet! 
1631 berieten der Bifhof von Seeland und die Univerfität 
über die Abſchaffung der Teichtfertigen Tracht, da Gott ſein 
Mißfallen durch wunderlide Mißgeburten und andere Zeichen 
babe zu erkennen gegeben. Als 1605 die Kopenhagener Pro: 
fefforen durch ihren Vogt den befannten Peter Smed in 
Bukkerup in Unterfuchung ziehen ließen, ob er nicht der Zau— 
berei jchuldig fei, da „feine Büchje oder Waffe an ihm beiße“, 
antwortete er, ob es als Zauberei angejeben werben fönne, 
wenn der Nield Mogenjen auf ihn anlege und er dem Schuſſe 
raſch ausweiche, und das andere Mal die Fläche jeiner Art 
vorhalte, an der durch Gottes Vorjehung das Blei abjpringe; 
er frage das Gericht, ob es Zauberei jei, wenn jemand zwei 
aufmerkjame Augen, zwei gejunde Hände und zwei flinke Beine 
babe. Er bewies durch feinen Tod, daß er recht hatte, denn 
er ftarb durch einen Schuß, da man feiner lebendig nicht hab» 
baft werben fonnte, aber jeine Betrachtungsweiſe auffallender 
Hergänge war in der Zeit jedenfall weit davon entfernt, bie 
berrichende zu jein. 

Bei jo Außerlicher und oberflählicer Bildung und Lebens: 
auffaffung kann es nicht wunder nehmen, daß auch der Wert 
des Lebens ganz überwiegend nach feinen äußerlichen Dar- 
bringungen geſchätzt, und die Perfönlichkeit fich micht zuletzt 
durch Äußeres Auftreten zur Geltung zu bringen juchte. Neben 
Speife und Trank wurden Schmud und Kleiderpracht und 
Aufwand alfer Art, befonders bei feftlichen Gelegenheiten, un: 
gebührlih Hoch geichägt. Yurusorbnnungen wurden zahlreich 
erlaffen, für alle Stände, natürlich ohne dem Übel zu fteuern. 
Auch Hier gab Ehriftian IV., wenigftens in allem, was irgend- 
wie als Repräfentation gelten konnte, feineswegs ein gutes 
Beifpiel, und von oben ging das Übel zu den Adligen und 
weiterhin zu allen Klafjen, Tag übrigens durchaus im Zuge ber 
Zeit, bejonderd auch im angrenzenden Deutichland, wo bie 
fürftlichen Höfe und ftädtifchen Kreife genau in gleicher Richtung 
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fteuerten und ſelbſt durch die Kriegsnot fich wenig irren ließen. 
Und man fann nicht etwa bejchönigend jagen, daß damit Kunft 
und Runftgewerbe vielfach gefördert oder, wie man heute bei 
Beiprehung der gleichen Frage fo oft äußern hört, das Geld 
unter die Leute gebracht worden fei. Denn wahre Kunft hat 
die Zeit wenig genug bervorgebradt, und das Geld, das jo 
verthan wurde, fehlte nur zu jehr in zahlreichen Lagen, in 
denen es bitterböje nötig wurde. Überhaupt fteht die Bereit- 
willigfeit, für prunfenden Genuß und boffärtige Eitelfeit große 
Summen bahinzugeben und die Gejchidlichkeit, fie zu ver- 
wenden, in gar feinem Verhältnis zu dem Maß von Opfer- 
willigfeit und Berftändnis, das vom Könige herab bis zum 
Bauern in den jchweren Notitänden des Weiche bewiejen 
ward. 

Sp gewährt ein Blid auf die Gejamthaltung der Zeit 
nicht gerade ein erfreuliches Bilde. Doch wird man fich 
zu vergegenwärtigen haben, daß in Grlaffen und Verord— 
nungen, in Akten und Berichten ſtets die Ausnahmen von 
der Regel beherrfchend in ben Vordergrund treten, dieſe 
felbjt den breiten Strom des Lebens erfüllt, ohne anders als 
in jeltenen Fällen für das Gedächtnis der Nachwelt jchriftlich 
feftgelegt zu werden, und daß, was immer Abjtoßendes im 
Leben einer Nation Hervortritt, erft in rechter Beleuchtung ge» 
jehen werden fann, wenn man es in Vergleich ftellt zu den 
Verhältniffen zeitgenöfjisher Nachbarvölfer. Und da muß 
hervorgehoben werden, daß mehr als eine der erwähnten Un— 
fitten Gemeingut der Zeit und bejonderd der germanifchen 
Nationen war. Wie einem fremden, zwar nicht gerade gründ- 
lichen, aber doch auch nicht ganz auf der Oberfläche bleibenden 
Fremden Dänemarks Land und Bolf erſchien, erfahren wir 
aus den Bemerkungen des mehrfach erwähnten Franzoſen 
Charles Ogier aus dem Jahre 1634. Er fand die Ziegel- 
bäufer in Helfingör und Kopenhagen jehr wohnlich, mit Möbeln 
und Hausrat gut ausgeftattet, die Yeute wohl gefleidet, die 
Frauen ſchön und fittfam, befcheiden und zurüdhaltend und 


dadurch angenehm abjtechend von franzöfijchen en Die 
Schäfer, Gedichte von Dänemarl, v. 
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Betten jehildert er als zu kurz, faſt zum Sigen eingerichtet; 
man erjtide in Federn; doch babe er nirgends jo viel und jo 
gutes Leinenzeug gejehen. Die Milch werde faft alle zu Butter 
verarbeitet, die in ungebeueren Mengen verbraucht werde ; doch jet 
fie in Schleswig-Holftein befjer als in Dänemarf. Biel Schweine: 
zucht werde getrieben, und Sped jei ein Hauptnahrungsmittel. 
Auch der Trunkſucht gedenkt er. Es find Züge, die noch heute 
beobachten kann, wer in Dänemark und den benachbarten nieder- 
beutichen Gebieten Gegenden bereift, in denen großjtädtiicher 
Gafthofsbetrieb fich noch nicht eingebürgert hat. Torquato 
Pehia, der im Gefolge des Faiferlichen Generald Torquato 
Conti 1627 nad Jütland fam, beobachtete, daß die Leute an 
Fefttagen fich Höchft prachtvolf kleideten; man finde feinen Land— 
mann fo arm, daß er nicht filberne Löffel und einen filbernen 
Becher befige. „Da das Land ſehr fruchtbar tft und in hun— 
dert Jahren nicht mit Krieg überzogen wurde, finden ſich da— 
jelbft anfehnliche Reichtümer.“ „Die Edelleute find von joldher 
Größe, daß ich glaube, der heilige Ehriftophorus war aus 
diefem Lande.“ Torquato Pechia redet viel ungereimtes Zeug 
zufammen. Aber was er bier jagt, ift glaubwürdig genug. 
Die beiden Zeugniffe find unmittelbare Belege, daß es war, 
wie man es fih auf Grund der aftenmäßigen Überlieferung 
doch auch vorftellen muß. Die Lage der Yandesbewohner war 
im ganzen boch feine umerfreuliche, bejonders8 auch nicht im 
Bergleich zu anderen Völkern, und die vorhandenen Schäden 
waren nur zum jehr geringen Zeil ber Art, da jie auch dem 
fremden Weobachter alsbald auffallen mußten '). 


1) Troels Lund ftellt in feinem Bb. IV, 404 erwähnten Werte: 
Danmarts og Norges Hiftorie i Stutningen af bet 16. Marbundrebe, zu 
bem 1895 noch ein zwölfter bier in Betradht kommender Band mit dem 
Titel „Agteitab og Sädelighed“ Hinzugelommen ift, eine Menge Notizen 
zufammen, bie äußere Lebensverhältniffe betreffen. Bol. beiipielsweife, als 
vielleicht Teichter zugänglih, für Aufwand im Efien D. ©. II, 5, 374; 
für Trunfenbeit bei Gerichtöverbandlungen R. D. H. D. II*, n. 8533, 
3047, 9542; für Totliegen von Kindern Ersfev I, 137; II, 586: III, 
364; die Äußerungen Markdanners über den jütiichen Weſtſtrand D. H. T. 
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. Im Norwegen hat die Zeit von der Mitte des 16. bis zu 
der des 17. Jahrhunderts Verſchiedenes fich entfalten ſehen, 
das bejtimmt war, in feiner weiteren Entwidelung dem Lande 
eine andere Stellung in der Gefamtmonarchie zu geben. Chri- 
ftian III. und Friedrich II. Haben es unleugbar vernachläffigt ; 
jener ift überhaupt nie in Norwegen gewejen, diejer nur als 
14jähriger Knabe bei feiner Huldigung im Jahre 1548, als 
König nicht mehr. Anders Chriftian IV. Er hat zwar nicht, 
wie Holberg will, faſt alljährlich Norwegen bejucht; aber er 
war doch nicht weniger ald 25 Mal dort, zuerſt 1591, alſo 
in gleihem Wlter wie einft der Vater, dann wieder gleich im 
erften Regierungsjahr und zuletzt noch nicht zwei Jahre vor 
feinem Tode. Unter Friedrich II. jcheinen Ausjchreitungen 


V,5, 671. Daß Ehriftians IV. Bruder Biihof Ulrih von Schwerin 
nit anders war als ber König, belegen 3. B. Mellb. Jahrb. XII, 65, 71. 
Bol. außerdem V. Bang, Hexeväſen og Hereforfölgelfer ifär in Dan 
mark, Kjöbh. 1896, wonach doc ſchon 1693 die Tettte Here i Dänemark 
verbrannt wurde, ber Unfug in Skandinavien auch nicht ganz fo verbreitet 
geweſen wäre wie in Mitteleuropa. Dann Nyerup in Stand. Fitteratur- 
Selſtabets Strifter Bd. XIX u.XX, ferner Reſen ©. 85; Nye D. M. II, 
318ff.; D. M. Ill, 1, 52; IV, 4, 51, 57; R. DH. D. II, n. 4641, 
4746 —49, 4759, 4769; Rördam, M. H. D. II, 1, 275, 290; Ny 
Kb. Samt. II, 450ff.; Erslev II, 270, 274. Über die zwei Heringe 
vgl. Reſen zu 1587, Slange-Schlegel I, 129, über die ſchwarze Kate auf 
ber Nordfahrt Ehriftians IV. D. M. 1V, 2, 399 und I. 9. Schlegel, 
Samml. 1, 4, 84. Über Chriſtians IV. Aberglauben vgl. u.a. D. ©. LI, 
3, 379, 387; D. M. I, 155; 111, 5, 198ff.; Breve 11, 74; Adler: 
fparre, Hiftorisfa Samlingar III, 147 ff, 156. 1640 bat Ebriftian IV. 
zwiſchen fih und Ellen Marfvin das Gottesurteil des glühenden Eiſens 
entiheiden Iaffen wollen, Breve IV, 339, 341. Über Peter Smed und 
bie Univerfität vgl. D. M. IV, 4, 131. Die Hochzeitsgefchente bes Lauritz 
Ulfeld und der Elje Parsberg (1640) find zufammengeftellt D. M. 4, 155 
bis 160, Koften einer Hochzeit ebd. 313—320; von der gewöhnlichen 
Lebensmweife geben bie Speifeorbnungen bei Arend Berntien Il, 567ff. ein 
deutliches Bild; die Raten weichen nicht fo wefentlid von ben gegenwärtig 
übfihen ab. Die Äußerungen Ogiers in Ogerii Iter Danicum, Paris 
1656, überfeßt von 3. H. Schlegel, Sammlungen II, 1, 87-1912, 
32 - 68, die bed Zorquato Pechia bei Raumer, Briefe aus Paris I, 72 ff. 
Bol. noch Secher, Corpus unter Klädedragt, Strand, auch Erslev III, 
389 ff. 
47* 
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landfremder, babgieriger Beamten bejonders im Schwange ge- 
wejen zu jein. Wegen jchamlojer Erpreffungen und wilder 
Unthaten in Nebdenäs- und Bratsberg-Lehen mußte Erich Munk 
1586 als Gefangener nach Dragsholm wandern, wo er fi 
acht Jahre fpäter erhängte; eine der erſten Regierungsband- 
lungen Ehriftians IV. war die Abjegung Ludwig Munfs, der In- 
baber der reichiten Lehen des Yandes und zeitweilig norwegiicher 
Statthalter gewejen war. Seiner Entfernung aus dem Amt 
folgte ein Nechtsverfahren, das mit Verurteilung zu Schaben- 
erjag endigte. Kurz darauf ward ihm von der Ellen Marjvin 
die Tochter geboren, die Ehriftians IV. zweite Gattin werden 
follte. Die Unthaten des Magnus Heinefön und jeines Heblers 
und Helfers Hans Lindenov jpielen fich beſonders im norwegi— 
ihen Küftenlande und auf den norwegiichen Gewäſſern ab. 
Wenn die Regentichaft Gewicht darauf legte, dem jungen Kö— 
nige auh in Norwegen huldigen laffen, wenn fie im Jahre 
danach (1592) eine Reviſion des norwegiichen Rechtes an— 
orbnete, und beim Negierungsantritt Chriftians dann die Aus— 
arbeitung eines neuen Gejegbuches durch eine dazu niedergejeßte 
Kommiffion begonnen wurde, jo jind das Maßnahmen, die be- 
legen, daß die Zuftände nach Anderung drängten, und daß man 
es für angezeigt bielt, Wünjche und Stimmung der Norweger 
mehr in Betracht zu ziehen als bisher. 

Denn im Nebenlande hatte man nicht aufgehört, ſich nad 
größerer Selbftändigfeit zurückzuſehnen. Magiſter Abjalom 
Pederjön Beier, der 1567 eine Bejchreibung ſeines Vater— 
landes zujammenjtellte, drüdt den lebhaften Wunſch aus, es 
möge ein König in ihm wohnen; Norwegen, das jegt ein 
„Schatzland“ geworden jei, befite noch von der alten Tugend, 
zu ftreiten für König und Vaterland. Daß das VBorbanden- 
fein einer derartigen Stimmung auch in Dänemark nicht uns 
bemerkt blieb, belegen die ſchon angeführten Außerungen aus 
der Zeit der Negentichaft und des Kalmarkrieges. Beſonders 
deutlih brachte fie al8 norwegiſcher Statthalter des Königs 
Schwiegerfohn Hannibal Sehefted nach dem ſchwediſchen Kriege 
zum Ausdrud. Er ſchrieb im September 1645 an feinen 
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Vetter, den Kanzler Chriſtian Thomeſen Seheſted, man müſſe 
vorſichtig umgehen mit den Norwegern und alles in andere 
Ordnung bringen, zur Befriedigung der Stände und zum 
Dienfte des Königs innere Übel und Korruption abſchaffen; 
geichehe das nicht, fo werde die erite Gelegenheit oder ein 
Streit mit dem Nachbarn eine gefährliche, unausmweichliche Ver: 
änderung bewirken. Er wünjchte jelbjt in Dänemark zu fein, 
das auseinanderzufeßen !). 

König Ehriftian Hat fih, auch Hier wieder bejonders in 
der erjten Hälfte jeiner Regierung, offenbar bemüht, dieſen Ver— 
bältniffen Rechnung zu tragen. Die Arbeiten der nieder- 
gejegten Kommijfion haben 1604 in Chriſtians IV. „normegi- 
ihem Geſetzbuch“ ihren Abſchluß gefunden, allerdings in einer 
Weife, die die Fortdauer berechtigter Klagen und den Beginn 
neuer Beſſerungsbeſtrebungen nicht gehindert hat. Doch ift die 
Stellung der Pächter (Veiländinger) durch diejes Gejet gefeftigt 
worden, da es die lebenslängliche Pacht als die Regel feitlegte. 
In dem gleichen Jahre hat der König die norwegijchen Biſchöfe 


1) Ehriftians IV. Reife nach Norwegen zufammengeftellt von N. Niels 
fen n N. H. T. I, 3, 502fj. Über die Munk vgl. Stange:-Gram |, 
115ff., 127; Stange: Schlegel I, 232fi; N. Ar. III, 443, 451, 
487 ff.; Samt. til det norjle Folls Sprog og Hiftorie I, 191ff.; Ers— 
lev I, 63, 83, Erih Munks Rectfertigungsfhrift in N. H. T. I, 4, 
289 ff. Norwegens Beſchreibung von Abfalom Pederſön Beier bei Subm, 
Saml. til den danſte Hiftorie II, 1, 165ff; 2, 91ff., 129ff., 149, beſſer 
bei Nicolayfen, Norste Magazin 1, 67 — 141, neuerdings in Hiſto— 
rist-topografisfe Strifter om Norge og norsle Landsdele, forfattede i Norge 
i det 16. Aarhundredre, udg. veb &. Storm, Cbrijtiania 1895. Bol. 
oben S. 253 Anm. 2 und ©. 317. Die Außerungen Hannibal Sehe 
ſteds in Saml. til bet norife Folls Sprog og Hiftorie V, 373. Bol. 
auch die Auseinanderfegungen von Gars, Udſigt over Norges Hiftorie 
1V, 20ff., mit denen ih allerdings in den Einzelheiten, wie auch fonft 
mit Sars’ Darlegungen, nicht immer übereinftimmen lann. ine be= 
ſonders beftige Anklage, bezw. Schmäbfchrift gegen die däniſchen Beamten 
ift die 1583 ober 1584 wahrfceinlih von dem 1585 in Kopenhagen bins 
gerichteten Sabinus, einem Enkel Melandhtbons von mütterlicher Seite, 
verfaßte fogenannte „Nordſche Sau“, die ſich ſelbſt als ſolche einführt; 
bersg. in Nicolayfens Norste Magazin II, 7— 50 mit Beilagen 
S. 51—12%0. 
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zufammengerufen, um eine norwegijche Kirchenorbnung zu ent 
werfen, die, nachdem auch däniſche Geiftlihe gehört worden 
waren, 1607 Gejeg wurde. Die Regentichaft hatte 1591 ge 
Tegentlih der Huldigung zugeftanden, daß das norwegiſche 
Ranzleramt ſtets von einem in Norwegen geborenen oder an— 
fäffigen Manne verjehen werben jollte; nacheinander find dann 
die Norweger Hans Pederfün Baſſe (bis 1602), Anders Gren 
(1604— 1614) und von da an mit bejonderem Erfolge Jens 
Bielte im Befig diefer Stellung gewejen. Auf jeinem Bejuche 
im Sabre 1624 Hat Ehriftian IV. neben dem alten Oslo den 
Grund zum neuen Chriftiania gelegt; ſpäter entjtand an ber 
Bucht von Fleftererö, die durch ihre Lage nahe der äußerjten 
Sübdweftede des Landes für die gefamte Nordſeeſchiffahrt eine 
fo außerordentliche Bedeutung hatte, durch ihm die neue Stadt 
EhHriftianfand. Um die Entwidelung einheimijcher Betriebe hat 
der König fih auch in Norwegen bemüht. 1602 ließ er bei 
Langejund, draußen an der Bucht von Skien, mit Verſuchen 
der Salzgewinnung beginnen, die durch Jahre fortgeiegt wor: 
den find und zum zeitweijen Verbot ausländiicher Salzeinfubr, 
alferdings nicht zu dauernden Erfolgen geführt haben. In 
demjelben Jahre nahm er den unter Ehriftian III. in eben 
diefer Gegend bis 1549 betriebenen Bergbau wieder auf, mußte 
ihn allerdings 1623 zum zweiten Male wieder aufgeben. Aber 
im leßtgenannten Jahre wurden weiter nördlich, am mittleren 
Caagen auf der Grenze von Numedalen und Zellemarfen, wo 
der König bald darauf die Bergitadt Kongsberg gründete, er- 
giebigere Silberminen entdedt, die in dauerndem Betrieb blieben 
und durch neue Funde in den legten Jahren Ehriftians IV. eine 
Erweiterung erfuhren. Eine wejentlihde Einnabmequelle jind 
fie für die Krone doch erft nach feiner Zeit geworden. 
Überhaupt hat Norwegen unter Chriftian IV. wirtjchaftlich 
nicht unwejentliche Fortichritte gemacht und damit Keime ent- 
wickelt, die zu berechtigter Selbftändigfeit des Landes auswachſen 
follten. Allerdings die Landwirtjchaft konnte nach wie vor nur 
einen Teil der Bewohner ernähren, gewann an Getreide wenig 
mehr als etwa ein Drittel des Bedarfs. Ihr Betrieb, auch 
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Heute noch auf einen winzigen Bruchteil, nicht wejentlich mehr 
als ein Prozent, des Gejamtareals beſchränkt, konnte im Durch» 
fchnitt auf feinen höheren Ertrag als den des dritten oder 
vierten Kornes rechnen, mußte auch noch im 19. Jahrhundert 
mit allerdings etwas höheren, doch aber ſehr bejcheidenen Er— 
gebniffen (5.—6. Korn) zufrieden jein. Kein Wunder, wenn 
vom Jahre 1570 berichtet wird, daß manches Land nicht be— 
ſäet wurde, weil der Yanddroft doppelten Zins fordere. Dafür 
haben ſich andere Betriebe in dieſer Zeit nicht unwefentlich ge— 
hoben. Die Küfte von Wigen fuchte jeit Ende der 50er Jahre 
des 16. Jahrhunderts der aus dem füdlichen Sunde weichende 
Hering in ganz ungewohnten Mengen auf und wurde jo An- 
laß, daß der dort alt überlieferte Fiſchereibetrieb in kürzeſter 
Friſt einen ganz gewaltigen Aufichwung nahm. Bejonders um 
Marftrand entjtanden ausgedehnte Anlagen für den ſommer— 
lichen Beſuch von Tauſenden von Fiſchern und Händlern, unter 
denen das nordijche Element nun doch eine ftärfere Rolle jpielte, 
als das im jchonenfchen Verkehr der Fall gewejen war. Aller: 
dings war der Segen ein furzer. Mit dem Jahre 1587 verſchwand 
der Fiſch faſt noch plöglicher, als er 30 Jahre früher erfchienen 
war. Aber die jet von ihm bevorzugten Plätze in der Norbiee 
und zum Zeil in unmittelbarer Nähe der norwegijchen Küſte 
ficherten dem Lande doch einen dauernden Anteil an dieſem ge- 
winnreichen Betriebe. Dazu war die Norblandsfifcherei in 
jortdauerndem Wachstum begriffen. 

Bor allem aber bat der Holzhandel in diejer Zeit einen 
mächtigen Aufſchwung genommen. Und er beförberte unmittel- 
bar den Wohlftand und die Volksdichte des flachen Landes, 
foweit e8 als Küftengebiet gefaßt werden fann. Außer der Süd- 
füfte vom Chriftiania-Fjord bis Lindesnäs, wo Drammen und 
Langefund Hauptausfuhrpläge waren, ift die ganze Weſtküſte 
bi8 hinauf zur Drontheimer Bucht und darüber hinaus in 
diejen Betrieb eingetreten. In Nedenäs» Lehen (Gegend von 
Arendal) ftieg die Ausfuhr von ca. 240 Laſt in 20 Schiffen 
im Sabre 1528 auf 4295 Laſt in 238 Fahrzeugen im Jahre 
1612/13 und 5302 Yaft in 250 Schiffen im Jahre 1613/14, 
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in Romsdal in den Jahren 1604/5 bi8 1630/31 von 20 auf 
89 Schiffe, in Norbmöre in der gleichen Zeit von 8 auf 90, 
in Drontheim von 19 auf 44. Dieje nördlichen Gebiete, dann 
die Südweftküfte (Mandal, Lifter) Hatten die Niederländer ihren 
früheren Bezugsquellen an der Südküſte hinzugefügt und be- 
berrichten hier den Handel mit dem für fie ſchon ſeit Yahr- 
hunderten umentbehrliden Produkte, für das bejonders ber 
glänzende Aufichwung ihres Schiffsverfehrs den Bedarf ganz 
außerordentlich gejteigert hatte. Im ben dazwijchen liegenden 
Küftenftrihen um Bergen, von Ayfylfe bis hinaus über den 
Sogne-Fjord, waren bejonders Schotten mit dieſem Handel 
bejchäftigt und Deutjche, die Holz für die Ausfuhr nach Eng: 
land erwarben oder in Fracht nahmen; fie gingen zumeift 
diefem Erwerbe nach, nachdem fie vorher Bergen angelaufen 
und bort Ladung gelöfcht Hatten. Von Langefund führten im 
Jahre 1608/9 247 Schiffe 9666 Laſt aus, im Jahre 1609/10 
249 Schiffe 8771 Laſt, von Drammen im Jahre 1620/21 
72 größere niederländijche und 81 Hleinere däniſche und nor— 
wegiiche Schiffe zufammen 5450 Laſt. Die jährliche Gejamt- 
ausfuhr der Südfüfte, von Frederikſtad bis Liſter-Lehen, ift für 
die erften Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts auf durchſchnitt— 
lid 1650 Schiffe mit rund 45000 Laſt veranjchlagt worden. 
Waren die an diejem Verkehr beteiligten Fahrzeuge auch über: 
wiegend frembländifche und wurbe der Preis auch nicht jelten 
gebrüdt und der Bauer im direften Abjag an den fremden 
Händler übervorteilt, jo war das Gejamtergebnis doch zweifel- 
los eine Förderung der Volkswohlfahrt und der Kraft des 
Landes. Die Sägewerke erftanden zu Hunderten an den Flüſſen 
und Schnellen, und die einheimijche Schiffahrt gewann, aus- 
gehend von der Verfrachtung der Tandeserzeugniffe Fiiche und 
Holz, Stellung in der Nordfee und den ihr benachbarten Meeren. 
Bon Bergen, Dearjtrand und andern Plägen aus ward direkter 
Berker mit Spanien betrieben, in der jpäteren Zeit Chri— 
ftians IV. unter dem eigenen Geleit norwegiicher Städte. An 
den nieberländifchen Schiffen, die im Holzbandel thätig waren, 
batten auch Norweger Anteile, und die Beziehungen zwiſchen 
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den beiden Yändern führten zum Eintritt nicht weniger Nor- 
weger in nieberländifche Dienfte. 

Der alte Haupthandelsplag des Landes, Bergen, war zwar 
am Holzgejchäft wenig beteiligt, erlebte aber auch in diefer Zeit 
auf Grund gefteigerter Nachfrage nach den Nordlandsproduften 
einen ftarfen Auffhwung Bis in die Jahre des Dreißig- 
jährigen Krieges hinein behaupteten Hier die alten Hanſeſtädte, 
trotzdem jie fich entjcheidender Vorrechte nicht mehr erfreuten, 
die vornehmſte Stellung. Bon 75 im Jahre 1518 in Bergen 
verfehrenden Schiffen waren 55, von 119 im Jahre 1577/78 
64, 1598/99 von 277 ſogar 209, 1599/1600 von 198 deren 
152 banfiiche, wobei noch in Anſchlag zu bringen ift, daß dieſe 
im Durchſchnitt die größten waren. Die alten Bedarfsartifel 
des Landes: Salz, Mehl, Malz und vor allem Bier, das über 
die Hälfte der Einfuhr Bergens ausmachte, find in diejer Zeit 
doch noch ganz überwiegend von ihnen geliefert worden. ‘Die 
Nordſeeſtädte und bejonders Bremen, das 1597/98 unter 179 
banfiishen Schiffen mit 45, 1598/99 unter 209 mit 66, 
1599/1600 unter 152 mit 47 Fahrzeugen vertreten ift, haben 
erft damals ihre lebhafteren Beziehungen zu diefem Mittelpunfte 
des nordeuropätichen Verfehrs begründet. In den Jahren des 
Dreißigjährigen Krieges finkt dann die Zahl der hanfifchen 
Schiffe von 125 im Jahre 1620/21 auf 25 in 1639/40 und 
32 in 1640/41 herab und hat fich nie wieder zur früheren 
Höhe gehoben. Sonft läßt das norwegiſche Stäbtewejen in 
diejer Zeit einen jtärferen Aufſchwung nicht erkennen; es gleicht 
in dieſer Beziehung dem bäntjchen, war ja überhaupt nur durch 
elf ftädtifch organifierte Gemeinden vertreten, von denen allein 
vier in Wigen lagen, Ehriftianjand eine ganz neue Gründung 
war. Die Art der fich entwidelnden Betriebe, vor allem des 
Holzhandels, brachte e8 mit fich, daß die Städte, mit Ausnahme 
von Bergen, zunächſt wenig von ihm berührt wurden; erjt das 
Stadtprivileg von 1662 hat die Bahn geöffnet für die Entwide- 
lung ſtädtiſchen Zwifchenhandelse. Der Holzausfuhrzoll ift unter 
Ehrijtian IV. zu einer wejentlichen Einnahmequelle geworden ). 

1) Ehriftian IV's norſte Lovbog af 1604, udgivet af Hallager og Branbt, 
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Es ift gegenüber der unleugbaren Thatjache eines ftarfen 
Aufſchwunges wefentlicher Betriebe gar nicht zu bezweifeln, daß 
die Bevölferungszahl Norwegens in diefer Zeit zugenommen 
bat. Aſchehoug hat für die Mitte des 17. Jahrhunderts bie 
Gejamtbevölterung des flachen Landes, in welche die am Holz: 
geſchäft und der Fiſcherei beteiligten Bewohner faft ausnahms- 
los eingejchloffen find, auf Grund verhältnismäßig jehr brauch 
baren Materiald auf 410000 berechnet. Mit den Stäbdten, 
deren weitaus größte nach wie vor Bergen war (bier mufterte 
Ehriftian 1599 3000 Bürger), würde das etwas über 
430 000 ausmachen, eine Gejamtzahl, die Norwegen in früberen 
Jahrhunderten ſchwerlich auch nur annähernd erreicht hat, und 
die nicht mehr fo fehr Hinter der gleichzeitigen Dänemarks 
zurüciteht, wejentlich mehr als die Hälfte derjelben ausmacht. 


Ehriftiania 1855; über das norwegiſche Kirchengeſetz Slauge-Gram 
I, 206 ff.; Slange-Schlegel 1, 357 ff.; über die Verſuche ber Salz: 
gewinnung bei Pangefunb ebb. I, 178 und I, 317; über ben Bergbau 
Brünnid, Hiftorisfe Efterretninger om de norfle Bjergvärler 1516 — 1623, 
Koph. 1819; Breve III, 402; VI, 178; über ben Betrieb der Nordlands⸗ 
fahrt vgl. Nicolayfen, Norfle Magazin II, 18 ff. (Norbide Sau) nnd 
Hiftorist Underretning om Finmarkens Handel, forbattet 1763 af Amt» 
mand ©. Hammer in Saml. til bet norſte Folls Sprog og Hiftorie 
III, 261 ff.; über den Holzhandel vgl. 8. 3. Bogt n N. H. T. II, 5, 
273 f., au Nicolayfen, Norfle Magazin II, 74, 80; die Lifte bet 
Vogt ©. 345 ftimmt nicht ganz mit ber bei Nicolayfen S. 80; zum Holz: 
zoU vgl. oben ©. 670. Bol. auch noch Arend Berntien, Danmarks 
fructbar Herlighed I, 245 ff.; Slange-Gram II, 768; 2. Daae, 
Norbmänds Udvandringer til Holland og England S. Iff. liber den 
Stand des Landbaus Aſchehoug, Statiftisfe Stubier over Follemängde og 
Jordbrug i Norges Landbiftrifter i det 17. og 18. Aarhundrede, Chriſtiania 
1890, über den doppelten Zins bei Nicolayfen, N. Mag. I, 78. Über 
den Kanzler Iens Bjelke vgl. Y. Nielfen, Iens Bjelte til Oſtraat, 
Norges Riges Kanzler, Chriftiania 1872; bort findet fih S. 116 bie 
Notiz, daß Bahus-Lehen im Jahre 1624 148 Schiffe beiefien habe, davon 
106 in den Städten Marftrand, Ny-Kongelf und Ubbevalla, 95 unter 15 
Laft, die übrigen 53 zufammen 1356 Laft baltend. In Finmarken betrug 
die Zahl der Schiffe 1631 für Helgeland 27 mit 1074 Laft, Salten 26 
mit 1934 Laſt, Senjen 22 mit 2864 Laft, Lofoten 16 mit 1664 2aft, 
BWefteraalen 9 mit 1494 Laft, Norfte Samlinger I, 159. 
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Auch die finanzielle Bedeutung des Landes ift für feinen Be— 
figer ganz. wejentlich gejtiegen; der ſchwediſche Reſident Durelf 
giebt in dem mehrfach erwähnten Bericht die Kroneinkünfte 
aus Norwegen auf 150000 Thaler an. Bon einer bejonderen 
Ausbeutung im Intereffe des Königs oder des Gejamtreiches 
fann in diefem Zeitraum gewiß nicht die Rede fein. Zu den 
Kriegen Dänemarks bat Norwegen mit Schagungen nicht ſtärker 
beigefteuert als das Hauptland auch, mit Lieferungen und 
Menjchenmaterial nur für den Seedienft und die Verteidigung 
der eigenen Grenzen. In Dänemark und Deutichland haben 
Norweger in diefer Zeit niemals gefämpft, gegen Schweden 
nur zu Schuß und Trug für ihr eigenes Land. Als norwegische 
Neiterei im Siebenjährigen Kriege einmal bei Warberg ver- 
wandt werben jollte, hieß es, die fünne man nicht gebrauchen ; 
fie würden mehr zu Scham und Spott ald zu Nuten und 
Borteil fein. Das eigene Rand gegen den fchwediichen Nachbar 
zu verteidigen, bat man in allen drei Kriegen fremden Zuzug 
gebraudt. Nah Beendigung des deutjchen Krieges meinte 
Ehriftian IV., die normwegiichen Pinken und Galeeren ſeien faft 
alle baufällig gewejen und hätten mehr gehindert als gefördert ; 
- das müſſe anders werden. Er dachte an Umwandlung des 
Schiffskontingents in Leiftungen für den Bau föniglicher Schiffe, 
bat das aber, wie jo ziemlich alle anderen militärifchen Re— 
formen, nicht durchführen können. Norwegen bat auch zu feiner 
Zeit wohl vortreffliche Bootsleute, aber wenig oder gar feine 
brauchbaren größeren Schiffe zur Flotte geſtellt '). 


1) Über die Bevölterung f. Aſchehoug a. a. O., dazu in Norsk 
Tidsitrift for Videnſtab og Litteratur IT (1848), dann Lars Larsien, 
Mandtallet i Norge 1664—1666 (Tilläg til Bidenflabernes Selitab’s 
Forhandlinger 1874) S. 50, aud Tallat Lindſtöl, Mandtallet i Norge 
1701 ©. 21 ff. und Sarg, N. H. T. II, 3, 281 ff., der Aſchchougs An: 
nahme für etwas zu hoch hält. Alle erklären ſich doch gegen Troel® Lund 
(Danmark: Norges Hiftorie I, 95 ff.), der für Norwegen wie für Dänemark 
im 16. Jahrhundert (wegen der treibenden Kraft ber Renaifjance!!) Zus 
nahme, im 17. Abnahme annimmt. Die Außerung Friedrichs II. über 
bie norwegiichen Reiter N. Rr. 1, 580, 581, bie Ehriftians IV. über die 
norwegifhen Ediffe Erslev Il, 200; Durells Angabe bei Subm, 
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Gegen Schluß der Regierung Chriftians IV. ſchien fich eine 
wejentliche Veränderung in der Stellung des Nebenlandes voll: 
ziehen zu wollen, das Chriftian IV. mit Vorliebe als jein 
Erbreich bezeichnete. Sein Schwiegerfjohn Hannibal Sebefted, 
ein Dann von jtrupellofem Ehrgeiz, vorurteilsfreier Energie 
und nicht gewöhnlicher Selbitiucht, warb 1642 von ihm zum 
Statthalter von Norwegen ernannt und gewann dort alsbald 
eine Stellung, die alles überragte, was jeit Jahrhunderten im 
Lande erlebt worden war. Die Gejchäftigkeit und Geſchicklich— 
feit, mit der er fich im ſchwediſchen Kriege der Berteidigung 
des Yandes annahm und fein Verdienſt ins rechte Licht zu 
jegen wußte, erwarben ihm die Gunft des Königs in hohem 
Grade. Er ſchuf in der That eine Art norwegiicher Wehr- 
fraft, aus der eine Truppe von acht Kompagnieen dauernden 
Beitand gehabt Hat und der Ausgangspunft des norwegtichen 
ftehenden Heeres geworben ift, während alle früheren Kriegs: 
ordnungen nur zu einer im Frieden jo gut wie volljtändig 
rubenden Drganijation geführt hatten. Er ſuchte das Land 
auch finanziell jelbftändig zu machen und erreichte es zeitweije, 
daß Norwegens Einkünfte für Dedung der Schulden des Yandes 
und Aufrechterhaltung feiner Wehrordnung bejtimmt und einer 
bejonderen norwegifchen Nentefammer überwiejen wurden. Aber 
es war nur für Donate. Seheſteds Beitrebungen jetsten ihn 
in jcharfen Gegenjag zum däntfchen Adel und bejonders zu 
jeinem Schwager Korfiz Ulfeld. Das Reich war zu Hein für 
den Ehrgeiz zweier Naturen, wie diefe waren, und nach Ulfelds 
Rückkehr von feiner niederländiſch-franzöſiſchen Reiſe ſah fich 
Hannibal verwickelt in die Niederlage, die bald darauf der 
König ſelbſt erlitt. Er vermochte nur mit Mühe das Zu— 
geſtändnis zu behaupten, daß wenigſtens die Erträge der 
Schatzungen im Yande zurückbehalten werden ſollten. Doch 
blieb ſeine Stellung eine ſelten bevorzugte und hervorragende; 
er erſchien den Zeitgenoſſen als eine Art norwegiſcher Vizekönig. 


Samtlinger II, 3, 73. Die Mufterung Ehriftians in Bergen D. M. IV, 
2, 408. 
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Daß er jeinen eigenen Vorteil reichlih wahrnahm, iſt jchon 
erwähnt worden. 

Mit jeinem Falle (1651) hatte die furze Periode verhältnis- 
mäßiger norwegiicher Selbjtändigfeit ein Ende; doch blieb die 
von ihm gegebene Anregung unvergefien. Er hatte jich dabei 
auch auf die Adels- und Beamtenariftofratie däniſchen Urjprungs 
und dänifcher Bildung ſtützen fünnen, die an Stelle des bis 
auf wenige Familien ausgeftorbenen alten norwegiichen Adels 
im Yande neu emporgewachien war, und dieje wurde num Haupt— 
träger des norwegijchen Patriotismus. Als bei der Huldigung 
Friedrichs III. in Ehriftiania der königliche Kanzler Ehrijtian 
Thomeſen Sehejted, rechtfertigend, ohne beichuldigt zu fein, be- 
merkte, daß man der Umjtände wegen bei der Wahl die Ein- 
willigung der norwegijchen Stände nicht habe einholen können, 
antwortete der norwegiiche Kanzler Jens Bijelke, der jelbjt ein 
Neu:-Norweger war, berichtigend, dag man mit Recht dem 
neuen Könige gehorche, da er Norwegens rechter Erbherr jei. 
Dies war nämlich die norwegijche Auffaffung des Berhältniffes 
der beiden Weiche, und man hatte um jo mehr Anlaß, fie der 
herrſchenden däniſchen entgegenzuftellen, als das Gejeg von 
1604 auf Grund der Hergänge von 1536 offen den Sag auf: 
genommen hatte, daß die däntiche Königswahl ohne weiteres 
auch für Norwegen Gültigkeit Habe, und damit die dänijche 
Anſchauung zu allgemeiner Kenntnis gebracht worden war. Die 
Erbredtstheorie hat um jo mehr Bedeutung gewonnen, als 
auch Ehriftian IV. und noch mehr Friedrich III. fie im Gegen- 
fag zu den dänifchen Adelsanjprüchen vertraten. Daß die 
Adligen zugleich bemüht waren, in Norwegen diejelben Rechte 
zu erlangen wie in Dänemarf, und daß ihnen 1646 von Chri— 
jtian IV. das Recht über Hals und Hand und die Schagfrei- 
beit ihrer Wochentagsbauern auch wirklich zugeftanden wurde, 
bat bei der Landesnatur und dem fejten Gefüge der norwegi- 
jchen bäuerlichen Verhältniffe wenig Bedeutung gewonnen. Die 
Hauptjache blieb, daß hier eine neue Ariftofratie erwuchs, die 
zufammen mit dem fich entwidelnden materiellen Wohlftande der 
bürgerlihen und einzelner Zeile der bäuerlichen Bevölkerung 
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Grundlage und Trägerin eines neuen öffentlichen Lebens 
wurde ). 


Die Zeit Ehriftians IV. tft die legte, in der Dänemarf 
noch als Faktor der großen europäifchen Bolitif eine Rolle zu 
ipielen vermochte. Die Folgezeit hat es nur noch um feinen 
Beitand ringen jehen; ein Verfuh, den großen Mächten des 
Erbteils jeinen Willen aufzuzwingen, wie ihn Chriftian IV. gegen: 
über dem Kaiſer machte, hat nie mehr unternommen werben 
fünnen. Es war damit für alle Zeiten entichieven, daß das 
Land fich follte begnügen müſſen, der ftaatliche Kepräjentant 
feiner eigenen Nationalität zu fein. Daß e8 auch dieje nicht 
in vollem Umfange zu behaupten vermochte, war ein Geichid, 
das in feinen erjten Anfängen beraufbejchworen zu haben, die 
Geſchichte Ehriftian IV. bejchuldigen muß. Das Scidijal 
wollte es, daß ebenfalls unter ihm die Keime emporfproffen, die 
fih zur Loslöjung des Brudervolfes und zur vollen norwegiichen 
Gelbjtändigfeit entwideln follten. Wenn fein Bolt trogdem 
die Lebenskraft unverjehrt bewahrte und heute in feinen engen 
Grenzen ungebrochen und zufunftsfreudig fich regt, jo ift das 
ein Zeugnis innerer Tüchtigfeit, wie e8 einer Nation glänzender 
faum ausgejtellt werben kann. 


1) Thyra Seheſted, Hannibal Sehbefteb I, 34 ff.; vgl. Otto Sper— 
lings Selvbiografie S. 92 ff. Über den Anfang des norwegifchen Heeres 
Medvelelier fra bet Norfle Rigsarchiv II, 177 ff.; die Kriegsorbonnang 
Chriftians IV. von 1628 in N. Ar. VI, Aff. 


Erſter Exkurs. 
Zu den Quellen des Ditmarjcher Krieges 1559. 


Die Anfiht, die Waitz (DO. ©. 2, 147ff.) über das Ber- 
hältnis der Descriptio des Cilicius Cimber zu dem ‚ Verzeichnis“ 
darlegte, daß nämlih Heinrich Ranzau „nichts anderes gethan 
zu haben jcheine, ald daß er die vorgefundene kurze Beſchreibung 
des Krieges überſetzte und auf feine Weife erweiterte”, hat 
Bertheau, Beitihr. 17, 239 ff. dahin abgeändert, daß vielmehr 
das umgefehrte Verhältnis vorliege, daß das „Verzeichnis“ aus 
der Desecriptio gefloffen jei. Ich kann Bertheaus Darlegungen 
zuftimmen, ſoweit fie den Nachweis zu führen fuchen, daß die 
Descriptio nit aus dem „Verzeichnis“ entnommen jein fann. 
Die Descriptio iſt inhaltreiher, und zwar in dem Maße, daß 
eine Aufzählung des Mehr faft eine Rekapitulation des Inhalts 
erfordern würde, da, abgefehen von den bloß erläuternden Zu— 
ſätzen, faft jeder einzelne Hergang gegenüber dem „Verzeichnis“ 
mit größeren oder fleineren fachlihen Zuſätzen erzählt wird. 
Dazu werden manche Stellen des „Verzeichnifjes* erit vollfommen 
verjtändlih, wenn man ſie mit den betreffenden Stellen der 
Descriptio vergleicht, jo Verz. D III „Solches unterjtünde er 
fi bald“ u. ſ. w. erſt durch das, was Cilicius p. 53 — 55 
vorherſchickt; Verz. E leßter Abſchnitt und E? Abjchnitt 1 
durch Cil. p. 69 und 70; Verz. H III? (Angriff der Reiter 
auf die vier Fähnlein Dithmarſchen vor Heide) durch Cil. p. 115; 
Berz. J II 8. 12ff. durch Cil. p. 122; Verz. L III 3. 14 
und 15 die Außerung: „Es wurden aber die Regiment mit 
fonderm Rathe dermafjen zertheylt“, die zu 3. 1—3 ebd. ge 
hört und deren Anbringen bier ſich erklärt durch Cil. p. 142. — 
Noch klarer ſprechen die zahlreihen Irrtümer, die das „Ver: 
zeichnis“ fich gegenüber dem Cilicius zu Schulden fommen läßt: 
Verz. E läßt Herzog Udolf Leute zufammenziehen „des Keyſers 
wegen“, während das Richtige erhellt auß dem „nomine con- 
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ventus circularis‘“ bei Cil. p. 67; ebd. ſpricht das „Verzeichnis“ 
von Lawenburg ftatt Lüneburg Cil. p. 38; au& dem Dorfe 
Windbergen Cil. p. 93 (vgl. auch Neocorus II, 184) macht das 
Verz. G ? mißverftändlih Weinberge („auff der Sübderjeiten vor 
den Weinbergen über“); Verz. H. II? beißt es von der Be- 
feitigung der Tilenbrüde: „Zu rings umb ber iſt es mit eyner 
Schantzen von mör und graben verjehen“, von der es bei Cil. 
p. 112 richtig heißt: Erat unicum saltem propugnaculum aggere 
praeducto et palude voraginosa fossaque munitum; ®erz. H IIII 
bezieht die Verwundungen, die Send und Niels Truidjen nad 
Cil. p. 116 erlitten, beide auf Jens Truidſen !); H UII 2 läßt 
der Berfaffer des Berzeichnifjes erkennen, dab ihm das in den 
Marien gebräuhlihe Springen über die Gräben nit recht 
befannt gewejen, wenn ev berichtet: „[etliche Bawren] in eyne 
mit Gräben unnd eyner kleynen schantze umbgebene Wisen 
verwichen unnd von derselbigen herausz sich mannlich gewehret. 
Unter anderm setzeten sie vier Fänderichen der unsern hart 
zu, deren sie eynem das Fänlein, als ers für sich uber 
die Schantzen hinein zu weit gestreckt, entnommen‘, 
während Cil. p. 117 ganz verjtändlich erzählt: Hi in pratum 
fossis et aggere parvo cinctum recedere: ibique viriliter et 
impigre sese defendere usque adeo, nt quatuor in illos signi- 
feris impetum facientibus, uni eorum signum, cum id trans 
fossam saltu subsecuturus in terram ante se Äfixisset, 
eriperent, weldem Bericht dann auch Neocorus, der ji hier 
ſonſt im Wortlant genau an das „Verzeichnis“ hält, als Landes— 
fundiger folgt (under anderen setteden se veer Vendrichen der 
unsern hart tho, deren einen se dat Venlin genhamen, alsz 
he dat vor sich in de Erdo gesteken, sich darmede 
aver den Wall unnd Graven tho schwengen, II, 210); Berz. 
L IL? jpridt vom 30. $uni, Cil. p. 139 richtig von „duo- 
decimo die calendas Iulias“. 

Abweichend von Bertbeaus’ Meinung halte ich aber anderfeits 
doch auch eine Herleitung des, Verzeichniſſes“ aus der Deseriptio nicht 
für ftatthaft. Denn auch) dag „Verzeichnis“ hat, wenn aud) lange nicht 
in dem Maße wie umgefehrt Cilicius, doch manches Thatjächliche, 
was der Descriptio fehlt oder von ihr abweicht, jo C II einzelne 
Angaben über den Zug der Dithmarjchen von 1320 (vgl. Cil. 
p. 36), ebd. die Namen der Grafen 1322 umd das Datum des 
7. September (vgl. Cil. p. 39ff.); C 11 ? die Namen der ge 

1) Daß auch Niel® Truibfen verwundet wurde, bemweift ber Bericht 


bei Michelſen und Asmuffen, Arhiv III. 363, obgleich derfelbe diefe Ber- 
wundung abweichend von Cil, in die Stadt Heide felbft verlegt. 
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fallenen Adeligen, quorum nomina in annalibus adhuc extant, 
wie Cil. p. 42 fagt; D die Namen der bei Hemmingitedt Ges 
fallenen, quorum nomina in annales relata, Cil. p.51'); DIE? 
die kurze Erwähnung der Berwidelungen unter Chriſtian II., 
Friedrich I, Chriſtian III; Verz. F III ? der Bufaß: „und 
eynen andern, welcher mit dem Weibe entloffen“, vgl. Cil. 
p. 95; Verz. G III die Erzählung vom zweiten Kampfe bei 
Meldorf, vgl. Cil. p. 99; Verz. G IIII? 3. 7 den Zuſatz „den 
Herren die zeitung anzubringen“, vgl. Cil. p. 105 und 3. 9 
v. u.: „nicht weit von der Edellacke“, vgl. Cil. p. 106; Verz. 
HU 3.9 v.u. den Zuſatz: „auszgenommen ungefährlich zwey 
Fänlin, welche bei den Reutern waren“, vol. Cil. p. 110; 
Derz. J III? die Namen der Verwundeten und Gefallenen ; 
Verz. L III 3. 1—3 und dann vor allem die verjchiedenen 
Altenjtüde, die das „Verzeichnis“ ihrem Wortlaute nad) mitteilt, 
während Cilicius fie in Überfeßung oder nur auszugsweiſe giebt. 
Auch fehlt ed nicht an Stellen, die im „Verzeichnms“, wenn aud) 
fürzer, jo doch flarer und veritändlidder ſind als in der 
Descriptio, wie 5. B. G II letzter Abjchnitt bis 3. 5 der anderen 
Seite im Bergleih zu Cil. p. 95 3.9 v. u. bis p. 96 3. 20, 
ebenjo G III Abjchnitt 2 verglichen mit Cil. p. 99 3.7 v. u. ff. 
und L III 8. 19ff. verglichen mit Cil. p. 142 8.4 v. u. ff. 
An den zuleßt angezogenen Stellen des Cilicius jieht man 
auh, wie mir fcheint, beſonders deutlich), daß wir in der 
Descriptio feine originale Aufzeichnung vor uns haben, jondern 
eine, die mühſam und doch nicht immer glücklich ihre Vorlage 
überjegend wiederzugeben fucht, eine Beobadhtung, die man aud) 
jonft an vielen Stellen und befonderd an einer Anzahl unlateis 
nijher Wendungen machen kann. Auch Waiß hat diefen Eins 
drud, wenn er ©. 150 jagt: „Man fieht bei näherer Ver: 
gleihung beider Texte deutlih, wie der lateinische dem deut— 
ſchen folgt“ u. ſ. w.; nur daß der deutiche Text des ,Verzeichniſſes“ 
nicht die Vorlage des Cilicius geweſen fein fannı. Es ſcheint 
mir ficher, daß dieſe ein ausführlicherer deutjcher Tert war, aus 
dem das „Verzeihnis* nur ein Auszug it, und zwar ein Aus: 
zug, der die Reihenfolge der einzelnen Momente der Erzählung 
vielfach) ändert und mannigfach zujammenfafjend kürzt 2). Go 


1) Die vom Berz. C II, C 111? und D gebradten Namen finden 
fih in derfelben Faſſung mit geringen Abweichungen in Joh Peteriens 
Chronica der Lande zu Holiten etc. p. 57, 88, 135 ff. (Musgabe: Lübed 
1599), die zuerft 1557 erfchien. 

2) Bezeihnend für das Verfahren ift die Stelle Bez. FIILI? 3.15: 
ausz ursachen, deren hernacher soll meldung beschehen, womit vers 


Schäfer, Geſchichte von Dänemarf. V. 
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erlären jih am natürlichſten einerjeit3 die vielfache wörtliche 
Übereinjftimmung zwifchen dem „Berzeichni3“ und der Descriptio !) 
und anderjeit3 die angeführten Beobachtungen. So rechtfertigt 
ih aud am beiten die Erklärung, welhe Wait ©. 151 den 
Worten der Vorrede des angeblichen Cilicius an Heinrich Ranzau 
giebt: Qui enim in literas id bellum primus ita contulit, ipse 
consiliis secretioribus rebusque omnibus fere interfuit; quod te 
minime omnium igrorare judico, qui multo maximam quoque 
partem tuam attulisti ?). 

Die Annahme, daß dad „Verzeichnis“ von Johann Ranzau, 
dem Leiter des ganzen Krieges, verfaßt jein könnte, jcheint mir 
unvereinbar mit dem Vorhandenfein der berührten Mängel, von 
denen fich viele nur durch notorifche Unfenntnis der Berbältnifie 
erklären lafjen. Wohl aber fcheint mir nicht ausgeſchloſſen zu 
jein, ja fogar wahrjcheinlih, daß Johann Ranzau jenen eriten 
Bericht verfaßt hat oder richtiger hat verfaffen lafjen, denn diefe 
Annahme erjcheint mir in Anbetradht der Unridtigfeiten in Her: 
gängen, die Koh. Ranzau jelbjt betreffen (Waiß ©. 151 ff.), die 
weit wahrfcheinfichree. Vermutlich hatte derjelbe eine nieder: 
deutfche Faſſung. Darauf weifen Mißverjtändnifje des hoch— 
deutfchen „Verzeichniſſes“ hin wie „des Keyſers“ (Itatt Kreifes) 
für conventus circularis, „Weinberge” für das Dorf „Wint- 
bargen“. z 

Die Frage, ob die Descriptio eine bloße Überſetzung ihrer 
Borlage ift, möchte id) mit „nein“ beantworten. Mande Zu: 
jäße tragen doch einen rein eregetiichen Charakter, anderes, wie 
3. B. der Inhalt des Briefwechſels zwiſchen Heinr. Ranzau und 
Kurfürft Auguft von Sadjen, Cil. p. 66, war wohl nur Heinr. 
Ranzau befannt. 

Neocorus kompiliert nah Waitz S. 148 Verzeichnis und 
Deseriptio. Es iſt noch hinzuzufügen, daß er auch den nad) 
Kopenhagen gejandten Beriht (Archiv III, 347—370) kannte 
und benutzte. Neocorus II, 189 3.12 u. 11v. u. und II, 191 


wiefen wirb auf G HI 3.1. u. ff., wo furz zufammengefaßt wird, 
was Cilicius p. 94 ff. passim auseinanberfett. 

1) Sie wiederholen fogar diejelben Verſehen, vgl. den Pajjus über 
bie Grenzen Ditmarſchens Verz. B IIII? und Cil. p. 33. 

2) Die Einwände Wetzels (Zeitfhr. 10, 203) gegen Waitz' Er— 
klärung kann ich nicht für entfcheidend halten, da es fih nit um das 
Berfafien, fondern um das Herausgeben handelt. Die früher beraus- 
gegebenen Darftellungen bes Hieronymus Diius waren viel kürzer, 
baber: cum a nullo, quod sciam, tanta rei gestae fide tamque pro- 
lixe edita sit. 
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3. 4—10 jind wörtlid aus dem Beriht Ardiv III, 350 
3. 3ff. v. u. und III, 352 3. 5ff. entlchnt. 

Nefen S. 5—26 fompiliert unter häufigen groben Miß— 
verjtändniffen den Cilicius mit dem von Michelfen im Archiv 
III, 347 ff. mitgeteilten Beriht. Daß er aud) leßteren benußte, 
erhellt aus zahlreichen Stellen; als Beifpiel genügt Reſen ©. 18 
die Erzählung über die Begnadigung der im Süderſtrand um— 
ringten Ditmarichen (Beriht ©. 356). 

Dem Oſius ijt, wie er in der Vorrede jelbit jagt, von 
„etlichen Gelehrten“, die in des Königs Dienſt im Zuge mit 
gewejen, „ein kurzer Begriff der Hiltorien zugeftelt worden“. 
Außerdem will er nod) von Augenzeugen vieles erforscht haben, 
nennt auch ©. E 6 den Xizentiaten Kaſpar Bajelid als den: 
jenigen, der ihm in Kopenhagen u. a. mitgeteilt, wie er vor 
Heide in der Schanze auf einem Naume nicht über vier Klafter 
lang über dreißig Leichen bei einander gejehen habe (vgl. Ardiv 
III, 362). Seine „warhaftige bejchreibung* iſt im wejentlichen, 
wie Micheljen richtig vermutet, eine Wiedergabe des Berichts im 
Archiv III, 347— 370. Doch finden ſich auch YZufäge und in 
diefen wörtliche Anllänge an das „Verzeichnis“ (S.D6— EA) 
und jahlihe an Cilicius (Bericht über die Behandlung des ab: 
jagenden Boten jeitend der Ditmarichen); alle übrigen Zuſätze 
ind der Art, daß fie ohne Quelle gemacht ericheinen. Auch 
dies führt wieder auf die Annahme einer gemeinfamen deutjchen 
Quelle von Cilicius und „Verzeichnis“. 


weiter Exkurs. 


Anton Günthers von Oldenburg Gefandtichaft nad 
Dänemarf 1624. (Bol. ©. 429.) 


Über die Gefandtichaft Anton Güntherd bewahrt das Haus: 
und Zentralarhiv in Oldenburg (Territorialarhiv A*®, Dldens. 
burger Landesarchiv tit. XLII n. 98 fasc. 1—8) eine Reihe 
von Altenjtüden, welche geeignet find, die bejtehende Kenntnis 
nicht unweſentlich zu ergänzen und zu berichtigen. 

Der Kaifer hatte zunädit den Freiheren von Ned ald Ge 

48* 
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fandten zum dänischen Könige in Ausjiht genommen; vom 
29. Dezember 1623 (8. Januar 1624) iſt eine Inſtruktion für 
ihn erhalten (Opel II, 57 und Wittich, Magdeburg, Guftav Adolf 
und Tilly, Zufäße p. XIX). Als Ddiefer ablehnte, jchrieb er am 
6. (16.) Januar an Anton Günther (Dldbg. Orig. ; der Zweifel 
von Opel II. 58, Unm. 1 an der Mitteilung von Hurter, Geid. 
Serdinands II. IX, 309 iſt alfo nicht begründet). Er gedentt 
der Umtriebe der „gerichteten Rebellen” Chriſtian von Braun: 
ſchweig und Ernit von Mansfeld und ihrer Verbindung mit 
Bethlen Gabor, fordert auf, zum Könige von Dänemark zu 
reifen und beruft fih auf die Treue, die Anton Günther be 
wiejen habe, bejonders indem er die Grafſchaft Oſtfriesland durch 
einen Aftord vom Mansfelder befreite. 

Dem Schreiben liegt eine vom Kaiſer vollzogene Beglau- 
bigung an Chriſtian IV. und eine Snftruftion bei. Im lebterer 
iſt dargelegt, daß der König von Dänemarf ja jtet3 ein Förderer 
de3 Friedens gewefen jei, den Pfalzgrafen von feinem Beginnen 
abgemahnt, Herzog Ehrijtian von Braunſchweig vom Pfaljgrafen 
abzuziehen gefucht und den Mansfelder aus Oſtfriesland zu ent: 
fernen fich bemüht habe; der Kaifer jende daher jebt einen Ge: 
fandten, damit Ehriftian IV. helfe, den Braunfchweiger und 
Mansfelder, die wieder in den niederjächiiichen Kreis einfallen 
wollen oder anderes gegen den Kaiſer vorhaben, niederzumerfen 
und den Frieden weiter zu erhalten. Der Kaiſer fragt um Kat, 
was gegen Bethlen Gabor und die Türlen anzufangen jei, und 
bittet, wenn es not thue, um Hilfe. Der Inſtruktion ift eine 
Darftellung der Einfälle Bethlen Gabors und der Türfen auf 
ſechs Blättern beigelegt und eine Abjchrift des am 18. (28.) No- 
vember 1623 zu Wien mit Bethlen Gabor geſchloſſenen Ber: 
trags. Außen auf der Inftruftion jteht der Vermerk: „Diefe 
Schickung iſt nicht vor fi) gegangen, fondern Die andere 
Schidung im Juni und Juli verrichtet worden, et quidem anne 
1624.“ 

Die Ausführung ift unterblieben, weil dem Kaiſer dargelegt 
werden fonnte, daß der vorausgefeßte Anlaß zu einer joldhen 
Gefandtichaft nicht mehr vorliege. Unterm 9. (19.) Februar 
meldet Anton Günther dem Kaiſer, daß er dejjen Auftrag am 
7. (17.) $ebruar erhalten habe, daß wefentlih durch jeine Be 
mübhungen Braunfchweigs und Mansfelds Scharen audeinander: 
gegangen feien; die Niederländer hätten 300 000 brabantiiche 
Gulden gezahlt und dafür einige oftfriefiihe Schlöſſer ausge 
liefert erhalten; man möge fie auf friedlide Weife zu deren 
Räumung bringen, wie er (Anton Günther) ſchon mit Tilly in 
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Wildeshaufen verabredet habe (Konzept; der Vertrag zwischen 
den Niederländern und Mansfeld gedrudt bei Billermont, Tilly, 
franzöfiihe Ausgabe II, 302, deutihe ©. 679). 

Inzwiſchen hatte Tilly, der am 3. (13.) Februar in fein Haupt: 
quartier Hersfeld zurüdgefehrt war, von dort am 6. (16.) des— 
jelden Monat3 an Anton Günther geichrieben, daß er vom 
Kaijer benadhrichtigt worden jei, daß Ddiefer Anton Günther zu 
einer Gejandtichaft aufgefordert habe; wenn nun durch die Auf: 
löfung der braunjchweigiihen und mansfeldifchen Armada, von 
welcher der Kaiſer noch nichts gewußt habe, die Lage auch ge— 
ändert jei, fo halte er (Tilly) doch eine ungeſäumte Ausführung 
der Geſandtſchaft für notwendig, um die oftfriefiichen Plätze von 
den Niederländern zu befreien, worüber man ja auch jchon in 
Wildeshaufen geiprohen habe (Drig.). Als Antwort auf Tillys 
Zuſchrift vom 3. (13.) Februar gab der Graf am 13. (23.) 
den Beicheid, daß der Hauptpunft der Inſtruktion jet als er— 
ledigt Hinwegfalle, und daß er das dem Slaifer gemeldet habe; 
daß er aber troßdem noc zur Gejandtichaft bereit jei (Konzept). 

An demfelben Tage (13. [23.] Februar) ward ein Schreiben 
fonzipiert, dad aber in der Abjchrift vom 19. (29.) datiert, 
alſo wohl auch erjt an diefem Tage abgegangen ift, in dem der 
Graf beim Kaiſer anfragt, ob nicht nad) Auflöſung der braun: 
Ihmweigiihen und mansfeldiichen Truppen die Inſtruktion auf 
Sicherung der Grenzgegenden zu richten ſei; König Ehrijtian 
fomme bald nad) Holftein (Konzept und Abſchrift). Der Kaiſer 
bat darauf am 6. (16.) März geantwortet. Aber dieſes Schreiben 
liegt nicht bei den Alten; da es angefommen ift, erhellt aber 
aus der vorhandenen neuen kaiſerlichen Inſtruktion von dieſem 
Datum. Sie ähnelt der vom 6. (16.) Januar, nur daß fie 
Bethlen Gabor nicht erwähnt. Sie ermahnt, der König möge 
in der guten Gefinnung gegen den Kaifer verharren, ſich vom 
Pfalzgrafen nicht umjtimmen lafjen (Orig.). In einem weiteren 
Schreiben vom 27. März (6. April) bemerkt dann der Kaijer, 
er habe gehört, daß man fortgejegt Pläne gegen das Neid) 
Schmiede, bejonderd König Ehriitian von jeiner guten Affektion 
abzubringen fuche. Er mahnt neuerdings zur Geſandtſchaft, da 
Anton Günther dazu befonders geeignet ſei, und fügt Hinzu, 
Anton Günther möge doc eher gehen, als der englijche Ge— 
fandte fomme, von dem berichtet werde, daß er gejchidt werden 
folle (DOrig.). 

Anton Oünther antwortet am 5. (15) Mai, indem er jich 
mit der Abwefenheit des dänischen Königs an der ſchwediſchen 
Grenze entfchuldigt (vgl. S. 426); er wolle die Gejandtichaft 
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wohl ausrichten, wenn der König vorausfihtlid in Kopenhagen 
zu treffen ſei; er habe ſich inzwiſchen Nachrichten verſchafft über 
des Königs eilige Werbungen. Er madıt geltend, daß er von 
Machinationen nicht wiffe und beim dänischen Könige feine 
Autorität befige, und daß dieſer ſolche Behelligung ungnädig 
aufnehmen könne (Konzept). Der Kaifer nimmt in einem Schreiben 
vom 2. (12.) Juni die Entichuldigung als genügend an, mahnt 
aber zur jofortigen Ausführung der Gejandtichaft (DOrig.). 

Daraufhin hat der Graf die Gejandtichaft angetreten. 

Am 30. Juni ſchreibt er von Stagelije au an König 
Ehriftian, meldet fih an und fendet Inſtruktion und Kreditid; 
er will in Roejtilde Bejcheid erwarten, wo er den König treffen 
fann; er habe dem Faiferlichen Gebot folgen müſſen (Konzept; 
das Schreiben datiert 30. Juli, was ein offenbarer Schreibfehler). 
Am 1. Juli antwortet Martin von der Medem im Auftrage 
des Königs, daß man ihn am 2. Juli in Kopenhagen auf dem 
Schlofje erwarte; Quartier fei dort für ihn und jein Gefolge 
beitellt, Kutjchen werden entgegenfahren ; der König fei ſehr er- 
freut über des Grafen Ankunft, habe jeinen Ojfizier Hold an 
ihn abgefertigt; dieſer werde ihm berichten, wie auch Herzog 
Ehriftian von Braunſchweig hier gewejen, und wie es nun mit 
Schweden verglihen jei (Drig., in Roejtilde am 2. Juli ers 
halten). 

Am 4. Juli hatte der Graf Audienz. Er übergab einen Aus- 
zug feiner Inftruftion und hielt eine mündliche Anfpradhe an 
den König, beide gedrudt bei Winkelmann, Oldenburgiſche Frie— 
denshandlungen ©. 188 ff. 

Um 6. Juli fchreibt der Graf von Kopenhagen aus an 
Dr. jur. Simon Malfius, in Prag oder Wien am faijerlichen 
Hofe oder bei Herrn Hartmann Drachen, furmainziichen Agenten, 
zu erfragen, zeigt an, daß er dejjen Brief vom 23. Mai (2. Juni) 
geftern erhalten, vorgeftern jeinen Auftrag an den König im 
Gegenwart des Prinzen und der Reichsräte vorgebradht habe, 
wohl aufgenommen worden jei und nichts unterlaffen babe, was 
dem Kaiſer dienſtlich ſein könne. Malſius ſolle das an gebüh— 
rendem Orte erinnern und ihm mitteilen, ob er, wenn der Kaiſer 
nach Prag komme, es als der Sache des Grafen (Elsfleter Zoll) 
dienlich erachte, wenn dieſer dem Kaiſer ſelbſt berichte und dann 
zugleich ſich bemühe, ſeine Sache zu beſſerem Stande zu bringen. 
Er mahnt, die Kaſſation des vom Erzbiſchof von Bremen auf 
„viel zu milden und ungleichen“ Bericht erlangten rescripti in- 
hibitorii zu erwirlen; er habe Firfchreiben des Kurfürften von 
Mainz und Tillys an den Kaiſer und an Fürftenberg in der 
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Zollſache erlangt; Malſius folle fi derjelben bedienen (Kon— 
zept). 

Am Rekriditiv Anton Güntherd an den Rlaifer vom 8. Juli 
fagt Ehrijtian IV., daß er den Grafen gehört und jo bejchieden 
babe, daß „Kit. Maj. verhoffentlid, gute Satisfaktion daran haben 
werden“. 

Die Antwort Chriftiand IV., die ſich in Abſchrift vom Se— 
fretär Proth und von Schreiberhand findet, ift viel ausführ- 
liher ald die Breve n. 273 gedrudte eigenhändige Aufzeichnung 
de3 Kaiſers (5!/, Folioſeiten) und im Wortlaut ſtark abweichend, 
ſtimmt aud nicht überein mit dem Nekriditiv in der Note ebd. 
©. 383; doc lohnt ein voller Abdrud nicht. Der König hat 
ded Kaiſers Dank für die Yriedensbemühungen freudig ver: 
nommen und ebenfo die Zufage, diejen Danf weiter zu befunden. 
Er werde fidy nicht leicht durch jemanden zum Mißtrauen gegen 
den Kaifer bewegen laſſen. Wegen Abwendung des Krieges und 
Zandverderbend habe der König dreimal Gefandte an den Kaiſer 
geihidt, den Streit zu Traftaten zu bringen; „unſere treuherzige 
Erinnerung hat aber feine Statt finden mögen“. Er wolle troß: 
dem neue Mühewaltung nicht ſcheuen. Aber der Kaiſer müfje 
im Vertrauen feine conditiones an die Hand geben. Ohne Be- 
gnadigung und restitutio jeien alle Traftate vergeblich, da nad) 
dem ausgeſprengten gemeinen Gejchrei der König von Groß— 
britannien mit dem Könige von Frankreich und anderen Herr: 
Ichaften fi in ſtarke Konfüderation eingelaffen habe. Er wiſſe 
nicht, was jie wollen, werde das erjt durch den englischen Ge— 
fandten erfahren; die Umftände brächten es aber mit fi, daß 
man Wiedereinjegung des Pfalzgrafen in feine Erblande wolle. 
Obgleich der König die Nuhe des Neiches zu erhalten wünfche, 
jo jei jeine Bermittelung doch im ſchwieriger Lage, wenn fie 
nit Ausjicht auf ſolche restitutio machen könne, abgeſehen da» 
von, daß es ihm als Blutöverwandten ganz ſchwer fallen würde, 
den Pijalzgrafen depofjediert und „mit den Seinen das Elend 
bauen“ zu ſehen. Wenn der König erfahren könne, ob der 
Pfalzgraf Pardon und Reftitution erlangen möge, wolle er ver: 
mitteln, und der Kaiſer jolle feinen Eifer jehen und die Traf: 
taten würden mit Gottes Hilfe nicht ohne Frucht bleiben. Ob 
pun solche erklerung und vorschläge zuforderst von I. Maj. 
und L. herruhren und wir derselben darein billig nicht vor- 
greifen solten, dennoch weil bei itzigem zustande periculum 
in mora, hetten wir uns so weit avanciren und derselben un- 
sere gedanken, auf was conditiones etwan ein friede vermittelt 
werden konte, unvorgreiflicher weise entdecken wollen. Folgen 
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wörtlih Punkt 1 und 2 der Breve I, ©. 383 Anm. über Ab: 
bitte, Königstitel und Stammland, dann: Übertragung von fur: 
fürjtliher Würde und Titel habe der König nicht zu diskutieren; 
aber der Agnaten und Erben wegen ſei ein bejtändiger Friede 
nicht zu hoffen, wenn nicht der Herzog von Baiern den Titel 
auf Lebenszeit beichränfe, und diejer nachher wieder an die Erben 
falle. Das feien die drei Punkte, doch ganz unvorgreiflicher: 
weife nad beiden Seiten, da er weder des Slaijerd, noch des 
Königs von Großbritannien Meinung fenne, Der König balte 
das für annehmbar. Er bitte um eiligen Befcheid, damit nicht 
inzwischen etwas gejchebe, wegen der jtarfen praeparatoria, Die 
nach gemeinem Geſchrei gemacht werden; dafür könne der König 
ſich nicht obligieren. Er zweifle nicht, der Kaiſer werde jo ent: 
fcheiden, daß jeder jpüre, er habe des Reiches und aller jeiner 
Blieder Profperität im Auge (Abichrift). 

Ebenfall& am 8. Juli fchrieb Chriſtian IV. an Kurfürft Jo— 
hann Georg von Sachſen, teilte mit, daß er Kreditiv und In— 
ftruftion des Chriſtoph Pflug erhalten habe, jandte die an Anton 
Günther erteilte Rejolution und bat, beim Kaifer für den Frie 
den zu wirken, jo viel er vermöge (Abſchrift). 

Um 19. Juli ward dann der veränderte Beicheid gejandt: 
Chriſtian IV. habe gemeint, der Klönig von Großbritannien werde 
befriedigt fein, daß der Herzog von Baiern den Furfürftlichen 
Titel Zeit feines Lebens behalte; er höre jeßt aber von dem 
angelangten englischen Gejandten, daß der König nur zufrieden 
jein wiirde, wenn der Pfalzgraf zu voller Dignität und Befigung 
bergeftellt werde; er müfje deshalb die Reſolution ändern, da- 
mit nicht etwan, wan des Kaisers Maj. und L. uns die Unter- 
handlung einraumete, solche auf einen Puncten, der nicht zu 
erheben were, gerichtet sein muchte; er ſchicke auch für den 
Kurfüriten von Sachſen eine geänderte Nejolution, zu dem 
Anton Günther fie ja beiorgen wolle; die früheren Nefolutionen 
fönnten ihm zurüdgegeben werden (Orig.). Winkelmann a. a. D. 
©. 190 jagt von diefer Anderung, dadurch jei „dem Grafen 
der Kompaß fo verrüdt worden, daß er feinen heiljamen Zweck 
nicht zu erreichen vermochte“. Er polemifiert aber gegen Aitzema, 
der (V, 1218) jagt, Anton Günther ſei allein jeiner eigenen 
Interefjen wegen nad Wien gereilt. 

Um 26. Juli ward ein vorläufiger Bericht an den Kaiſer 
aufgejeßt. Der Graf ſei am 16. Juni abgereift, al3 er erfahren 
habe, daß der König wieder in Kopenhagen fei; er habe geeilt, 
zumweilen 10, 12, 13 große deutjhe Meilen in einem Tage 
zurüdgelegt, jei doch durch jchlechten Wind gehindert worden, 
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habe mehrere Nächte auf dem Waſſer zubringen müfjen. Weiter 
da3 Bekannte. Am 8. habe ihm der König die Reſolution über- 
geben mit dem Wunjche, daß er erjt Frederifäborg und Kron— 
borg auffuche, dort zu jagen; der König werde folgen, ihn dort 
verabſchieden. Er ſei nach rederifsborg, am 12. Juli nad) 
Kronborg geführt worden, der König auch nach Frederifäborg 
gefommen. Man habe ihn jehr geehrt. Am 14. ſei er rühm- 
lichſt entlaſſen und 16 Meilen bis and Meer lkutſchiert. Troß 
10, 12, 13, 14 Meilen täglich fei er erſt am 24. wieder heim— 
gefummen. Mündlich habe der König in den verfchiedenen 
Unterredungen gejagt, er mißbillige die Annahme der böhmischen 
Krone im höchſten, wünſche und hoffe aber ſehr, der Kaiſer 
möge die Sache zur Berhandlung fommen laffen, damit der Friede 
hergeftellt werde und der Kaiſer zu ruhiger Negierung fomme. 
Der englifhe Geſandte ſei gerade über den Belt gefahren, wie 
er über dieſen zurüdgefehrt jei (Konzept von der Hand des 
Sekretär Prott, das diefer am 26. Juli dem Grafen zur Ge: 
nehmigung bezw. Anderung vorlegte.) Von einer nahträglichen 
Anderung der Rejolution fagt diefer Bericht nichts! Der am 
19. nachgeſandte Bote wird den Grafen nicht mehr eingeholt 
haben und am 26. noch nicht in Oldenburg gewejen fein. 

Er ſcheint auch noch nicht eingetroffen zu fein, als der Graf 
am 28. Juli an den Dr. Simon Malfiug (am faijerlichen Hofe, 
in Abweſenheit an Hermann Drachen, Mainzer Agenten, zu 
übergeben) berichtete: Er jei vorgeitern Abend zurüdgefehrt. Der 
König habe die Hauptrefolution bis zur Ankunft des englifchen 
Geſandten verichieben wollen. Wir haben es durch unsere 
Sorgfalt doch dahin unterbaut, dafs uns die endliche Expeditio, 
weil uns dieselben in dessen (de3 englischen Geſandten) An- 
wesen vermutlich etwan beschwerlicher gefallen sein mochte, 
vor dessen Einlangen widerfahren. Er habe Relation und Re: 
jolution ſogleich einjhiden wollen, aber der König habe Bor: 
Ihläge gemacht, wie der Friede im Reich hergeitellt werden 
fönne, und habe merken fafjen, daß er lieber jehe, dev Graf lege 
feine Relation miündlid ab; müſſe ſich aber von der jtrengen 
Reife in der großen Hitze etwas erholen; wolle dann ſelbſt Die 
Relation bringen oder, wenn weiter zu erichöpft, in wenigen 
Tagen ſchicken. In einer Nachſchrift wird mitgeteilt, daß Herz 
zog Chriſtian der Küngere von Braunfchweig beim Könige fei 
zu dem Zwecke, wie man nicht anders vermerft habe, ſich dem 
Kaifer zu affommodieren und feine Huld wieder zu gewinnen 
(Drtig.). 

Am 23. Auguft (3. September) ift Anton Günther in Wien. 
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Er fchreibt von dort an den Kaiſer, daß er wegen Leibes— 
ſchwachheit die Refolution jelbft nicht bringen könne, jte deshalb 
durch feinen Droften und Rat Rittmeiſter Otto Philipp von Rü— 
digsheim und Dr. Malfius ſchicke; er bittet, dieſen aud) in feinen 
Privatangelegenheiten Gehör zu geben (Drig.! Demnah wohl 
nicht übergeben). 

Der Graf ift bis in den November in Wien geblieben. Am 
5. (15.) ftellte ihm der Kaiſer ein Kredenzichreiben für Herzog 
Friedrich Ulrich von Braunſchweig aus zu Verhandlungen auf 
dem Rückwege, den der Graf jet antreten wolle, nachdem er 
in feiner Sade eine Zeit lang am faiferlichen Hofe verweilt 
habe (Orig.). Es ift wohl nidht zu bezweifeln, daß es fih um 
einen Verſuch handelte, Friedrich Ulrih von einer Verbindung 
mit dem Dänenkönige abzuhalten, Beſtrebungen, die nicht ganz 
wirkungslos geblieben find, vgl. ©. 481. 

Am 24. März (3. April) 1625 wandte ſich der Kaiſer 
neuerdings an Anton Günther. Er berief ſich auf das Ver- 
trauen, das er ftet3 zum Grafen gehabt habe, und auf deſſen 
Dienfte. Er habe gehört, da im niederfähfischen und meit- 
fälifchen Streife für die Könige von Dänemarf und Schweden 
geworben werde. Er habe dazu feinen Anlaß gegeben, könne 
nicht denfen, daß der König von Dünemarf Feindliches beab- 
fihtige, da vornehmlicd die durch den Grafen überbradhte Ant: 
wort, dann auch „nachher wiederholte sincerationes 
und Erbietungen ein andered vermögen und mit 
fih bringen“ Er bittet den Grafen, ihm von Zeit zu Zeit 
. Nachricht zu geben über diefe Rüſtungen, und legt Kopie eines 
Schreibens bei, das er gleichzeitig an den König von Dänemark 
richte (Orig). 

Am 22. April 1625 berichtet Martin von der Medem, der 
Kanzler des Biſchofs Friedrih, des Königsjohnes, von Verden 
aus im Vertrauen (in höchstem geheim) an Anton Günther, 
daß Chriſtian IV. in die jiebzig Kompagnieen Fußvolk und vierzig 
zu Pferd für ſich geworben, der Kreis die Tripelhilfe in triplo 
(„it 12000 Mann zu Roß und Fuß“) bewilligt habe; dod 
follen jtet3 ein Fürſt und der übrigen Fürften Kriegsräte bei 
Ihrer Maj. fein; der Vertrag werde am 21. April im Haag 
vor den franzöfiichen und engliſchen Geſandten und den Staaten 
produziert ; darauf jollen das alte engliihe, das alte ſchottiſche 
Regiment und die beiten 1000 Küraffiere zu Ehriftian IV. mar: 
ihieren; der König von Schweden jhide 6000 Mann, merde 
jelbft kommen und die Armee beſichtigen; die Städte wollten 
auh „ein Treffliches“ thun, da es zu ihrer Defenfion und Er: 
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haltung des Neligionsfriedens gejchehe. Denn es sein mit Magde- 
burg und allen Stiftern solche Prosecutiones und Reformationes 
obhanden gewesen, die unleidlich sein, die die Ksl. Maj. unter 
der eigen Hand abgehen lassen; insanderheit mandiren J. Maj. 
(nämlich der Kaifer) in einem Schreiben dem Capitel zu Halber- 
stadt hisce formalibus, dafs sie den intrusum praepositum, 
nemlich I. Maj. (de3 Königs) Herrn Sohn, meinen gnedigsten 
Herrn, removiren und gestraxt wegschaffen sollen. Mordet in- 
juria regiam majestatem extremo. Er verjpricht weitere geheime 
Nachrichten (Drig.), Bol. ©. 432. 

FH Am 14. Mai 1625 jchreibt Chriftian IV. von Segeberg 
aus an den Kaiſer, daß er defjen Schreiben vom 3. April er: 
halten Habe und daraus erjehen, daß der Kaijer einen Depu— 
tationdtag (dgl. Opel II, 274 ff.) ausjchreiben wolle und den 
König um feine Dienjte beim Könige von Großbritannien er: 
ſuche; er hoffe guten Erfolg, Habe aber auf feine Ber- 
mittelungsvorſchläge feinerlei faijerlide Erflä- 
rung erhalten und getraue ſich nicht, bei Großbritannien 
jchwerere Bedingungen vorzufchlagen, könne aljo nicht3 weiter ver- 
ſuchen; er bitte um Milde gegen den Pfalzgrafen, wie der Kaifer 
Milde geübt habe gegen dejjen Anftifter (Abjchrift). 

An demjelben Tage ſchrieb Ehriftian IV. aber aud dem 
Kaifer, daß jämtliche (!) Stände des niederſächſiſchen Kreifes 
ihn zum Kreisoberiten gewählt und durd eine Deputation ihn 
einftimmig (!) um Annahme hätten erjuchen lajjen. Er 
nehme das ungern an, fünne den Bitten aber nicht widerjtehen; 
werde fich der Neichd: und Sreißverfaffung gemäß halten. Der 
Kreis fei dur Einquartierung fajt ganz ausgejogen (!. Tilly 
drohe neuerdings mit ſolchen Moleſten; auch Orte, auf die der 
König ein Recht habe, feien nicht verfchont; des Kaiſers Befehle 
zur Räumung würden gar nicht bead)tet, des Königs Boten ver: 
böhnt,; man „Eönne in der Luft nicht ſchweben“; ich gegen 
derartige3 zu ſchützen, rüſte man (Abſchrift). Vgl. S. 452. 


Es wird aus diefen Stücden völlig Mar, daß der Kaifer mit 
feiner Gefandtichaft nicht? anderes bezwedte, als durch in des 
Königs Vertrauen ftehende Perjönlichkeit möglihit Haren Auf: 
ſchluß zu erhalten über defjen Auffafjung der politifchen Lage. 
Er erreichte feinen Zweck vollfommen. 


—_ ne —— 
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Trud von Friedrich Andreas Verthes in Gotha. 
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